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Dormwort. 


Deutichland iſt die Wiegenftätte der modernen wiſſenſchaftlichen Länderkunde, 
A. v. Humboldt und K. Ritter haben wir diefen Nuhm zu verdanken. Sie Iehrten 
uns beide, jeder nach jeiner Art, in muftergültigen Werfen die Wiljenjchaft von 
den Ländern erfennen als innerlich urjächliche Verknüpfung der unzähligen Ein: 
zelheiten, welche den Inbegriff eines jeden Landes ausmachen, zu einem geordneten 
Ganzen. Wie ich die Gejchichtswiffenichaft von der bloßen Gejchichtserzählung, 
jo joll ji) die Länderfunde von der äuferlichen Erdbejchreibung unterjcheiden. 

Unjere neuere Litteratur hat vorzügliche Darftellungen einzelner Yänder auf: 
zuweilen, die im Geifte jener beiden Altmeifter gehalten find, aber eine Gejamt: 
länderfunde der Erde, wie fie Ritter unternahm ohne fie vollenden zu können, 
wurde nicht wieder verjucht. Heutzutage wäre es auch für den Einzelnen noch 
unmöglicher als zu Nitters Zeit die erjtannlich angewachjene Mafje des länder: 
fundlichen Stofis dermaßen zu bewältigen, daß ein dem gegenwärtigen Kenntnis— 
umfang vollentiprechendes, durchaus quellenmäßig begründetes Lehrgebäude der 
Länderfunde daraus erjtände. Sogar vereinte Kräfte würden jchwerlich mit gutem 
Erfolg ſolch Wagnis über fich nehmen; und wie viel Bände wären hierzu er 
forderlih, da doch Ritter mit den 21 Bänden jeiner monumentalen „Erdkunde“ 
noch nicht die Länderfunde Afrikas und Afiens erichöpfte! 

Dem vorliegenden Werke liegt ein viel bejcheidnerer Plan als der einer 
Erneuerung des Nitterfchen Unternehmens zu Grunde Es beabjidhtigt 
nicht jowohl für den Geographen von Fach als für den weiten 
Kreis der Gebildeten die Erde nad der Mannigfaltigfeit ihrer 
Ländergeftalten umrißweije, doch jtreng wijjenjhaftlih zu 
ichildern Wir möchten dem deutjchen Volke Heimat und Fremde vorführen in 
abgerundeten Bildern des Weſens jeglichen Landes d. h. der Grundzüge ſowohl 
jeiner Natur als auch der doppelten Beziehung der Bewohner zu ihr, der 
pafjiven wie der aktiven. 


Es tritt aljo hiermit nicht zu dem vielen Lehr: und Handbüchern der Geo: 
graphie ein neues, ebenjo wenig aber joll die Zahl der in einfachen Schildereien 
von Land umd Leuten fich gefallenden Werke durch vorliegendes vergrößert werden. 
Am meisten jchwebt uns das Beiipiel von Elite Neclus’ Geographie universelle 
vor; nur bei weitem nicht jo umfangreich, aber mit gleichem Streben nad) 
wiffenschaftlicher Sründlichkeit und Unparteilichfeit, in gemeinverjtändlicher Sprache, 
unterjtügt durch reichliche Beigabe von Karten, Landichafts: und Volkstypen wie 
jene franzöſiſche will dieje deutſche Länderkunde ihren Gegenitand behandeln. So: 
weit irgend möglich, wird Ddiejelbe jedes Land von einem fundigen Beobachter 
dargejtellt bringen, der e8 aus eigener Anjchauung fennen gelernt hat. Was 
ihr dabei unvermeidlich an äußerer Einheitlichfeit mangeln wird, muß ihr zu gute 
fommen durch die Verlählichkeit und Lebendigfeit einer nicht auf bloßem Bücher: 
ftudium beruhenden Schilderung. 

Der gute Name der Mitarbeiter, welche für die vorliegende Länderfunde 
gervonnen zu haben dem Unterzeichneten zu bejonderer Freude gereicht, bürgt 
dafür, daß der Verſuch dem oben gekennzeichneten Ideal nachzutrachten nicht 
ganz mihlingen wird, Und wenn dasjelbe nach dem der menjchlichen Kraft ge- 
jebten Maße ſowie nach dem derzeitigen Stand unjerer Kenntnis von der Erde 
auch gewiß nicht in jeder Beziehung erreicht werden fann, jo möchte jelbjt ein nur 
teilweiles Gelingen unjerer Nation gerade jetzt willfommen jein, wo fie ernit- 
hafter denn je beftrebt iſt, ihre alte Freude an den Herrlichfeiten der weiten Welt 
zu einem eindringenderen Verſtändnis der irdiichen Heimat in Nähe und Ferne 
zu vertiefen. 


Halle a. ©, im Auguſt 1885. 
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Erdteilnatur, Größe, Gliederung. 


Im äußerten Südoſten Europas, wo einſt in entlegener Vorzeit der griechiſche 
Genius Europas höhere Gefittung gründete, tt auch der Name Europa entjtanden. 
Wir empfingen ihm von den Griechen, aber er war diejen jelbit urfprünglich fremd, 
fie vernahmen ihn aus dem Munde der Phönizier in der Form ereb. Diejes 
weithin durch die jemitischen Sprachen VBorderafiens verbreitete Wort bedeutet das 
Dunkel, die beim Aufleuchten des Morgenrotes noch nächtige Seite des Himmels, 
alſo den Weiten. In den altaſſyriſchen Inichriften wird oft einander gegenüber: 
gejtellt agu (Sonnenaufgang, Dften), irib oder ereb (Sonnenuntergang, Weſten), — 
es iſt das frühefte Erflingen der Namen zweier innig verbundenen und doch 
mannigfach gegeniäglichen Erbdteile, Aſiens und Europas. 

Nur am ägäiſchen Meere liegt deutlich ein afiatisches Geitade als Morgen: 
land einem europäiichen als Abendland gegenüber; von dort aljo mag die Über— 
tragung jener Namen, die zumächjt nur Nichtungen angaben, auf Landmaſſen jich 
herleiten. Man gewöhnte ſich dann bald alles Yand zu Europa zu rechnen, was 
mit Griechenland zuſammenhing, zu Ajien das, was an Kleinaſien anſchloß; nur 
das große Feitland, welches das Mittelmeer im Süden jeiner ganzen Längser: 
jtredung nach begleitet, lich man als Libyen für fich beitchen. Für die Um— 
wohner des griechifchen Inſelmeers hatte dieſe Dreiteilung der ihnen befannten 
Welt feine Schwierigkeit: da® Morgenland Aſien, ſchied ſich vom Abendland 
Europa am Bosporus und Hellespont, im fernen Süden jenfeits des großen 
Querriegels Streta wußte man Afrika liegen. Nirgends, darf man jogar behaupten, 
drängte fich dem Menjchen die Scheidung unſerer Erdfeſte in die drei Erdteile 
jo von jelbit auf als dort, wo letztere am meilten einander ſich nähern und ihre 
wechjeljeitige Abgrenzung, ihre verichiedenartige Natur wenigitens dem Schiffer jo 
leicht enthüllen. Kein Wunder daher, wenn die jeefundigen Jonier, auch als fie, 
gelehrige Schüler der Phönizier, ihre Entdedungsfahrten weit über die ägätjchen 
Küſten hinaus verfolgten, alle neu geichauten Lande auf den daheim gelernten 
dreifachen Unterjchied bezogen und anjcheinend die eriten waren, welche die Erde 
(d. h. die Oſtfeſte) überhaupt in die drei Teile Europa, Wien, Libyen gliederten!. 

Ob indes jolcher Schifferbrauch geographiich berechtigt jei, darüber verrät 
ung bereits Herodot kritiiche Zweifel. Er, der uns zu allererit Europa als Erdteil 
nennt, ift aus zwei gewichtigen Gründen gegen die GErdteilnatur Europas einge: 
nommen: Europa, jagt er, darf man hinfichtlich feiner Größe durchaus nicht den 


' Herobot, lib. II, cap. 16. 
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gewaltigen Landmaſſen Afrifas und Aſiens für ebenbürtig halten, und außerdem 
icheine ihm die geitaltliche Selbftändigkeit zu mangeln, man fenne gen Nord und 
Dit jeine „Umfloſſenheit“ nicht, die Abgrenzung gegen Afien bleibe unbeitimmt !, 
Zwei Jahrhunderte jpäter bricht der große Eratojthenes geradezu den Stab über 
das nutzloſe Sebaren, die Erde dritteilen zu wollen, bald nach Stromgrenzen (Nil 
und Don), bald nach Landengen (Suezenge und pontichfaspiicher Sithmus); das 
jei, bemerkt er mit vollem Recht, eine aus dem engen Gefichtsfreis der alten 
Hellenen jtammende Anſchauung, da noch das feine Inſelmeer bis zu den kariſchen 
Landſpitzen ihnen die Welt bedeutete; der verallgemeinernden Übertragung dieſer 
Dreiteilung auf die ganze dem Altertum befannte Erde jpricht er die wiſſen— 
ichaftliche Befugnis ab*. Erit Strabo, der Begründer einer wifjenjchaftlichen 
Länderkunde, rechtfertigte den altgriechiichen Volksbrauch als einen ganz zutreffenden. 
Ihm verdankt Europa wie die frühefte fein durchdachte Schilderung feiner Eigenart, 
jo auch den Beglaubigungsbrief feiner Selbjtändigfeit und Ebenbürtigfeit neben 
den jo viel gröferen verjchwilterten Erdteilen; denn nicht nach jo äußerlichen 
Merkmalen wie demjenigen der Ausdehnung it es erlaubt, eimfeitig die bedeutungs- 
volle Frage über die primäre Teilung der Landmajje in die Erdteile zu erledigen, 
es ſchwebte jchon dem geiftvollen Strabo offenbar der Begriff der vollen Indivi— 
dualität vor, welcher allein genüge zur Legitimierung eines Landfompfleres als 
Erdteil, indem er jchrieb: „Yon einem höheren Einteilungsgefichtspunft gilt es 
die Feſtlande zu jcheiden, indem man auf das Ganze der Erde Rüdficht nimmt." ? 

Als die Neuzeit das aſiatiſche Feſtland in feiner alle Erwartung noch weit 
überbietenden Raumgröße allmählich entjchleierte, als man erkannte, daß an Stelle 
der von den Alten vermuteten Landenge zwilchen dem weit gen Norden fortgejegt 
gedachten afofichen Meere und dem Nordozean umgefchrt ein breiter Übergang 
von den ofteuropätichen in die nordweitafiatiichen Niederungen vorhanden fei, als 
man endlich dev erdgeichichtlich begründeten Verwandtichaft europäiſcher mit afia- 
tijcher Gebirgsbildung, der nirgends auf Erden weder jo häufig noch jo groß- 
artig als in Europa-Aſien zur Schau tretenden ungefähr wejtöftlichen Streich 
richtung der Gebirgsfämme inne wurde, — da regte fich zuletzt doch aufs neue 
der Argwohn, ob es jtatthaft jei, unſer Europa fernerhin im Reigen der Erdteile zu 
belafjen. Eine Wejt-Halbinjel Afiens nannte Humboldt Europa; dur Peichels 
gewagte Taufe „Alpen-Halbinjel Aſiens“ jant Europa zur Namensvetterichaft 
mit Italien herab. Freilich wiſſen wir ja nun: Aſien iſt vier- bis fünfmal größer 
als Europa, Europa bei weitem nicht um das gleiche Verhältnisma größer als z. 2. 
Vorderindien. Wenn wir aber troßdem und troß der jocben berührten Verwandt: 
ſchaftszüge, die ſich in Anbetracht der auffallend ähnlichen Gliederung Europas 
und Aſiens jowohl nad Süden als nad) der von der wechjeljeitigen Berührungs: 
linie abgefehrten Ozeanſeite jo jehr jteigern, daß man den Norden unjerer Erd: 
jejte mit einem vom Ural gen Dit und gen Weft gerichteten Janusgeficht ver: 
gleichen möchte, — wenn wir trogdem mit Karl Ritter bei der vollen Erdteil— 
berechtigung Europas beharren, jo geichieht das nach) jenem Mahnwort Strabos. 


’ Herobot, lib. IV, cap. 42, 45. 

? Strabe, lib. I, cap. 4, $. 7. 

’ garior dimspeiodus Tag nreipous nata niyar dropiondr nal mgos Tv olkovnernr 
Une arageponeror. 
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Laſſen wir nämlich den Bli über den Globus jchweifen, jo treten uns die 
fünf Erdteile als fichtlich naturgegebene Einheiten entgegen ; Europa fehlt darunter 
nicht, auch wenn wir uns zwingen wollen, von gewohnheitsmäßiger Einteilung 
abzujehen. Werjchmelzen wir bereit3 gewonnene Einfichten mit dem unbefangenen 
Betrachten des Abbilds der Erdkugel, jo jagen wir uns: die Pyrenäen-Halbinſel, 
Italien, die Balfan-Halbinjel find in dem nämlichen Sinne Länder d. h. wohlindi- 
vidalifierteun Dberflächenteile des Feſten wie Arabien und die beiden Indien; Die 
britischen Injeln find ein ebenjo jelbjtändiger Archipel wie Japan, die Stellung 
der ſtandinaviſchen Halbinjel ähnelt der von Korea oder Kamtichatka ; Frankreich ift 
in dem eben erwähnten jtrengeren Veritande ein „Land“ jo gut wie Ehina, Mittel: 
europa jo gut ein folches wie Zentralafien; Rußland giebt an phyfiicher und fultur: 
geographiicher Geſchloſſenheit Sibirien nichts nach. Kurz, jo viel Heiner zumeiſt auch 
die geographifchen Individuen niederer Ordnung, welche wir Yänder nennen, auf der 

europätichen Seite des Urals fein mögen, fie jtchen auf derjelben Rangſtufe wie 
diejenigen auf der ajiatischen Seite. Der Begriff „Erdteil* möchte ſich aber wohl 
am fürzeiten dahin definieren lafjen, daß man unter Erdteil ein Yandividunm 

oberiter Ordnung begreift als die natürliche Zuſammenfaſſung der Individuen 

niederer Ordnung, der Länder im gewöhnlichen Sinne diejes Worts. Wer Afrika 

eine ſüdweſtliche Halbinjel Afiens, einen afiatijchen Peloponnes nennen wollte, der 

würde ähnlich verfahren wie die Erfinder der Halbinjelnatur für Europa. Das 

Auge auf das Gejamtantlit der Erde heftend, jagt fich ein jeder: Europa iſt 

ein in jich geichlofjenes Syitem von Ländern, folglich ein Erdteil. 

Allerdings jo jcharf umrifjen wie Auftralien oder Amerika ijt unjer Europa 

nicht. Die Meerumflofjenheit, welche das Altertum für Europas Dften wie Norden 

hypothetiſch anzunehmen neigte, fehlt dem Diten in der That ganz. Der Ural, das 

uralte Stüftengebirge der ruffischen Tafel, vor dejjen Oſtfuß noch im Tertiäralter das 

Weltmeer brandete, ehe es eine nordweitjibiriiche Ebene gab, ift entichieden eine qute 

Grenzmarfe, die längſte trodne Naturicheide zwiſchen zwei Erdteilen, die als Naht: 

itelle der im Norden erſt jpät erfolgten Verwachſung Europas und Afiens ich noch 

heute pflanzen- und tiergeographiich bewährt; jedoch vom allmählichen Abjchwinden 

der jüdlichiten Hügelfetten des Uralgebirges in die vorgelagerte Steppenniederung 

hinein mangelt jede natürliche Grenze Europas gegen Aſien. Im der Gegend 

zwiichen dem Südende des Uralgebirges und dem ſchwarzen Meere jpäht man jeit 

Alters vergebens nach einer jolchen '. Wir erachten den Uralfluß, das Nordweit- 

gejtade des faspiichen Meeres und die Manytjch-Niederung für leibliche Erſatz— 

mittel des Fehlenden, nur nicht für mehr; denn wo die Natur einen allmählichen 

Übergang jchuf, da iſt es ummöglich eine Abgrenzung von linearer Schärfe zu 

entdeden. Es verfteht fich von felbit, daß hierunter die Erdteilwürde Europas 
durchaus nicht leidet; ift doch diejer erdgeichichtlich jehr bezeichnende Mangel der 
Naturgrenze an der bejagten Stelle eben auch Afien zu Teil geworden, und wer 
wollte 3. B. Deutjchlands Anrecht, ein Land zu heißen, damit in Zweifel ziehen, 
daß die jeinem Norden fehlende öftliche Naturgrenze erjt erjegt wurde durch Die 
deutjchen Kulturthaten in Dft und Weſtpreußen, Schlefien und Poſen? Aber für 


Friedrich Hahn, Zur Gefchichte der Grenze zwifchen Europa und Aſien (mit einer 
Karte). Mitteilungen des Vereins für Erdkunde zu Leipzig 1831. ©. 83—104, 
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die Bejtimmung der Arealgröße Enropas bleibt diefe von der Natur verjagte 
dentlichere Abhebung der beiden Erdteile von einander in der Umgebung der 
unteren Wolga in der That etwas Mipliches. 

Nteinenfalls empfichlt es ſich Europa mit einem ausgezeichneten neueren 
Arcal-Statijtifer " bis auf die Kammhöhe des Kaukaſus auszudehnen, wodurch 
das Kaukaſusgebirge ganz widernatürlich jeiner Länge mach zeripalten und will: 
fürlich unter Europa und Aſien verteilt würde nach dem jehr äußerlichen Gefichts- 
punft des Wafjerablaufs. Indeſſen auc) eine Arealbemefjung mit Zugrundelegung 
der erwähnten verhältnismäßig beiten Grenzen gegen Aſien läßt fich nicht voll- 
fommen durchführen. Man verjuche nur einmal die Sache mit dem Planimeter! 
Gleich ſtößt man auf die heiffe Frage, wo man bei den jehr abgerundeten Formen 
des Urals die ſcharfe Grenzlinie für den Oſtfuß diefes Gebirges zichen ſoll; und 
auf die waijericheidende Höhe des letzteren die Scheidelinie zu verlegen, würde 
abermals vielmehr ein fünitliches Trennen des natürlich Zufammengehörigen bedeuten. 
Da es nun eine Hauptpflicht der Yänderfunde it, die Beziehungen der Bewohner 
zu den von ihnen bewohnten Räumen zu betrachten, hierfür aber die möglichit 
genaue Ermittlung der Bewohrerzahl für ein beftimmtes Gebiet von grumdlegender 
Bedeutung it, jo ſchmiegen wir uns wohl am bejten der amtlichen Abgrenzungs: 
weiſe unjeres Erdteils im Oſten an, welche jener am meiſten unferen Wünjchen 
entjprechenden ziemlich nahe kommt: fie nimmt uns die Verantwortlichkeit für ſonſt 
doch nicht ganz zu umgebende Willtür ab (allerdings ohne jelbit ganz frei von 
jolcher zu fein) und giebt für eine feſt umrijjene Yandfläche die beftimmte Be- 
völferungsziffer, nach welcher wir oft vergeblich ausjchauen mühten, wenn wir 
mit Eigenfinn auf den „natürlichen Grenzen“ bejtänden. 

Sp fügen wir uns denn dem Ukas des mächtigen Zaren, im der jtillen Hoffnung, 
dab er uns nicht zu häufig nach den äußeren Zweckmäßigkeitsgründen der Ver: 
waltung Europa vergrößern oder verkleinern werde, Heutigen Tags erlaubt ſich 
der Grenzzug der zu Europa gerechneten ruſſiſchen Gouvernements nur im Tobol: 
gebiet eine jtärfere Überjchreitung der Uralgrenze, in Königsbergs Breite mit einem 
Zipfel fogar aufs rechte Tobolufer hinübergreifend; dafür bleibt ſeit Zurechnung 
des Landes der uralijchen Koſaken zum aſiatiſchen Gonvernement Uralsk der Uralfluß 
in der zweiten Hälfte jeines Yaufs von Europa ausgeſchloſſen. Necht gut jtimmt 
hingegen der fernere Verlauf der Grenze des europäiſchen Rußlands wieder mit 
unferen Winjchen der natürlichen Grenzregelung Europas: die faufafische Statt: 
balterichaft fällt ganz jenjeits der Manytich-Niederung, und der europätiche Ber: 
waltungsbezirk reicht nur weitwärts vom großen Liman etwas über den Manytſchfluß 
hinaus (als jollte die antife Abgrenzung Europas durch den Don aud) an der 
Mündung diefes Stroms vermieden werden), erit mit dem Sredni Jegorlik und 
der in den Jeisker Bufen des alofjchen Meeres mündenden Jeja trennt er ſich 
von Ziskaukaſien. 

Nach diefer Umgrenzung beläuft jich die Flächengröße Europas mit Einſchluß 
Islands und der arktischen Injeln unter Europas Längenlage auf rund 10.000.000 ak ®, 


' Strelbitsfy, Superficie de l’Europe. St. Peteröburg 1882. ©. 33, 

’ Genauer auf 10.011.744 km, Hierbei ftügen wir und auf Bchm und Wagner, 
Bevölferung der Erde. VII Ergänzungsbeft 69 zu Petermauns Mitteilungen. Gotha 1882, 
©. VU. und auf die ebenfo eindringende wie vollgerechte Beurteilung der großen Strelbitslyſchen 
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Europa umfaßt jomit 7.36%, der geſamten Landmaſſe, joweit wir dieſe kennen!. 
Rechnen wir folgerichtig auch zum amerikanischen und afiatiichen Aregl das der 
arktiichen Archipele mit ein und schlagen dem Feſtland Auſtralien außer Tas: 
manien noch die Inſeln von Neuguinea bis Neuſeeland zu, jo erhalten wir nadı- 
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Neuberechnung aller Staatsgebiete Europas durch Hermann Wagırer in der Wiener Sta» 
tiftiichen Monatsichrift, VII. Jahrgang (1882), ©. 361—407, Wir festen ein als Arealziffer 
für das deutfche Reich nebſt den Oſtſeehaffs) 543.964 akm, für Frankreich (nah Strelbitsky, 
a.a.D. S. 73—75) 533,479 km ftatt 527,572, für Jsland und die arktifchen Inſeln 316.145 akın 


Dagegen braten wir in Abzug: 


aleffhes Meer. . 2-2 2 2 20002, 37,496 ak 
Azoren — BB, 
30,884 akm 


Folglich erhöht ih die a. a. O. Be Summe von 9.730.576 km für Europa um 


die Differenz von. . 321.052 akın 
und . . 39.831 „ 


= 281,168 akm 


d. 5b. zu der genannten Summe von 10.011.744 akm. 
Letztere (jelbftwerjtändlich abermals unter Abzug des aſofſchen Meeres) angelegt au 


136.006.323 Ik". 
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Wir jehen hieraus: neben dem mittelgroßen Afrika giebt es ein Paar größerer 
Erdteile, Afien und Amerifa, und ein Baar Eleinerer, unter denen Europa ähnlich 
über Australien hervorragt wie Aſien über die Weitfejte. 

Ein naher Verwandter Australiens durch feine mäßige Größe, entfernt ſich 
Europa doc) gerade von diefem Geſchwiſter außerordentlich weit durch jeine reiche 
Gliederung. Nach jeiner ozeanischen wie nach feiner mittelmeerifchen Seite jtredt 
es jo zahlreiche und zum Teil jo große Halbinfelglieder hinaus und iſt von jo 
vielen Injeln und Imfelgruppen umjchwärmt, daß feiner der übrigen Erdteile cin 
gleich großes Maß von Aufloderung feines Körpers zu gliederartigen Gebilden 
anfzuweiſen hat. Beinahe die ganzen Außenjeiten Europas find glicderartig auf- 
gelöft; der Rumpf beſchränkt fich auf cine Keilform, welche ſich vom Urafgebirge 
gen Weiten mehr und mehr zufammenzicht, bis fie mit Frankreich ſchmal zwiſchen 
beiden Meeren, dem äußeren und dem inneren, endet. Nitter Ichrte uns Die 
Geſtalt des europäiſchen Rumpfes mit einem rechtwinkligen Dreieck zu vergleichen, 
defjen rechtwinfliger Scheitel am Nordufer des faspiichen Meeres, deſſen beide 
anderen Eden an der Waigatich:Strafe und am Wejtende der Pyrenäen gelegen. 
Zwar dedt fic eine jolche geometrifche Figur keineswegs ganz mit dem Rumpfe 
unferes Erdteils: ihre Hypotenufe zicht quer durch Frankreich, das nordweitliche 
Deutjchland, die Oſtee und Finnland, die größere Südkathete durch Südfrankreich, 
die Schweiz, OfterreicheUlngarn und die ruffischen Steppenlandichaften ; kaum mehr 
als die Hälfte deS Gejammtareals von Europa wäre in diefem Dreied eingeſchloſſen. 
Wenn ſich aber auch die den Gliedmaßen zufommende Flächengröße nicht nahezu 
ausgleicht mit derjenigen des fompaften Störperreftes, jo ergeben doc) die nachites 
henden Zahlenwerte ein Verhältnis der Glieder zum Rumpf ungefähr — 1:2, wie 
bei feinem der andern Erbdteile: 


Halbinjen . . . 2.680.000 Km — 26.170), 
SHE: u 5 785.000 „ = Ta, 
Rumpf... .. 6.547.000 „ = 65.» „ 


Die Geomorphologie hat indejien außer dem Größenverhältnis, welches 
zwijchen Glicdern und Rumpf eines Erdteils obwaltet, noch ein anderes Umriß— 
merkmal zu betrachten: den jchlichteren oder krauſeren Berlauf der Küjtenlinien, 
gleichjam eine Gliederung feineren Grades, deren man erſt beim Betrachten von 
Karten recht großen Maßſtabes vollbewußt wird. Auch in diefer Beziehung darf 
fi) Europa eines eigentümlichen Vorzugs rühmen, denn es beſiht Die wunder: 
volljte Mannigfaltigfeit in der Ausmodellierung jeiner Küſten. Zumal im Südosten 
und im Nordweiten, auf der Balfan:Halbinjel wie in Irland, Schottland, Nor: 
wegen erreicht die Küſtenzackung des Feitlandes zugleich mit der Häufung zaden- 
reicher Injeln vor den Hüften einen Höhengrad wic die Landgejtaltung unſerer 
Erde überhaupt faum irgendwo jonft; und auch anderwärts gehört in Europa 
ein der geraden Linie ſich nähernder glatter Ktüftenverlauf, wie vor den Sanddünen 
Hinterpommerns oder der Gascogne, zu den jeltenften Ausnahmen. Es iſt recht 
bezeichnend, da die Küſtenlänge Europas die des dreifach jo großen Afrikas 
weit übertrifft, jo viel zierlicher ausgemeigelt it unſer Erdteil im Gegenſatz zu dem 
viel gewaltigeren, aber in feiner Umrißgejtalt viel plumperen jüdlichen Nachbar. 
Dem abjoluten Maße nach überbietet höchitens Afien und Nordamerika Europa durd) 
die Länge der Hüften. Bringt man aber des letzteren mäßige Größe mit in Ans 
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ſchlag, jo läßt ich rechnerisch beweijen, daß relativ zu feinem Areal Europa den 
allerfüftenreichiten Erdteil darjtellt. 

Am beiten geht man dabei von dem mathematischen Sage aus, dal; von 
allen Figuren der Kreis den fürzejten Umfang hat. Je mehr eine Landmaſſe ſich 
in ausgeredte Glieder an ihrem Umfange zertrennt und je vollitändiger fich dieje 
Abkehr von Einförmigfeit gleichjam wiederjpiegelt in Küſtenzackung, deito mehr 
muß Diejelbe an peripheriicher Ausdehnung eine Kreisfläche gleichen Inhalts 
überragen. Den Heinjtmöglichen Küftenumfang erhalten wir alfo für einen jeden 
Erdteil, wenn wir berechnen, wie groß der Umfang eines ihm arealgleichen kreis— 
umschlofjenen Erdoberflächenjtüds (einer Kugelkappe oder Stalotte) jein mühte. 
Dann brauchen wir nur den Überfchuß der wirklichen Küſtenlänge über dieſes 
errechnete Minimum feitzuftellen und, bejjerer Anjchaulichkeit zu liebe, dieſen 
UÜberſchuß prozentiich auszudrüden, jo erhalten wir folgende Sfala für den Grad 
der jogenannten Küſtenentwicklung d. b. der auf die Flächengröße bezogenen 
Küftenausdehnung : 


MEEON: et ah 
Nordamerifa . > > 2 2 2 64.6 
Aſieen ne ee 
Südamerifa. . » 2: 2.2... u: Re 
Anftralien . - > > 2 30.0 
ENDE A ne .28, 1 


Nehmen wir den Wert von 86.373" als wahren Ausdrud der europäischen 
Nüftenlänge an, jo erhalten wir als Überſchuß über den Heinftmöglichen Küſten— 
umfang die Differenz — 

10.541 „ 
= 76.032)" 
und hieraus obigen prozentischen Wert 87.6, der aljo bejagt: um nahezu das Neun: 
tache find Europas Küjten länger als fie zum mindeften jein müßten, die volle 
Meerumfangenheit des Erdteils vorausgejegt; mit anderen Worten: von je 100 kw 
Küſte Europas fünnten 87. gejpart werden, wenn man die Landgejtalt zur geſchloſſenen 
Nugelfappe, zur Gejtaltgleichheit mit den beiden falten Zonen zufammenzöge. 


’ Nah Krümmel, Verſuch einer vergleichenden Morphologie der Meeresräume, 
Leipzig 1879, S. 60. Die dajelbit negebenen Werte beziehen ſich auf die gefamte Grenzen— 
gliederung; wir batten daher bei Europa und Ajien die nicht durch das Meer gebildete Grenze 
in Wegfall zu bringen, was den Küſtenumfang bei Aſien etwa auf 7700 deutſche Meilen jtellt 
nad den älteren, allerdings wohl zu niedrigen Schätungen Reuſchle im der Beitichr. der 
Berliner Gef. für Erbfunde 1869. ©. 199); außerdem legten wir die genauere Küſtenausmeſſung 
zu Grunde, welche wir Strelbitsty (a. a. O. ©. 9-97) für Europas Feftland nebſt Groß— 
britannien und Irland verbanfen, jchloffen deshalb aber auch das Areal der übrigen Inſeln 
Europas von unjerer Berechnung aus. Die Darftellung des in Rede ftehenden Berhältniffes 
bei Reclus, Geogr. universelle. Bd. 1. Paris 1875. ©. 21, welde Nordamerifa über 
Europa jtellt, ift wicht zutreffend; auch wurde die Heinjtmögliche Küftenlänge von Neclus mit 
Hülfe der Konſtruktion eines arealgleichen ebenen Kreifes berechnet, während man durchaus von 
der Augelkalotte auszugehen bat. Krümmel bietet dafür (a. a. DO. ©. 55) die handliche 
Formel dar: U = Y 4aF = ‚ worin O die Erboberflähe, F das in die Kalotte zu 


verwandelude Areal, U den Kalottenumfang bedeutet. 
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Jene Angabe der Küſtendehnung Europas, jo beträchtlich fie auch die bisher 
in unferer Litteratur bergebrachte überbietet, darf nun aber bloß als ein Minimal- 
ausdrud gelten, da ſie außer dem Feſtland nur Großbritannien und Irland be- 
rüdjichtigt. Getrojt aljo dürfen wir es ausjprechen: Europa it der ſchon in 
jeinem Umriß vielgejtaltigite Erdteil, jeine Küſtenlänge gebt aber vollends eritaun- 
lich weit hinaus über dasjenige Maß, welches ihm in Anbetracht feiner Flächen: 
größe als das mindeſte zufäme, jelbjt wenn es nicht an Aſien angeichmiedet wäre, 
jondern wenn noch wie in der tertiären Vorzeit auch fein Often meerumjpült wäre. 

Der geringite Anteil an der Geſamtküſte Europas fommt auf den pontiſchen 
Südojten, aljo auf das jchwarze und ajofiche Meer; fügen wir diefem den viel größeren 
polaren Anteil hinzu!, jo erhalten wir erjt eine der europäischen Mittelmeerküjte 
(mit Ausjchluß der Inſeln) ungefähr gleichende Yänge; und exit alle auferatlan- 
tiichen Küjtenlinien Europas gilt es zu jummieren, ehe man etwa die Hälfte des 
ganz außerordentlich ausgedehnten atlantischen Geſtadezugs unjeres Erdteils erhält. 
Das verdeutlicht genauer folgender Zahlenvergleich: 


Länge der atlantijchen Stüjten 57.470 km — 66.:"/, 
Be „ mittelländijchen „ 14518 „ = Ir, 
m „ arktiichen ai 10552 „ = 12: 
"nm Pontijchen ; 4338, = de, 


Die bereits erwähnte Verſchmälerung und immer tiefere Einbuchtung Europas 
gen Wejten verurfacht es, dab die Scenähe in ganz Weſt- und Mitteleuropa 
eine außergewöhnlich große ift. Erit auf ruſſiſchem Boden rüdt das Meer dem 
Binnenlande um mehr als 700m fern; es begimmt der Übergang zu den 
grotesferen Formen Aſiens, die allmähliche Verbreiterung in die aſiatiſche Land— 
maſſe, welche, in der gegemvärtigen Erdbildung die maſſigſte, in ihrem Sterne dem 
Weltmeer weitaus am meiſten entfremdet it. Doch bis an jein Oſtende bewahrt 
jich gleichwohl Europa eine Meeresnähe, welche jelbit am Ural den belebenden 
Einfluß des erdumschlingenden Elements nirgends ferner entrüdt als das in den 
jeeabgefchiedensten Teilen des ſchlank geformten Amerikas der Fall ift. Da wir das 
faspifche Meer nur als einen Yandjce anjprechen dürfen, jo Liegt der feefernite Punkt 
Europas, fall wir den Erdteil mit dem Uralgebirge abgrenzen, nahe bei Werchne 
Uralsf am oberen Uralfluß; wollen wir die ftaatliche Grenze des europäiſchen 
Rußlands als Erdteilgrenze annehmen, jo rückt jener Punkt nicht unbeträchtlich 
weiter ins jchon recht fibirische Land, nämlich in die Gegend, wo das Ajatflüßchen 
jene Grenze überjchreitet, um dem Tobol zuzueilen. Europa it infolge feines halb: 
imjelartigen Anhängens an Afien der einzige unter allen Erdteilen, deijen größte 
Seeferne erit an jeinem äußerſten Ende ftatt im inneren Kern erreicht wird. 
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Daß Europa auf jo engem Raume jo viel Mannigfaltigfeit vereinigt, ver- 
danft es noch mehr jeinem Bodenbau als der Gliederung feines Umriſſes; ja feine 
bedeutenditen Halbinjelglieder werden erjt dadurch recht jelbjtändige Yänder, dal; 


"Nah Strelbitsty erſt oftwärts vom Vorgebirge Nordkyn die Hüfte als Eismeer— 
füfte gerechnet. 


EUROPA. 











— — 


9— 


— J. 
RZ 


J 
| 
— 
* / / _ 
Kr HJ / / / 1; 
> N / oa 
ra _| FF 
— ja. fe TA 
<ä u ame 
d 
he 14 
n 7 
1 


— . Pen 
f fi 
f? 
$ L 


ERHEBUNGSSTUFEN. 
4 — Bodensenken 


u 
00 - 200 3 0 » 200 ister Tiefe 
20 0 * 200 « . 








Bodenbau und Gewäſſer. 17 


ſie eine eigenartige Plaſtik bejigen, wozu bei den drei ins Mittelmeer hinausge: 
bauten jich noch eine Abjchranfung vom Rumpf des Erdteils durch trennende, wiewohl 
meift leicht überjchreitbare Gebirge gejellt. 


„Einheit in der Mannigfaltigkeit* — dieſer Grundjag hoher künstlerischer 
Schöpfungen ift im Bau feines Erdteils jo hervorjtechend bemerkbar wie in dem: 
jenigen Europas. Die Gebirge find hier gerade hoch und zufammenhängend genug, 
um reichlich beizutragen zur Individualifierung der Länder, aber niemals errichten 
jie völlig trennende Mauern zwiſchen benachbarten Gebieten. Das höchite Gebirge, 
die Alpen, kaun man überjchreiten ohne den Gürtel der Wälder, ja oft ohne den 
des Getreidebaus zu verlaffen. Außerdem iſt das Hochland bei weitem nicht jo 
einjeitig verteilt wie anderwärts: micht zu einer die ganze Südhälfte erfüllenden 
Plateaumajje, wie in Afrika, oder zu ſchwer überjteigbaren wejtlichen Hochgebirge: 
majjen gehäuft, wie in Amerifa, oder bloß peripheriich geordnet, wie in Aujtralien, 
überwiegend zentral geeint zu einem verfehrsfeindlichen „Kontinent im Stontinente* 
wie in Ajien. Vielmehr verbreiten ſich Gebirge und Tafelländer in gleichlam 
aufgeloderten Gruppen über die ganze Weſthälfte Europas; der Oſten iſt abjeits 
feines Uralrandes und der Jailahöhe der Krim völlig gebirgsfrei, dabei jo offen 
mit dem Wejten verbunden, dal; jeine weite Niederung ich grenzenlos in leßteren 
jelbjt fortjegt, die dortigen Bergländer in eine britiich-ifandinavische und eine jüd- 
lichere Gruppe jcheidend. 


Darıım eben muß man die Wejthälfte als die injonderheit mannigfaltige, 
als die am meijten europätjche, der Oſthälfte, der ſchon „halbaſiatiſchen“, gegenüber: 
itellen, weil in jener zu der Vielzahl der Meereseingriffe die Buntheit der Ober: 
Hlächengeitaltung Hinzutritt. Die britifchen Inſeln, Yütland nebſt jeinem Inſel— 
zubehör, Skandinavien waren jchon durch Meeresarme zumeift herausgefchnitten 
aus dem Ganzen; aus ähnlichem Grunde bedurften auch die drei großen mittel 
meerifchen Halbinjeln nur einer Steigerung ihrer Individualität durch die Erbe: 
bungsformen; aber ein Frankreich hätten wir nicht ohne die jcharfe Abhebung 
durch hochragende Gebirge von Spanien und Jtalien, ohne jein zentrales Plateau, . 
den gemeinjamen Wurzelboden weit divergierender Flüſſe; Dentjchland im geographi- 
ichen Sinne iſt im wejentlichen allein orographiich zu deuten als die Bodenab- 
itufung von den Mittel: und Oftalpen herab bis zur Nord- und Oſtſee; Ungarn 
it eine jo ideal jchöne Gefchloffenheit nur durch die großartige Umhegung des 
farpatiichen Gebirgsbogens, der Alpen und der Nordweitgebirge der Balkan: 
Halbinjel, 


Schon ein einziger Blick auf unjere arte der Erhebungsitufen lehrt, wie jehr 
in Europa das Tiefland (unter 200 = Sechöhe) übenviegt. Vom Ural zieht das- 
jelbe, eine flach jchildförmige Erhebung, die Duellitätte der Hauptitröme Rußlands, 
umfangend, dur; Rumänien nach Ungarn, durch Norddeutichland, Nord: und 
Weitfranfreich bis an den Nordfuß der Pyrenäen, ja um die Cevennen herum ans 
mittelländijche Meer und ins Nhonethal hinauf; jenjeits des atlantiichen Gejtades 
jehen wir es nur jeicht überflutet von lauter jung eingebrochenen Meeresteilen, 
dann wieder emportauchen in Oſt- und Südjchweden, den Boden Dänemarks fait 
ausjchlieglich, denjenigen Großbritanniens und Irlands zum großen Teil zufammen- 
jegend. Am jpärlichjten ift die Form der Tiefebene über Südeuropa ausgeteilt. 

Europa. I. 2 
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Stiege das Meer um 200”, jo würde ziwar die Poniederung falt völlig verichlungen 
werden, jonjt aber Südeuropa nur an feinen Küſten und in wenigen küſtennahen 
Flußebenen, wie am Guadalquivir, an der Mariga Einbuße erleiden ; die Pyrenäen: 
Halbinjel würde dann zur Injel werden, die Alpen würden jamt Apenninen, 
Starpaten, den Hodjlanden der Balfan-Halbinjel, den deutichen Vorhöhen bis zum 
jüdfranzöfiichen Maſſiv mit feinen Wulfanfegeln eine Inſel daritellen, in welche 
ein Meerbufen durch die Enge des eifernen IThores bis ins Wiener Beden ein: 
griffe, — eine größere, vielgliedrige Inſel gegenüber der dann hauptjächlich auf 
Norwegen beichränkten ſtandinaviſchen Inſel, dem zu Heinen Eilanden zuſammen— 
geichrumpften britiichen Archipel und einigen Flachinjeln, namentlich über der 
ojtenropätichen Flachſee, welche legteren gleichfalls verjchtwinden müßten, jobald 
die Flut auf 500” über das gegenwärtige Niveau des Meeres ftiege. 

Eine ſolche Phantafie veranjchaulicht ums recht lebhaft, daß Europa zu 
weit mehr als der Hälfte aus Niederland von nicht ganz zwei Heltometern Höhe 
beiteht. Nach de Lapparent! befaht in Europa 
die Höhenstufe O— 200° 60%, des Areals und trägt zur Mittelhöhe bei? 60" 


200— 500= 24%, „ e e 5 — 5 FA: 1 In 
500 — 1000 = 10%, „ R e Pe: | 3. 
n „ 1000-2000" 5%, . P Fe J „ bi" 
> „ Über 2000" 1% . r u u x a 


NIS 


Graphiſche Daritellung der fünf von de Lapparent unterfchiedenen Höbenftufen Europas nad) 
ihrer wageredhten Ausdehnung und ihrer Dlittelhöhe (legtere von der Grundlinie der Abbildung 
and zu verftehen). 





Die Berechnung des franzöfiichen Geologen ſtimmt in dem Schlußergebnis, 
nämlich der Beitimmung der Mittelhöhe Europas zu 292 =, bemerkenswert überein 
mit den jorgjältigen, obgleich auf teihweije noch unzulänglicher Grundlage gewon— 
nenen Ermittlungen Guſtav Leipoldts.? Diejer fand für die Mittelhöhe 
Europas die Zahl 296.5”, aljo nur 4.5” mehr als de Lapparent. Jedenfalls 
dürfen wir demnach Europa als den an Flachland reichiten Erdteil von geringjter 
Mittelhöhe bezeichnen, wie leßteres aus nachitehender Tabelle de Lapparents deut: 
licher zu erſehen it: 


’ Traite de Geologie. Bari 1873, ©. 60, 

® d. b. der Mafienbeftand der erjten Höhenftufe würde bei gleihmäßiger Auftragung auf 
die von Europa eingenommene Fläche eine Seehöhe von 60m erreichen, der der zweiten eine 
jolde von 60 + 72 = 192m u. ſ. w. 

° Über die mittlere Höhe Europas. Plauen i. V. 1874. 
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I u u a a erh 292 = Mittelhöhe 
Auftralien -. . » 2 2 20. 362, 
Sidameia - . 2.2..." , 
Nordamerifa - 2 22.2.0. 0.595" ’ 
Afitftftft 602 m 

WER: aa er 979" 


Das „Maß halten in allen Dingen", diejer andere Adelszug europäijcher 
Natur, tritt uns gleichjall® in den Höhenverhältniffen entgegen. Die an Länge 
und Erhebung ungeheueren Hochgebirge Ajiens und Amerikas find uns nicht 
beichieden, aber es jchwebt auch nicht das auftraliiche Verhängnis der fajt durch— 
gängigen Ebenflächigfeit des Bodens über uns. Wie die Küſte Europas ſich 
nicht zur geraden Linie jtreden mag, jo begegnet auch wohlthätig jelten die volle 
Söhligfeit mit dem jeemäßig Freisrunden Gefichtsfeld. Die Hochebenenform it 
bejonders jelten, nur in dem überhaupt jo afrifahaften iberischen Yande beitimmt 
jie zum guten Teil den Charakter des Innern. Die Hauptoberflächenform, die 
des Flachlandes, zeigt fich viel häufiger flachwellig als eintönig eben. Die Sel— 
tenheit einer Yandeinjenktung unter Seejpiegelhöhe wurde mit der genauejten 
Ebenenform Europa nur an zwei umfänglicheren Stellen zu teil: am faspiichen 
Geſtade und an der Südküjte der Nordſee. Der Raum der kaspiſchen Senke 
taucht 26 Meter unter das Niveau des jchwarzen Meeres; er bezeichnet mit jeinem 
Auhenrand den zur Zeit der Verbindung mit dem Weltmeer naturgemäß höheren 
Stand des kaspiſchen Gewäſſers, das infolge der die Flußwaſſerzufuhr überbietenden 
Verdunftungsjtärfe oder durd) die, wie es jcheint, fortdauernde Eintiefung der 
Südhälfte des großen Seebedens oder aus beiderlei Urjachen noch unter unjeren 
Augen mehr und mehr zuſammenſchwindet, vorzugsweife aber auf der europätjchen 
Seite eine weite Fläche feines alten Seegrundes (bis unter mitteldentjche Breite) 
bloß gelegt hat, weil jein Nordteil ſtets am flachiten war. Die andere, Die 
niederländische Senke, welche am Dollart auch ins Gebiet des deutichen Meiches 
herüberzieht, it nur eine Wirkung des Deichbaues, ohne den jchon längst jener 
fruchtbare Schwemmlandboden von der bier bedenklidy immer weiter vordringenden 
Meerflut verſchlungen worden wäre gleich jeinem Worland, von welchem nuim bloß 
noch die Trümmerrefte in der frieſiſchen Infelreihe erhalten find. 

Auch die Gipfelhöhen unſerer Gebirge halten Maß. Die hehren Zumen der 
Alpen allein jteigen hoch über 3000 bis zu 4810”. Die ausgedehnteiten Gebirgs- 
länder, aljo die jüdenropäijchen, erheben ji) nur mit wenigen Häuptern zu mehr 
als 3000”. Das mitteleuropätich = franzöfiiche Mittelgebirge kommt nirgends bis 
auf 2000”, eine Höhe, die im übrigen Europa jamt den nordiichen Inſeln nur 
noch) überjtiegen wird in den Starpaten (bis zu 2663) und in Norwegen (bis 
zu 2604"), 

Für die erdgejchichtliche Erklärung des europäischen Bodenbaus find neuer: 
dings feite Grundlagen gefunden worden. Oſteuropa, wijjen wir nun, it deshalb 
eine To gebirgsleere Niederung, weil hier der Abjab der zu Fels werdenden 
Schlammichichten aus den Meeren der Borzeit aufs ungejtörtejte erfolgte. Wohl 
traten auch Dort wiederhofentlich Wechjel ein zwijchen Meeresbedeckung und 
Meeresrüdzug, jedoch die hinterlafjenen selslagen wurden weder aufgewölbt noch 
zerbrochen. Nicht immer in gleicher Ausdehnung breitete ſich der Ozean über 

** 
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dieje uralte Erdicholle aus, wie auch jet wieder nur ein geringer Teil derjelben 
vom weißen Meere im Norden, vom baltischen Meere im Weſten bededt wird. 
Der Untergrund diejer zwei Meerbufen wird nämlich wohl aus demielben Geſtein 
beitehen wie die einander völlig gleichenden Gegenküſten derjelben; bei der Djtiee 
fommen uns noch die Inſeln zwiichen Rußland und Finnland einer, Schweden an— 
dererfeitö zu ſtatten, indem jie mit ihrem Gneis und Granit im Norden, mit ihrem 
Silur im Süden gleichjam die überjeciich gebliebenen Pfeilerrefte einer verjunfenen 
Yandbrüde zwijchen den innig verwandten Nachbarfüften daritellen. Won Süd— 
ichweden bis an den Ural, vom PBolarmeer zum Pontus reicht die von den Geo- 
logen jogenannte ruſſiſche Tafel mit ihren für Europa ganz ungewöhnlich horizontal 
verbliebenen Lagen jedimentären Gejteins auf der (jenſeits des finnischen Bodens 
nacdt daliegenden) Urgejteinsmaffe. Keine Auffaltung hat hier Kettengebirge auf: 
geworfen; wo der Granit von Schichtgeitein bededt wurde, jehen wir ihn nicht 
in abgedeckten Gebirgstämmen zu Tage gehen, jondern nur durch tiefer eingenagte 
Flußbetten in feiner ungeänderten Ortslage verraten. Vor dem steiler geböjchten 
jibiriichen Abhang des amerikanisch meridional jtreichenden Urals jind Eruptiv: 
maſſen auf jener weit gedehnten Bruchlinie, längs welcher der uraliiche Granit 
zur Tiefe ſank, vorgebrochen; aber jobald wir den diesjeitigen ſanfteren Abhang 
des Gebirges mit jeinen dem wafjericheidenden Kamm aus alten Schiefern auf: 
lagernden PBarallelgürteln paläozoiicher Formationen betreten, ſchwindet jede Spur 
vulkaniſcher Durchbrüche; wir durchmeſſen auf der ruſſiſchen Tafel zugleich den 
erdbebenfreiiten Raum von Europa. Im Weſteuropa aber treten wir ein im die 
vielgejtaltige Welt terrejtrifcher Störungen aller Art. Da treffen wir von den 
Starpaten ab die Stettengebirgsfaltungen, die auf dem Boden Europas regelmäßig 
eine tangential zur Kugelfläche gen Norden (beziehentlih Nordoiten oder Nord: 
weiten) gerichtete Kraft als ihre Entjtehungsurjache erfennen laſſen: die nordwärts 
vortretenden Bogen, die Bruchlinien mit ihren vulfaniichen Begleiterjcheinungen 
an der fonfaven Seite der Karpaten, Alpen, Apenninen, auch vor gradlinigen 
Bruchrändern wie dem des Erzgebirges oder des Balkans, doch jtets auf der 
jüdlichen Seite. Am reizvolliten wird die Yandichaftsizenerie, wo der Niederbruc) 
von FFelsjchollenteilen jüngerer oder älterer Gebirge ins Meer ein buchtenreiches 
Geſtade geichaffen hat, an dem ſich nun die Zauber der See und des Gebirges 
in jeinem rückſtändigen „Horſt“ vermählen. Die jchon erwähnten Gebiete feinjter 
Ausgliederung im atlantischen Nordweit wie im mediterranen Südoſt verdanfen 
derartigen Landvernichtungen ihre Formjchönheit. Als chrwürdige Ruinen uralter 
Gebirge jtehen jo die Bretagne, die Felsſtirnen Irlands, Großbritanniens, Nor: 
wegens in der Brandung; auch dem Binnenland fehlen ſolche Gebirge nicht, die 
(wie Wasgau und Schwarzwald) nur als „Horſte“ d. h. durch Abſinken ihrer 
Umgebung zu Gebirgen wurden; zum teil überraichend jugendlich it der Einbruch, 
der unjerem Südoften die zadigen Feſtland- und Inſelumriſſe gab. 

Die Meeresbeden bildeten ſich durch Einfinfen von Oberflächenteilen des 
Steinpanzer® der Erdfugel. Es war eine irrige Meinung, anzunehmen, daß immer 
nur flache Meere jüngerer Entjtehung jeien. Vielmehr beweiſt uns die wechjel- 
volle Entwidlungsgeichichte des Mittelmeeres, daß flachere wie tiefere Meeresteile 
wejentlich gleichaltrig jein fünnen. Stückweiſe tiefte jich unjer Mittelmeer ein und 
ließ die Fluten über grünende Fluren voller Tierleben zeritörend fich ergießen; 
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nur Die neueren Phaſen diefer Wandelung haben ihre Spuren hinterlaffen in der 
gut mit den Hohlformen der Einzelbeden ftimmenden Umrißgeſtalt des Gejamt- 
meeres; in entlegener Tertiärzeit reichte das Meer gen Dit bis nach Perfien, 
ummvogte die Alpen, dann wieder blieb es zeitweije eingefchränft auf den äuferjten 
Weiten jenjeits von Sardinien und Korſila. Erſt in die jüngite Vergangenheit aber 
fällt die Entſtehung der beiden großen Nordanhänge des öjtlichen Mittelmeeres, 
des adriatiichen und des ägäiſchen Meeres. Der flachere Nordweiten der Adria 
ijt der jüngere Teil des adriatijchen Einbruchs ; noch heute trägt die Schnedenfauna 
des Monte Gargano dalmatinischen, nicht italienischen Charakter, noch heute beher- 
bergt der zu Inſeln zertrümmerte Slüftenzug des dalmatinischen Gebirges den 
Scafal. Jedoch ebenjo jung oder noch jünger it die jo viel tiefere Verſenkung, 
durch welche das griechische Inſelmeer geichaffen wurde. Vielleicht war jogar 
ichon der Menſch Zeuge dieſes Vorganges, welcher erſt Südeuropa von Kleinafien 
Löfte." Und trogdem hat man nordwärt® von Kreta wie im jchwarzen Meere 
Tiefen bis nahezu 2000 = gelotet! 

Damals aljo trat auch der Pontus erjt in Verbindung mit dem Mittelmeer 
über die beiden faum bis 100” tiefen Meerengen und das jo viel tiefere Ein- 
iturzbeden des Marmarameeres hinüber. Die Mittelmeerfiiche ſchwammen Injtig 
durch die geöffneten Schleujenthore hinaus ins ſchwarze Meer, eine große neue 
Provinz für ihr Wohnbereich erobernd. Indeſſen mit dem faspijchen Gewäſſer 
hatte das pontifche zu jener Zeit bereits die Fühlung verloren; die jchon troden 
gelegte Manytjchfurche verlegte den jchwimmenden Eroberern den Weiterweg. 
Dagegen läßt die wunderbare Verwandtichaftsbeziehung der Fiſche im kaspiſchen 
See zu denen der Donau den Blick hinausfchweifen in eine vorangegangene Epoche, 
wo der kaspiſche Manytſcharm eine offene Straße in der Nichtung zum heutigen 
Meer von Ajof war und die Donau irgendwo in den uralten pontijch » faspiichen 
Bradwajjerjee mündete, während an den Ufern von großen Süßwaſſerſeen Anti 
lopengeſchwader fich tummelten an der Stelle der Delphine des nunmehrigen 
griechiichen Archipels. Das faspiiche Meer als einen neuzeitlich vom fibiriichen 
Eismeer abgegliederten Nejtjee zu deuten iſt nach gründlichen neueren Forſchungen 
nicht mehr erlaubt.? In alttertiärer Zeit mag die Gegend des heutigen kaspiſchen 
und des fange noc) mit ihm vereint gewejenen Aralſees allerdings auch ojtwärts 
de3 Uralgebirges mit dem Ozean der Dligozän- Periode in Zuſammenhang gejtanden 
haben, aber die AUbjäge des nämlichen Dligozänmeeres lajjen ſich gleichfalls gen 
Weit verfolgen durch Südrußland bis nach Oftpreußen; alles jpricht dafür, daß 
nacmals bloß weitwärts noch das faspiiche Gewäſſer mit dem Meere verbunden 
war, umd zwar mit einem Meere, welches allmählich die ozeaniſche Natur ein: 
büßte, wahrjcheinlich zum Binmenmeer ſich umgeitaltete und von den Flüſſen 
ausgefüht wurde, ähnlich wie jet unjere Dftjee, denn die Schneden- und Muſchel— 
refte in den oberen, aljo jüngeren Abjägen jenes jtehenden Gewäſſers, welches von 
der Donau durch die pontische Steppe bis über Zisfaufajien hinaus verbreitet 
war, gehörten Bradwafferarten an. Demnach) ift der kaspiſche See die Hinter- 


ı Eduard Such, Das Antlitz der Erde. Prag und Leipzig 1835. Bd. 1. ©. 437. 
2 9, Helmerfjen im Bulletin de l’acad&mie de St.-Pötersbourg. Band 25 (1879). 
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lajienichaft eines Meeres von ungleich höherem Alter als ein folches dem jchwarzen 
und dem ägäiſchen zufommt. 

Nicht minder große Umwälzungen erfuhr die Verteilung von Land und 
Meer in Europas Nordweiten Möglicher Weile war in frühtertiärer Vorzeit 
unſer Feſtland über Island noch mit Amerifa verbrüdt in der Richtung der 
unterfeeiichen Bodenichwellung, welche von der Nordſee gen Nordweit bis nad) 
Srönland hinüber auch heute das Zulammenitrömen der falten, daher jchweren 
Tiefenwaſſer des nordatlantischen und des arktiſchen Bedens verhindert. Spät erſt 
thaten jich für die Oſtſee die TIhorpforten nach dem Kattegat, mithin zur Nordiee 
auf, der Sund und die beiden Belte; vordem war die Oſtſee ein Meerbujen des 
Eismeered geweien, eine Fortiegung des weißen Meeres, wie Die vielfach noch 
arftiiche Tierwelt der Oſtſee jowie der beiden größten Süßwaſſerbecken unſeres 
Erdteils, des Yadoga- und Onegajees beweiit, welche letteren Reſtbecken jener 
früheren baltifch-polaren Berfnüpfung vorftellen. Der Menſch bat diefen Zuſtand 
der Dinge bereits mit erlebt; die im damals viel jalzigeren Oſtſeewaſſer weite 
Bänke bauenden Austern Tier er fich ichmeden und türmte breite Wälle ihrer 
weggeworfenen Zchalen auf den Hüften der dänischen Inſeln auf. Als dann im 
jalzarın werdenden Oſtſeewaſſer die Auſtermuſchel ausitarb, trug fich auf der Weit: 
jeite der jütiſchen Landzunge der legte Aft jener folgenjchweren Veränderungen zu, 
welchem die britifchen Inſeln ihr Dasein verdanfen. Der Iſthmus, welcher Groß— 
britammien noch jtielähnlich an das Feſtland anjchloß, wurde zur Straße von 
Dover, indem die Gewäſſer des Kanals und der Nordice über ihm zujammen 
ichlugen. Das muß geraume Zeit nad) der großen Vergleticherung Europas 
gejchehen jein, denn ſonſt müßte der britiiche Archipel eiszeitliche Verarmung in 
Pflanzen: und Tierwelt erkennen laſſen, während er in beiderlei Hinficht mit ver- 
ichwindenden Ausnahmen der Fülle gleichtommt, welche fich auf Europas feit 
ländijchem Boden nach Rückzug des alles Leben unter jeiner Dede vernichtenden 
Inlandeifeg wieder einfand.! Unmittelbar vorher war noch die ganze Untiefe 
deren Steilabiturz zur Tiefſee wir auf umferer Harte Weitfranfreih, Irland und 
Schottland umzichen, ja bis an die tiefe norwegische Rinne gegen Sfagenshorn 
ſich Fortjegen jehen, Feſtlandboden gewejen. Großbritannien und Irland ragten als 
zinnengekrönte Hochflächen über dies umgebende Flachland etwa wie jeßt der Harz 
über Die ihn umgürtenden Niederungen. Die Fiicher werfen auf manchen Bänfen 
vor der oftengliichen Küſte jelten die Nebe aus, ohne unerwünſcht genug Sfeletteile 
vom Mammut, vom wollharigen Nashorn, von der gefledten Hyäne oder dem 
Nenntier auf dem Grunde der Nordjee mit zu fangen; es ift nicht wahrjcheinlich, 
daß dieſe Gebeine in jo gutem Erhaltungszujtande vom Lande in, deſſen gegen: 
wärtigem Umfang weit in die Sce hinaus verjchtwemmt worden wären, vielmehr 
werden es Reſte von Tieren der Eiszeitfauna fein, welche auf dem damals über: 
jeeiichen Boden der heutigen Nordjee lebten und an Tränkplägen oder Furten in 
Maſſen verendeten. 


Flüſſe und Binnenſeen bleiben uns gleich den Tiefen des Meeres und den 
Höhen des Landes faft immer unverständlich, wenn wir ihre Sefchichte nicht in 


"Wallace, Island life. London 1880, ©. 312— 347. 
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die Ichtvergangenen Erdalter zurüczuverfolgen vermögen. Die Straße von Gibraltar 
it ein jpättertiärer Querbruch in einem von Marokko nach Südſpanien hinüber: 
jegenden Gebirge (ältere Meeresjtraßen zwiſchen atlantischem und Mittelmeer gingen 
die eine durch Maroffo, die andere durch Andalufien in der Richtung des Guadal— 
quivir). Ein ganz ähnlicher Aufbruch, rechtwinklig ausgeübt auf den Verbindungs— 
bergzug der Alpen und kleinen Karpaten, jchuf der Donau einen Abſtrom aus 
dem Wiener Beden gen Dften. So lange das Tertiärmeer die Alpen umfing von 
der Provence bis nach Ungarn, gab es natürlich weder Saone, Rhone noch 
Donau; der Rhein war damals ein Kleiner Alpenfluß, welcher ſich ins ſchweizeriſche 
Molafjemeer ergo. Nicht vor Beginn des Quartäralters trat der Rhein über 
die Surajchranfe bei Schaffhaufen ins heutige Gebiet des deutichen Neichs, half 
den großen Süßwaſſerſee, der zwijchen den Bruchrändern von Schwarzwald und 
BWasgau aus dem Dligozänmeer abgejchnürt worden, mit jeinen Sanden und 
Kiejen zuſchwemmen, weßte ſich weiter abwärts die Thalfurche durch das alte 
Schiefergebirge und jchob jein Delta ins Meer vor, bis Höhertreten der Strand: 
linie ihm darin Einhalt gebot. Wie die Donau aus einem pontic = kaspiichen 
Tributärflug zu einem pontiſch-mittelmeeriſchen wurde, haben wir jchon berührt. 
Eigentümliche Flußnetze müſſen fich geichlungen und wieder gelöſt haben auf dem 
Boden der gegemwärtigen Flachſee um die britiichen Inſeln. Als derjelbe nod) 
zum Feſtland gehörte, mag die von den Karpaten her über die Gegend des 
heutigen Hamburg jtrömende Unveichjel ihren Weg auf der tiefiten Mulde des 
derzeitigen Nordjeebodens nordwärts gefunden haben, um nicht weit von den 
Shetland-Infeln zu münden; zur Linfen mag ihr der Rhein als Nebenfluß die 
Waſſeradern der öjtlichen Abdachung Großbritanniens zugeführt haben, joweit ich 
nicht etwa unterhalb der Rheinmündung in die Weichjel die jchottijchen jelbjtändig 
ihr anſchloſſen. Südirische Flüßchen werden ſich ins rechte Ufer des Severn 
ergofjen haben, welcher jeine Mündung im fernen Welten an der äußerſten Kante 
des jegigen Flachjeebodens gehabt haben muß. Wo wir jüdlich von diefer Stelle 
ung die vormalige Mündung der Seine (weitnordwejtlich von der Bretagne) denken 
müfjen — eines damals viel größeren Fluffes, welcher auf dem heutigen Grunde 
des Armelmeerrs die Somme nebſt jüdenglijchen Zuflüffen in jein rechtes Ufer 
aufnahm — da find thatjächlich Geröllbänfe und Küftenmujcheln jo fern dem 
Küſtenzug der Ichtzeit nachgewviejen worden. ! 

Gegenwärtig, wo Europa gen Weiten beinahe ohne Neit in lauter Inſeln 
und Halbinfeln aufgelöjt ift, finden wir dort naturgemäß feine großen Ströme 
mehr. Der Rhein iſt von allen außerhalb des pontich-faspiichen Geſtades mün— 
denden Flüſſen Europas immer noch der bedeutendjte, jogar Elbe und Weichjel 
fonmen ihm weder an Lauflänge noch an Größe ihres Wafjergebietes gleich 
obichon am nächiten. Im ferneren Südwejten und im gejamten mittelmeeriichen 
Süden erreicht fein einziger Fluß, jelbjt Tajo und Loire nicht voll 1000" an 
Länge; Ouadalguivir und Po mejjen faum 600%", Hingegen tft die Donau, welche 
mit dem Zurüchweichen der tertiären Meeresbededung gen Oſten gleichjam jchritt: 
weife in dieſer Nichtung fich eins der verlafjenen Meeresbeden nach dem andern 


' Boyd Dawlins, Die Höhlen und die Ureinwohner Europas. Leipzig und Heibel- 
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eroberte, zur größten europäiichen Stromader nächit der Wolga ausgewachien: fie 
ift (abgejehen vom Bo) auch der einzige große Strom des Erdteils mit öſtlichem 
Abflug, während jonjt die Nordweitabdacung zu atlantiichen oder arftiichen 
Meeresteilen, andererjeits die Süd- und die Südoſtabdachung mach den jidlichen 
und ſüdöſtlichen Waſſerflächen vorberricht. So viel näher dem Mittelmeer und 
jelbjt der Nordiee quellend, jucht die Donau in einem Mittel- und Oſteuropa ver: 
fnüpfenden Lauf von 2466%® Länge! (aljo reichlich doppelt jo lang als der des 
Rheins) das ſchwarze Meer auf und entwäſſert eine Landfläche von 817.000 km, 
Die Breite und Gcbirgsfreigeit verlieh Oſteuropa auch im feiner Flußnatur an 
Alien erinnernde Größe; dazu legt uns Die viel jtetigere Entwidlung unjeres 
Oſtens den Schluß nahe, daß die ruſſiſchen Flußſyſteme zu den ältejten Europas 
gehören. Die Wolga war wohl von jeher unjer Stromrieje, obgleich fie erit durch 
das letztzeitliche Einſchwinden des kaspiſchen Seeſpiegels ihre Länge bis auf 3183 *w 
gebracht hat; einschließlich dieies jüngst ennvorbenen Zuwachsjtreifens, wo ihr jedoch 
in der wüjtenhaften Steppendürre fein einziger nennenswerter Zufluß zu teil 
wird, mißt ihr Stromgebiet nun 1.459.000 *=, Uralfluß, Dnjepr, Don und Pet 
ichora ordnen jich in ihrer Länge und (außer dem erjtgenannten) gleichfalls im 
Areal ihres Gebiet3 zwiſchen Donau und Rhein. 


Entiprechend der mannigfaltigen Gliederung jeines Umriſſes wie jeines Reliefs 
überbietet Europa die übrigen Erdteile auch in bunter Verteilung jeines Bodens 
an die verjchiedeniten Meeresgebiete, demgemäß in verwideltem Durchzug der 
Waffericheiden zwiichen dieſen Tributprovinzen der umgebenden Meere. Selbſt 
wenn wir Dft- und Nordjee als atlantiiche Randmeere nicht vom offenen Ozean 
abtrennen, desgleichen das aſofſche Meer nur als Anhängjel des Pontus rechnen, 
gewahren wir an drei Stellen Waſſerabfluß nach drei verjchiedenen Meeresbeden : 
jüdlic) vom Onegaſee wäſſert eine jeenreiche Moraftfläche zum Eismeer, zur 
Oſtſee und durch die nordiweftlichiten Quellflüffe der Wolga zum kaspiſchen See 
ab; wejtwärts von Moskau jchiebt fich die Drjeprquelle zwischen das Oſtende 
des DünagebietS und das weitliche Wolgagebiet, jo daß von der nämlichen ganz 
janften Bodenjchtwelle das Waſſer zur Dftjee, zum jchwarzen und zum faspijchen 
Meer abrinnt; und in der jo viel herrlicheren Umgebung der Maloja und des 
Septimerpafjes Graubündens jcheidet fi) mit Inn, Oberhalbjteiner Rhein und 
Maira das Tributgebiet von Pontus, Nordjee und Mittelmeer. 


Dem Areal nach folgen die Meergebiete unjeres Erdteils derart auf einander: 


Gebiet des atlantischen Ozeans . . . 3.640.569 km — 37.00), 
"m Ächwarzen Meered . . . 2.087.060 „ = 21.1"), 
n „laspiſchen Meeres . . . 1.707.487 „ = 17°, 
a „ nördlichen Eismeeres . . 1.500.134 „ — 15.°, 
*  « Mittelmeer . .... 042558 „ = 99! 


' Strelbitsfy a. a. O. ©, 124. 

? Berechnet nah Strelbitsky (a. a. DO. ©. 112—123 und 130). Dabei wurde mit 
Strelbitsky ganz Island nebſt dem nörblichften Teile von Norwegen bis Kap Nordkyn zum 
atlantifchen Gebiet gerechnet (wie oben S. 16), als öftliche Abgrenzung Uralgebirge, Uralfluf 
und Manytichnicderung benust, das Gebiet bed Marmarameeres mit zum mittelmeerijchen ge- 
zogen, der arktifche Infelzubehör auch hier nicht anägefchlofien. 
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Unter den jtchenden Binnengewäffern lernten wir die größten bereits als 
ozeaniſche Mefte im Lande kennen: den faspifchen See, der zwei Erdteilen zugleich 
angehört, umd die zwei tiefen Becken im Hintergrunde des finnischen Buſens, die 
nun durch ihre Flüſſe volljtändig ausgeſüßt find; der Ladogajee überichreitet 
die Größe des Königreich Sachjen beträchtlich, ja er ift beinahe jo groß wie 
Württemberg, der Onegaſee, nicht ganz um die Hälfte Heiner, immer noch größer 
als das Großherzogtum Helfen. Die nächſtgrößten Seefpiegel treffen wir im 
jüdlichen Schweden jowie auf beiden Uferjeiten des finniſchen Meerbuiens, den 
Peipusſee und den vielzadigen Saima Sidoft-Finnlands. Wohl dem Wener: und 











Dunkel ihraffiert: Die Urſprungsſtätten der großen Diluvialaleticher. 
Licht fchraffiert: Gebiete mit Merkmalen einftiger Eisbedeckung. 
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Wetterjee, doch wenig nur dem Mälarjee jteht an Ausdehnung nach unjer kuriſches 
Haff, der bedeutendfte jener flachen baltijchen Strandjeeen, welchen der nordiſche 
Name der Meeresfläche (ſchwediſch haf) treu verblieb und die in der That alle drei 
viel mächtigere Spiegel darjtellen ala Genfer- und Bodenjee. 

Gerade wie Nordamerika jchart aber Europa nicht nur jeine größten, 
fondern auch weitaus die meijten jeiner Yandjeren im Norden zujammen. Und ces 
fann unmöglich blinder Zufall fein, daß hüben und drüben vom atlantijchen Welt: 
meer die Majjenhäufung der Seeen zujammenfällt mit der noch im deutlichen 


26 Europa im allgemeinen, 


Spuren wahrnehmbaren Berbreitung des Inlandeiſes, welches zur Giszeit ſo 
ungeheuere Räume in Nordamerifa wie in Europa bededte. 

Es iſt bier nicht der Ort, die Entſtehungsurſachen der europäiſchen Binnen 
jecen eingehender zu behandeln. Sind jchon an einem einzigen See, wie es uns 
z. B. vom wunderſchönen Bierwalditätter See Far bezeugt it, der Kräfte gar 
verichiedenartige zu jener Bildung thätig geweſen, wie wollte man fich da erfühnen, 
etwa alle die Tauſende von Sceen in dem weiten Gebiet eiszeitlicher Erſcheinungen 
Nordeuropas auf eine und diejelbe Entſtehungsurſache zurüczuführen! Auch damit 
würde man wenig erflären, wollte man die bejagte räumliche Dedung einfach mit 
dem Hinweis daranf abthun, daß unzweifelhaft die Scebeden unter dem Eismantel 
der Eiszeit vor demjenigen Erlöſchen bewahrt blieben, welchem außerhalb jolchen 
Schuges die Seren allerwegen durch zuſchwemmende Flüjfe mehr oder weniger 
rajch entgegengingen. Wäre das Eis mur die Erhaltungsurjache dieſer Secen 
geiveien, jo bliebe das Nätjel völlig ungelöjt, weshalb diejelben gerade auf dem 
jenigen Areal in folcher Menge vor der Eiszeit ſich gebildet hätten, welches 
während derjelben unter das Eis fam. Aın auffälligiten äbmeln die am Nande 
der Alpen den Ausgang jo vieler Hochgebirgstbäler verzierenden tiefen Schlaud)- 
jeeen denen Sfandinaviens, des Hauptheerdes für die große dereinitige Über 
gleticherung Nordeuropas, wie die Alpen gleichzeitig ein Ausgangsgebtet für die 
Vereiſung ihrer näheren Umgebung waren. Träte das Meer hinan bis im die 
Thäler der Alpen und der ſchwediſchen Abdachung der jlandinaviichen Felde, jo 
würden bier wie dort echte Fiorde entitehen, in deren jalzigem Gewäſſer die über- 
fluteten Sühwafjerbeden als ganz ähnliche Hoblformen dem lotenden Forſcher ſich 
entdeden mühten wie die norwegiſchen Fjorde fie des öfteren zeigen. Auch ſtatiſtiſch 
bejtätigt Skandinavien die genetische Verwwandtichaft zwiichen Fjorden mit unter: 
ſeeiſchen Felsbecken und Gebirgsthälern mit gejtredten Seeen an ihrem unteren 
Ende; wandert man von der ſchwediſchen Seite auf die norwegische hinüber, jo 
erſetzt gewiſſermaßen die Maſſe der mit gewveihartigen Zinfen in das Fjeldenplateau 
einjchneidenden Fjordgaſſen die plöglich jtarf geminderte Zahl der von den Elfen 
durchflojfenen Schlauchjecen, welche vorher in Schweden jo typiich auftraten. 
Indeſſen verſchwunden find legtere auch in Norwegen feinesiwegs, im Gegenteil it 
Seeenfcharung und Fjordenküſte ein gewichtiges Doppelmerfmal für das ganze nord— 
wejteuropäifche Gejtadeland von Irland: über Schottland bis in den höchſten Norden 
Sfandinaviend. Man mag der Nusnagung durch Gewäljer von jteilem Gefäll jamt 
dem zermürbenden Einfluß der Atmoſphärilien eine noch) jo große Rolle bei der Fjorden- 
modellierung einräumen, auch ganz und gar zugeben, dab Fjorde nichts weiter find 
als unter den Meeresipiegel getauchte Thäler eigner Art, — eben in der Eigenart 
diejer Fjordbetten dürfen wir wohl ebenjo wenig die aushöhlende Kraft des Gletſcher— 
eijes verfennen als bei der Mehrzahl der im übrigen eiszeitlichen Vergleticherungs: 
gebiet Europas oft jo dicht gehäuften Seeen. Schlichte Strandiecen wie unjere Haffs 
wird niemand von Gletjchereis ausgepflügt fic denken; und fie find ficher nicht die 
einzigen Seegebilde unjeres Nordens, welche mit der Eiszeit in gar feiner urlächlichen 
Beziehung ſtehen, allein die ums beichäftigende Hauptjache, die Maſſenanſammlung 
der Seeen in allen nachweislich übergletichert getvejenen Teilen Europas, wird nur 
mit Bezugnahme auf die vormalige Gletſchereiswirkung gedeutet werden fönnen, 
wobei die Erofion natürlich wicht als die alleinige zu betrachten it. 


Klima. 27 


Finnland, voller eiszeitlicher Moränenblöde und von Gletſchereis gerundeter 
oder geichrammter Felſen, iſt zugleich der ſeeenreichſte Teil unjeres Erdteils, ja 
einer der fecenreichjten Erdräume überhaupt, denn es beftcht zu mehr als einem. 
Zehntel (zu 11.15%,) " aus Scejpiegeln. Schweden kommt zwar an abjoluten 
Flächenwert jeiner Zeven Finnland recht nahe, indejjen relativ zur Landesgröße 
itellt ich das Secenarcal dajelbjt doch nur auf 8.03°/,, in Norwegen auf 3.1, in 
Schottland auf 1., in Irland auf 1.92%, Im ruſſiſchen Neich zisuraliichen 
Anteils (von Finnland abgejchen) wird allerdings nur ein geringfügiges Areal 
(0.4°/,) von Binnenjecen bedeckt, jedoch die abjolute Summengröße leßterer it die 
bedeutendfte in ganz Europa, denn fie beträgt 63.435.: %", folglich mehr als ein 
Zehntel des Staatsgebiet von ſterreich-Ungarn. Bei weiten die größte Menge 
der ruſſiſchen Seeen gehört dem übergletichert geavejenen Nordweſten an; gen Südoſt 
treten wir in dem jecenarmen Sebietsteil Rußlands, bis wir in diefer Richtung 
zuletzt plöglich wieder auf eine Scharung, aber meist nur ganz fleiner und aus: 
nahmslos flacher und jalziger Seren ſtoßen: es iſt in der faspiichen Steppenebene, 
wo ich die allgemeine Regel beitätigt, daß gerade vecht trodene Steppen maſſenhafte 
Zceaugen aufzuweiſen pflegen, weil die ſchwächlichen Rinuſale jolcher Trodenräume 
wohl in der nächiten Bodenvertiefung zu einem Weiher zuſammenzufließen, deſſen 
Umrandung aber nicht zu durchbrechen vermögen, mithin es bloß zu einem dürftigen 
Seejpiegel bringen, der je nach Regen: und Trodenzeit ein äußert veränderliches 
Umrißbild zeigt. Ohne die vereinzelten Sceerfcheinungen bier weiter verfolgen zu 
wollen, die außerhalb der jecengeichmücdten Mlpengegend zumal in Südeuropa recht 
jelten begegnen, jchliegen wir mit AUnführung der Größe des ganzen Serenareals 
von Europa. Dies beträgt nicht weniger als 167.698. kw dd. 1.4°/, der ge: 
jamten Landfläche. ? 
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Europa iſt vor allem klimatiſch der gemäßigtite unter allen Erdteilen; in 
feiner Jahreszeit trifft feinen Boden jcheitelrecht zu Mittag der Sonnenftrahl wie 
zwijchen den Tropen, polare Kälte bleibt diejem Feitland fait ebenjo fern als 
tropiiche Überfülle von Niederichlag und Wüjtendürre. 

Nirgends auf Erden dehnt fich wie zwiichen Kreta und Kap Nordfyn der 
Raum einer mittleren Jahrestemperatur von 0 bis 20% aljo der Raum der 
thermijch jo zu nennenden gemäßigten Zone durch volle 36 Breitengrade aus.’ 
Das ijt die Wirfung der warmen Meere, welche Europas Küſten beipülen, und 
der günftigen Windrichtung, welche laue Seeluft weit über den feingegliederten 





' Alle Angaben über die Secareale wieder nad) Strelbitsky, in deifen Werk die 
Sceenftatiftit vorzüglid detailliert ausgearbeitet it. Wo dafelbft die Arcale der Seeinjeln 
angegeben find, wurden fie ftetd vom denjenigen der Seeen abgezogen (was z. B. für die 
finnifchen eine Verminderung um 6412,, kw, nämlich) von 48. 071.0 auf 41.659. ıkım ausmadıt). 

»Abermals in den anf S. 24 (Unm. 2) genannten natürlichen Grenzen, diesmal aber 
ohne Mitrehnung der nicht zu Rußland gehörigen arktiichen Juſeln jowie Islands und ber 
szärder. Die Haffs find felbitverftändlich wieder als Laudſeeen gezählt, das aſofſche Meer wieder 
ausgeſchloſſen. 

»Alle Temperaturangaben in Celſius⸗Graden. 
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Erdteil dahinträgt, daß noch im höchiten Norden unjeres Feſtlands der Pflug 
Ackerfurchen am Fuße bewaldeter Höhen zieht, wo in gleicher Breite Aſien und 
Amerika nur ein kümmerliches Nomadenleben friſten, und welche im Süden den 
Uferkranz des Mittelmeeres mit jonniger Luft unter einem tiefblauen Himmel verflärt. 

Von der Geijel heftiger Temperaturichwanfungen, unter welchen die beiden 
anderen im höhere Breiten reichenden Erdteile zu leiden haben, blieb Europa 
gleichfalls aus dem eben genannten Grunde verichont. Die thermijche Gleichmuts— 
jtimmung, diejes auszeichnende Merkmal der Meere, vermochte fich bier den zahl- 
reichen Inſeln und dem in einer Menge von Buchten jeewärts erichlofjenen 
Feſtland jo vollfommen mitzuteilen, dab faft alle unſere Küften in der mäßigen 
Abweichung jowohl des Sommers als des Winters von der Mitteltemperatur des 
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Iſothermen der Meeresoberfläche im Jahres Mittel. 





Jahres an einen der glücklichſten Züge des Tropenklimas erinnern. Der Gürtel 
einer Wärmeſchwankung von höchſtens 15° zwiſchen kälteſtem und wärmſtem 
Monatsmittel zieht nicht bloß an den ſüdlichſten Geſtaden Europas hin (wo z. B. 
in Liffabon Januar und Juli nur um 11.49 verichieden find), jondern er erjtredt 
ſich längs der atlantijchen Küfte in ſonſt nirgends erreichte Nörblichfeit bis nad) 
Island und dem Nordkap. Ihm ſchließt ſich ein noch breiterer Gürtel an mit 
einer höchſtens bis 20° gehenden Steigerung jenes Wärmeunterjchiedes; er befaßt 
den größten Teil der Mittelmeerländer, wendet auf jüdfranzöfishem Boden gen 
Nordoit um und befaßt dann noch die Nordwejthälfte Mitteleuropas, Südſchweden 
und den füjtennäheren Zeil Norwegens. Erjt öftlic von einer Kanin mit Moskau, 
dem unteren Don und Nitrachan verbindenden Linie, wo tiefere Meereseinjchnitte 
gänzlich fehlen, die Landmajje ajiatijch fich ausdehnt, wächſt der bejagte Abjtand 
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etwas über 30°, doch feineswegs bis über 40° wie ın Nordamerifas Nordweiten ' 
oder gar über 60° wie in Aſiens Nordoſten. 

Die Wärmelinien der hier beigefügten Karte der Jahresijothermen zeigen 
ung jäntlich den wärmenden Einfluß, den die Nachbarmeere auf Europa aus- 
üben. So die 16%- Jjotherme in ihrer der 18%» Linie parallelen Hebung bis zur 
Senuafüjte, wo freilich auch eine hohe Gebirgsfette die winterfalte Yuft von 
Norden abwehrt, jodann in ihrer Vorftülpung über dem adriatischen Meer neben 
der durch die Landabkühlung bedingten Einjtülpung über der apenniniichen Halb- 
injel; jelbit das jchwarze Meer veranlaft janfte Hebungen der über feinen Spiegel 
verlaufenden Linien gleicher Jahreswärme, ähnlich wie jogar die Oſtſee nebjt 
Slattegat und Sfager Rad; vollends deutlich aber gipfeln die Iſothermen über 
dem nördlicheren atlantischen Litoral, um beim weiteren Verlauf über Mittel- und 
Oſteuropa zu viel niedrigeren Breiten abzufinten. Längs der norwegischen Küfte 
zeigen die Iſothermen die merhvürdigen überhängenden Gipfel; dort aljo gelangt 
man regelmäßig (natürlich ganz abgejehen von der gebirgigen Bodenerhebung, von 
der ja jene auf den Meeresipiegel reduzierten Wärmelinien nichts verraten) bei 
Wanderung gen Nord in wärmere Gegend, Da kann mans greifen, wie freigebig 
der Golfſtrom Wärme ipendet, denn die überichroffe Abjenkung unjerer Linien 6—0® 
gleich bei Berührung des Landes! vergegenwärtigt eindringlich den Gegenjag der 
Luftwärme über dem Meere und derjenigen über dem nächjten Küſtenlande: um 
legteres, das jeiner Breitenlage, aljo feiner jehr schrägen Sonnenbeitrahlung zufolge 
faum das dürftigite organische Leben unterhalten könnte, zum Nährboden einer jogar 
hochgeiteigerten Kultur zu machen, weht die milde Seeluft unabläfjig ihren warmen 
Odem darüber, zumal im Winter vajch bei diefem Werk erfaltend, doch immer neue 
Wärmezufuhr vom Meere ber empfangend. Wir erinnern ums, wie vorzüglich 
das Meer dieje Warmwaſſerheizung unſerer ozeaniichen Lande zu leiſten vermag, 
weil ein einziges Kubikmeter jeines Gewäſſers mehr als 3000 Kubikmeter Luft 
um 1° höher erwärmt, indem es jelbit durch folche Wärmeabgabe nur 1° Wärme 
einbüßt. Noch ganz Island umſpült der Golfitrom, jo dat dieſe nordiiche Inſel 
noch diesſeits der Froſt-Iſotherme liegt; bis zur Weitküite von Nowaja Semlja 
jpürt man jeine Erwärmung des europäiichen Bodens, ja von Spitbergens Süd— 
und Weſtſeite hält er die Treibeismaffen des arktiichen Bedens fern, im Weiten 
von Spigbergen noch eine äußerite Zunge über 0° warmen Waſſers jenjeits des 
80. Parallelkreijes vorredend.? 

Die Pyrenäen-Halbinſel, das jüdlichjte Frankreich, Italien und die Balkau— 
Halbinjel jamt den zugehörigen Injeln jtehen Elimatisch dem übrigen Europa viel 
weniger verwandt gegenüber al3 den vorderafiatiichen und nordafrifaniichen Nach— 





' Schon vor der Berührung mit dem Feftland beginnen allerdings die meiſten Iſothermen 
ihre Beugung; das wird, wie die nebenftehende Figur deutlich erkennen läßt, durch die jchon dem 
Küftenmeer eigene Wärmeverminderung des Seewailers verurſacht. Auf offener See drängen 
die warmen Gewäſſer des Golfſtroms bemmmißfrei gen Nordoften vor, an der Küſte hält fie 
die Reibung am Landfodel zurid. Ein Vergleich diejer Wärmezonen des Meerwaflerd mit 
unferer Karte der Auftifotbermen zeigt nebenbei die erjteren reichlich 1—2° wärmer als die Luft 
über denſelben. 

? Vergl. die Strömungskarte auf Tafel 3 in Mohn, Die Strömungen des europätichen 
Morbmeered. Ergänzungsheft 79 zu Petermanns Mitteilungen. Gotha 1880. 
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barländern, mit denen fie die geichlojiene Klimaprovinz des Meittelmeerbedens 
bilden. Das mittelländische Meer it jchon am fich eine Wärmeguelle, denn es 
gehört zu den wenigen landumichlojjenen Meeresbeden, welche die örtlich empfan 
gene Sonnenwärme, fait ungeitört durch Zufuhr fälteren Gewäſſers von außen, 
in ſich aufipeichern. 

Nachfolgende Figur zeigt den Abſchluß des Mittelmeeres gegen den atlantijchen 
Ozean durch einen unterjeeiichen Nüden am breiten Weiteingang in die Straße 
von Gibraltar zwiſchen Kap Irafalgar und Kap Spartel. Da diejer Afrika mit 
Europa verbindende Rüden von wenig mehr als 200 = durchichnittlicher Tiefe nur 
einige Lücken von etwa 200 Faden oder gegen 400 = befigt', jo kann niemals das 
falte, mithin schwerere Tiefenwajler des Ozeans in die Meerenge bei Gibraltar 
eindringen. Wir jehen, daß unterhalb der bejagten Marimaltiefe der trenmenden 
Bodenſchwelle das Mittelmeer cine völlig gleichmäßige Cigemvärme von 12. 
bejigt, ziemlich genau entjprechend dem Januarmittel der Yuftwärme von Malta. 
Über diefer mehrere Kilometer mächtigen Waflerfchicht, deren Temperatur ſich 
Jahr aus Jahr ein gleichbleibt, weil fie von den allwinterlich zur Zeit der größten 
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Verdichtung immer mit der nämlichen Temperatur einſinkenden Waſſerteilchen der 
Oberfläche herrührt, lagert eine jeichte Wafjerichicht von mehr als 20, ja bis 27 
oder 28°, jo dak zur Sommerzeit die Mittelmeerländer von einer nicht minder 
warmen See beipült werden als die weitindiichen oder die malayiichen Inſeln. 
Hauptjächlich aber zur Winterzeit, wo das Land jo viel ſtärker erfaltet, während 
das Meer jeine Oberflächenwärme nur wenig erniedrigt, it das letztere ein wich: 
tiges Erwärmungsmittel für das umgebende Land; ſteigt doch dann der UÜberſchuß 
der Meeres: über die Luftwärme bei Palermo über 3°, am der dalmatinischen 
Küſte über 4°. 

Die Hanpturfache des eigentümlichen Meittelmeerflimas liegt indejjen im der 
Verteilung des Luftdruds. Im Sommer übt die ſtarke Luftauflocderung über dem 
höchjterbigten Boden Nordafrilas und Arabiens cine weitreichende Anſaugungs— 


’ Die Bezeichnung der Straße von Gibraltar jelbit ald einer Untiefe von weniger als 
200" in dem von der deutichen Seewarte herausgegebenen Atlas des atlantiichen Ozeans 
Hamburg 1882), Tafel 1, it alſo nicht forreft. Zwiſchen Gibraltar und Genta find Tiefen 
von 50 m gelotet. 
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wirkung auf das Mittelmeergebiet, die man bis an den Alpenwall jpürt. Zugleich 
verichiebt jich das dauernde Marimum eines Quftdruds von mehr als 765 wm, 
welches in den jubtropiichen Breiten des mordatlantiichen Meeres meiſt ſüdwärts 
der Azoren lagert, etwas nördlich bis in nordipaniiche Breite; überhaupt erhöht 
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Wärmebewegnung durch die vier Jahreszeiten. 


fich der Luftörucd über dem ganzen nordatlantiichen Meer und jeinen Gejtade- 
Ländern bis zu jüdgrönländiicher Breite über das Mittel von 760 mm, Unter 
dieſem Ddoppeljeitigen Einfluß des Drudes aus Weit und Nordweit, der Anziehung 
gen Süd und Südoſt emtjtehen die überwiegend nördlichen bis nordweſtlichen 
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Winde des Mittelmeerbedens ’, welche, da fie in niedere Breiten ziehen, die Negen: 
armut des Sommers, diefes Hauptmerkmal des Mittelmeerflimas bedingen. Nur 
wo fie fich beim Hinamvehen an Gebirgen abkühlen, bringen fie Steigungäregen, 
im übrigen verbreiten ſie Wolfenlofigfeit und Luftflarheit, je ungeltörter fie beim 
gleichmäßigen Wehen gen Süd und Südoſt an Aufnahmefähigfeit für Waflergas 
zunehmen, vornehmlich alſo in der Südhälfte des Meeresbedens. 

Auf die vielmehr durch Negenmangel als dur) hohe Hitzgrade Täjtige 
Sommerzeit folgt zum Glück eine nie des Negens ermangelnde fühlere Jahreszeit 
für unjeren Süden; ihm verdankt derjelbe jeine beiten Halm- und Baumernten. 
Vom Dftober ab bildet mittelländisches und jchwarzes Meer infolge treuerer 
Bewahrung der Wajjerwärme gegenüber dem jich raich abfühlenden Umring des 
Landes ein Gebiet niedrigeren Luftdruds, indem gleichzeitig das atlantijche 
Marimum mit der jüdlichen Deklination des Tagesgeitirns jeinen jüdlichjten Ort 
einnimmt und eine lange Zunge höheren Druds während der Wintermonate über 
den Atlas durch die nordweitlihe Sahara bis in den Südojten der großen Syrte 
vorjchiebt?, auf der entgegengejeßten Seite gleich hoher Luftdrud um die Dit: und 
Nordküften des Pontus von Aſien berüberzicht. Schr verichieden gerichtete Winde 
jepen nun ein, zumeift aber jolche vom Lande ber, die über der Meeresfläche in 
aufiteigende, aljo Negen bringende Yuftitrömungen übergeben ; bejonders über dem 
Weſtbecken des Mittelmeers jehen wir die Winde beinahe alljeitig zuflonal um das 
Druckminimum über der warmen Wafferfläche geordnet. Die größere Südhälfte des 
Meittelmeerbedfens empfängt, wie unjere Niederichlagsfarte darthut, ebenjo wie der 
ganze Weiten der pyrenäiſchen Halbinjel die Hauptregen in den Monaten Dezember 
bis Februar, mithin echte Winterregen, was, da aljo die genannten fältejten Monate 
zugleich diejenigen mit dem meiſten Wollenſchutz find, die außerordentliche Milde 
des Winters im äußerten Süden und Südweſten unjeres Erdteils erklärlich macht. 
Das übrige Mittelmeergebiet hat feine Hauptregenzeit im Herbſt und Frühling ; 
befonders auf den caftilianischen Hochflächen überwiegen wie auf demjenigen des 
inneren Stleinafiens die Frühlings, anderwärts die Herbitregen. Die Grenzitriche 
Oberitaliens und der größte Teil des breiten Nordens der Balfanhalbinjel gehören 
bereits in den großen fejtländiichen Bereich der vorwaltenden Sommerregen ; 
dafür jehen wir aber die Grenze der Äquinoktinalregen über dem weſtlichen 
ihwarzen Meer hoch emporgeichtwungen und die Jaila der Krim mit in fie ein- 
bezogen, deren vor rauhem winterlichen Nordwind geichügte Küſte auch thermijch 
ein Stüd Italien in Rußland bildet. 

Vergleichen wir am Beijpiel Balermos den Unterjchied der jährlichen Wärme: 
bewegung des mittelmeerijchen und des außermediterranen Europas, jo erkennen 
wir als Sondermerfmal des jüdenropäiichen Wärmegangs nicht bloß eine durchtveg 
höhere Lage in der Temperaturifala, jondern vornehmlich eine ſolche im Winter: 
vierteljahr, jo dag Südeuropa außerhalb feiner Gebirgs- und Tafelländer ſowie 
jeines höchſten Nordens, Oberitaliend, nur jelten und immer nur auf furze Zeit 
bejchneit wird. Die Verliner und Moskauer Temperatur nähert ſich im Juli 


Vergl. hierzu und zu dem Folgenden die Karten in Supan, Statiſtik der unteren 
Yuftitrömungen (Leipzig 1881) und Taf. 9 und 10 im Supan, Phyſiſche Erdkunde (Xeipzig 1834), 
* Atlas de3 atlantiſchen Ozeans, Tafel 17. 
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rüſtig derjenigen von Palermo, aber wie weit entfernt fich zumal die Moskauer 
Winterfälte von der milden Stimmung eines fizilianischen Winters, der jelbft im 
Januar dem deutjchen Lenze gleicht! Auffallend gleichartiger als gegenüber Berlin 
und Moskau verhält ſich die palermitanische Temperaturbewegung zu der von 
Bergen. Der Borjprung Palermos in der Wärme beträgt nämlich 


im Januar: April: Juli: Oftober: Jahresmittel: 
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Niederichlagshöhe während des Verlaufes eines Jahres in: 
Sizilien (a — Palermo, mit einem Jabresniederihlag von 586 mn), 
Südrweit-Norwegen (b — Bergen, mit einem Jahresniederichlag von 1835 m), 
Mittel-Rufland (ec) mit einem Jabresniederichlag von 513mm, 


Arch das ift bezeichnend, daß an der nonvegiichen wie an der ſizilianiſchen 
Küſte und fait überall am Mittelmeer der Frühling viel Fühler ift al3 der Herbit; 
das läht die Temperaturkurve für Palermo beinahe völlig parallel mit der von 
Bergen verlaufen, nur im Herbſt macht ſich eine unbedeutende Divergenz zu 
Gunſten Palermos bemerflich. 

Der Hauptgegenſatz des Klimas dies: und jenſeits der Alpen liegt in der 
Niederichlagsverteilung. Die Niederſchlagshöhe, lehrt unfere arte III, ift keines— 
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wegs beiberfeit3 charakteristisch verichieden; die Binnenräume Spaniens wetteifern 
an Niederichlagsmangel mit den pontischen Steppen, der Weiten der Balfan- 
halbinjel, der Nordweiten der pyrenätichen macht jogar neben den Alpen die 
breitefte Fläche mit mehr als meterhohen Jahresniederichlägen in ganz Europa 
aus, Palermo iſt niederichlagsreicher als Mittelrußland. Aber genau entgegen: 
gejegt verhält fich Palermo, auch im dieſer Hinſicht ein Ort recht ausgeprägten 
Mittelmeerklimas, zur Moskauer Yandichaft in der Verteilung feines Niederſchlags 
über das Jahr: wir jehen die Niederichlagskurve Palermos S. 33) nahezu ausnahms- 
103 in denjenigen Monaten finfen, wo die mittelruffiiche ſteigt und umgekehrt; dem 








Mittlere Bewölkung von Mitteleuropa nach Renou, Elfert und anderen. 
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ausgejprochenjten Sommermarimum des Niederjchlags von Oftenropa ftcht ent- 
gegen ein noch jchärferes Sommerminimum des Südens, das aufjteigende Stüc 
der ruſſiſchen Niederichlagslinie des Frübjahrs durchichneidet das abjinfende der 
fizilianijchen, und umgefchrt verhält es fich im Herbjt. Viel ähnlicher ficht aber- 
mal3 die Bergener Negenkurve aus; fie ſenkt fich ſchroff im Frühjahr und steigt 
fteil an gegen den Herbit hin wie die von Palermo, nur daß fie im Dftober gipfelt 
jtatt im Dezember. Dennoch liegt der große Gegenjat Mar vor Mugen: obwohl 
ber ganze atlantiiche Weiten Europas nicht unähnlich dem mittelmeerifchen Süden 
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feine Hauptregen im Herbit und Winter erhält, iſt er doch weit entfernt von deſſen 
jommerlicher Dürre: wir gewahren in unferer Figur jelbit den regenärmiten Monat 
von Bergen, den Mai, regenreicher als dem vegenreichiten Monat Palermos. 

Und nicht nur die Wärme und die Niederichlagsverhältniffe, auch die Be— 
wölfung und Luftfeuchtigkeit gilt es zu vergleichen, wenn wir uns über Die 
flimatiiche Eigenart der von unferem Baterland am meilten abweichenden Klima— 
bezirfe unjeres Erdteil3 unterrichten wollen. Wolfen bemmen die Ein- und Aus: 
Itrablung der Wärme, höherer Fenchtigfeitsachalt der Luft läßt ſelbſt bei klarem 
Dimmel dem Boden die Sonnemwärme in verringertem Maße zu gute fommen, 
ermäßigt indefjen gleichfalls die Ausstrahlung und die Verdunftung. So iſt es 
nicht allein für die Landichaftsbeleuchtung und die nicht zu unterfchätenden Licht: 
reize der Eonnenftrahlung auf das Pflanzenleben von Wichtigkeit, daß in 
Europa die Bewölkung von Nordweit gen Südoſt ſich abmindert von über 70 bis 
unter 20%. Mehr als ?/,, des Firmaments find den meisten Teilen des atlan: 
tischen Europas jogar im Durchichnitt des ganzen Jahres wolfig bededt; bei 
Vardö iſt volle Dreiviertelbewölfung die Negel, in Tönjet am oberen Glommen be: 
trägt die mittlere Bewölkung 71, die des Dezembers 77%. In Finnland und 
am weisen Meere herrfcht noch ähnliche Verdüſterung des Himmels, am der Dit: 
ſee, im mittleren Wolgagebiet flart der Himmel wie in den meilten Teilen Deutich- 
lands etwa zu "/, auf, doch zu mehr als der Hälfte erſt wenn wir uns im die 
Südalpen oder ins ruſſiſche Steppenland wenden. Der beiterjte Himmel erglänzt 
natürlich am Mittelmeer, wo Balencia 21, Athen jogar bloß 17%, mittlere Be: 
wölkung bat. Sogar in jeiner Negenzeit it das Mittelmeergebiet nicht jo trüb 
wie gleichzeitig unjere Heimat, weil feine Negen raſch bermiederfallen, daher ſelbſt 
Negentage im metcorologischen Sinn dort feine melaucholiſchen deutichen Land: 
regentage zu fein pflegen, jondern bald wieder die Sonne durchs raſch verzichende 
Negengewölt bligen lafjen. 

Gleichartig mindert ſich von dem britiich-nonivegiichen Weiten gen Oft und 
Süd die Zahl der Tage mit Nebel, Negen oder Schnee, jowie der Sättigungs- 
grad der Luft mit Waſſergas d. h. ihre „relative” Feuchtigkeit. In Irland 
regnet es von je drei Tagen an ziweien, zu Lödingen auf der großen Lofot: 
Inſel Hindö zählt man 204 Tage mit Niederichlag im Jahr (darunter 101 Schnee: 
tage) !, in Berlin noch 154 (wovon 30 Schneetage), im Athen nur 73 Tage mit 
mehbarem Niederichlag, in Catania gar nur 53, von denen bloß 5 auf die drei 
heißen Sommermonate fallen, Zpitbergen bejigt eine mittlere relative Feuchtigkeit 
von 90, die Färöer eine joldhe von 84, und auf beiden Inſelgruppen ſinkt 
diejelbe im Mittel des trodenjten Monats (dort Juni, hier Mai) nicht unter 
79"; bei Archangelst ijt ebenfalls durchjchnittlich 83—S4%/, derjenigen Feuchtigkeit, 
welche die Luft überhaupt zu faſſen vermöchte, wirklich in ihr enthalten, in 
Tıford noch 80, in Drenburg am Uralfluß nur noch 76, während des Juli 58%, 
in Athen 62, während des Augufts 43%,. Zu Athen, allerdings einem der luft: 


Mohn in der Heitjchrift der öfterreichifchen Gefellichaft für Meteorologie. Bd. 20 
(1885). ©. 16. 
* Theobald Fiſcher, Studien zum Klima der Mittelmeerländer. Ergänzungsheft 58 
zu Petermanns Mitteilungen. Gotha 1879. ©. 54. 
3* 


36 Europa im allgemeinen. 


trodenften Orte unferes Erdteils, wo man jchon einmal die relative Feuchtigkeit 
auf 10%, ſchwinden und das in den Sand eingejenkte Thermometer volle 710 Hite 
angeben ſah, kann im Jult und August eine Wafjerichicht von 12—13"" Mächtig- 
feit bereits binnen 24 Stunden wegdunften'. Nen Wunder alfo, wenn in 
diejem heißen Süden zur dürren Sommerzeit Uuellen und Flüſſe verfiegen, die 
Fluren ihr Grün mit dem fahlen Farbenton der Wüſte vertaujchen, während 
die zisalpinen Gelände, vollends die dem Ozean zugavandten, im frischen Matten: 
und Wäldergrün prangen, durchranicht von unzähligen Gewäſſern. 

Wie ſchon mehrfach angedeutet, macht jich im aufermediterranen Europa ein 
flimatischer Unterschied bemerkbar beim Fortichreiten von der atlantiichen Nordweit- 
jeite gen Südoſt, nur daß er nicht zu jo Ichroffer Abgrenzung führt wie der ge 
genüber der Mittelmeerwelt. Es ijt derjenige des ſeemäßigen, jowohl jtürmijcheren 
und feuchteren als gleichmäßiger temperierten Klimas von Weſteuropa im Gegenjaß 
zum trodneren, exzeffiveren Mittel und Ofteuropas bis hin zu dem mehr denn 
halbaſiatiſchen Extrem der faspijchen Steppe. Gerade im Winter, wenn uns Nord» 
(ändern die Sonne gar zu tief rückt, tritt der atmolphäriiche Mechanismus am 
fräftigiten in Ihätigfeit, ohne welchen der Golfitrom uns nichts nützen würde. 
Der Luftdruck bei Island und im benachbarten Eismeer bis gegen Spigbergen hin 
erfährt zu der Zeit feine tiefite Erniedrigung; die Folge davon tt, daß von dem 
azorischen Maximum ber viel heftiger als vorher der Südweſtwind feine Fittiche 
regt * und, oft genug in Sturmeseile, folglich um jo majienhafter, von dem abnorm 
warmen nordatlantiichen Meer wärmende Seeluft nach Europa führt, die jelbitver: 
jtändlich auf ihrem Wege über das Feſtland immer feſtländiſcher d. h. trodner und 
fälter wird. Der ruſſiſche Süden und Südojten ift jogar ganz ausgejchlofjen von 
diefeom Segen: der aus Aſien unter dem 50, Breitengrad eindringende und fich gegen 
die Karpaten vorjchiebende Ausläufer des größten Druckmaximums der Dftfefte 
verbreitet dan eifige Nordoit: und Oſtwinde und macht die pontiſch laspiſchen 
Steppen zu einem Ebenbild der nachbarlichen Kirgiſenſteppe mit ihren Schnee: 
buranen, ihrer ins Mark dringenden Kälte. Wenn im Sommerhalbjahr jodann 
auf dem atlantischen Ozean der jchon berührte Umſchwung ſich vollzieht, das fub- 
tropische Luftdruckgebiet nördlicher rüct und gleichzeitig der Druck über dem euro— 
päiſchen Nordmeer zunimmt, verbreitet ſich die Wirfung der bedeutenditen Umfehr, 
welche überhaupt der Luftdruck auf Erden erfährt, diejenige der oſtaſiatiſchen, 
wieder bis nad) Südojteuropa. Nun drängt die in ganzer Maſſe dichter gewordene 
atlantijche Luft gegen die undichtere des jüdöftlichen Feſtlands im weitlichen bis 
nordiweitlichen Strömungen; dieje treffen den Boden Mittel: und Djteuropas 
in wachiender Erhigung, das führt zu aufjtrebender Luftbewegung, dies wieder 
zu Regenerguß, oft unter Gewitterentladung. Bon den deutjchen Küſten und 
von Schweden bis ans faspische Meer und jenjeit des Urals ift das Sommer: 
vierteljahr die vegenreichite Zeit des Jahres; noch Jefaterinburg, welches um: 
jere Niederichlagsfarte im Negenjchattengürtel des Uralgebirges gelegen zeigt 


ı Menmanı und Partic, Phyſikaliſche Geographie von Griechenland, Breslau 1885, 
©. 18, 20, 

? Mergl. die beiden Windfarten nad S. 40 im Segelhandbuch für den atlantifchen 
Ocean, herausgegeben von der deutfchen Seewarte. Hamburg 1855. 
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hat einen Juli-Regenfall von 78"", als wäre es eine Stadt in Deutjchland, 
Indeſſen der ganze Südojten des europäiſchen Nuflands, das beweiſt unfere 
Starte nicht minder deutlich, befommt doch immer nur was ihm der Nord: 
weiten an Luftfeuchtigkeit übrig lich; die Wolfenfreipeit feines Himmels, die 
Trodenheit ſeiner Luft laſſen das Erdreich vom Strahl der hochitchenden 
Sonne erglühen; der Negen fällt, aber cben weil das in der Periode der 
heftigiten Verdunſtung gejchieht, wird das Bild vom Tropfen auf den heißen 
Stein taufendfältig zur Wahrheit, — die Waldlofigfeit der Steppe, auf dem 
lalzdurchdrängten Boden öjtlich vom Bergufer der Wolga und der Ergeni-Hügel 
die faſt wüjtenhafte Steppe iſt die natürliche Folge. 

Der Wärmevorzug, deſſen ſich Weſteuropa im Jahresdurchjchnitt erfreut, 
muß nach dem chen Gejagten am meijten im Winter hervortreten, wo der Süd— 
weitwind der atlantischen Seite unjeres Erdteild feine guten Gaben aus eriter 
Hand mitteilt. Bis im den äußerſten Norden Norwegens friert an der offnen 
Scefüfte daher fein Hafen zu, jedoch jchon die Oftjechäfen leiden an Eisverjchluf, 
wie von Deutjchland ab jeder öjtlichere Fluß eine längere Winterfriit hindurch 
die Eisfejjel trägt als fein weitlicher Nachbar, die Schneedecke um jo volljtän: 
diger gegen Tauwetter gefichert tft, je tiefer wir uns nach Rußland hinein be 
geben ; das weiße Meer ijt vom Anfang November ſechs Monate lang zugefroren. 
Daß Rußland jo viele wailergewaltige Ströme troß jeinem mähigen Nieder- 
ichlag beſitzt, verdankt es vornchmlich feiner dauernd unter dem Froſtpunkt ver: 
harrenden Winterfälte; denn Schnee unterliegt der Verdunſtung viel weniger als 
Regen- oder Tauwaſſer und tränkt den Boden beim endlichen Zergehen weit 
nachhaltiger als ein niederjchiehender Gewitterguß. Die Monatsifothermen des 
Winters reden jich alle im Westen viel höher empor und bilden in der Nichtung 
des Golfſtroms viel ärger überhängende Gipfel als die Jahresifothermen. Die 
wichtige Januar-Iſotherme von 0°, welche uns Europa in einen wejentlich froſt— 
freien und einen wenigitens zur fälteiten Zeit des Jahres Schnee: und Schlitt- 
ſchuhbahn empfangenden Anteil jcheidet, verläuft von Islands Südküſte gegen den 
Lofot:Archipel, von wo fie faſt meridional (mit einer fanft weitlichen VBorbiegung, 
die Norwegen und Dänemark jo gut wie vollftändig dem Froſtbereich überweiit) 
nach Meitteldeutichland zieht, um von da umzubiegen nad) Wien, zur unteren 
Donau, nach der jüdlichjten Krim. Im nicht mittelmeerischen Europa kann man 
im Winter weite Reifen in der Meridianrichtung unternehmen, ohne jeden aufs 
fallenderen Temperaturwechjel, weil die Abminderung der Wärme in diejer Zeit 
von Weit nach Oſt oder doch von Südweſt gen Nordojt erfolgt. Erit beim Ubergang 
zum Sommer erleben wir Wochen mit einer mehr den Breitengraden ſich an: 
Ichmiegenden Temperaturabjtufung; im Hochſommer heben ſich jogar die Linien 
gleicher Wärme etwas im Oſten empor (Mosfau ijt dann, wie ©. 31 darthut, 
heißer als das über 3° jüdlicher liegende Berlin), denn cs äußert jich dann die 
größere Erwärmungsfähigfeit der Landmafje im Vergleich) zum Ozean. Witrachan 
erleidet im Juli gröhere Hite als Rom und Neapel, it aber im Jannar fülter als 
Hammerfejt, die nördlichite aller Städte, von der es 25 Breitengrade abjtcht, aljo 
jo weit wie die libyſche Wüſte von Hamburg. 

Hinfichtlich der Niederichläge zeichnet ſich die atlantijche Seite Europas 
einerfeit3 durch Negenfülle aus — iſt fie doc) für alle Winde aus irgend weldyen 
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weitlichen Strichen der Windroſe die Luvſeite des Erdteils, weshalb im ganz 
Europa nur hier, nämlich an einigen Punkten der Wejtlüite Nordenglands und 
Schottlands, der Jahresmiederichlag die echt troöpiſche Höhe von mehr als 3” er- 
reicht —, andererjeits durch cin Uberwiegen des Negens während der kühleren 
Monate, wie aus unſerer Harte III erfichtlih. Von den aleichzeitigen Mittel— 
meerregen unterſcheiden fich die weſteuropäiſchen nicht allein durch geringere 
Heftigfeit bei größerer Ausdauer, jondern hauptjächlich Dadurch, da fie vom 
Herbit an, der fast durchgängig bier die Dauptregenzeit bildet (auf Island und 
den Färöern 3. B. iſt der Winter jedoch etwas niederſchlagsreicher als der Herbit), 
nur wenig geichwächt bis im den Januar anzubalten pflegen, während den mittel: 
meerischen Herbſtregen ein viel regenärmerer Winter, ſodann aber wieder ein ſiark 
regnerischer Frühling folgt. Die Trocdenheit des weſteuropäiſchen Inſel- und Küſten— 
frühlings wird ähnlich bedingt fein wie die Näſſe des Derbites und Winters: in 
legteren beiden Jahreszeiten unterliegt die Landfläche einer raschen Abkühlung, die 
amvehende Seeluft, die vom Meere zumal im Herbit noch volle Sommenvärne 
mitbringt ', dabei entiprechend reich mit Waſſergas beladen iſt, muß aljo dann 
die jtärfjte Temperaturverminderumg, ſomit die veichlichhte Verdichtung ihrer Feuch 
tigkeit erfahren; dagegen im Frühjahr tt das Meer am fülteiten und das Yand 
jchon wärmer, mithin bringt zu dev Zeit der Seewind unjeren Küſten Die geringſte 
Negenaussicht. 

Auch innerhalb des jo viel umfjänglicheren Raums übenviegender Sommer— 
regen prägt ſich das jommerliche Regenmaximum erſt allmäblich in  öftlicher 
Michtung deutlicher aus. Nebenſtehende fünf Kurven geben die Niederſchlagshöhe 
jedes Monats in Prozenten des Geſamtniederſchlags des Jahres an. Sie lehren, 
wie nahe Paris dem atlantijchen Gürtel mit Herbſtmaximum liegt; die drei cigent- 
lichen Sommermonate jtehen in Paris der Herbitzcit an Negenfülle nur wenig 
voran. In Mitteldeutichland hebt jich der Sommerregen bereits fräftig hervor; 
ein ziemlich jchroffer Abfall zum September, einem der regenärmſten Monate, 
wird bemerkbar. Rußlands Oſtſeegebiet jtellt ſich auffällig näher der Parijer 
Niederichlagsverteilung zur Seite als der mitteldeutjchen, denn der Frühherbſt iſt 
faſt cbenjo niederjchlagsreich wie der Hochjommer; ofienbar bewirkt das die Oſiſee, 
von welcher die häufigen Weſt- und Südweſtwinde des Herbjtes* feuchte und 
bezichentlich zur bereits eingetretenen Landablühlung warme Luft herbeiführen. 
Das mittlere und vollends das öſtlichſte Rußland laſſen endlich den Berg der 
Sommerregenfurve in immer jchrofferer Böſchung aufragen, weil es hier ganz we: 
jentlich die extremen jommerlichen Bodenerhigungen find, welche in ſchon gedeuteter 
Weile den bereits arg erichöpften atlantijchen Luftſtrömungen ihre Feuchtigfeits- 
reſte abzudingen vermögen. Die Gewittergüſſe jpielen hierbei eine Hauptrolle; 
ijt es doch nichts Unerhörtes, daß ein einziger Gewitterregen den fünften Teil 
des ganzen Jahresniederichlags ausmacht. Die ruſſiſche Eismeerküſte gehört ficher 
auch mit im den großen Bereich des Sommermarimums dev Niederjchläge Europas, 


' Der Ulas des atlantifhen Ozeans zeigt (auf Tafel 9 und 10) eine Oberflähenmwärne 
de3 Meeres zwilchen der Gibraltarftraße und der isländiſchen Südküſte von 21 bis 8° im 
Sommer-, von 22 bis 7° im Derbitvierteljahr. 

? Alermann, Beiträge zur phyſiſchen Geographie der Ditjee. Hamburg 1883. ©. 173, 
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denn bier berricht ganz wie an der fibiriichen Küſte ein echter Monſunwechſel: 
im Winter jtrömt dort die Luft vom eisfalten Land nad) dem wärmeren Meer, 
Die Neigung zu Niederichlägen iſt dann alſo die allergeringite, im Sommer da: 
gegen führt der Nordwind kühlfeuchte Luft über die von fchräger, indeſſen bei 
der Tageslänge anhaltenden Bejonnung erwärmten Gejtade; er bringt, wie die 
Karte III beweist, wohl auch wicht viel Regen, reicht aber aus, um das Klima 
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unfreundlich zu gejtalten, jo daß der Menjch von dem oberflächlichen Auftauen 
de3 innerhalb der 2% Ijotherme dauernd gefrorenen Bodens im Petichoragebiet 
nicht viel Vorteil zieht. 

Wir beichliegen die Überfichtsbetrachtung des europäischen Klimas mit einem 
Blick auf die Schöne Karte (IV) der Köppenjchen Wärmegürtel. Sie hat den Vorzug, 
daf fie die thatjächlichen, micht die auf Meeresipiegelhöhe reduziert gedachten 
Wärmeverhältnifje darthut und namentlich auf die Dauer gewiſſer höherer oder 
niederer Erwärmungstufen im Jahreskreislauf Nücdjicht nimmt, was für das 
organische Leben, insbejondere für die Nulturbethätigung des Menjchen jo be 
deutungsvoll iſt. Sofort treten uns die Gebirge als Stälteinjeln entgegen; fie 
gehören regelmäßig demjenigen Wärmegürtel an, welcher auf den ihrer Umgebung 
erjt weit im Norden folgt. Auch die norwegischen Felde ſchauen wir durch ihre 
Maffenerhebung abgetrennt von der dauernden Milde der Ktüjtentemperatur Nor- 
wegens: fie find polar, nicht jorwohl weil dann und wann hier im harten Winter 
jogar das Queckſilber zu einem feiten Körper eritarıt — das geichieht ja auch in 
Mittelrußland alljährlich —, jondern weil fein einziger Monat eine Durchjchnitts- 
wärme über 10° erreicht, was doch ſonſt außerhalb des arftiichen Raumes in 
ganz Europa nirgends der Fall ift. Die Glut Afrikas jehen wir mit mehr als 
viermonatlicher Wärme über 20° an die jüdipaniiche Küjte, über Teile von Sid: 
italien, über Südgricchenland und bis zur Mitte des ägäiſchen Meeres reichen. 
Nicht mehr jo ganz jubtropijch heih, aber doch noch mit Sommermonaten von 
mehr als 20° Hige liegt das übrige mediterrane Europa vor uns; mur die höheren 
Gebirge, zumal im Nordweiten der Balfanhalbinjel, und der von ozeaniſcher 
Fächelung gefühlte Nordweiten der iberijchen Halbinſel erfreut ſich gemäßigter 
d. h. eine Mitteltemperatur von 20° nicht überjchreitender Sommer, wogegen das 
durch jeinen Gebirgskranz wolfenärmere, daher der Einftrablung ſtark ausgejehte 
ungarische Puhtenland gleich der ruffiichen Steppenflur die Sommerhige des 
Südens teilt. Die grüne Zone der mahvollen deutjchen Witterung, ausgezeichnet 
durch warme Sommer und erfrischende Winter bei wohlthuend über das Jahr 
verteiltem Niederichlag iſt als eine Segensſpende atlantiicher Seeluft breit im 
Weiten; gen Oſten verfümmert fie zu einem ſchmalen Band am jüdlichiten Ural: 
gebirge, weil dort die Steppenhige des Südens und die lange Winterdauer des 
vom ozeanischen Anhauch am wenigiten fühlenden Nordoftens einander jehr 
nahe rüden. 

Der Polarraum Europas erhebt zwar feine Monatstemperatur über 10°, 
auf Spibergen 3. B. ift fogar noch nie eine höhere Wärme als 16% gemeſſen 
worden, jedoch iſt es vielmehr die naßkalte Sommerzeit, welche die Mittehvärme 
des Jahres in überisländiichen Breiten dajelbit herabdrüdt: zu — 2.5" auf Jan 
Mayen, zu — 5° auf der Bären-Inſel, zu — 9° auf der Spitzbergen-Gruppe. 
Erſt auf Franz-Joſefs-Land, diefem polnächiten Archipel, treten Kältegrade im 
Winter von der Härte auf, wie wir fie aus den fälteiten Gegenden Sfandinaviens 
und Rußlands kennen. E3 jchneit freilich oft genug im Sommer — gehen doc) 
auf Spigbergen die Mitteltemperaturen der drei Sommermonate faum ein paar 
Grade über den Froſtpunkt —, aber jeder Luftzug, der von dem eisfreien Golf- 
ſtromſpiegel d. h. von Südweſt oder Welt herweht, lindert die Kälte ſelbſt in den 
langen Winterrvochen der gar nicht jcheinenden Sonne. Die Wärmebeharrlichkeit 


.- = 
zme———_, 





Faden song y ·uduv 
— — —4 53 BE 
—— ——— — 
00000090€ 1 wisirer = r 
| -unddoy mM UoeN ® 1 —F Eu 
"131LUNIIWUYM = 
— 8 Rue! 
X — — * 
VE Yg N Na 
No 





SU | 
Sr 


2 
* X 
a + 

NN _ N ma 

KUN N — 
2 EDEN NSrsen ar 
RUE: El GB 
ARTE ATen 7 


4 


u 


At 


"VdO4HN14 


Fi N 7 
. * PT | 
| 


WE ÄCE D  D E ———— 


yaraıaaar) g + HEIptdam ©g 


B 
1 





Pflanzen: und Tierverbreitung. 4 


dieſes Meeres teilt unferen arktiichen Injeln, ja bereits Island die Verjchiebung 
des Wärmeminimums auf den Februar, mitunter jogar auf den März mit. Zwiſchen 
weit: und oftfeitlichem Kältepol genießt die europäiſche Polarwelt bis an ihr 
äußerjtes Ende den echt europäiichen Vorzug winterlicher Warmvaijerheizung. Wohl 
umſpült eisfalt gewordenes Gewäſſer jener jo tropemvarın aus dem Antillenmeer 
flutenden Strömung die hochnordiichen Archipele, aber erſt von den Eisfeldern 
und Badeisftrömen des inneren Polarbedens bringt die Luft voll arktiiche Kälte, 
oder leßtere wird fühlbar, indem während der Polarnacht des Winters Winditille 
den Injeln ihre Heizung jperrt, gleichham ihnen in Erinnerung vufend ihre der 
Breitenlage nach verdiente Stälte. Glücklicher Weiſe find in Spitbergen die Süd— 
winde im Winter micht ſelten: es hat nicht bloß zur Zeit der nicht untertauchenden 
Sommerjonne bis 600" Höhe Raſen- und Blütenſchmuck, es befindet ſich jelbjt 
während de3 Januars ſamt Nowaja Semlja in der pofitiven Wärmeanomalie 
Europas. Noch über Nowaja Semlja hinaus gegen Franz-Joſefs-Land treiben 
des Sommers ſüdliche Winde wärmeres Waſſer gen Norden; daſelbſt trifft der 
Schiffer umgelchrt im Laufe de8 Sommers das fältere Wafjer, wenn Nordwind 
das arktiiche Meerwaſſer von einer Temperatur unter — 2° Stälte herbeiführt. 


Pflanzen und Tierverbreitung. 


Wie vielfältig die Erjcheinungen de3 Pflanzen: und Tierlebens an das 
Klima gebunden, ja oft gleichjam Spiegelungen des jahreszeitlichen Witterungs- 
verlaufes find, weiß jedermann. Lieben wir es doch, mad) jenen den FFortichritt 
des Jahres zu bezeichnen. Wenn die Schwalben kommen, beginnt für uns der 
Frühling ; wenn fie ziehen, wird «8 uns Herbit. Den Mat haben wir Deutjchen 
nach der Herrlichkeit feines Landichaftsichmudes, zumal des luſtig ergrünenden 
Buchenlaubs den Wonnemond getauft; nach der Heumahd nannte Karl d. Gr. 
den Juli, nach der Getreideernte den August, nach der Weinleje den Dftober. 

Der Frühling hält in Europa regelmäßig feinen Einzug von Südweſten her. 
Nachitehende Kartenfkizze zeigt das allmähliche Verſchwinden der Schneedede, das 
Ergrünen der Flur am Nüdzug der Linie einer mittleren Tagestemperatur von 0°. 
Wir jchen: um Mitte Januar liegt noch ganz Europa mit Ausnahme des Weltens 
und Südens im Froft, rechtwinklig beinahe trifft die Grenzlinie des verichneiten 
Europas, die durch den Norden der Balkanhalbinfel und längs des Pos Hinzicht, 
auf die von Norwegens Küste durch Wejtdeutichland und Oſtfrankreich entgegen: 
fommende; wie mit zwei Armen umfängt dann der Frühling diejen Froſtraum, 
jehr langjam mit dem linfen von der ozeanischen Seite her, rajcher umd immer 
rajcher mit dem rechten von Süden her. Wir erfennen deutlich den verlang: 
jamenden Einfluß der Sceluft, dem bejchleunigenden der Landerwärmung; früh, 
doc) zögernd macht der Lenz Fortichritte in Norwegen, rajchere in Dänemark und 
Mitteleuropa, die jpätejten, jedoch rascheiten in Schweden und Nufland. Viert— 
halb Monate jpäter als das Tauwetter bei Mailand einzutreten pflegt, löſt es 
die Eisfeſſeln von den Gewäſſern in Lappland. 

Ausjchlieglih von der Wärme der Luft im Schatten hängen freilich die 
Wachstumsphajen des Pilanzenreichs keineswegs ab. Jene jtellen wir dar in 
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unſeren gewöhnfichen Iſothermen, indeſſen die Gewächſe entfalten ihr Yaub, wachien, 
blühen und fruchten zumeiſt im unmittelbaren Strahl der Sonne. Es decken jid) 
daher Karten der über Europa fortichreitenden Luftjchattemvärme nicht mit jolchen 
des Erblühens der Gewächſe; gleichwohl ähneln fie einander. Das lehrt unſer 
Kärtchen des ſucceſſiven Aufblühens des jogenamnten Fliederbaums (Syringa vul- 
garıs)'. In Südeuropa blüht er bereits im März oder doch in der erſten 



























































ml; Q 
INEEREIRERERBNRR 
















N 
RITITEITTI TI IN - At ei 
—-——— Kan: io 
® M »AAA u. Tor , 
e rl Mn MR —* J. 
— 7 BAT: 14-4 J 7F 
—!———— —c— F 
Erf? —— 9 —— 
PLLLFEFTFEF ERSTER IH 


——— 





——— ——— 
— * 








Wanderung der Iſotherme 0° C. im Frühling über Europa. Nah Hildebrandſon. 


Hälfte des Aprils, für die mittleren Breiten Europas bedeutet das Erjchlichen 
jeiner duftigen weißen oder lilafarbenen Blütenſträuße die Höhe der Lenzespracht 
im Mai, für Nordeuropa fällt die Blütenzeit der Syringe erjt in den Jumi, Wie 


' Dasjelbe beruht auf dem von Egon Ihne im botaniichen Zentralblatt, Bd. 21 
(1885), veröffentlichten Entwurf, ein wenig erweitert nach der „rüblingsfarte” in Hoffmann, 
Refultate der wichtigften pflanzen-phänofogifchen Beobahtungen in Europa, Gießen 1885: 
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wir es bei den Köppenſchen Wärmegürteln wahrnahmen, gehören die Gebirge auch 
hinsichtlich der Blütenentwicklung vegelmäßig einem nördlicheren Gürtel an. Die 
mitteleuropäiſchen Gebirge feiern den Frühlingseinzug auf ihren Höben jo jpät 
wie Mittelrupland und Südſchweden; jelbjt eine jo geringe Bodenerhebung wie die 
Waldaihöhe bei der Wolgaquelle verurjacht eine derartige Frühlingsveripätung. 
Umgekehrt stellen tiefer eingeichnittene Flußthäler vordringende Golfe eines jüd- 
ländiich früheren Yenzcs dar wie das Etjchthal, das Donauthal bis zum Wiener 
Beden hinauf, oder abgetrennte Dajen von Frühlingswärme im noch winterlich 
rauhen Umland wie unſer Nheinthal. Im allgemeinen jehen wir Weſteuropa 
zeitiger mit dem den Sommer verfündenden Syringenichmud angethan als Mittel 
und Oſteuropa: Dublin, London, Odejja feiern diefen Einzug der vollen Frühlings: 
herrlichkeit faft an dem mämlichen Tage. Aber in der Luftjchattemvärme find 
unjere Wejtgegenden den öftlicheren weit ftärfer voraus; London jteht hierin 
Odeſſa merfbar voran. Man erkennt aljo deutlich den Einfluß der jteileren, 
fräftigeren Beſtrahlung jüdlicherer Breiten, welche zujammen mit der weniger 
feuchten und weniger wolfigen Atmojphäre des Djtens den VBorjprung einiger: 
mapen verkürzt, welchen der Welten dank jeiner ozeaniſch milden, frojtfreien Luft 
bejigt. Je weiter die Zeit gegen den Sommer vorrüdt, deſto erfolgreicher wird 
dieſes Gegengewicht, bis endlich im Juni, wo die Seemilde der nonvegiichen 
Küſte vielmehr eine Hemmung der Wüärmezunahme mit jich bringt, der Vorteil 
der Blütenbejchleunigung dem Oſten ſtatt dem Welten zu teil wird. Verfolgen 
wir die Grenze zwiſchen April- und Maiblüte (d. h. zwiichen blauer und roter 
Fläche) von dem mittleren Irland bis zur Dnjeſtrmündung, dann die rot-grüne 
Grenze, welche das Aufblühen der Syringe um Mitte Mai bezeichnet, von Nord: 
jchottland au den mittleren Dujepr und Don, ebenjo die grün-gelbe und die gelb- 
braune, jo bemerken wir eine immer größer werdende Anjchmiegung der Linien 
gleichzeitigen Blühens an die Parallelfreisrichtung, bis zuletzt Finnland ein ebenjo 
frühes Erblühen des Fliederbaums aufveiit als Südnorwegen. Nach mehrjährigen 
Beobachtungen erfolgt legteres 
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Es verſtreichen demnach zwiſchen dem Aufblühen in Athen und dem in 
Torneaͤ faſt haarſcharf viertehalb Monate wie zwiſchen dem Aufhören der Froſtzeit 
in der lombardiſchen Ebene und dem in Lappland, nur daß dieſer Winterabzug 
jenem Einzug des vollen Frühlings um acht Wochen vorangeht. 

Der europäiſche Yandichaftscharafter, ſoweit er durch die Pflanzendecke be 
ſtimmt wird, jicht im jo innigem Zuſammenhang mit dem Klima, daß wir die 
Vegetationsgürtel des Erdteils den oben unterichiedenen Klimagürteln im we— 
jentlichen gleichiegen dürfen. Streng jondert ſich auch im Typus ihres vegetativen 
Landichaftseindruds die Mittelmeerwelt heraus, mehr in fich als mit dem übrigen 
Europa verbunden; und innerhalb diejes letzteren wandelt ſich wiederum leiſe der 
Pflanzencharafter des ozeaniſchen Weſtens in denjenigen des feſtländiſcheren 
Dftens, hebt fid) jcharf ab der Steppenraum des Südojtens, der arktijche Küſtenzug 
nebjt den hochnordiichen Inſeln. 

Die Eigenart der Mittelmeerflora liegt in dem dunklen Immergrün ihrer 
Laubbäume und Sträucher. Das it eine Anpaſſung an die jommerliche Dürre. 
Staudengewächſe mögen ich vor diefer durch das unterirdiſche Fortleben ihrer 
Knollen, Zwiebeln oder Wurzelſtöcke jchiigen, während ihre oberirdiichen Teile in 
der Sommerglut verdorren; Gejträuche und Bäume dagegen vermögen ich dem 
böſen Feinde nicht zu entziehen, müſſen fich folglich feiner enwehren. Dazu hilft 
ihnen die eigentümliche Natur ihrer Blätter: deren dide Oberhaut vermindert die 
Verdunftung des Zelljaftes, ja in der trodenjten Zeit wird leßtere jogut wie 
ganz aufgehoben durch Verſchluß der mifrosfopiich Heinen Spaltöffnungen der 
DBlattoberfläche. Haine von Lorbeerbäumen oder immergrünen Eichen erlaben 
freilich nicht durch das zarte Blattgewebe, weldyes im deutichen Laubwald das 
Tageslicht hellgrün durchichimmern läßt, fie fennen ebenjo wenig das plößliche 
Frühlingserwachen im frifchen Sinospenerjchluß, denn fie haben Feine Jungtriebe 
gegen Winterkälte im Knospenzuſtand zu bergen, wie unjere Fichten laſſen jie das 
junge Laub neben dem alten hervorjpriehen. Beim Olbaum und der Orange ge: 
jchieht das mitten im Winter; jener blüht vor der Trodenzeit und reift jeine 
Beerenfrüchte im Herbit, die aus Indien jtammende Orange treibt gleichzeitig 
Blüten und Früchte, hauptjächlih im Winter. Zur Sommerzeit verfällt Süd— 
europas Pflanzenwelt in eine Art von Winterichlaf, je mehr wir uns dem regen: 
ärmsten Südgürtel nähern. Nur ein uns allen befanntes Holzgewächs erfreut in 
diefer Zeit des umerbittlich blauen Himmels und der fahl verdorrten, blütenleeren 
Landichaft mit friichgrünem Laub und ſchwellendem Fruchtiegen: die Nebe; gleich 
den auitraliichen Eufalypten weiß fie mit tief greifendem Wurzelverf aus dem 
Schoß des Erdreichs die leiten Feuchtigfeitsreite zu verwerten. Sommergrünen 
Laubwald und etwas wie Wiejengrün treffen wir erjt auf den von Steigungs- 
regen and) im Sommer erquidten Höhen. Zur Edellaſtanie gejellen ſich da 
Edeltanne und Notbuche. Die letztere meidet am Mittelmeer überall die heiße, 
jommerdürre Niederung, erreicht jedoch auf den Gebirgen ihre allerhöchiten Stand: 
orte; den Etna erklimmt jie mit der Weißbirke um die Wette bis über die Höhe 
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der Gotthardftrage hinan. Die Fichte fehlt außerhalb der Alpen und Pyrenäen 
dem Mittelmeerbereic gänzlich. 

Fremdartig ericheinen uns unter den mediterranen Nadelholzgewächlen die 
düjtere Zypreſſe und die ſchirmförmig veräftelte Pinie, mit ihren zum Licht jtrebenden, 
allein an den Zweigſpitzen ſtehenden Nadeln der gewölbten Kronen ein rechter 
Charafterbaum unſeres lichterfüllten Südens, der nirgends den Mittelmeerbezirt 
überfchreitet, an der Pomündung und unteren Etſch jeine Polargrenze findet, gern 
den Küften treu bleibt, nirgends ins höhere Gebirge emporfteigt. Ganz erotic 
ſchauen ferner drein zwei Stinder der amerikanischen Tropen, die Agave umd die 
Opuntie; jene mit den didfleischigen Blättern der arumdjtändigen Nofette, aus 
deren Mitte der hohe Blütenfandelaber aufwächit, ebenſo geeignet längere Dürre 
zu bejtchen wie dieſe mit ihren blattähnlichen faftitrogenden Stengelgliedern. 
Selbſt die edle Gejtalt der Palmen blieb nicht unvertreten. Alteinheimiſch iſt die 
meiſt jtrauchförmige Chamaerops humilis, von deren einer flachen Hand (palma) 
mit ausgeredten Fingern ähnelnder Blattform der Familienname der Palmen ab: 
geleitet wurde; gleich ihren Gattungsgenoffen im Süden der vereinigten Staaten 
und in Japan war fie im der Längenlage Europas die am weiteften gegen den 
Nordpol vorgeichobene Palmenart, bis der Menjch die Dattelpalme von den 
Nachbarlanden auf die europäiſche Seite des Mittelmeeres verpflanzte. Faſt ganz 
eingeichränft auf den jubtropischen Wärmegürtel Köppens ’, über den fie bloß an 
der tyrrheniſchen Küſte Mittelitaliens und in Andalufien ein wenig hinausgeht, 
wird gegemwärtig die Zwergpalme von der jchlanferen fiederblättrigen Schwefter 
in ihrer Verbreitung chvas übertroffen, denn man zicht die Dattelpalme, wenn 
auch meiſt nur vereinzelt und ohne rechte Fruchtreife zu erzielen, an fajt jämtlichen 
Geſtaden des Mittelmeers, desgleichen an der portugiefiichen Küſte; ausgejchlojien 
iſt nur der Golf du Lion, die italienische Seite des adriatijchen Meeres vom 
Gargano bis Jitrien und die Nordhälfte des ägäiichen Meeres? Im Schub der 
dalmatiniichen Gebirge gegen die falten Landiwinde des Winters erreicht auf den 
dortigen Injeln die Dattelpalme unter 44,9 die größte Polnähe, umter der auf 
der nördlichen Erdhalbfugel überhaupt Palmen im Freien fortfommen. 

Der Leer vergleiche nun auf der beigegebenen Darjtellung der „Bolargrenzen 
einiger Gewächſe“ die Verbreitungsgrenze der Agrumen (d. h. Drangen und 
Zitronen) jowie des Olbaums mit den ihm jchon bekannten Karten der Nieder: 
ichlagsverteilung und der Köppenſchen Wärnezonen. Alsbald ſpringt es im Die 
Augen, daß die Agrumen ganz ähnlich den beiden Mittelmeer-PBalmen der Winter: 
fälte ausweichen, fie gehören wejentlich dem afrifahaften jubtropiichen Wärme- 
gürtel an, wo der Wolfenjchirm die winterliche Ausſtrahlung hemmt; an der 
dauernd warmen Küſte von Portugal werden fie bis im den äußerſten Norden 
angebaut, auch im Gebirgsichug der Riviera, jedoch nirgends ſonſt in Mittel: 
oder gar Oberitalien, nirgends auf den Hochflächen Kajtiliens oder im nord: 
ägäiſchen Gebiet. Die größeren Temperaturertreme, zu welchen das Mittelmeer 
flima in weiterer Entfernung vom atlantiichen Weltmeer neigt, jchaden den 


Vergl. die beigefügte Karte IV. 
? Vergl. die Karte bei Theobald Fiſcher, die Dattelpalme. Ergänzungsheft 64 zu 
Petermanns Mittheilungen, Gotha 1881. 


46 Europa im allgemeinen, 


Agrumen in jo fern, als letztere ein Herabfinfen der Wärme unter den Froſtpunkt 
offenbar nicht vertragen. Darum jteigt die Werbreitungsarenze dieſer zärtlichen 
Fruchtbäume am atlantischen Geitade jo weit nach Norden, erreicht aber am 
ägätichen Meer weder Athen noch Smyrna trotz der großen Sommerbite, Den 
Dattelbäumen, die man in der Nähe des Hönigspalaftes von Athen gepflanzt bat, 
ſchadet ein gelegentlicher Froſt nicht, jedoch Trangenhaine würden zwanzigmaliger 
Wiederkehr von Frofttagen in einem Winter, wie man fie in Athen ſchon erlebt 
hat, nicht widerſtehen. Mehr abachärtet gegen Winterfälte zeigt fich der Olbaum, 
der ich deshalb im Nhonethal über den 44., bei Görz faſt bis zum 46. Pa— 
rallelfreis ansdehnt und rings um das ägäiſche Becken mit einziger Ausnahme 
der thraziichen Küſte vorkommt; die härteren Rroitarade der offenen Poniederung 
verträgt er aber doch nicht, jo dat; man ihn im Norditalien nur in den geichüßten 
Nischen der oberitalienifchen Seeen bie und da angebaut ficht. Die Sommerdürre 
ijt dem Olbaum Bedürfnis, darum vor allem darf er uns als ein „Leitgewächs“ 
des Mittelmeerflimas gelten; aus dem ſpaniſchen Nordiweiten und dem ganzen 
breiten Norden der Balkanhalbinſel abictts von Dalmatien ſcheint ihn nicht bloß 
die niedrigere Wintertemperatur, ſondern auch der Sommerregen auszuſchließen.! 
Immergrüne Eichen verbreiten ſich in Weitfranfreich noch bis an die Yoire bei 
Angers, der Lorbeer wächſt noch auf iriſchem Boden zu mächtigem Umfang, 
Myrte zieht man noch an Schottischen Bauernhäuſern ohne künstlichen Winterjchut, 
Dagegen ergrünt bereits im Saronnegebiet diesſeit der mittelmeerischen Grenze der 
Sommerdürre fein Olblatt ‚Am Freien. Wohl aber treffen wir die immergrünen 
Gewächſe Südeuropas, den Olbaum nicht ausgeſchloſſen, an der winterlich warmen, 
ſommerlich trodenen Küfte der Krim am Fuß der Jaila. 

Niederschlag zu allen Jahreszeiten unterscheidet das aufermediterrane Europa 
von dem Süden und bedingt neben der Wärmeverringerung, wie die Jüdenro: 
päiſchen Gebiraswälder andenten, den Ausſchluß der immergrünen Laubwälder aus 
diefem Norden. Bon den atlantiichen Küſten bis zu den Puhten Ungarns und bis 
zur jüdruffischen Steppe ift Europa dereinit ein zuſammenhängendes Waldland ge— 
weien, dejjen finftrer Unvald nur von Moräiten, bie und da von Wieſen (längs 
den Flüffen, zumal in deren Überſchwemmungsbereich) unterbrochen wurde. Dicht 
an der atlantischen Küste jelbft ſcheint allerdings nicht erft der Menſch, fondern die 
Iturmgepeitichte falzige Seeluft den Wald jtreddemveife vernichtet zu haben. Auf 
dem Grunde des Wattenmeers an Schleswig-Holſteins Weſtküſte ſtößt man noch 
heute auf Stubben dider Eichenftänmme, Neite von Wäldern aus jener Zeit, als 
die Nordſee noch nicht bis dorthin eingebrochen war, — gegemvärtig bemüht man 
ſich vergeben? um Aufforſtung unſerer Nordieefüiten; ganz waldleer dehnt fich 


Grifebach bat im feinem klaſſiſchen Werk über die Vegetation der Erde wohl etwas 
au einfeitig ber längeren Dauer der Vegetationszeit das Schwergewicht bei der Bedingtbeit der 
Olbanmverbreitung beigemeſſen. Er ſieht 8," als Minimalwärme für den winterliben Neu— 
anfang der Vegetation de3 Baumes an und ſchatzt deren Dauer ber Nizza (unter Abrechnung 
des trochnen Sommers) auf I Monate. Aber in Madrid veritreichen zwiſchen dem im März 
und im November erzielten Grenzwert von 8", nur 8 Momate bei einem viel trockneren 
Sommer ald in Nizza, und der Olbaum gedeiht dennoch. Wilbao würde dem Ulbanm eine 
faft zwölfmonatliche Entwidlung gönnen, die Milde der Seilly-Inſeln mindeftens eine fo fange 
wie Senna, Preft eine längere ala Avignon; offenbar nur die ozeaniſche Feuchtigkeit jener 
Orte, wo der Regen auch im Sommer nicht ausſetzt, hindert die Kultur. 
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das Geſtade von Sfagens Horn bis nach den Mündungen des Rheins und ber 
Echelde aus !, 


In den ſüdöſtlichen Steppen jehlicht die Trockenheit des Vodens, welchem, wic 
wir jahen, die flüchtigen, objchon kräftigen Sommerregen zu wenig zu gute 
fommen, gejelligen Baummouchs aus. Nur wo die Flüffe durch ihr Sickerwaſſer 
ihre Uferſäume tränfen, ziehen Fich Busch: und Walditreifen ſogut längs der un— 
garischen Donau ımd Theiß wie längs des Don und Dujfepr durch die unabjch- 
baren baumlojen Flächen, die im Frühling fich mit einer vergänglichen Blumen: 
char jchmücen, im Sommer vom „Watfenmädchenhaar* der feinfiedrigen Stipa: 
qräjer wogen, indeſſen alsbald graubraun verdorren; dem ſalzdurchſetzten Boden 
der fajptichen Steppe blieb jeder zuſammenſchließende Pflanzenteppich verjagt, ihn 
deckt nur ganz undollfommen das fFadenicheinige Kleid der Salzpflanzen, die bei 
ihrem der Verdunſtung nicht jo Schr umterliegenden kochſalzhaltigen Saft, oft auch 
Durch fleiſchiges Gewebe und verdidte Oberhaut beitens geeignet find der Ver: 
trocknung in dieſem wüſtenähnlichſten Niederungsland Europas Widerstand zu 
feiften. Die Trodenheit, mehr noch die Kälte des Winters hält cin Übergreifen 
der immergrünen Flora Südenropas zurück. Vergeſſen wir nicht, daß dieſer 
Steppenraum zwar in der Erhaltung der Wärme durch zwei Iahresdrittel über 10°, 
namentlich aber durch einen mehr als 20° heihen Sommer dem Mittelmeergebiet 
venvandt iſt, daß jedoch Ungarn, Rumänien, die pontisch-faspische Steppe in 
jedem Winter anhaltenden Frost erfährt. Jedenfalls liegt hierin der Grund, daß 
immergrüne Yaubgewächie des Südens in Weitenropa zwar anichnlich hohe Breiten 
erreichen, jedoch im Oſten felbjt vor dem Alföld der Magyaren zurüchchenen ; nicht 
einmal unſer Epheu oder das wintergrüne Simmgrün wagt jich dorthin, letzteres 
iſt vielmehr von einer fommergrimen Art vertreten, welche alfo den auf das 
bleibende Grün gemünzten deutichen Gattungsnamen nicht verdient. 


Bis in den Herbſt hingegen, wenn längſt das Sproſſen der Steppe von 
Sommerglut ertötet ijt, prangt in freundlichem Grün unſer Waldraum, ſtets neu 
erquickt von atlantischer Feuchtigkeit. Soweit ihn unfere nach Köppen entworfene 
Starte mit grünlichem Farbenton überzicht, d. b. jo weit als mindejtens ein Jahres- 
drittel über 10% warm bleibt, bis an den finnischen Meerbufen und aufs Nordufer 
der Wolga ſchmücken ihn Laubwälder neben Nadehvwäldern ; letztere gehen dann, 
nur noch von Birfemvuchs begleitet, in den höheren Norden, bis eine Verfürzung 
der Wachstumsfrift unter drei Monate allem Baumleben ein Ende bereitet. Da 
fih von den Pyrenäen ab die Zeitdauer warmer Witterung gen Nordojt immer 
mehr abkürzt, jo mindert fich im dieſer Nichtung die Mannigfaltigfeit der Pflanzen- 
dee: Diejenigen Arten jcheiden der Neihe nad) aus, welche höhere Anjprüche an 
die Dauer der wärmeren Jahreszeit ftellen. Durch Frankreich bis Südengland, 
an den Rhein und im die Alpen reift die edle Kaftanie ihre ſchmackhaften Früchte. 


Nicht recht glücklich bat man neuerdings diefe waldlofe Beretation ala „Heideformation“” 
bezeichnet und diejenige der jchottiichen Hochlande ihr zugeordnet. Das Marfchenland unſerer 
Nordiecküfte wenigſtens iſt nicht mit Heidekraut bewachſen, und „Beide“ bedeutet urſprünglich 
Bald; die Yünchurger Heide war noch zur Zeit der Abfaſſung des Sachſenſpiegels ein großer, 
allein dem Kaifer zur Jagd verbebaltener Bannforft gleich dem Harz. Ganz unftattbaft erſcheint 
die Auffaffung jenes Strichs als Steppe, die ſich in Humboldts Anſichten der Natur findet, 
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Noch weiter dringt der Hüljenjtrauch (die Stechpalme, Ilex Aquifolium) vor, 
beinahe zur Notbuchengrenze; bis nach Schottland und Südweitnorwegen, in Nord- 
wejtdeutichland bis nach Mecklenburg ficht man gleichwie am Mittelmeer fein jchönes, 
glänzend dunfelgrünes Blatt und feine jcharlachroten Beeren, wenn der Winter 
allem übrigen einheimischen Laubgehölz die grünen Blätter geraubt hat; Die 
härteren Froftgrade des inneren und öjtlichen Deutichlands verträgt diejer weitejte 
Vorpoſten der mittelmeerifchen immergrünen Holzgewächſe nicht, von dem ſüd— 
dentjchen Nheinland zieht er Sich längs der Alpen wie die Kaſtanie dem warmen 
Süden zu’. Die Grenzlinie der Buchenverbreitung ? fcheidet am vollfommenjten 
Europa in den Südwelten mit längerer, in den Nordojten mit fürzerer Dauer 
warmen Wetters; denn die Buche verlangt fünfmonatliches Anhalten einer mittleren 
Tageswärme von wenigſtens 10°, bei welcher ein erſtes Mal im Frühling er: 
langten Temperatur ihre Blattfnospen ſich öffnen. Für den ferneren Oſten jen— 
jeits Königsberg und Warjchau bleibt dann neben der (in Rußland waldbildenden) 
Linde vornehmlich noch die Eiche übrig; die eine ihrer beiden deutjchen Unterarten, 
die Trauben: oder Wintereiche, jcheint zwar faum über den Dujepr hinaus vor- 
zufonmen ?, dagegen die Stieleiche, der wichtigite Waldbaum Mittelrußlands, geht 
bis zum Ural, ohne dieje alte tertiäre Oſtſchranke Europas irgendwo zu über: 
jchreiten. Obwohl die Eiche erjt bei höher gejtiegener Früblingswärme (bei 12,5%) 
ansichlägt als die Buche, it fie doch bejjer als dieje der jteileren Temperatur: 
furve Oſteuropas angepaßt, weil fie ihre Wachstumsverrichtungen dort, wo ihr 
der Herbit nicht mehr viel Wärme zu bieten hat, bis gegen den Eintritt der 
Froſtzeit anszudehnen vermag: in Brüſſel, wo fie viel reichlicher Wärme empfängt, 
ift fie mit ihrer Jahresarbeit rajcher fertig und wirft deshalb jchon ihr Yaub ab, 
wenn die Herbitwärme unter 7,50 ſinkt, in Petersburg verzögert fie dagegen den 
Yaubfall bis zu einer Temperatur von 2,5", Die höchſte Polhöhe aller Yaub: 
bäume der Erde aber erreicht unſere Weihbirfe, weil fie viel früher als Eiche und 
Buche, nämlich jchon bei 7.5" ſich belaubt und ihre Jahresvegetation vollendet 
bat, jobald die jinfende Wärme wieder auf diefen Punkt gelangt ift; dabei beeilt 
jie fich, oder läßt fich Zeit in ihren Wachstinnsgejchäften je nach dem Ortsflima: 
in Wejtenropa dehnt fie jene Arbeit über jechs Monate aus, im nördlichiten Sfan- 
dinavien begnügt fie ſich mit drei und erlangt jo den Ruhm, der nördlichite Wald- 
baum Europas zu fein auf Norwegens äußerſtem Nordvoriprung. An der ruſſiſchen 
Eismeerfüfte, wo ſich der Golfitrom weniger bemerkbar macht und das Eis des 
weißen Meeres ähnlich wie das der Hudjonsbai in Nordamerika bei jeinem Auf: 
tanen bis in den Sommer hinein die Umgebung fältet, zieht Jich die Waldgrenze 
von der Küſte des offenen Meeres zurüd, fchon am Eingang zum weihen Meer 
bis an den Polarkreis, welchen fie weiter ojtwärts nur da zadig überjchreitet, wo 


Daß er in Ungarns Pußten vorfäme, wie die Karte 1 in Alphonſe de Candolle, 
Geographie botanique raisonnce (Bd. 1. Paris und Genf 1855) glauben machen fönnte, wider: 
legt der Verfaſſer jelbit (5. 149). 

? Sie ift auf unserer Karte IV an der norwegiichen Küfte bis 60%,” ausgezogen, denn 
nod) für diefe Nördlichkeit ift dafelbjt da3 Vorkommen der Rotbuche bezeugt durh Schübeler, 
Vaextlivet i Norge. Kriſtiania 1879, ©. 11. 

"Bode, Verbreitungsgrenzen der wichtigiten Holzgewächſe des europäiſchen Rußlands. 
18. Bd. der Beiträge von v. Baer und v, Helmerjen, St. Pitersburg 1856. ©. 37. 
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eingejchnittene Flußthäler wie dasjenige der untersten Petichora das mit den Eis— 
meerrvinden Fämpfende Baumleben jchirmen. Vom Kolabuſen bereits ſteht die Birke 
übrigens nicht mehr an der Waldgrenze, fie wird vielmehr an diejer zunächit ab- 
gelöjt von der Kiefer, dem im rufjiichen Lappland herrichenden Waldbaum, der vorher 
am Altenfjord in Norwegen, jeinem nörblichiten Standort, um einen Breitengrad 
hinter der Birfe zurüdblieb, dann bald von der Fichte (in ihrer jibirifchen Varietät 
Pinus obovata), mit welcher öftlih vom weißen Meer die dort unter die Vor: 
fümpfer eintretende Lärche wetteifert. Diefer einzige mur jommergrüne unter 
unjeren Nadelbäumen erweiſt fich fernerhin (durch ganz Sibirien) als vollendetite 
Anpajjung an die Kürze des nordijchen Sommers, wo feine Golfſtromwärme deſſen 
Temperatur hebt: er kann jeine jährliche Entwidlung wie die Birfe auf drei 
Monate zufammenziehen, übertrifft aber die Birke, ja die Eiche dadurd), daß feine 
zarten büjchelftändigen Nadeln noch unter dem Froſtpunkt funktionieren, findet 
folglich jelbft da noch eine Stätte, wo der Anſpruch der Birfe auf eine zwar auch 
nur vierteljährige, jedoch über 7.5° warme Friſt nicht mehr erfüllt wird. 


Die Höhenverbreitung unferer Waldbäume in den Gebirgen gewährt manche 
Bejtätigung für die eben erörterte Verurfachung ihrer Austeilung über den Erdteil. 
Im allgemeinen zeigen fich die Nadelholzarten minder geichickt die kurze Spanne 
Zeit auszunugen, welche ihnen auf den Höhen zum Jahreswachstum, zum Blühen 
und Fruchten vergönnt ift zwiichen dem Zertauen der Schneedede und dem Wieder: 
erjcheinen derjelben. Darum begegnet uns bei den höher ragenden Gebirgen regel: 
mäßig das Bild einer tannendunklen Oberjtufe über der mit Laubholz oder ge 
mijchten Beitänden ausgejtatteten Unterjtufe. Und abermals bemerken wir Die 
Birke als einzigen glücdlichen Nebenbuhler aus der Gruppe der belaubten Wald- 
bäume unter die Koniferen fich miſchen; bei einem kurzen Sommer, weldjer ihr 
innerhalb des Minimums der drei Monate leidliche Wärme zuführt, jehen wir fie 
jogar über Fichte und Kiefer empordringen: fie bildet auf den fchottiichen Hoch: 
fanden und auf den norwegischen Fjelden ziemlich weit oberhalb der legten Kiefern 
die Baumgrenze, welche hier bei dem reichlichen Schneefall der ozeanischen Küſte 
unterhalb 1000” liegt; auf der Tatra, wo die Baumgrenze jchon bei 1560" ge: 
fegen iſt, bildet fie diefelbe noch zufammen mit der Arve (Zirbelkiefer), die jonit 
nur in den Alpen und, aus Sibirien herüberreichend, in Nordoftrußland vorkommt, 
jedoch auf dem Ural wird fie von der FFichte überflügelt, gerade wie fie an der 
arftijchen Grenze den Kürzeren zog an der Stelle, wo das jommerliche Vierteljahr 
nicht mehr genügend lange über den thermifchen Schwellemwerten ihrer Entwidlung 
verharrte. Die Fichte ift unſer charakterijtiicher Gebirgsbaum, der fajt überall 
außerhalb der britischen Injeln und Sfandinaviens die oberjte Waldung zuſammen— 
jeßt. Unter den Fräftigeren Sonnenstrahlen in öjtlicheren Yagen cerjteigt der 
Fichtenwald höhere Gebirgsitufen: 


DL DREE.. 5: 5: ee a ee ee 1040 w 
auf den Sudeten - » 2 2 2 En nennen 1170» 
im Ural {mer BEN 2 ra 1300", 


Am weitejten über den Meeresſpiegel erheben fich die Waldungen in den 
fiebenbürgifchen Sarpaten und in den Alpen, bejonders wenn ich Arven und 
Lärchen einjtellen. Es liegt die Waldgrenze 
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in Siebenbürgen bi... 2... - 1820® (FFichte) 
auf den bayrijchen Alpen bei . . . 1870” (Arve) 
(Fichtengrenze daſelbſt 1720") 
auf den Zentralalpen bi...» - - 1950" (Fichte) 
im Engadin bi . 2. 22.0. 2100= (Arve umd Lärche) 
(Fichtengrenze dajelbit 1980"). 
Die Buche jteigt um 3—500 = weniger hoch ins Gebirge als die Fichte; fie reicht 


am Harz und auf den Sudeten Did ...... 650" 
an der Tatra Bi 2 ee ee 1010” 
auf den fiebenbürgischen Starpaten bis . .. - -» 1300 w 
auf den Ülden 1 - 2020000 .° 13— 1500", 


Auffälliger Weife zeigt fie ſich hierbei der Eiche überlegen, während fie doch 
in Skandinavien und Rußland bezüglich ihrer wagerechten Verbreitung jo weit 
hinter ihr zurücdbleibt. Indeſſen löſt ſich diefer ſcheinbare Widerſpruch einfach). 
Wenn 3. B. in den bayrischen Alpen die Eiche nur bis 950”, die Buche noch auf 
Höhen von 1420” fortfommt, jo ift das nur eine Wirkung davon, daß oberhalb 
950” der Eiche der frühe Schneefall des Herbites weitern Aufftieg verjagt. Die 
Buche hat zu diefem Zeitpunkt bei weit früherem Yaubausjchlag ihre vegetativen 
Verrichtungen erfüllt, die Eiche dagegen wartet gleichjam vergeblich auf die Be— 
nugung mehrerer Wochen fühlen, doch froftfreien Herbitwetters, die ihr wohl an 
der Newa bejchieden find, nicht aber im höheren Gebirge, wo der jchon im Sep- 
tember oder Oftober eintretende Schneefall, jelbit wenn Tags über die Sonne 
warm jcheint, Taufälte dem Boden mitteilt, Taugewäfjer von einer den Gefrier- 
punkt kaum überjchreitenden Temperatur auch die tieferen Gehänge fälten, auf 
denen vielleicht noch fein Schnee gefallen ift. 

Unter den Verbreitungsgrenzen der Stulturgewächje auf der hier beigegebenen 
Karte VI feffelt diejenige der Weinrebe durch ihre erfichtliche Doppelbezichung zu 
Wärme: und Feuchtigfeitsverhältniffen. Der Weinbau weicht jogar den Südküſten 
des Kanals und der Nordjee aus, weil hier zwar die Wärme genügt zum Neifen 
der Traube, deren Zudergehalt jedoch zu gering ausfällt, um die Kelterung zu 
lohnen, denn der Himmel ijt zu trüb, der Herbft zu regnerifch. Deutſchlands Oſten 
dagegen mit feinem jonnigen Spätiommer und Septemberwetter geitatten der 
Provinz Pofen noch unter dem 53. Breitengrad einigen Weinbau, mithin polnäher 
al3 irgendwo ſonſt. Selbit die Berliner Gegend darf man als Grenzgegend des 
Weinbaus bezeichnen ; die für die Traubenjühe enticheidungsreiche Mitteltemperatur 
des September8 von wenigjtens 15° wird hier eben noch erreicht, und in der 
That beſaß das jet durch jeine Kirſchen- und Pfirfichausfuhr bedeutende Städtchen 
Werder an der Havel bei Potsdam noch im vorigen Jahrhundert anjehnlichen 
Weinbau, bis die zu häufige Beeinträchtigung der Traubenernte durch Frühfröſte 
den Objtban auf den noch heute jo geheigenen Werderjchen Weinbergen gewinn- 
reicher ericheinen lich. Won der deutich-ruffiichen Grenze ab weicht der Weinbau 
gen Süden zurüd, da die Jahresfurve der Wärmebewegung dort jchon im Sep- 
tember unter 15° ſinkt. Bloß am Unterlauf von Don und Wolga hebt ſich über 
der jonnenheigen Steppe die Weingrenze nochmals empor, in Aſtrachan verdanft 
man der in den Herbſt reichenden trodenen Hige zuckerſüße Trauben. 
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Viel weniger als der Weinjtod find unjere Stein: und Sternobjtarten zur 
Bollreife ihrer Früchte an den unmittelbaren Licht: und Wärmeftrahl der Sonne 
gebunden. Wir fehen fie über ganz Frankreich, die britiichen Inſeln und die nor- 
wegiiche Küſte, teilweife bis hart an den Polarkreis ausgebreitet, unfern dejjen 
am Trondhjem-Fjord noch die Wallnuß zur Neife gelangt, Apfel und Birnen, 
Pflaumen und Kirjchen in einer Vielzahl feiner Sorten gedeihen, ja von einem 
einzigen Kirſchbaum schon einmal 125%" Kirſchen gepflückt wurden. Am meiften 
ſchmiegen fich die Grenzlinien diefer Baumarten in ihrem Weiterverlauf durch 
Skandinavien und Rußland derjenigen der Eiche an; fie zichen, ohne Petersburg 
zu berühren, durch die oſteuropäiſche Ebene nicht weit von dem Stromftüc der 
Wolga bis Kaſan weftöftlih. Hier alſo it es die Winfelgröße der Sonnenbe- 
jtrahlung, welche die Verbreitung des Dbftes gen Norden beherricht, an der 
ozeaniſchen Wejtjeite geleitet die Golfſtromwärme nach höheren Breiten. 


Bon den Getreide-Arten Europas fordern Neis und Mais die geräumigjte 
Wacstumszeit; erſterer ijt fajt ganz auf Oberitalien und das füdliche Spanien 
eingeſchränkt, leßterer geht nicht ganz bis an die Weinbaugrenze nach Norden, 
und da er den Negen mit fteigender Wärme haben will, zieht man ihn haupt: 
jächlich in der Pocbene und in dem öjtlichen Donaugebiet. Der Weizen, eine 
‚seldfrucht, welcher die Wärme der fühleren Jahreszeit des jüdlichjten Europas 
zur Reife genügt, it das cchte Brotforn des jommerdürren Südens, das man 
im Herbſt ſät und im Mai oder Juni erntet. Doch auch weit über die Meittel- 
meerlande hinaus nährt er die Bavohner unſeres Erdteild, noch in Frankreich 
und England verſteht man unter „Korn“ nur den Weizen. As Winterfrucht 
jehen wir ihn auf den Feldern foweit als Eichen wachen. Vom Ladogaſee aus 
ojtwärts geht die Grenze des Winterweizens beträchtlich weiter noch als die der 
Eichenwälder. Dajelbjt beweist die Borwölbung der Weizenbaugrenze an der Divina 
bis zum 63. Parallelfreis die Fähigkeit der Weizenpflanze die kurz dauernde Hitze 
des feitländiichen Sommers ebenſo gut zur Ausreifung verwerten zu können wie 
die länger anhaltende, indeflen geringere Wärme am norwegischen Gejtade. Am 
raſcheſten vollführt die Gerfte den Kreislauf ihres Lebens, im nördlichen Norwegen 
durchjchnittlich im nicht, ganz 100 Tagen, mitunter ſchon in 90* oder gar noch 
weniger; dem ijt es zuzufchreiben, dal; Gerſtenbau längs der vom Golfſtrom jo 
begünftigten atlantischen Außenſeite Sfandinaviens bis an den 70, Breitengrad 
vorreicht wie an feiner anderen Stelle der Erde. Weiter öſtlich, außerhalb des 
unmittelbaren Einflufjes der Golfſtromwärme finkt freilich schon auf ſtandinaviſchem 
Boden die Gerjtenlinie rajd) bis diesjeit des Polarkreifes, nähert ſich dann zwar 
wieder der Waldgrenze in Finnland und dem Samojedenland, indejien ringt in 
jenen Gegenden der Getreidebau hart mit den fühlfeuchten Sommernebeln, welche 
das Eismeer und der cisfalte Spiegel des weizen Meeres über das Land jendet; 
am tiefften ſenkt fich die Getreidebangrenze im Petjchoragebiet und jüdlich der 
Petichoraquelle, wo fie längs des Uralgebirges auf Petersburger Breite ſinkt: 
dort nämlich verzehrt das oberflächliche Tauen des in der Tiefe dauernd gefrorenen 


’ Schübeler, Die Pilanzenwelt Norwegens. Kriftiania 1873. ©. 58. 
 Shübelera. a. O. ©. 6. 
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Bodens zu viel Wärme, daß zuleht fein Getreidehalm mehr forttommt!, Am 
Nordkap gedeiht nur noch die Kartoffel nebſt den im nordifchen Klima keineswegs 
ſich verjchlechternden Kohlarten. 

Zum hochnordiſchen Raum, wo kein Wald mehr wächſt wegen zu kärglicher 
Sonnenwärme, müſſen wir ſchon faſt ganz Island zählen, trotzdem ſein Winter 
nicht ſo kalt iſt wie der oſtpreußiſche. Nicht einmal die Birke wächſt dort zu 
höherer Baumgeſtalt auf; im Norden der Inſel erhebt ſich die Temperaturkurve 
nur im Juli und Auguſt über den Wärmegrad, bei welchem der Frühlingstrieb 
der Birke anhebt, im Süden geſchieht das allerdings vom Mai bis zum September, 
indeſſen der ſelten unterbrochene Seeſturm, welcher über die baſaltiſchen Lavafelſen 
Islands wegfegt, gejtattet nur in geſchützteren Thalungen kleine Birkengehölze nebſt 
Weidengebüſch und niedrigen Ebereſchen aufzuziehen. Sommerlichen Eisboden hat 
Island in feinen Niederungen nirgends, und wenn wir Tundra nur die baum— 
(oje Polarwüſte mit in der Tiefe jtets von Froſt jtarrendem Boden nennen wollen, 
jo beginnt auch auf unferem Feſtlande der zujammenhängende Tundragürtel, wie 
er den ganzen Norden Sibiriens beſäumt, erſt mit der Halbinjel Kanin. Jedoch 
jchon die Eismeerfüfte des ruffischen Yapplands hat landichaftlich echten Tundra- 
charakter. Hier, wo jelbjt der Julimonat nicht mehr die Wärme von 10° erreicht, 
giebt 3 feinen Baum- noch Strauchichatten. Die Bodenbefleidung it wie überall 
im hohen Norden, wo nicht Gletjchereis oder ewiger Schnee wie auf Franz-Joſefs— 
Yand fait alles unter jeinem Yeichentuch begräbt, überwiegend den Mooſen und 
Flechten anheimgegeben. Graue Erdflechten überziehen die europäische Tundra 
auf beiden Seiten des Eingangs zum weißen Meer; die feuchteren Muldentiefen 
oder Küftenthäler, in welchen das Schneewaſſer abläuft, jtiden grüne Mufter in 
das eintönige Grau durch ihre Movsteppiche, aus denen die himbeerartige Frucht 
der Moltebeere im Hochjommer neben bejcheidneren Riedgräjern hervorlugt. Dieje 
Moosrajen bilden auch auf Nowaja Semlja und Spitbergen die einzigen größeren 
Flächen von Pflanzengrün, nicht die Gräſer, obgleich die legtern an Artenzahl die 
jtärfitvertretene Familie in der Polarflora ausmachen. An gar vielen Stellen bleibt 
der Boden, auch wenn der Schnee für die wenigen Sommerwochen weg: 
ſchmilzt, völlig fahl. Indeſſen dort, wo jtärfere Böſchung das cisfalte Schnee: 
wafjer nicht wie auf der ebenen Tundra ſtocken, jondern rajcher fich verziehen 
läßt, wo vollends wie in Spigbergen weithin hohe Bergwände jich ausdehnen, da 
wirkt die nimmer untergehende und manche fteilere Felswand fait mit rechtwinkligem 
Strahle treffende Sommerjonne ihre holden Zauber. Da laſſen die Polarweiden, 
obgleich ihr Wurzelboden hart gefroren bleibt, ihre Kätzchen erblühen, der Stein- 
brech entfaltet jeine prächtigen Purpurblumen, weise Sreuzblütler, gelbe Hahnen- 
fußarten, die blauen Sternchen des Vergißmeinnicht ſprießen auf, — und über all 
dem Blütenjchmelz, trog der weitläufigen Zerjtreutheit der Blumen über die Boden- 





’ Grijebad (Vegetation der Erbe, 2. Aufl. Leipzig 1884. Bd. 1. ©. 116) beſtreitet 
zwar das Vorkommen ewigen Bodeneijes im Samojedenland ſüdwärts vom Polarkreis, jedoch 
nur dburd Berufung anf eine Stelle in vn. Middendorffs arofem Werke, welche vielmehr 
bas Gegenteil beweift. Schon in Mefen erwähnt v. Middendorff „mindeftens 2 Klafter 
mächtigen Eisboden*“. Nehmen wir mit Wild den Boden innerhalb der 2°:Ffotherme als 
ewigen Froftboden an (f. oben ©. 40), fo reicht übrigens, wie ein Vergleich unferer Karten II 
und VI barthut, der nordoſtruſſiſche Gerſtenbau nod anf ein Randftüd dieſes Eisbodens hinaus. 
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fläche bemerken wir fajt nichts von Laubgrün: jo kurz find die oberirdifchen 
Stengel, jo Hein die Blätter. Die ganze Pflanzenwelt des höchiten Nordens löſt 
glänzend die doppelte Aufgabe, die farg zugemefjene Frift der Schneefreiheit bis 
zur Blütenentwidlung zu benutzen umd die wenigen vorhandenen Inſekten zur Be: 
fruchtung anzuloden. Daher ijt jchon auf Nowaja Semlja fein Gewächs mehr 
als jpannenhoc (obwohl der unterirdiiche Holzſtamm der Salix lanata 3—4 " 
lang im Boden Friecht), wie auf den Hochalpen find die oberirdiichen Stengel: 
und Blattorgane auf das geringjte Maß beſchränkt, auch find es fait ausſchließlich 
ausdauernde Pflanzen, die mithin nicht wie Jährige den Beſtand ihrer Art ge: 
fährden, wenn ihre Samen die Reife verfehlen; aber groß und farbenfriich in die 
‚gerne leuchtend wird gleichwohl die Blume der Zwitterblütler ausgebildet, jo daß 
ihrer die daherfliegenden Helfer anfichtig werden und feimfräftige Samen im einen 
oder anderen Jahre entjtehen, die Art zu erhalten über den Tod des Einzehvejens 
hinaus, 


Man darf behaupten, daß Europa in feinem Norden ähnlich verbunden ijt 
mit den arktiichen Landen Aſiens umd Amerifas wie in feinem Süden mit den 
afiatiich-afrifanischen Geftadeländern de3 Mittelmeers. Das gilt nicht nur von 
der zirfumpolaren Verwandtſchaft der Flora, jondern auch von derjenigen 
der Fauna. 


Reich an mannigfaltigen tierischen Wefen ift die Polarwelt allein im Meere: 
an Walarten, FFiichen, Kruftern, Weichtieren und mifroffopischen Organismen. 
Auf ihre Verbreitung haben die benachbarten Erdteile natürlich feinen fondernden 
Einfluß. Daher find auch jo viele Tandbewohnende Wirbeltiere, weil fie jenen 
Seetieren als ihrer Nahrung nachgehen, den drei das Nordpolarbeden einfafjenden 
Erdteilen gemeinſam oder ändern höchitens ſpielartlich ab auf oft- und weitfeit- 
licher Eeite. 


Den Walrojjen und Robben jtellt überall das gewaltigite Naubtier des 
Nordens, der weiße Bär nad). Gerade auf der Väreninjel, wo er einit Walrofie 
die Menge antraf, wird er nun nad) deren jchonungslojer Erlegung nicht mehr 
gejehen. Aber von Franz: Jojeis-Land bis Island führt er feine Razzias durch 
die weite See auf Treibeismaffen aus; auch an der arftijchen Küſte des curo- 
päiſchen Feſtlandes zeigt er fich, gelockt etwa durch einen geitrandeten Walfiich. 
Zum Eisbär verhält fich der Eisfuchs wie der Schafal zum Löwen: er it fein 
Trabant, indem er fich die Überbfeibjel von den Königsmahlen des großen 
Näubers munden läht. Beide Farbenvarietäten, jowohl der weiße Polarfuchs als 
der im Winter fich nicht weiß färbende blaugraue (dev jogenannte Blaufuchs), 
verbreiten fi) über den hohen Norden, bereits von der fejtländiichen Waldgrenze 
und von Island aus. Über das Eis hinweg bejchleichen fie die „Brüt-Holme“ 
der zahllojen nordischen Vögel und ftellen außerdem den Lemmingen eifrigit nad). 
Sie find vorzüglich angepaft an das Leben auf ewig gefrorenem Boden, wobei 
ihnen gleich den anderen polaren Pelztieren das dichthaarige Fell wie den Wal: 
tieren die dicke den Leib wie ein Futteral umgebende Spedlage als Warmhalter 
zu ftatten fommt; in dem engen unterirdiichen Fuchsbau mit ftalaftitartigen Eis— 
zapfen an der niederen Dede kann die Temperatur mie über den Gefrierpumft 
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hinausgehen. Das jchlicht indeſſen cin gelegentliches Hinüberjchweiien des Eis: 
fuchjes ins feſtländiſche Waldland zu Zeiten von Hungersnot nicht aus. ! 

Die zahlreichſten Landjäugetiere der Polarzone find ohne Zweifel die nied- 
lichen Lemminge, neben den Polarhajen? die nördlichiten aller Nager, Kleinen 
Hamftern nicht unähnlid. Der Halsbandlemming jchiebt feine äußerſten, aber 
ſchwachen Borpojten bis nad Spigbergen vor; ſüdlich von Koſtin-Scharr auf 
Nowaja Scmlja beginnt der Ob-Lemming, ein echter Tundrabewohner, deſſen 
Flachbaue namentlich) auf Waigatſch in Unmafje das Erdreich jo dicht unter der 
Moosdede durchlöchern, dab während des Sommers ihr Nejtchen aus dürren 
Gräſern unter Waſſer gejegt wird. Beinahe andauernd leben dieſe arktiichen 
Lemminge unter der Erde, und zwar von den Wurzeln und jonftigen unter- 
irdijchen Pflanzenteilen, bloß in der furzen Sommerfrift finden fie unter dem 
Tageslicht an Gras und Kraut einige Koſt. Viel mehr trägt zur noxdijchen 
Landichaftsitaffage das Renntier bei, der nördlichite Wiederfäuer Europas, dieſer 
merkwürdige Hirſch, der auf Spitbergen noch über den 80. Breitengrad hinaus 
rudelweiſe den harten Polarwinter durchdauert, indem er fich die Renntierflechte 
unter dem Schnee auficharrt. Ohne das Nenntier wäre das Dajein der Lappen 
und Samojeden auf der fejtländiichen Tundra unmöglich; doc) unvergleichlich 
ſtolzer auzuſchauen als das in die Sklaverei des Menfchen gezwungene Nenn ift 
das freilebende. Auf den Fjelden Skandinaviens, wo die geringe Sommerwärme 
die waldfofe Ode der Polarnatur weiter als jonftwo in Europa ſüdwärts dringen 
läßt, reicht es noch bis zum 60. Breitengrad, ift aud) aus dem finnländiſchen 
und mordrufjiichen Waldraum noch keineswegs gänzlich verfcheucht, längs des 
Urafgebirges joll es ich jogar der Steppengrenze unter norddeutichen Breiten 
nähern ?. Das ums gejamte nördliche Eismecr verbreitete Nenn iſt alſo heute 
wie von jeher durchaus fein ausichliehlic polares Tier, jondern es wurde erjt 
durch die Verfolgung des Menjchen auf fein arktiiches Wohngebiet mehr und 
mehr eingeſchränkt; exit dadurch hat jeine Verbreitung in Europa, die fich einjt 
über die britiſchen Inſeln, durch Deutjchland und Frankreich bis an die Alpen und 
Pyrenäen erjtredfte, mehr als in Aſien und Amerifa eingebüßt. Auf Island it 
das Nenntier durch die mittelalterlichen Jagden der normannischen Anfiedler aus: 
gerottet, jedoch 1770 wieder eingeführt worden; nad) Nowaja Semlja zieht es 
alljährlich das am weiteften durch beinahe noch alle Teile des europäiichen Feitlands 
jchweifende Raubtier, den Wolf, nach fic). 

Der tiefe Frieden, welcher den jo jelten vom Menjchen befuchten Polarland- 
ichaften eigen ift, darf wohl als Haupturſache betrachtet werden für die Auswahl 
derjelben zum jommerlichen Brüten jeitens unzähliger Schwimmvögel. Bon jedem 


' Der gern wiederbolte Cat „der Eisbär befommt nie einen hochſtämmigen Wald, der 
Polarfuchs nie ein Korufeld zu Geſicht“ iſt mehr poetiich als wahr, jedenfalls für den Eisbär 
richtiger als für den Eisfuchs, der Ichon am finuiſchen Meerbufen, ja in Kurland vereinzelt be: 
troffen wurde. 

® Spuren besjelben fand die Payerſche Erpedition auf der Hoheulohe-Inſel des Franz: 
Joſefs-Landes unter 81° 37" der Breite, 

Friedrich Hahn in den Mitteilungen des Vereins für Erdkunde zu Leipzig. 1879, 
S. 16 und Tafel 1 (graphiſche Darftellung des Renntiervorfommens bis in vorhiſtoriſche 
Zeiten). 
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Bolarfahrer befommen wir die Wunder der nordiichen „Vogelberge“ gejchildert, wie 
man die Uferfelfen genannt hat, auf deren Simſen alles weiß ift von brütenden 
Möwen, Tauchern, Alfen, Enten, Gänjen, Schwänen, und die Luft erdröhnt von 
taujendfältigen Vogelftimmen, vollends wenn ein einziger Schuß den Himmel über 
dem Schüßen erfüllt mit einer chaotischen Wolfe erjchredt durch einander flatternder 
Tiere. Hauptjächlih um vor dem lüſternen Eisfuchs fi und die Jungen zu 
ſchützen beziehen dieje Vögel die Steihwände der Felſen oder fie nijten auf Kleinen 
Flacheilanden vor dem Geſtade größerer Inſeln, beziehentlich des Feſtlandes, nad) 
denen Meifter Neinefe nicht Hinkommt, weil er ein ichlechter Schwimmer it und 
ſich nicht gern den Pelz näßt. Kolgujew iſt jogar zu einer Guano-Infel geworden. 
Auffällig genug ift der Hochnorden ganz frei von großen Naubvögeln; der islän: 
diiche Falke jowie die Schneeule ziehen nicht bis in den höchiten Norden, und 
Ichtere hält fich vornehmlicd, an die Lemminge. Nur der Secadler bejchreibt über 
den reichen Fiichgründen hoch in der Luft jeine Kreiſe. In der mächtigen, eifigen 
Winterzeit it es jtill an den Vogelbergen und auf den Flachholmen. Alles ist gen 
Süden entflogen, jelbjt die muntere Schneeammer, welche fich jchon Anfangs Mai 
auf Spigbergen einzuftellen und nocd den Schneejtürmen des Herbites tapfer 
im Felsgeklüft zu trogen pflegt. Der einzige Standvogel der Spibbergen-Gruppe 
jcheint das bis zu den Zehenfpigen dicht befiederte Schneehuhn zu fein. 

Wie weit jolcher Flug der Zugvögel doc) trägt! Die Schneeammer, wenn 
fie auch mitunter auf Island, zumeiit auf dem europäischen Feſtland nördlich von 
mitteldeutjchen Breiten überwintert, it jchon auf Malta gefangen worden; war 
diejer Vogel in den düftern Klippen der jpigbergenjchen Nordfüfte zur Welt ge: 
fonmen, jo hatte er bis Malta den Naum von 44 Breitengraden, ficher aljo weit 
mehr als 4884** durchjlattert. Islands Verfrüpfung durch den Zugvogelflug 
mit Weſteuropa (nur 4—5 von den etwa 100 Vogelarten der großen Injel find 
ihr eigentümlich, die andern nahezu jämtlich auch im übrigen Europa zu Haufe 
oder doch nahe verwandt mit fejtländisch europäischen) erklärt übrigens wahr: 
jcheinlich die bemerkenswerte Thatſache, daß Island einige Schnedenarten mit 
den jchottiichen Hochlanden und dem feitländischen Europa, eine jogar mit Tene— 
rife teilt; dagegen jcheint Froſchleich nicht von Vögeln über Sce entführt zu 
werden, Jsland fennt feinen Froſch. 

Unjer brauner Grasfrojch ijt der einzige Lurch, welcher jich bis an die 
Nordküjten unſeres Feſtlandes Hinauswagt, indeſſen nirgends gelangt er auf die 
arftiichen Injeln. Den Reptilien it jämtlich die falte feuchte Luft des polaren 
Naums zuwider. Bon Fiſchen, namentlic; von wohlichmedenden Lachſen werden 
dagegen die arftiichen Süßwaſſer der Inſeln wie des Kontinents reichlich bewölfert, 
und zwar beiderjeits vielfach von identischen Arten; der weit in die Flüſſe empor: 
jteigende Alpenlachs 3. B. findet jich in Island ſogut wie in den zahlreichen 
Flüßchen Nowaja Semljas und den Bergwafjern Spigbergens, für die Ummwohner 
des weißen Meers bietet er die Grundlage einer nicht unbedeutenden Filcherei. 

Wirbelloje Tiere find in den nordiichen Landen nur jpärlich vertreten gegen: 
über jüdlicheren Breiten. Sein Schmetterling umganfelt die jchönen Blumen, die 
der Sommer auf Spigbergen, ſelbſt noch ar jchneefrei werdenden Strandjäumen 
von Franz-Joſefs-Land hervorlodt, feinen Käfer erblidt man dort. Selbſt auf 
Nowaja Semlja jind Käfer eine Seltenheit. Die Mücdenplage des nordijchen 


56 Europa im allgemeinen, 


Sommers iſt jtellemweie arg; Haut: und Zweiflügler gehen noch über den 80. 
Parallelkreis, die läftige Renntierbremſe fehlt jedoch merhvürdiger Weije auf Spitz— 
bergen, peinigt die Tiere erit von Nowaja Semlja ab. Spinnen ertragen das 
polare Klima und finden ihre Nahrung mindeitens bis nach Spitzbergen hin. 
Schneden beherbergt zwar die Spitbergen-Sce noch in Vielzahl, Binnenfchneden 
icheinen aber auf Spigbergen zu fehlen. Auf Island indejjen und im baumleeren 
Feitlandgürtel trifft man ſowohl Teichichneden als Heine gehäufeführende Erd» 
ichneden (Vitrinen) und die befannten Nadtichneden der Ariom-Gattung; jogar 
unfere Schön gebänderte und getupfte größere Schnirkelichnede, welche die Zoologen 
nach ihrem Aufenthalt im Gehölz Helix arbustorum genannt haben, iſt im wald» 
lojen Island heimiſch.! 

Eine beträchtlich gröhere Mannigfaltigfeit des Tierreichs eröffnet ſich uns 
im Waldland Europas, wenn wir jo den Naum kurz bezeichnen wollen, der Sich 
von der Tundra bis zur Steppe und zum Mittelmeerbereich ausdehnt. Im all: 
gemeinen vergegenwärtigt unſer eigenes Vaterland recht wohl den Faunacharakter 
diefes Ganzen, zu dem es jelbjt als Teil gehört, bejonders wo die Kultur dem 
freimwüchfigen Tierleben noch nicht zu ſehr den Boden entzogen hat, in den 
Wäldern, auf den Gebirgen. Beherbergen doch umjere Alpen noch drei der merf- 
würdigiten echt europäiſchen Säugetiere: Nefte des Alpenfteinbods finden ſich 
ansichlieglich hier (demm der Steinbod der pyrenäiſchen Halbinjel jowie der Tur 
des Kaulaſus find nur verwandte Arten), das Murmeltier lebt nur hier, auf der 
Tatra und den Pyrenäen, die Gemje zwar außer auf den Alpen und den Hoch- 
farpaten auch noch in den höchiten Gebirgsgegenden Nordipaniens, der Apenninen, 
der nördlichen Balfanhalbinjel bis zum Olymp, doch außerhalb Europas bloß 
noch im Kaukaſus. Die meiften unjerer Tierarten verbreiten fich von den atlan— 
tischen Küſtenländern bis über den Ural tief nach Nordafien hinein, da von Weit 
nach Dit, von Nord nah Süd die vegetabiliichen und animaliichen Nahrungs: 
mittel der Tiere nebjt den klimatiſchen Faktoren in diefem weiten Gebiet bis ins 
Amurland geringere Unterſchiede aufzumweien haben als die Erde jonjt in einem 
ähnlich großen Landraum darbietet. Unſere einzige Giftichlange, die Kreuzotter, 
beginnt am äußerten Waldjaum bei Archangelst und in Lappland, bald gejellen 
fi) Ningelmatter, Blindichleiche und vierfühige Eidechjen hinzu, die dann nirgends 
ganz fehlen; das gleiche gilt von den jFledermäufen, von denen nur die Zwergfleder— 
maus (Vespertilio pipistrellus) mitunter in Island gefunden wurde; der anmutige 
Wechſel von Wald und Wieje, Flur und Feld jpiegelt fi in einem analogen 
Wechſel einer Fülle von Säugern und Vögeln, Glieder: und Weichtieren ſtets 
wiederfehrender Gruppierung ab, und die Mannigfaltigfeit jteigert fich noch durch 
die höheren Gebirge, welche auch fauniſtiſch regelmäßig Anklänge an nörblichere 
Breitenlagen bemerken lafjen. Unter den Waiferbewohnern zeigt der weite Raum 
gleichfalls weithin völlig übereinjtimmende ‚Züge, der Stichling und Flußkrebs 
z. B. iſt überall heimisch bis an die Ural:Wafferfcheide; jedoch bedingen auch 
manche Meere, ja einzelne Flußgebiete natürliche Sonderprovinzen für jene. So 
beichränfen fich die Haufen: und Störarten auf das faspiiche und pontiſche Gebiet 


"Alle Angaben über die Echnedenfanna find geihöpft aus v. Martens, Über bie 
Verbreitung der europaiſchen Land» und Eüfwafler- Gafteropoden. Tübingen 1855. 
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(mit Ansnahme des Sterlet, Acipenser ruthenus, der fih um das Jahr 1830 
durch den Katharinenkanal ins Dwinaſyſtem verbreitet hat), die Spindelbarjche 
allein auf das der Donan. Ans der Gattung der Neritina-Schneden geht N. da- 
nubialis die Donan empor bis Negensburg, N. fluviatilis fehlt dagegen in der 
Donau, bevölfert aber weit und breit die Flüſſe der atlantichen Zubehör von 
Irland und Weftfrankreich bis nach Upſala und St. Petersburg. 

Der braume Bär ift bis mach Ditafien durch die Waldungen des ganzen 
Nordens der Ditfeite ausgedehnt, außer wo ihn der Menjch ausrottete, der Fuchs 
ähnlich bis nad) Japan, ohne ſich ins Wäldergrün einzuhegen. Das Elen be: 
wohnt jogar außer Nordeuropa und Nordafien das nördliche Amerika, ähnelt 
aljo darin dem Nenn, nur dab es nirgends der Waldgrenze gen Norden fich 
nähert, dafür in Rußland beträchtlich weiter nach Süden reicht; es zählt zu den 
durch den Menjchen verdrängten Hirichtieren: aus Norwegen, wo es fat mur noch) 
die einſamen Waldungen von Dfterdalen mit feinem breiten Schaufelgeweih durch: 
ſtreift, iſt es gegen die jchwediiche Grenze, aus dem inneren Deutjchland nach 
Oſtpreußen zurüdgedrängt, jo daß wir e& nur mit dem litauisch-flavischen Namen 
für Hirjch überhaupt zu bezeichnen pflegen. Mit der Verbreitung des Elens deckt 
ſich ungefähr die des Luchjes. Ferner beweiſen fich gleichgültig gegen die Unter- 
ichiede weit: und oſteuropäiſchen Klimas die Naubtiere der Marderfamilie; der 
Dachs ijt mit Ausſchluß Sardiniens fat in ganz Europa zu Haufe, das Her- 
melin geht von Sibirien bis an den Balkan und die Pyrenäen, der Nörz nicht 
jo weit gen Süd und Weſt: wir nennen dieſe ihres feinen Pelzes halber geſchätzte 
Sumpfotter mit einem polnischen Namen, da wir fie jeit der ſchon im Mittelalter 
einjegenden Entjumpfung und feit der moderneren Flußregulierung nebit Bejeitigung 
der hohlen Uferbäume aus unferer Heimat kaum noch fennen, aber im dem mittel: 
ruſſiſchen Bruchflächen it fie noch häufig und bettet fich mit Vorliebe in hohlen 
Erlenjtumpfen, verbreitet fi) von dort bis nach Galizien und Siebenbürgen, 
indejjen nicht nach Sibirien, weil fie dort ihre Lieblingstoft, die Krebſe, vermißt. 

Wenn wir cine Vielzahl von Waldvögeln hauptjächlich über Skandinavien 
und Nordrußland ausgedehnt jehen, jo bezieht fich das meiftenteils auf die daſelbſt 
herrichende Nadelholzwaldung, aus welcher fie ihre Nahrung ichöpfen. Doch find 
manche Vogelarten auch entichieden dem nordiſchen Klima angepaht. Das dürfen 
wir mit Sicherheit vom Alpen-Schnechuhn behaupten, welches fich in den Hoch— 
alpen jowie auf den ſkandinaviſchen Gebirgen aufhält und von manchen Zoologen 
init dem objchen etwas größeren arktiſchen Schneehuhn identifiziert wird; im der 
Größe hält ungefähr die Mitte zwifchen der hochnordifchen und der alpinen Form 
das Moorichneehuhn Skandinaviens, ebenfo dicht wie jene bis an die Zehen be— 
fiedert und gleichfalls im Winter das graubraune mit einem ſchneeweißen Geficder 
vertaufchend. Höchſt merhvürdig verhält fich dagegen die britiiche Abart des Moor— 
ſchneehuhns, offenbar ein dortiger Überreft eiszeitlicher Vergangenheit: in Schott- 
land, Nordengland, Wales und Irland, wo Lagopus scoticus Tebt, giebt es 
feine dauernde Schneedede, daher würde reinweihes Federkleid dem Vogel vielmehr 
jchaden als gegen jeine Verfolger nügen, und jo unterbleibt bei diejer Spielart die 
winterliche Lichtfärbung gänzlich. 

Bekannte Beijpiele auf Nordeuropa bejchränfter Säugetiere find der ſtandi— 
naviſche Lemming und der Fjällfraf, beide bis nach Sibirien verbreitet. Eriterer, 
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berühmt durch feine Majjenauswanderung in langen Heerſäulen, jobald die 
Nahrungsvorräte der ungeheuren Vermehrung diefer feinen braungelben Nager 
nicht mehr genügen, geht bis an die Tumdra, fällt auf den ſtandinaviſchen Fjelden 
oft genug dem Eisfuchs zur Beute wie jeine arktiichen Gattungsgenoſſen und geht 
jo hoch ins Gebirge als die Renntierflechte ihn nährt, trippelt geichidt über die 
unfichere Dede der nordiichen Moräjte, im welche andere, jchwerere Bierfühler 
einfinfen müßten. Der jchwarzbraune Fjällfraß, ein Mittelding von Baummarder 
und Dachs, wird gegenwärtig innerhalb Europas ebenfalls nur noc) in Norwegen, 
Schweden und Rußland gefunden, wo er aus Baummwipfeln oder vom Felsverjted 
her gern den Nenntieren auf den Naden jpringt, jonjt von Hafen umd Schnee: 
hühnern, zur Sommerzeit von Lemmingen jein Raubmahl nimmt; im vorigen 
Jahrhundert noch bis Wolynien, Litauen und Polen vorfommend, it er nun 
von den Pelzjägern aus dieſem Südweſten verjcheucht. Geradejo eigentümlich 
wie mit dem Schnechuhn verhält es fich mit dem Schneehajen. Er jucht fich in 
den Alpen die kälteſten Reviere aus, wohin fich der viel weniger intelligente Feld: 
haſe niemals verjteigt; wenn dieje Hochregion des Winters für lange Dauer ein- 
jchneit, jo wird unfer Haje, der vorher grau geweien, bis auf die jchwarz blei— 
benden Ohrenjpigen völlig weis. Auch in wagercchter Ausdehnung löſt der Schnee- 
hafe den Feldhaſen ab: letzterer reicht bis Schottland, Dänemark, ins füdlichite 
Schweden und nad Mittelrufland, dann folgt polwärts eine vom Alpenhafen nur 
jpielartlich verjchiedene Form des Schnechajen, die namentlich aljo in Skandinavien 
vorwaltet. Eine ganz abgetrennte Kolonie von Schneehajen begegnet uns auf 
iriſchem Boden: dieje irländiſche Varietät, Lepus hibernieus, legt gleich dem bri- 
tiichen Schneehuhn fein weißes Winterkleid an, wie übrigens auch die ſtandinaviſchen 
Schneehajen im Winter oft grau bleiben ſollen. 

Ein Rätſel bleibt die Urſache des nahezu gänzlichen Ausichlujfes von Hirjch 
und Nch aus der Nordoithälite Europas. Das treffliche Gedeihen ſelbſt von 
Damhirſchen in einem großen, noch zu Anfang unſeres Jahrhunderts bejtehenden 
Wildpark bei Moskau lehrt, daß die Kälte oder Dauer des Winters dabei feine 
Holle ſpielt. Aus mithin ganz verjchiedenen Gründen fällt das Notwild- und 
Notbuchengebiet beinahe zujammen. Der Edelhirſch erreicht wie die Rotbuche an 
der norwegiſchen Küſte feine höchite Nördlichkeit (vereinzelt noch bis gegen den 
655, Baralleltreis vorfommend '), in Schweden bewohnt er nur den Süden ohne den 
60, Breitengrad zu berühren, in Rußland nur den Südwejten, faum bis gegen 
die Fluhlinien der Düna, Berefina und des Dujepr, endlich bis zu einer von 
strementichug am Dirjepr über Balta nach Mohilew am Dijeitr laufenden Grenz: 
marfe. Deshalb war den Großruſſen der Edelhirich unbelannt, fie hatten für ihn 
gar feinen Namen. Das Reh beſitzt einen ähnlichen Verbreitungsbezirk, geht 
jedoch nicht bi Norwegen, dafür in Rußland bis ans Südufer des finnischen 
Meerbufens und des Ladogafces, wo dann aber feine Oſtgrenze jchroff gen Süden 
abbiegt, über die Waldaihöhe, Orel und Achtyrka nad) Krementſchug Hinzicht, 
von wo aus die Südoſtgrenze von Hirich und Reh gegen die Steppe die näm— 
liche iſt. Allerdings haben ich die (von den europäiſchen wenig verjchiedenen) 
jibirischen ‚Formen von Hirſch und Reh früher über das Süddrittel des Ural: 


Nilsfon, Skandinavisk Fauna. Lund 1847, ©. 576. 
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gebirges ind Wolgagebiet ausgedehnt, das ſibiriſche Reh ſoll vor nicht gar langer 
Zeit bis zum Obtſchei Syrt geſehen worden fein und jtreifte vielleicht über die 
Wolga gegen den Don hin, der ſibiriſche Hirich traf fich nach Pallas bei Urfa 
mit dem Renntier, indejjen entdedt man jetzt doch höchitens noch in Geweihfunden 
Spuren von ihm, etwa wie am Salzjee von Eisleben jolche des Renns aus vor: 
geichichtlichen Zeiten. Sonach befand ſich ſeit Menfchengedenfen eine breite Lücke 
im Hirſch- und Rehgürtel der Oſtfeſte mitten im Waldland zwijchen Dnjepr und 
Wolga oder doch Don, vollends aber gabs feine Möglichkeit jowenig für diejes 
Rotwild wie für das Eichhörnchen der ruffischen Wälder die waldleeren Steppen 
nach der Krim Hin zu überwinden. Trotzdem beherbergt die Jaila der rim Hirich 
und Reh — aber die Kaulaſusformen beider! In jedem Jahrzehnt nämlich friert ein: 
oder zweimal die Straße von Kertſch zu; auf diejer vergänglichen Eisbrüde famen 
jedenfalls die Stammtiere der heutigen Jailarudel vom Kaukaſus herüber, während 
das Sanfafus- Eichhörnchen juft dann feinen Winterjchlaf hielt, wenn es dieſelbe 
Eisbrüde hätte benußen können. Darum giebt es in den jchönen Forſten der 
jüdlichen Krim nicht ein einziges Eichhörnchen. 

Unter den Schneden fommen manche nur in den wärmeren oder fenchteren 
Teilen Europas, andere bis an den Polarkreis oder bis an die Steppe vor, und bier 
dürften ſich genauerer Unterjuchung wohl klimatiſche VBerbreitungsurfachen enthüllen. 
Die artenreiche Helirgattung ift dafür fchrreich. Die ſchon oben bei Island erwähnte 
Helix arbustorum z. B. gehört fichtlich zu denjenigen Arten, welche Kälte vertragen 
fönnen, denn fie lebt auch auf unjerem Feſtland am Polarkreis, geht aus der 
ſchweizeriſchen und ſchwäbiſch-bayriſchen Hochfläche, wo fie ihre beträchtlichite Größe 
erreicht, bis über die Baumgrenze der Alpen und findet fich nicht minder häufig auf 
dem Riejengebirge. Indeſſen jelbjt bei diefer Helix macht ſich eine Abhängigkeit vom 
Feuchtigfeitszuftand der Atmoſphäre geltend ; an trodneren Ortlichkeiten iſt ihre Schale 
jedesmal heller und einfarbiger in der Zeichnung. Noch mehr liebt die Feuchtigkeit 
Helix fruticum, bei St. Petersburg die häufigjte von allen Landjchneden, jelten in 
der norddentichen Tiefebene, gemein wieder am Fuß der Alpen; in vecht feuchten 
Gebüſchen entwidelt fie ihre ſchönſten Farben, da wird ihr Gehänfe fein blaßrot, ver: 
ziert ſich auch öfters mit einem dunkelrotbraunen Bande, jelbit die Weichteile find 
dann farbig gemuftert, wogegen an trodneren Stellen die Schale matt wachsfarben 
ausficht, nie mit einem Bande fich verbrämt und gleichfalls die Mantelzeichnung 
viel jpärlicher ausfällt. Helix nemoralis erinnert wieder etwas au die Buchen: 
verbreitung, indem fie durch Süd-, Weit: und Mitteleuropa vorkommt (bis nad) 
Dänemark und ins jüdlichjte Schweden), gar nicht aber im fejtländischen Diten, 
ebenjo wenig allerdings auf den Alpen oder dem Nieiengebirge. Die jehöne Helix 
lapieida ift noch deutlicher dem ſeemäßigeren Klima hold, denn fie geht nicht über 
die mitteleuropäifchen Bergländer nach Diten, auch nicht über Alpen oder Balkan, 
dagegen von Dland durch Südſchweden und England bis nach Portugal. Die 
größte Helix, unfere Weinbergsichnede, dringt wie unjere Eichen in den fernften 
Oſten Europas; Winterfälte rührt fie nicht, denn fie jchlummert des Winters im 
gut verdedelten Häuschen. 

Eine Sonderprovinz bilden die britijchen Infeln, weniger ob ihres ozeaniſchen 
Klimas als wegen ihrer Abgliederungsnatur. Sicherlich hat es nicht das Klima 
verjchufdet, daß diejen feuchten Inſeln nebſt dem Laubfrojch, der Unke, der Blind- 
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jchleiche eine ſolche Feuchtigfeitsfreundin wie die genannte Helix fruticum gänzlich 
fehlt, und fie iſt darin nicht die einzige ihrer Gattung. Wie fich dort die Aus- 
rottung von Bär und Wolf früher erzielen ließ als diesjeit des Meeres, jo war 
auch, falls ein ausnahmsweife Falter Winter etwa unter den Singvögeln unbarm- 
herzig aufräumte oder irgend eine andere Urjache das Fortbeitehen einer auf dem 
Archipel lebenden Art gefährdete, der Nachichub vom Feitland in den meiften 
Fällen ohne Zuthun des Menfchen unmöglich. Necht bezeichnend für dieſe Ber: 
armung der britischen Inſeln überhaupt, des früher ſchon abgelöften und feitlaud- 
ferneren Irlands insbefondere ift der Vergleich der von Wallace angeführten 
Bahl der Reptilicnarten: 


in RIO u ee a ad 22 
„Großbritannien. 13 
— bee re ve sen ve Sara 4. 


Die günstige Kehrfeite des Verhältniffes aber liegt in der viel treueren Er: 
haltung von Organismen auf diefen Inſeln, die chedem auch dem benachbarten 
Feſtland angehört haben mögen, dafelbit aber vernichtenden Einflüffen erlagen, 
welche nicht über Nordiee oder Kanal herüberreichten. Darin iſt nun alfo Irland 
natürlich umgefehrt im Vorsprung ; es beſitzt 20 phanerogame Pflanzenarten, welche 
Großbritannien abgehen, und die meisten von den den britischen Injeln als Sonder- 
gut eigenen 15 Süßwaſſerfiſchen hat es für fich allein. Einen ganz überrafchenden 
Schatz birgt dieje fauniftisch troß ihrer teilweiien Verarmung jo reiche Injelgruppe 
an nur ihr zugehörigen Infekten; dahin gehören nicht weniger als 69 Schmetter: 
lings- und 72 Käferarten. 

Ähnlich der Weinrebe haften fich indeffen gar manche Inſekten fern von 
dem trübfeuchten atlantischen Weften, ſchon von dem bdeutichen Nordſeeküſten. 
Dies iſt der Fall bei vielen Tagichmetterlingen, insbejondere ſolchen aus ber 
Familie der Zygäniden, welche vor anderen den hellen Sonnenjchein lieben, 
namentlich aber bei der Wanderheufchrede, die uns nun ins Steppengebict hinüber: 
führt. Dort im Puhtenland, in Rumänien, hauptfächlih in Südrußland hat 
fie jogut wie in den afiatisch-afrifanischen Trodenräumen ihr eigentliches Stand: 
quartier, denn fie liebt waldfreie Ebene und bedarf zu ihrer Entwidlung Troden- 
heit nebſt früh einjehender Sommerhige. Wenn die Larve in den lebten Maitagen 
dem Ei entichlüpft, jo muß die Wärme ſchon 17.0 erreicht haben und muß darauf 
im Juni bei möglichit jeltnen Negen um 20° verharren. Auch im September ver: 
langt die nun zur beflügelten Heuſchrecke ausgewachiene Larve glei der Rebe 
trodne Hiße, nur dann bringt es das Weibchen in drei Gelegen bis zu 270 Brut: 
ciern, welche den härteften Steppenwinter aushalten, dagegen im milden Regen: 
winter Welteuropas zu grunde gehen. Alſo eine vorzügliche Anpafiung an alle 
von unſeren jüdöftlichen Steppen gewährte Naturbedingungen! Je trockenheißer 
das Vorjahr geweſen, deſto unabjehbarer ift die Maffe der im Juli flügge werdenden 
Wanderheuſchrecken; den Milliarden genügen dann bald die Mundvorräte der Steppe 
nicht mehr, in Form finitrer Wolfen juchen fie deshalb das Waldland Heim, 
ihwirren das Donauthal hinan, von Bejlarabien durch Galizien nad) Schlefien 
und der Mark, ja in feltnen Fällen hinüber über das Meer auf die britiichen 
Injeln, nach) Schweden, wo man in den Jahren 1748 und 1844 Schwärme bis 
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nach Oſtergotland am Wetterjee, aljo bis unter den 58. Breitengrad gelangen ſah. 
Denn Hohe Gebirge wie die Alpen vermögen die Wanderheufchreden aus ihren 
jüdenropätfchen Heimatsbezirfen zwar nicht zu überfliegen, über das Meer jedod) 
trägt fie ihre erſtaunliche Flugausdauer mindeftens 322*” weit. Aber das Klima 
verzehrt im maritimen Nordweiten ganz regelmähig die Bruteier; im inneren 
Deutjchland Halten ſich letere eher, und die Larven machen bei günjtiger Früh: 
jommerwitterung auch dann auf unſerem Boden ihre volle Entwidlung durd), 
freifich nur ausnahmsweiſe, weil die Iſotherme einer Mittehwärme des Juni von 
20° erjt in Ditenropa zu deutſchen Breiten ſich aufwölbt. Immerhin it es be 
zeichnend, daß die Vollausbildung der Wanderheujchrede im öftlichen Deutjchland 
mitunter genau jo weit nad) Norden vordringt als man noch felterbaren Wein baut. 

Mit den afiatiichen Nomaden gelangte das bedeutiamjte Charaktertier der 
ojtfeftlichen Trodenräume, das Kamel, in die ruffiichen Steppen, wo bereits bon 
jeher andere Steppentiere zur Landichaftsitaffage beitrugen, vornehmlich Antilopen 
und Nager. Die herdenweije Icbende Saiga-Antilope, in Gejtalt und Weſen jowie 
im dichten, beinahe wolligen Fell einem Schaf nicht unähnlich, reicht vom Altai 
bis gegen Polen Hin, meidet wie fajt alle Antilopen den Wald und zieht für feine 
Ajung Salzkräuter vor, paßt aljo bejonders gut für die faspiiche Steppe. Im 
ähnlichem, doch engeren Greuzumfang begegnet der Kleine vojtgelbe Bobak, ein 
Geſchwiſter des Murmeltierd. Zu vielen Tauſenden bewohnt derjelbe vom unteren 
Drjepr gen Oſten felfiges Gchügel und Ebenen, die fein Wald befleidet. Stets 
in großen Gefellichaften legen dieje niedlichen Nager ihre unterirdiichen Baue an, 
über welche fie fleine Hügel aufwerfen; mit Sonnenaufgang fieht man Jung und 
Alt dem Bau entichlüpfen, um gierig den Tau von den Blättern zu leden, der 
ihnen als einzige Labe in der wajjerarmen Steppe genügt, dann tummeln fie ſich 
munter bis gegen Mittag in und bei ihrer Hügelfolonie herum, freſſen und jpielen, 
jtehen Männchen auf ihren Hügeln und verſchwinden blitichnell unter denjelben, 
jobald ein wachjamer Alter duch Warngebell das Nahen eines Feindes, etwa des 
Wolfs oder des Geiers, verfündet; den heigen Nachmittag verjchlafen jie im Bau, 
erst gegen Abend kommen fie noch eimmal hervor, einen Imbiß zur Nacht zu 
nehmen; vom Jumi ab betreiben fie die Heu: und Wurzelernte und leben von den 
eingefammelten Vorräten den ganzen Winter unter der Erde. Ebenfo verjchläft 
den Winter, jamt den Genoffen auf weicher Heupolſterung in der jelbjtgegrabenen 
Höhle zujammengerollt, der höchit gewandte „Erdhaje* der Ruſſen von der Größe 
eines Eichhörnchens, der am liebſten von den Steppenziviebeln ſich nährt. Er it 
eim nächtliches Nagetier, das erjt nach Einbruch der Dämmerung zum Borjchein 
fomnt, mit jeinen viermal längeren Hinterbeinen wie ein Känguru hüpft, aber 
verfolgt jo mächtige Sätze macht, daß fein Reiter es einholen kann. 

Den Übergang zur Mittelmeerwelt bahnt uns Frankreich. Hier allein bietet 
fich den Tieren eine gebirgsfreie Wanderjtraße von der Küſte des Mittelmeers gen 
Norden, ja anjcheinend ihnen mehr als den Gewächſen, da jene vielfach unempfind- 
licher zu fein jcheinen gegen die Unterjchiede der Sommerregenfülle dies- und jenjeit 
der Grenze des Mittelmeerflimas. Während Oberitalien z. B. in jeiner Schneden- 
fauna, wohl der fälteren Winter wegen, noch nicht jo ganz jüdlichen Charakter 
trägt, verfolgt man mittelmeerifche Schnedenarten die Menge von der Provence 
und Languedoc durch ganz Wejtfranfreich bis hinüber nach England. In diejem 
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ganzen Welten, von Brüſſel und Paris ab, wird bereits wie in Südeuropa unfere 
Weinbergsichnede durch Helix adspersa erjeßt. Doch in reichhter Fülle und den 
glänzenderen Farben des Südens gewwahren wir auch die Schnedenfauna erjt jenjeits 
der Pyrenäen, im Apenninen- und Balfanland. Nur die Teichichneden treten bei dem 
jommerlichen Austrodnen aller Yachen zurück; das weitverbreitete Kalkgeſtein ſpendet 
Stoff zum Gehäuſebau und vor allem: feine Eiszeit hat hier das vielgeftaltige Erbe 
an Organismen älterer Erdperioden vernichtend befehdet. Den Neichtum des mittel- 
ländischen Südens mit jeinen 600 Schnedenarten holt das übrige Europa faum 
zu einem Drittel ein; bloß hier wurde Schnedentoft zur Volfsnahrung in Europa, 
woran böchitens im jüddeutichen Donaugebiet die Verwendung gezüchteter Wein- 
bergsichneden zur Faſtenſpeiſe erinnert. Für den chemals ftattgehabten Landanſchluß 
Siziliens, Sardiniens und Korjifas an das feſtländiſche Italien ſpricht nicht am 
wenigiten die wejentlich gleichartige Fülle des Schnedenvorfommens beiderfeits. 

Als eine Verknüpfung des Nordens mit dem Süden über Frankreich hinweg 
darf man auch heute noch den vom Mittelmeerbeden bis nad) England und zu 
uns reichenden Damhirſch anſehen. Nur ift es nicht mehr erlaubt ihn als ein 
urjprünglich mediterranes Gejchöpf zu betrachten, das erit im geichichtlicher Zeit 
durch den Menſchen in den Norden gebracht worden je. Damwild äfte bereits vor 
der Eiszeit auf norddeutichen Fluren, wie ein jchöner Sfeletfund von Cervus Dama 
in einem voreigzeitlichen Süßwaſſerkalklager bei Belzig erwieſen hat!. Aber eine 
Nücdwanderung aus Südeuropa über Frankreich nach Deutichland muß erfolgt 
jein, falls die umvirtliche Eiszeit den Damhirſch gen Süden verdrängt hatte. 
Zweifellos it das Kaninchen, feit alters eine Yandplage in Spanien und auf den 
Balearen, erjt im Mittelalter nordwärts verbreitet worden, 3. B. der Jagdluſt 
wegen nach England, und im nördlicheren Europa hat es ſich in der That nicht ein— 
bürgern lafjen. Unſer Haje wird am Mittelmeer durch eine andere, Kleinere und 
rötliche Art vertreten, unſer Fuchs wenigjtens durch eine deutlich unterjchiedene, 
mehr fahl ausjehende Farbenvarietät, den Canis melanogaster. Bär und Wolf 
variieren dagegen im Süden kaum. 

Uberaus zahlreich findet ſich am Mittelmeer die Vogelwelt vereinigt, denn 
im Winter treffen dajelbjt die Säfte aus Norden ein, im Sommer die aus dem 
afrikaniſchen Süden. Malta befigt nur 8 Land» und 3 Wajjervögel als tändige 
Bewohner, aber 278 andere Arten bejuchen die maltefiiche Gruppe als vorörtlic) 
günftig gelegenen Najtplag zwilchen Europa und Afrifa. Unter den rings um 
das Mittelmeer einheimischen Naubvögeln zeichnen fich die Geierarten aus, darunter 
der geivaltige Yämmergeier der Hochalpen, der Kondor Europas. Sie nijten in 
den Felsgebirgen von Portugal bis nach Griechenland und verrichten wie in Afrika 
das Gejchäft der Abdederei, in gewundener Schraubenlinie fich höher als alle 
andern Wejen im die Luft erhebend und aus dem blauen Äther mit unvergleic)- 
licher Sinnesjchärfe jedes Mas eripähend. Waldfreie Gegend, welche ihnen Die 
Beute nicht verhüllt, und weithin durchfichtige Luft? find ihnen Bedürfnis, daher 


"Mebhring in den Sitzungsberichten der Geſellſchaft naturforichender Freunde zu Berlin. 
1883. ©. 68 f. 
® Schon in Vridankes Bescheidenheit heißt es: 
Die gire vliegent gerne dar, 
dä sie des äses werdent gewar, 
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ihre Vorliebe für Steppenflima, für Gebirgshöhen oberhalb der Baumgrenze und 
für den jonnendurchglänzten Süden. 

Entjchiedene Freunde des trodenheigen Mittelmeerwetters find die Reptilien. 
Wie fie die Polarlande jchenen, jo nehmen fie an Arten und Individuenzahl zu 
nad) dem Mittelmeer Hin, jowohl Schlangen und Eidechjen als ganz bejonders 
Schildkröten, welche dem zisalpinen Europa bis auf eine nicht häufige Art gänzlich 
verjagt find. Der Italiener fennt die Fähigkeit der huſchenden Eidechien, ſelbſt 
an den trodenjten Sommertagen und in wajjerleerer Umgebung munter über glut- 
heißes Geſtein dahinzufahren oder frofodilartig auf ihm fich zu fonnen, ſonſt Hätte 
er ihnen nicht den Liebesdienft angedichtet, daß fie den armen Seelen im Fegefeuer 
Wajfertröpfchen an ihrer Zunge zutrügen zur Lechze. Käfer giebt es gleichfalls 
jenfeit der Alpen noch mehr als diesjeit, den Schmetterlingen jedoch jcheint die 
Trodenheit Südenropas weniger zuzufagen, wie auch in außereuropäiichen Troden- 
Ländern der Neijende öfters am Hinflug der Falter Quellen oder noch unverfiegte 
Wafjerlöcher entdedt. Das Gezirp der Zifaden it für dem füdlichen Sommer 
ebenjo charakteriftiich wie das unſerer Heujchreden für die deutſche Wieſe im 
Sommerjonnenglanz. Tarantel und Skorpion leben auf europäiicher wie auf 
afrifanischer Seite, leßterer ift jogar bis in die Südalpen und nach Ungarn ver: 
breitet, deffen Sommer ja dem norditalienischen an Hitze nichts nachgiebt. 

Wichtig für die geologische Entwidlungsgeichichte des Mittelmeerbedens find 
gewijfe Tiererhaltungen an jetzt längit von einander getrennten Küſten. Korſika 
bat zufammen mit Sardinien einjt eine Nebenhalbinjel dargejtellt, wie es unſere 
Höhenftufenkarte verrät, doc) niemals hat ein unmittelbarer Zufammenhang jener 
beiden Injeln mit Kreta oder gar mit Zypern ftattgehabt. Wenn dennoch allein 
auf den genannten vier großen Injeln die Gebirge Neite des intereffanten Wild: 
ichafs, des Muflon, beherbergen, jo erjehen wir daraus nur ihren früheren 
Anſchluß an das benachbarte Feitland und die einjtmalige Muflonverbreitung ums 
ganze mittelländifche Meer, wenigitens über dejjen nördliche Küſtenländer. Ferner 
find lebendige Dentmale einer noch im Quartäralter jtattgchabten VBerbrüdung 
Europas mit Afrika das Vorkommen des Stacheljchweins im jüdlichen Spanien, 
Italien und Griechenland, des Ichneumons jogut im Röhricht am Guadalquivir 
wie am Nil, der Genettfage von den Atlasländern bis ins jüdliche Frankreich, 
des Chamäleons in Andalufien und Sizilien, der Gedonen in beinahe jämtlichen 
Küftenländern des Mittelmeers, vollends die überrajchend große Verwandtichaft 
zwijchen der Fauna von Sizilien und von Tunis. Die vielerwähnte Affenjchar 
des Gibraltarfeliens fünnte zwar ihre Hinkunft dem Menjchen verdanfen, wie 
denn ihre Forterhaltung daſelbſt ausschließlich eine Folge menfchlicher Fürſorge 
it, aber wahrjcheinlich reichte der Hetterlujtige Inuus ecaudatus doc) jchon in 
jener frühen Vorzeit von Marokko bierherüber, als die Schleufen der Gibraltar- 
pforte fich noch nicht geöffnet hatten. So wie mit einer der japanijchen Chamae- 

Auch Italien fcheint noch im früheren Altertum dieſe Affenart befeifen zu haben, ba 
Jschia von den griechiſchen Anfiedlern Pithekuffä d. h. Affeninfel genannt wurde. Plinins 
(Hist, nat. lib. III., cap. 12) erzählt, indem er eine verfehlte Herleitung des Namens giebt, 
manche glaubten, die Infel hieße fo „von einer Menge dafelbit befindlicher Affen“. Vermutlich 
waren zu Plinius' Zeit die Affen auf Ischia längft verfhwunden; Strabe (lib. XII, cap. 4, 
$ 6) berichtet, ältere Schriftiteller verlegten das fabelhafte Waldvolf der Arimer nah Jschia 
und behaupteten, im Etruskiſchen hießen die Affen Arimer. 
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rops excelsa nächſtverwandten Fächerpalmenart die wejentlich tropiiche Familie 
der Palmen am Mittelmeer in ähnlicher Breite wie auf den japanischen Inſeln 
ihre ojtfejtliche Nordgrenze erreichte, jo geichab das alſo auch bei der Ordnung 
der Affen mit einer dem rotwangigen Saru Japans (Inuus speeciosus) dicht zur 
Seite ftehenden Art. Unter den auf europäiſchem Boden erlojchenen Tierarten 
gemahnt der afrikanische Elefant, von welchem fich Gebeinrejte auf dem Gibraltar: 
feljen, in Eizilien und auf Malta gefunden haben, an den vormaligen Zuſammenhang 
Europas mit Afrifa ſowohl bei der maroffaniichen als bei der tunefiichen Küjte, 
der Löwe (ähnlich dem Schafal) an die Doppelverbindung unferes Erdteils im 
Südweſten mit Afrika, im Südoiten mit Aſien. Der Schafal it in Morea und 
Dalmatien noch heute nicht ganz ausgerottet, der Löwe hauſte in altgriechiicher 
Beit noch in Kleinafien, Mazedonien und Hellas, in vorgeichichtlicher Vergangenheit 
im ganzen füdweitlichen Europa von Polen und Norddeutichland ab. Hinzufügen 
fönnten wir nod) das jetzt bloß afrikaniſche Flußpferd und die beiden Hyänenarten, 
welche gleichfalls mit dem Menjchen zuſammen Europas Südwejten cinit bewohnten, 
Das Flußpferd, vom heutigen afrikanischen faum oder gar nicht verjchieden, jchwamm 
in britijchen wie in mediterranen Flüſſen; von der fleineren, geitreiften Hyäne 
glüdte ein Fund in Sübdfranfreid), die gefledte Hyäne aber jchweifte vormals 
mindejtens jo weit twie der Löwe durch unſere Yande !; fie iſt merfwürdiger Weife 
gegenwärtig auf Mittel: und Südafrika bejchräntt, folglich durch den nordafrifanifch- 
vorderafiatiichen Berbreitungsraum der geitreiften Gattungsgenoilin von Europa 
geichieden, beweift indeſſen durch ihren Aufenthalt auf den winterkalten Höhen 
Abeſſiniens bis über 4000” ihre Ausdauer gegenüber Hitze und Kälte. 


Überhaupt jagen wir uns bei einer Gejamtrücichau auf das im einzelnen 
vorher Betrachtete: jo machtvoll das Klima waltet über die Verteilung der Ge: 
jchöpfe, — das Dajein derjelben it feine Wirkung von Luft oder Boden, jondern 
auch in Europa lebt Fauna wie Flora der friichen Gegenwart als Schaffungs- 
erzeugnis einer in die ferniten onen der Erdgejchichte zurückgehenden Vergangenheit. 
Die heute Icbenden Gewächs- und Tierarten find die Kinder ihrer Voreltern. 
Zunächſt die Tertiärepoche überlieferte der geologischen Jegtzeit igren großen Schaf 
an Organismen. Ice nad) der Verknüpfung oder Trennung der Landmaſſen fanden 
Pflanzen und Tiere die Straßen für ihre aus jtetem Vermehrungsdrang hervor- 
gehenden Wanderungen geöffnet oder verichlofjen, fanden jie fich herandringendem 
Verderben preisgegeben oder vor ihm bejchirmt. Das, wie wir eben jahen, zum 
teil jogar jüngjtzeitlich erjt bei uns erfolgte Erlöfchen großer Naubtiere mußte 
die Mehrung jchwächerer Gejchöpfe fürdern, die beträchtlichen Klimaänderungen 
der Diluvialzeit griffen tief ein in die abjeits der Schranken von Flüſſig und Feſt 
ſonſt nur leiſe oSzillierenden Ausbreitungsgrenzen der Lebeweſen, jo daß letztere 
aus den gegenwärtigen Klimaverhältnijfen allein niemals erklärt werden können, 
und endlich trat als größter Reformer der Menich auf. Eine friedfam auf Harzer 


' Man wird mit noch mehr Recht die „Höhlenhyäue“ der Hyaena erocuta zurechnen 
bürfen wie ben „Höblenlöwen“ der nod heute forticbenden (Heineren) Löwenart, denn der 
erwünjdte Fund volljtändiger Skelette jener Hyäne in der Gargashöhle der Weftpyrenäen 
(vergl. Bulletin de la societ& de geogr. de Toulouse, Jahrgang 1885) zeigte bis auf etwas 
bedentendere Knochendicke volle Übereinftimmung mit H. erocuta. 


Pflanzen: und Tierverbreitung. 65 


Bergweide angefichts wohlbeitellter Niederungsfluren an der nämlichen Stelle 
grajende Schafherde, wo vor einem Jahrtaufend der Wolf im Waldesdidicht Hirſch 
und Elen jagte, vor mehreren Jahrtaujenden die Hyäne umſchlich, der Löwe des 
Abends feinen furchtbaren Schlachtruf im Echo wiedergellen lieh, während Nenntiere 
am Brocken weideten, dort bereits diejelben Alpen-Windröschen dem Granit ent- 
jproßten wie jet, aber Gletjchereis grönländiich die Tiefe deckte, — das malt uns 
vor dem feiblichen und geiftigen Auge jo ein paar Bilder von Szenenwechjel 
europäiſcher Landichaft, wie er fich jelbjt in der Furzen Spanne Zeit zutrug, die 
der Menjch, der jüngjte Erdenjohn, mit durchlebte. 

Das Tertiäralter jah Europa noch im Schmuck einer tropiichen Pflanzen: 
welt. Die damald noch hohe Eigemwärme der Erde mußte der Lufthülle bis in 
die Polarzonen hinein nicht bloß eine hohe und von der Somnenftrahlung un: 
abhängigere Temperatur, jondern auch einen viel jtärferen Feuchtigfeitsgrad ver: 
leihen, jo daß unter allwaltender Treibhausluft ohne deutliche Zonentrennung die 
Flora fait überall der Fülle eines heutigen Urwaldes ſüdamerikaniſcher Tropen 
ühnelte. Im Verlauf der miozänen Tertiärepoche jehte zwar unverkennbar die 
Zonengliederung ein; der hohe Norden Europas weiſt ſchon zu jener Zeit in 
jeinen wohlerhaltenen Pflanzenabdrüden auf fühleres Klima bin als gleichzeitig 
3. B. im unſerem Vaterland herrichte, wo noch Palmen und Yimmtlorbeerbäume 
wuchſen wie heute in Geylon. Dabei beſaß die Mivzänflora Spitbergens und 
Islands jo viele nicht allein mit dem heutigen europäischen Feitland, nein auch 
mit dem amerifanischen und mit Grönland gemeinjfame Arten, daß man an einer 
damaligen Landverfnüpfung der Oſt- mit der Weſtfeſte in hohen Nordbreiten 
füglich nicht zweifeln kann. Würde doch auch heutzutage jene Untiefe, auf der fich 
der Doppelarchipel von Spigbergen und Franz: Jojefs-Land erhebt, durch ein Her: 
abjinfen der Strandlinie um faum 370” mit zwei Armen an unfer Feſtland fich 
anklammern: mit einem über Nowaja Semlja, mit einem anderen an Nord: 
ſtandinavien. Prachtvoll mannigfaltige Waldungen halb deutichen, halb nord: 
amerifaniichen Charakters jchmüdten damals die Heute des Wäldergrüns ganz 
baren nordiichen Inſeln. Da jummten in Spigbergen die Käfer durch Eichen: 
und Buchen, Platanen und Lindenlaub; es wuchs dort die nämliche Sumpf: 
zypreſſe wie jet im Miffiffippi-Delta und unfer Weihnachtsbaum. Ähnlich in 
Island, wo jogar ein Tulpenbaum, verwandt demjenigen in den Südſtaaten der 
Union, jeine großen Blüten erſchloß und eine Nebenart um Ulmen ranfte wie 
gegenwärtig in der Poebene. Südweſt- und Südeuropa beherbergte noch ver: 
Ichiedene Arfengejchlechter in jeinen Wäldern ; in England wie am Arno tummelten 
fi) Berwandte des Gibraltaraffen, vom Süden jtreifte aber auch ein gorilla- 
hafter Anthropoid, dem Gibbon der Jehtzeit nicht unähnlich, durch das Didicht 
bis an den Sce, welcher die heutige oberrheinische Tiefebene bededte. In Süd: 
europa jah es dazumal noch ganz afiatijch-afrifaniich aus, jo zahlreich waren 
Nashorn und Tapirarteır, Elefanten und Zibetfagen. Eine rieſenhohe Giraffen- 
art war bis mad) Ungarn verbreitet; fie lebte auch in Attika, zujammen mit 
mafjenhaften Antilopengeichwadern, auf welche der furchtbare „Schwertzahn“, 
größer als cin bengalifcher Tiger, Jagd machte. Gleichwohl tauchen im ſüd— 
europäiſchen Tertiärwald bereits Gejtalten auf, wie wir fie dort noch heute lebend 
finden: Olbaumarten und Granaten, Feigen und Piltazien, Eichen mit nicht 
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gelappten Blättern wie die immergrünen der gegenwärtigen mittelländischen Flora, 
eine bis in die Schweiz reichende Chamaerops und neben ihr eine Starube, nur 
wenig unterichieden von Ceratonia Siliqua, die das fühe Iohannisbrot liefert. 
Noch gegen den Schluß der Tertiärzeit, in der Pliozänepoche, gedich bei yon 
derjelbe Dlcander, der nun allein im Naum des wintermilden Mittelmeerflimas 
mit ähnlichem Schmalblatt aber prunfendem Blütenrot die Ufer der Gewäſſer 
jäumt wie bei uns das Weidengeſchlecht. Doc, man lieſt es in dem untrüglichen 
Koder mit den ſauberen Lettern organischer Einjchlüffe, welchen die Erde in ihren 
Gefteinsichichten uns bewahrt, wie mehr und mehr der vom Pol hereindringende 
rauhe Winter die Zärtlinge gen Süden jcheuchte. Die Myrte z. B. gehört zu 
leßteren; fie hält fich zur Zeit noch in einigen Exemplaren bei Montpellier wie 
auf einem äußerjten Vorpoſten mediterraner Flora, kann indeſſen leicht einem ein: 
zigen härteren Nachtfrojt ſelbſt dort erliegen. | 

Unſer Quartäralter führte in jeinem älteren, Diluvium genannten Zeitraum 
die größte Temperaturerniedrigung herbei, welche die Erde jemals erfahren hat. 
Die Eiszeit brach herein. Sie währte Jahrtaufende hindurch, indem in mehr- 
facher Aufeinanderfolge das Gletjchereis jogar niedriger Gebirge auch in Europa 
weithin das Umland gleichjam überſchwemmte, namentlich) aber von dem der oze— 
anischen Küfte in ganzer Länge vorgelagerten jfandinaviichen Felsmaſſiv die un— 
geheure Eisdede fich zur Zeit ihrer weitejten Ausdehnung tief nach Mittelrußland, 
über ganz Norddeutſchland bis an die Gebirgsbarriere vorſchob!. Durchichnittlich 
lag bei uns damald die Schneegrenze 1000" tiefer als jegt*, was auf eine um 
6° hinter der heutigen zurücjtehende Mitteltemperatur jchliegen läßt. Die dem 
MWeltmeer näheren Weitgegenden hatten entiprechend der weit ärgeren Schneelaft, 
die fie empfingen, eine viel tiefere Lage der Firngrenze, der Diten des Erdteils 
aus dem entgegengejehten Grunde eine höhere: 


eiszeitliche Schneegrenze auf den Orkneys und an unter 300 
J in Wales bei . . . ....600m 

A ” am Harz unter . . 900" 

z A im Wasgau, Schwarzwald umb Ehachuge bei .. 1000” 

m a im NRiefengebirge bi . . . .. . 11590= 

— — in den Oſtalpen bei...412-1300 m 

in der Tatra über . . 2... 1400=, 


Srönlänbifch war jelbjt zur Eiszeit Europas gůma nicht, aber die Wärme— 
gürtel waren gegenüber ihrer jetzigen Lage gen Süden verſchoben; norwegiſches 
Klima herrſchte in Südweſtdeutſchland, ſchwediſches in ſterreich, ungefähr mittel: 
europäisches in Südeuropa. Feucht, nur bei weitem nicht jo mild wie heute wehte 
der Weftwind vom Meere her, denn diejes war gleichfalls kalt, wie die arktiſchen 
Muscheln aus dem Meeresdiluvium der britischen Inſeln, Sfandinaviens, ſogar 
Siziliens beweifen. Gewiß jchneite es damals in ganz Südeuropa, weil jedoch 
nur die höchiten der dortigen Gebirge ewigen Schnee trugen, gab e3 feine größere 
Übergleticherung. Diesſeits der Alpen lagen die Verhältniffe für Forterhaltung 
jubtropifcher Gejchöpfe weit ungünftiger; auch wo fein Gletjchereis das Erdreich 


r Berpl. bie Karte auf S. 3. 
*Penck in den Verhandlungen des vierten deutichen Geographentages. Berlin 1884. 
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zu taufendjähriger Unfruchtbarfeit verdammte, gab es langwierige, obſchon im 
Welten wohl nicht übermäßig harte Schneewinter, und das Muftauen des Schnees 
zehrte viel Sommerwärme auf. 

Der tete Kampf um Wohnraum und Nahrung, den die Organismen kämpfen, 
ließ dem Rückzug der dem fühleren Klima nicht gewachſenen Weſen alsbald den 
Einzug rüftigerer folgen. Mit der tropiichen Mannigfaltigfeit wars freilich für 
immer vorbei, eintöniger wurde Flora und Fauna, denn nur Spärlichen Geſchlechtern 
war das Erbe der Vertriebenen über jo weite Landflächen bin bejchieden. Sie 
waren bisher in engeren und engiten Gebieten für den großen Groberungszug 
geübt worden: im hohen Norden und auf den höchiten Höhen der Gebirge. Nun 
öffneten fich jchon bei Beginn der Eiszeit, che noch das überhandnchmende Glet— 
jchereis großenteil3 wieder jperrte, weite Wanderbahnen längs der Gebirge (be 
jonders mächtig im Ural und in Skandinavien) für polare Gefchöpfe gen Süden, 
für diejenigen unserer jüdlichen Hochgebirge gen Norden, jo daß nicht für jede der 
heute zugleich im hohen Norden und auf Alpenhöhen vorkommenden Arten Aus: 
gangsort und Richtung der eiszeitlichen Wanderung feitzuftellen iſt!. Die Fichte 
nahm Abjchied von Spibergen auf Nimmerwiederſehn und rüdte in den Süden 
vor, wo nun überhaupt der einförmigere Waldwuchs gejelliger Baumarten begann. 
Da vermutlich die Landbrücde mach Nordamerika hinüber bereits verjunfen war 
(Spigbergens häufigjtes Sträuchlein, die Polarweide, fehlt z. B. in Grönland), 
jo lieferte Nordafien neben den Polarländern Europas jelbjt den Hauptitamm der 
Eroberer unſerer mittleren Breiten. Der braune Bär zog berein jamt feinem 
furchtbaren Gattungsgenojien, dem Höblenbären, dazu Mammut und wollhariges 
Nashorn, Nenntier und Wildpferd, Ur, Wilent und Moſchusochſe, Fjällfraß, 
Dachs, Feld» und Schneehafe, die Lemminge und ihr unverjöhnlicher Feind, der 
Eisfuche. Tierarten, die wie Gemſe, Steinbod und Murmeltier oder die winzige 
Schneemaus in ihren Lebensgewohnheiten an ſchneebedeckten Boden gewiejen find, 
vermochten zur Eiszeit auch in den Meittelgebirgen zu leben; fein Wunder aljo, 
wenn ſich Reſte derjelben in Belgien, Süddeutſchland und dem jüdlichen Frank: 
reich finden. Ähnlich weit breitete ſich Moor- und Alpenjchnechuhn aus, und 
zumal von letzterem bleibt wie vom Schneehafen dahingeftellt, ob es feinen Ursprung 
aus dem Gebirge oder aus der Polarzone herleitet. 

Während der jpäteren Diluvialzeit jcheint die von Eis und Firm bebedte 
Fläche Europas eingejchränft worden zu fein, vielleicht mehr dadurch, daß das 
Klima trodner, als dadurch, daß e8 wärmer wurde. Löwe und Hyäne hatten fich 
immer noch nicht auf den Süden zurücdgezogen; fie ftreiften bei uns wohl nur 
als Sommergäfte auf Beute. Aber Steinbod und Gemje, Schneemaus und 
Murmeltier finden wir fortan ausjchlieglich auf höheren Gebirgen ; die gänzliche 
Zerjtüdelung ihres WVerbreitungsbezirts jest alfo ein, deſſen einjtmaliger Zu: 
ſammenſchluß fich allein dem aufs ältere Diluvium gerichteten Blick enthüllt. 
Außerdem jedoch gewahren wir deutliche Spuren eines gen Weiten wenigitens bis 
in die Ebene vor dem Mordrand des Harzes reichenden Steppenflimas. Ein: 
gebettet in feinerdig gelbbraunen Lößlehm, wie er fich am mächtigiten in Süd— 


ı Drubde, Die Florenreiche der Erbe. Ergänzungsheft 74 zu Petermauns Mitteilungen. 
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rufland, am Außenrand der Starpaten und in Ungarn abgelagert zeigt, wie er 
aber auch durch Deutjchland bis an die Alpen und durch Oftfrankreich in Fluß— 
thälern, an Berggehängen und als Füllung von Gejteinsklüften fich vorfindet, 
entdeckte man nämlich eine zweifelloje Steppenfauna, großenteils Gebeine derjelben 
Nager, die wir als derzeitige Bewohner der pontiſch-kaspiſchen Steppe fennen 
gelernt haben, und welche damals zugleich mit der Saiga:-Antilope auf unjerem 
vaterländischen Boden zu Hauſe waren! Scharfſinnig hat man aus der Bei— 
mengung mikroskopiſcher Kreide-Bolythalamien in den Löß des Rheinthals ge- 
folgert, da zu jenen Zeiten, als die trodne Luft in Mitteleuropa ähnlich wie 
heute in der Mongolei die Löherde als Berwitterungsitaub aufichüttete, ihre Ver— 
feftigung den Steppengräjern überlaffend, Ttarfe Hihe Luftitrömungen aus Nord- 
weit angejaugt habe, mit welchen jene Polythalamien aus dem inneren Frankreich 
und von den Kreidefüften des Kanals herübergefommen jeien?. Das jeht echt 
fejtländifche Schwanfung zwiichen Sommerhige und Winterfälte, dies wieder ein 
Hinausragen unferes damaligen Fejtlandes bis an den Saum der weſteuropäiſchen 
Flachſee voraus ®, 

Wie allmählich fich jodann die gegenwärtigen Zuſtände vorbereiteten unter 
dem Näherrüden der Küſte eines nun jo viel bejjer durchwärmten Meeres gegen 
das Herz des Erdteils, das erjehen wir aus den im jchwediichen und dänischen 
Torfmooren über einander gefchichteten Waldrejten aus der Übergangsperiode vom 
Diluvial- ins Alluvialalter. Da lagert auf Moränenjchutt mit Überrejten art- 
tiſcher Yaubmooje und der Polarweide zuerjt eine Schicht mit Blättern der Zitter: 
pappel, darüber eine folche voll von Kiefernadeln und Kieferzapfen, dann eine mit 
Eicheln und Eichenblättern, endlich zu oberjt eine mit Erlenreſten, während etwa 
auf Seeland am Rande des Moores Buchenwald grünt. Das ift genau diejelbe 
Folge, wie fie jich uns heute darbictet, wenn wir von der Tundra am Eismeere 
durch den Nadelholz- und dann den Eichemvaldgürtel gen Südweſten fortichreiten 
bis nach Deutichland. Wir erkennen deutlich aus jenen Funden, daß von der Eis: 
zeit her das Klima ſtufenweiſe fich beijerte und der Waldwechſel dem unmittelbar 
ſich auſchloß. Die langen Winter machten einer geränmigeren jommerlichen Wachs: 
tumszeit Platz, und dieſe erflomm im Verlauf der Jahrtaufende höhere Wärme: 
grade, bis als Wahrzeichen ozeaniſcher Nlimamilde zulegt der Buchenwald folgen 
fonnte, wo vorher nur arktische Weidenreifer oder Zwergbirken fortfamen,. Die 
Steppendürre blieb nur noch dem Südojten eigen, Wald: und Wieſenwuchs breitete 
fi) auf Kojten der Steppen- und Polar-Flora aus. Die Klimawandlung an jich 
würde den landichaftlichen Umſchwung nicht genugſam erklären, denn es giebt gar 
manche hochnordiiche Arten, die deutjche Sommerwärme gut vertragen. Auch 
Mammut und Nashorn erlagen vielmehr dem Menjchen, ähnlich arktiich-alpine 
Gewächſe dem überlegenen Wettbewerb unter dem Schube des günstiger gewordenen 
Klimas herandrängender Arten. Mehrfach haben fich echt arftiiche Formen wie 
die Zwergbirfe in Niederungsmooren bis zur Gegemvart erhalten, offenbar weil 
fie dort vor jenen VBedrängern ficher waren. freier Boden vornehmlich und un: 


Nehring, Die quaternären Faunen von Thiede und Wefteregeln. Archiv für Anthro— 
pologie. Jahrg. 1877. ©. 359—389 und Jahrg. 1878. S. 1-4. 
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verdunfelte Sonne jcheint den abjonderlichen Alpen: und Polargewächſen Bedürfnis 
zu jein, darum erlagen fie den gefelligen Gräjern der Wieje, den Schattengewölben 
der Baumwipfel; darum finden wir aber auch umgekehrt Alpenpflanzen jo oft in 
jteifen Felsſchluchten, wo fie fein Holzwuchs behindert, tief in die Waldregion hinab- 
fteigen. Saxifraga Cotyledon gedeiht auf den Felſen bei Domo d'Oſſola umweit 
vom Lago Maggiore jo gut wie in Lappland, denn an beiden Stellen ift ihr er— 
füllt, was fie bejonders verlangt: verjchont zu werden in der Zeit der Ausbildung 
ihrer Grundblattrojetten von raſcher wachjenden, fie übenwuchernden Pflanzen !. 
So iſt unfer Pflanzenteppich aljo wejentlich geichichtlich zu deuten, und nicht 
minder unſre Fauna. Was den durch die Sllimamilderung verjchärften Dajeins- 
fampf fiegreich bejtand, überlebt noch heute von der Eiszeit her; was jchwächer 
war, räumte die Stätte. Heidel- und Preißelbeeren find deshalb in Island jo 
gut heimisch wie bei uns; Ackerſchachtelhalm, die weißflockigen Wollgräjer unjerer 
Sümpfe, die gelbe Blume des Löwenzahns, das Wieſenſchaumkraut und die Sumpf: 
dotterblume wachjen auf Nowaja Scmlja wie in Deutjchland. Arten, die bloß auf 
Sebirgshöhen vor dem Untergang fich retten konnten, zeigen num naturgemäh einen 
jo zerriffenen Wohnraum wie die Gemjen; jo Rhododendron ferrugineum auf 
den Alpen und Pyrenäen, 11 Phanerogamen auf dem Pic du Midi und auf 
ESpißbergen ?, die Schneehühner und Schneehaſen in den Alpen und in Skandi- 
navien, dann wieder unter jo ganz anderen Klimabedingungen auf den britischen 
Inſeln, wo fie fich aber, wie wir jahen, jenen anfchmiegen durch Nichtweißwerden 
im Winter. Nein gejchichtlich, objchon niemals ohne die klimatiſche Beeinfluffung, 
erklärt fid) die Verbreitung aus Süden oder Dften zu uns gefommener Arten, 
welche irgendwie in ihrem Fortichritt aufgehalten wurden. Sp gehen viele unjerer 
Orchideen nicht über den Ural hinaus, denn fie famen erſt nach der Eiszeit aus 
dem Mittelmeergebiet zu uns; der Hamſter ftammt wahrjcheinlich aus Nordajien 
und hat feine Ausbreitung gen Wejten vorläufig nicht über die deutſch-franzöſiſche 
Neichsgrenze fortgeführt; die Hausratte vollzog ihre Eimvanderung aus Oſten 
erjt während des Mittelalters, die größere Wanderratte drang 1727 durch die 
faspiiche Niederung in Europa ein und hat fich, obgleich ſchon 1753 in Paris 
angelangt, noch bis zur Stunde nicht in ganz Deutjchland eingeniftet, regelmäßig 
aber dort, wo ihr das gelang, ihre Vorgängerin aufer Nahrung geſetzt, Folglich) 
bejeitigt; desgleichen giebt es Pflanzen, welche von Oſten her an der Weichjel, 
an der Oder oder Elbe einftweilen gleichjam den Vormarſch ſiſtiert haben, andere, 
die zwar weiter weſtwärts dorrüdten, indejjen erſt nach Abgliederung des britischen 
Archipels und daher auf letzterem nicht vorkommen wie der Waldwachtehveizen, 
das Veberblümchen, die Karthäuſernelle, der deutjche Ginſter, der Spipahorn u. a.” 
Jahr für Jahr find die Zugvögel gejchäftig, tieriiche Heime und Pilanzenfamen 
im die Ferne zu vertragen, teils in ihrem Gefieder, teils in Schlammanhängjeln 
ihrer Füße, teils in ihren Verdauungswegen oder im Kropf, den fie unterwegs 
erleichtern. Wir erwähnten jchon die Bedeutung des Vogelzugs für die Ver: 
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fnüpfung Islands mit Schottland, ja mit Tenerife; auf nachitchender Starte aber er- 
mejjen wir jeine umfafjendere Bedeutung. Wie umſponnen jehen wir Europa an fajt 
allen jeinen Küſten, längs aller feiner Hauptflußthäler von diejen Zuglinien. Auf 
ihnen allen experimentieren die Vögel umvijjentlich mit Berpflanzungsverjuchen, 
denen ficher ein Anteil gebührt an der weiten Ausdehnung wejtenropäiicher Ber: 
breitungsgebiete von Organismen troß der Zertrennung des Landes durch das 
Meer; injonderheit erklären fic) aus dem weiten Zug der Sumpfvögel die ver: 





zettelten Vorkommniſſe der Sumpfpflanzen, z. B. der jchönblütigen Graslilie Nar- 
theeium ossifragum durch unjere Wejtlande und auf einem verjprengten Poſten 
in Livland. Tiüchtige Flieger, wie wir fie unter den Inſekten finden, bedürfen 
ſolch fremder Beihülfe freilich nicht. Sah man doc im Juli 1846 von einem 
Dampfer aus eine jo dichte Wolfe des gemeinen Kohlweißlings von Frankreich 
nad) England über den Kanal fliegen, dal; eine zeitlang die Sonne verfinjtert 
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wurde! Tagfalter werden durch jtarfe Hitze und anhaltenden Sonnenjchein zu 
außerordentlichen Flügen angereizt, wie es namentlich von den blißjchnell fliegenden 
Sphingiden befannt it. Noch im heißen Frühjommer 1885 durchſchwirrten die 
prächtigen Oleanderſchwärmer von ihrer jüdeuropätichen Heimat aus unjere Rhein— 
lande bis an die Nordjee, würden mithin ihr Gebiet mit einem Schlag ganz un— 
erwartet ausgedehnt haben, falls fie für ihre Brut die unentbehrliche Nährpflanze 
nebjt dem geeigneten Klima bei uns gefunden hätten und — feinen allzu gefähr: 
lichen Widerjacher. 

Ein ganzes Syſtem von Urjachen beherricht aljo die Pflanzen: und Tierver: 
breitung. Dieje erhält jich in fortwährend labilem Gleichgewicht. Die Gejchöpfe 
begrenzen ihre Wohnräume wechjeljeitig, ſtets abhängig von den geographiichen 
Bedingungen, die jedoch jelbit dem Wechjel unterliegen. 


Bewohner. 


Der in unjeren Tagen jo eifrige Betrieb der vorgejchichtlichen Forjchung hat 
auch für Europa das hohe Alter des Menjchengeichlechts außer allen Zweifel 
geſetzt. Vielleicht hat der Menſch auf franzöfiich-britiichem Boden jich noch mit 
dem grimmigiten aller Naubtiere gemejjen, mit dem Schwertzahn-Löwen (Machai- 
rodus), welcher mindejtens in jenem Wejten in die Diluvialzeit herüberlebte. 
Sicherlich durchlebte der Menjch die Eiszeit zufammen mit Mammut und woll: 
haarigem Nashorn, als einziger Zweihänder, der jubpolares, ja arftiiches Klima 
zu vertragen lernte. Mammutabbildungen haben uns dieje Ureuropäer hinterlajien 
eingerigt auf Mammutelfenbein, jolche vom Renntier auf Nenntiergeweih. Körper: 
kraft und Liſt übten fie im Kampf mit den wilden Tieren, deren Höhlenhorite bald 
ihre eigenen Wohnungen wurden, und deren Verdrängung für fie geradezu eine 
Dajeinsbedingung war. Dem gewaltigen Höhlenbären brachen fie den Unterkiefer 
mit den jäbelartigen Edzähnen aus, um ihn als Waffe oder als Handwerfsgerät 
zu gebrauchen, jowohl die Troglodyten an der Dordogne als die der rauhen Alb 
und de3 Harzes. Ganz urwüchſig war natürlich) die Gefittung diefer Menjchen, 
die heute da haujten, wo geftern noch) die Hyäne ihren eflen Raub in die Höhle 
geichleppt hatte. In jo mander Wohnftätte diejer alten Höhlenmenfchen, auch 
inmitten unſeres Vaterlandes, finden wir neben den Sohlen des Herdfeuers die 
UÜberrejte des Mahles, darunter außer tierischen auch Menjchenfnochen, die von 
den Kannibalen anfgejpalten wurden um das Mark zu verzehren? Jagd und 
Fiſcherei jpendete die Hauptnahrung, mitunter indejjen auch ſchon Herdenzüchtung, 
wie Schaf: und Ziegengebeine untermijcht mit Nenntierfnochen z. B. in belgijchen 
Höhlen beweijen. Metalle kannten die älteiten Europäer noch gar nicht; der harte 
Kiefel diente als Beilftein, in jchärferen Splittern ald Meffer und Pfeilipige, mit 
Knochennadel und Tierjehne, zu feinem Zwirn gedreht, nähte Frau und Tochter 
(wie noch gegenwärtig die Yappin) das härene Wamms. In den oben erwähnten 
Unterjchichten däntjcher Moore, welche aus der uralten Zeit eines noch faum ge— 

Koch, Die geographiiche Verbreitung der europäiſchen Schmetterlinge in anderen Welt- 
teilen. Leipzig 1857. ©. 4. 

? Mebring, in der Zeitichrift für Ethnologie. Jahrg. 1834. Verhandl. S. 79-122. 
Strudmann im Urdiv für Anthropologie. Jahrg. 1882. ©. 227 ff. 
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milderten Eiszeitflimas und bloßer Kiefernbewaldung heritammen, findet man aus- 
ſchließlich Anochen- und Steingerät. Aus jedem Lande Europas, das überhaupt 
ihon im Diluvialalter bewohnt war, aljo abgejcehen von jo abgejchiedenen Injeln 
wie den Färdern, Island und den arktiſchen Archipelen, haben die Ausgrabungen 
als ältejte auf den Menjchen hinweiſende Funde jolche einer Steinzeit zu Tage 
gefördert, aus dem Mittelmeerjüden nicht minder wie aus nordiichen Landen, two 
noch zur Stunde Lappen und Samojeden mit ihrem Gerät großenteil® an die 
Steinzeit erinnern. In Deutjchland find es vor allem zweierlei Funde, welche 
jehr frühes Menjchendajein bezeugen: diejenigen aus eiszeitlichen Erdjchichten wie 
bei Schuffenried unweit des Bodenſees, wo der Menſch noch mit Fjällfraß und 
Eisfuchs zujammen gelebt hat, und diejenigen unter den Bimsjteinauswürfen der 
längit erlojchenen Eifler Vulkane in der Stoblenzer Gegend, wo zur Zeit diejer 
Ausbrüche der Menſch mit Steimvaffen den Moſchusochſen jagte. 

Über örtliche Herkunft und Rafjenverwandtichaft diefer älteften Europäer 
jteht nichts feit. Nur das wiſſen wir, daß fie bereits ſehr verichiedenartigen 
Stämmen, möglicher Weije ganz getrennten Raſſen angehörten, jorweit ſich das 
aus den bald langen, jchmalen, bald furzen, breiten Schädelformen derjelben 
ichliegen läßt, und ferner dak die Menjchenzahl aus doppeltem Grund damals in 
unjerem Erdteil eine viel geringere geweſen jein muß als jegt. Denn weite Räume 
waren unter Eisfeldern begraben, und, wo dies nicht der Fall, Hinderte die rohe 
Lebensweije jede intenfivere Verwertung des Bodens, folglich die Erhebung der 
Volfszahl über jene dürftigen WVerdichtungsgrade, wie wir fie gegenwärtig etwa 
im nordiichen Amerifa, im Lappen und Samojedenland diesſeits des Urals, in 
Sibirien vorfinden. Wie endlos mögen Wanderung, Krieg und Unterjochung die 
urenropätichen Menjchenftämme durch einander gewürfelt haben jeit den vielleicht 
10.000 Jahren, daß die Eiszeit hinter uns liegt! War doch unſtetes Leben da- 
zumal die Negel, Weiterzug und dann gewöhnlich Kampf mit Vorbefigern das 
2008 für jeden Stamm, der fein Jagdgebiet oder feine Fiſchwaſſer ausgeplündert 
hatte. Wie ſichs im Pilanzen- und Tierreich zutrug, jo empfing Europa nad) 
dem endgültigen Nüdzug der großen Vereifung auch in jeiner Menjchemvelt gewiß 
Nachſchub aus Dft und Süd. Die Kulturen der älteften Pfahldörfer am Rande 
der Schweizer Seeen gewähren Einblid in wirfungsreiche Verkehrsbeziehungen 
der deutjchen Alpenfeite mit Südenropa und Afrika in jo früher Vorzeit; auf 
dieſen Verfehrsftraßen, welche nicht einmal vor den Alpen zurücjcheuten, wanderten 
wohl des öfteren auch die Völker. Der Heerhaufen unter Tarek braucht nicht der 
erste gewejen zu jein, welcher Volk aus Afrifa nach Europa brachte, durch das 
ewig offene Völfertor am Nordufer des Faspiichen Meeres, über die jchmalen 
Sunde neben der Propontis, ja trodnen Fußes über die Stätte der heutigen 
Inſelflur der ägätichen See fünnen und werden Aſiaten zu uns gelangt fein, che 
noch die beginnende Schiffahrt ein danerndes Berlchrsverhältnis zwiſchen den 
Geftadeländern des Mittelmeers jchuf, von deſſen früher Bedentung für Krieg und 
Frieden jchon die älteften Schriftdenfmäler melden, die ägyptiſchen. 


Ein wechjeljeitiger Austausch der Bevölkerung hat wohl von jeher jtattgefunden 
zwiſchen Europa und den beiden Nachbarerdteilen, nicht bloß während der letzt— 
verflofjenen Jahrtaufende, für welche er durch die gefchichtliche Überlieferung bezeugt 
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wird. Insbeſondere hat an der ganzen öjtlichen Berührungszone mit Ajien nie 
eine Scharfe Völfergrenze Europa umbegt. Voreilig indeſſen war der Schluß, den 
man aus diefer Sachlage und im Hinblid auf mannigfache Sprach: und Gefittungs- 
übertragungen aus den afrikaniſch-aſiatiſchen Heimftätten älterer Kultur nad) Europa 
gezogen hat, daß nämlich die europäische Menjchheit jo ziemlich ohne Reſt fremden, 
hauptiächlich afiatiichen Urjprungs jei. Die Sprachvergleichung hat uns zwar eine 
innige Verwandtichaft der Sprachen vom wejtlichjten Europa bis nad) Indien 
gelehrt, ob jedoch der Ausftrahlungsort für diefe Sprachengemeinichaft in Afien 
oder in Europa zu juchen, wird wohl nie auszumachen jein; für Aſien ſchien bis 
vor furzem der altertümliche Charakter der altiranischen und der Sanskritiprache 
zu entjcheiden, bis man jüngft (in der Bofalifation) Zeugniffe für ein noch höheres 
Alter der europäiſchen Indogermanenjprachen entdedte, die hinter jenen freilich 
zurüdjtehen, was die Frühzeitigfeit ihrer fchriftlichen Aufzeichnung betrifft. Vor 
allem aber dürfen wir nie des Satzes uneingedenf werden, daß Sprachen leichter 
ſich wandeln als die Summe der Körpermerkmale eines Volkes, ja daß jene voll: 
jtändig mit anderen vertaujcht werden können, darum wenig beweisfräftig ericheinen 
für die Abjtammung derer, die fich ihrer zur Heit bedienen. Die Iberer waren 
gar nicht näher blutsverwandt mit den Stalifern, den Kelten oder den Geten; 
trogdem reden heute Portugiefen und Spanier, Franzoſen, Italiener und Rumänen 
nächitverrwandte Sprachen. Wohl hat dabei einige Mifchung mit Nömerblut mit 
obgewaltet, viel mehr aber führte zur fprachlichen Anähnlichung der vorher einander 
fremden Völfer die Macht des Nömerreichs: Lateinisch war im Halbjahrtaujend 
der Bäjarenherrichaft die vornehmjte Sprache der Kulturwelt ums Mittelmeer, 
der die römischen Legionen weithin Bahır brachen; wer indefjen dürfte in echtem Sinne 
von einer „lateinijchen Raſſe“ jprechen, da doch z. B. die Mischung der thraziichen 
Geten mit allerlei (vorzüglich vorderafiatiichem) Zuzug, jpäter vornehmlich mit 
Slaven die Vorfahren der heutigen Numänen erichuf, die aljo faum irgend welche 
wirkliche Verwandtichaft mit dem Wejtflügel der romaniſch redenden Völfergruppe 
befigen! Man jchaue in unjeren Spreewald und überzeuge fich, wie dort unter der 
meuzeitlichen Verfehrshebung nur rascher geichicht, was fich jeit tauſend Jahren 
in den übrigen Ditlanden Norddeutichlands langjamer vollzog: Annahme der 
deutichen Sprache an Stelle der fürs Leben minder brauchbar gewordenen jlavischen, 
teilweije ohne jede Blutmischung der Wenden mit den Deutjchen. 

Eine bloße Kolonie von Aſiaten ijt Europa feinenfalle. Obſchon Afien 
zweifellos immer mehr Volks bejah als Europa, fo drängte fich die dortige Menſch— 
heit gerade jtets auf dem fruchtbaren Boden des Südojtens zujammen, mithin auf 
der von Europa abgejchiedenjten Seite, und eine Zuwanderung von China zu uns 
war allezeit ähnlich gehemmt durch die ungeheure Bodenerhebung Zentralafiens 
wie eine jolche der Neger durch die Sahara. Europas Kultur, nicht feine Menſch— 
heit ift nachweislich jünger als die in einigen Ländern der übrigen Oſtfeſte. Was 
aber jeit unvordenklichen Zeiten aus Wejtafien, aus Nordafrifa an fremdem Zu: 
ichlag in die europäiſche Bevölferung gekommen, das iſt mit der hieſigen Vorbe— 
wohnerjchaft innig und untrennbar verjchmolzen. Bejtätigt ſich des weiteren das 
Forichungsergebnis eines namhaften Sraniologen !, der in jämtlichen europäijchen 

' Rollmann, Beiträge zu einer Kraniologie der europäiſchen Völker. Archiv für An- 
tbropologie. Jahrg. 1881. S. 79—122 und Jahrg. 1853. S. 1—40. 


74 Europa im allgemeinen. 


Bölfern ungleich verteilte Überbleibiel von fünf Grundrafjen erfennt, jo würde jogar 
der anthropologiiche Beweis für die aus polyphyler Miſchung ſich herleitende 
Einheit des Europäertums erbracht jein. So viel dürfen wir jchon jegt behaupten, 
daß die Völker Europas, abgejehen von den Grenzüberjchreitungen im Oſten, einen 
jelbjtändigen, gejchlofjenen Verwandtſchaftskreis darjtellen, welcher jelbjt unter der 
mit Afien jprachlich in jo naher Beziehung stehenden Reihe der Indogermanenvölfer 
nur ihm gehörendes, nicht nach Wien übergreifendes jprachliches Sondergut auf: 
zuweifen hat, einfach infolge des Verkehrs, welcher durchichnittlich doch immer die 
Bewohner unſeres Erdteils häufiger mit einander als mit den Ajiaten in Be- 
rührung brachte. So find unjere Ausdrüde für Salz, für adern, mähen und 
mahlen allein Gemeingut der europäiichen Indogermanen ; das Zahlwort taujend 
deutet durch feine Beichränftheit auf die nichtjüdeuropäifchen Indogermanen auf den 
naturgemäß noch näheren Verkehrszuſammenhang legterer, und auf wieder engere 
Streije diejes Verkehrs läht das nur über einzelne Sprachengruppen derjelben ausge: 
dehnte Vorkommen unjerer Worte Silber, Roggen, Weizen, Mühle, Bier jchliehen. 
Deutlich erjehen wir auch daraus den Einfluß näheren Berfehrs, ſtatt denjenigen 
innigerer Blutsverwandtichaft, daß die Sprachen je nad) der Yage des Wohnraums 
ihres Volkes Abftufungen der wechieljeitigen Ähnlichkeit an den Tag legen. Nur 
Griechisch und Slaviſch hat mit den ariichen d. h. den afiatiichen Indogermanen— 
jprachen den Aorift gemein, gleichwie nur das Griechiiche, nie das Italiſche mit 
ihnen das Augment teilte. Der Ruſſe führt noch heute dasjelbe Wort bog für 
die Gottheit im Munde wie vor Jahrtaufenden der perfiiche Prieſter, ohne doch 
darum den PBerjern enger verwandt zu jein als etwa der Hellene, der diejes Wort 
nie fannte. Im Wortſchatz ſtand von jeher das Germaniiche den arijchen Sprachen 
ferner als das Slavolettiiche, das Italiſche wieder denjelben ferner als das Grie- 
chiſche, alſo war immer der öjtlichere Sprachenfreis zugleich der mehr aſiatiſche. 
Im Slavolettiicyen zählen die Sprachvergleicher viermal jo viel arische Beſtand— 
teile al im Deutjchen, aber zehnmal jo viel deutſche Wurzeln als im Iranijch- 
Indischen ". 


Dedt ſich mithin keineswegs überall Sprach: und Blutsverwandtichaft, jo 
waren wir gleichwohl beim Entwurf auch der hier mitgeteilten Völferfarte Europas 
wejentlich auf die erjtere als die leichter und ficherer zu ermittelnde angewieſen. 
Die Karte zeigt ſchon durch ihr Flächenkolorit das jtarfe Überwiegen der Indo- 
germanen in Nüdjicht auf das von ihnen eingenommene Arcal, dem gegenüber 
eigentlich nur noch der Lichtgelb bezeichnete Wohnraum finnischer Nationalitäten 
und der violette der Türfenvölfer in Betracht fommt. Der Kopfzahl nach machen die 
Indogermanen ungefähr 93°, der heutigen Bevölferung Europas aus und verteilen 
fi) nah Brachelli? folgendermaßen auf drei Haupt: und drei Nebengruppen: 


GBermanennn. en 105. Millionen 
Deutjche (nebſt Holländern und Vlamen) . . . 63. ‚ 
Engländßer 334 
Skandinavier (nebjt Dänen) » » 2». 22.0. 8.9 R 


Johannes Schmidt, Die Verwandtihaftsverbältuiffe der indogermaniſchen Sprachen. 
Weimar 1872, ©. 3, 8, 14, 18. 
* Bradelli, Die Staaten Europas. 4. Aufl. Brünn 1884. ©. 30, 
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Die weitgedehnten nordojtenropäiichen Yandjtriche mit finniſcher Bevölkerung 
beherbergen doch nur 54 Millionen von letzterer, welche Zahl ſich aber auf 12 
Millionen fteigert, wenn wir die Magyaren ihrer Sprache halber jenen finntichen 
Völkern, aljo der mongolichen Raſſe zuzählen. Zu diejer gehören außerdem 
4. Millionen türfijch redende Stämme Südojteuropas von den Osmanen bis zu 
den Kirgiſen und die, auch in ihrem Typus echt mongolischen Kalmüfen, deren 
Wanderhorden 1616 über die untere Wolga hereinzogen, indejjen nur zum Teil 
auf europäifchem Boden verblieben. Der Zahl nach verdienen viel mehr Erwäh- 
nung die jeit dem 14. Jahrhundert auf der Balfanhalbinjel ericheinenden Zigeuner, 
ein Indisches Wandervolf, das jegt auf beinahe ’/, Million gejchägt wird und 
hauptſächlich Ungarn, Rumänien und Andalufien bewohnt, ferner der noch etwas 
zahlreichere altiberische Nejt der Basfen am inneriten Winkel des Biscaya-Bujens, 
bejonders aber die Jiracliten, die zu 5. Millionen Europa bewohnen !, vornehm: 
lich im ehemaligen Königreich Polen jowie den jonjtigen Ländern an den Kar— 
paten, in Weſt- und Südeuropa dagegen nur jehr jelten angetroffen werden. 
Nach jchulmäßiger Rajjenordnung wären aljo in Europa drei Zweige der mongo— 
liſchen und zwei der kaukaſiſchen oder mittelländischen Raſſe vertreten, neben den 
Sndogermanen die Semiten, denn die hamitiichen Mauren, die ſich im frühen 
Mittelalter zuſammen mit den arabijchen Eroberern auf der pyrenäifchen Halbinjel 
fejtjeßten, find wie jene längit dem Aufichlürfungsprozeh erlegen. Während wir 
die Zigeuner fprachlich den Jndogermanen zuzurechnen haben, entzieht jich das 
Basfenvolf jeglicher Nafjeneinordnung: körperlich zwar gar nicht auffallend von 
den Ummvohnern verjchieden, mit denen es ja, joweit diefelben iberiſcher Abkunft 
jind, jogar Blutsverwandtichaft@verbindet, iſt es durch jeine feiner anderen jetzt 
lebenden verjchwiterte Sprache der ehriwürdigjte Nejt aus grauer Vorzeit im 
gejamten Neigen der europäischen Völker. 

Die mongolische Naffe, als die in Aſien ureinheimifche, hat ihre drei Weſt— 
zweige in jehr verjchiedenen Zeiten über die Oſtmarken unſeres Erdteils herüber- 
wachjen lajjen. Vom Einzug der Kalmüken fonnten wir fogar die genaue Jahrzahl 
anführen; fie brachen ein wie ein losgejchnellter Pfeil, ihre Brüder weiden fern 
von ihnen die Herden in der alten zentralafiatiichen Heimat weiter. Türken haben 
in vorchriftlicher Zeit wohl niemals den afiatischen Boden verlafjen. Kleine Spur 


"Richard Andree, Zur Vollskunde der Juden, Bielefeld und Leipzig 1831. ©. 294 f. 
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von ihnen findet fid; während des Altertums auf der Balfanhalbinjel oder in 
Südrußland, dem damaligen Gebiet der indogermanifchen, höchſt wahrſcheinlich 
iranischen Skythen und Sanromaten. Erft im Lauf des 4. Jahrhunderts unferer 
Zeitrechnung beginnt die Reihe der türkischen Vorſtöße durch die ſüdoſteuropäiſche 
Steppe mit dem Hunnenanfturm, welchem jpäter der awarijche und viele andere 
folgten, jtetS den für Reitervölfer beftgeeigneten Weg von der kaspiſchen Niederung 
gen Weiten verfolgend, auf welchem nur Ströme zu überjchreiten wareıf, aber 
weder Wald noch Gebirge hemmte. Wie wir noch gegemvärtig die Kirgiſen zu 
beiden Seiten der unterjten Wolga wohnen jehen im ungetrennten Zuſammenhang 
mit den Stammgenofjen in der Kirgiſenſteppe ſelbſt, jo behaupteten im Mittelalter 
andere Türfenvölfer im Wolgagebiet und in der pontifchen Steppe Jahrhunderte 
hindurch weitreichende Herrichaft, und zulegt traten fie in Fühlung mit den Osmanen, 
die im 14. Jahrhundert den Bosporus überjchritten hatten und ihnen nun ums 
ſchwarze Meer herum die Hand reichten. Bis ins 17. Jahrhundert ſah diejes 
Meer fait wie ein türkijcher Binnenjee aus; es war der erjte Teil des Weltmeeres, 
den jene Söhne der aliatischen Binnenſteppen zu Geficht bekamen, fie hatten nicht 
einmal einen Namen für „Meer“, benannten daher auch den Pontus nur tengis, wie 
fie weite Seeflächen, den Balchaſch z. B. oder den Aralſee zu nennen gewohnt waren !, 
Steine Ueberlieferung berichtet uns dagegen von finnischen Wanderungen über das 
norduraliiche Gebirge, über das doc) finnische Stämme ebenjo gleichlam rittlings 
herüberreichen wie türfiiche über das ſüduraliſche. Alfo find Finnen bereits in 
vorgejchichtlicher Wera Bewohner Europas geweſen. Der größte Teil des curo- 
päiſchen Nordoftens mochte ihnen noch zu eigen fein, als jie Tacitus in der 
Germania schilderte jenjeits der letzten Germanenftämme wohnhaft, in Felle 
gekleidet und fich wegen Eifenmangels Enochengejpigter Sejchoffe bedienend. Die 
gelblichen Spracdjinjeln der Finnen, welche unfere Starte im überflutenden grünen 
Meer des Ruſſentums erbliden läßt, weilen auf den weiten Umfang der vorma- 
ligen Wohnfige finnischer Völkerſchaften bis an die mittlere Wolga; bis dorthin, 
vom Eismeer aus gerechnet, hauften fie einit jogar als alleinige Herren. 

In ihrer uriprünglichen afiatischen Heimat müffen die Finnen gerade jo wie 
die Türfen das Meer nicht zu Geficht befommen haben, denn in ihrer nunmehrigen 
Berjtreutheit über teilweife ans Meer ftoßende Länder Nordeuropas und Nord: 
afiens haben fie jehr verjchiedene, fait durchiweg entlchnte Namen für dasjelbe; die 
baltischen Finnenjprachen nahmen das Wort von germanifchen Nachbarn, im Eſtni— 
ichen heit es meri, im Livifchen mer. Ueberhaupt jcheint erit im Oſtſeebereich die 
Sefittung der Finnen höhere Stufen erflommen zu haben. Vorher Jäger und 
Fiſcher, die als Halbnomaden nur nebenjächlichen Feldbau, als echte Nordländer 
ausichlichlich Serftenbau trieben, lernten fie im baltischen Welten beſſere Acker— 
baugeräte, den Weizen, von Haustieren bier zuerit Schaf, Ziege und Schwein 
fennen, auch in bejjeren Häufern wohnen, während fie vorher nur in lappiſchen 
Koten d. h. wigwamähnlichen Kegelyütten ohne Fenster gewohnt hatten. Kupfer 
und Silber fannten die Weitfinnen nach Ausweis der ihnen eigenen Namen für 
diefe Metalle wohl jchon beim Uebergang über den Ural, aber gewiß noch nicht 
das Eijen. Deſſen Namen empfingen fie erft von den indogermanijchen Nachbarn 


Vämbery, Die primitive Kultur des turkfo-tatarifchen Volkes. Leipzig 1879. ©. 179 f. 
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in Europa und jtellten diejes Metall auch immer nur aus dem Raſeneiſenerz der 
finnifcheruffischen Bruchländereien dar. „Verborgen in Siümpfen und Moräften“ 
nennt ihr Epos Kalewala das Eijen, nichts wiſſend von defjen unterirdiichem 
Vorkommen. Man hat mit Necht daraus gefolgert, daß die Finnen am Ural 
noch feine Eifenverhüttung betrieben, weil dort Eifenerz in Maffe vorkommt, aber 
immer nur in Gebirgsadern !, 

Die räumliche Verteilung der Indogermanen über Europa ijt gleichfalls 
nur aus der Gejchichte zu erflären. Die geichlojjene Fläche des Nomanentums im 
Südweiten einer Linie von der Adria nach der Dover:Straße bewahrt jamt der 
freisähnlichen Bolksinjel der Numänen das Andenken an die Macht des Römer: 
reiche. Deutjche Siege der Völferwanderungsepoche erfennen wir verewigt im 
Borrüden der deutjchen Sprachgrenze auf die Alpenhöhen, hinaus nach den 
britijchen Inſeln. Die unvollendete Nüderoberung des in der Völkerwanderung 
an die Slaven verlorenen Oftdeutjchlands durch unjere Vorfahren offenbart uns 
der verwidelte Zug der dortigen Sprachgrenze, die Unmaſſe ins jlaviche Land 
vorgejchobener deutſcher Sprachinſeln, im deutjch gewordenen Gebiet verbliebener 
ſlaviſcher Reſte, wie fie jede jpeziellere Nationalitätenfarte darthut; der Wieder: 
gewinn des Küftenlandes zwiſchen Weichjel und Memel für uns, wicht nur die 
Eroberung diejes uralt germanifchen Bodens, wo jchon zu Zeiten Alexanders des 
Großen die Guttonen den Bernjtein wie gemeine Steinkohle brannten, jondern auch 
die Verdeutfchung der dortigen litauiſchen Preußen war das Ergebnis deutjcher 
Thatkraft unter Führung erjt der Hochmeiiter des deutjchen Ordens, ſodann der 
Hohenzollern. Reinſtes Germanentum breitete fi) vom Dänenarchipel über Skan— 
dinavien und die nordatlantiichen Injeln aus, denn hier fand man teils noch nie 
von Menjchen bewohnt geweſenes Land, teils galt es geringzählige lappiſche Nenn: 
tiernomaden zu verjcheuchen, mit denen der Nordmanı feinen Ehebund ſchloß. So 
wurden Germanen an Stelle der Finnen „die legten der Menjchen“ in Europa 
beim Nordkap. Gewaltiger indejjen als die mittelalterliche Vergrößerung germa— 
niſcher Wohnfige tritt uns die jlavische entgegen. Aus dem mähigen Bezirk voll 
Wald und Moraft im mittleren Weſtrußland, wo Herodot von ihren Ahnen nord: 
wärts der ſtythiſchen Steppe erfte Kunde erhielt, ergoſſen ſich jlaviiche Stämme 
in der Sturm: und Drangperiode der großen Völkerwanderung bis über die 
Balfanhalbinjel und nach Kreta; noch Heute herricht im breiten Norden jener 
vieljprachigen Halbinjel die jlavische Zunge vor, und bis in den fernjten Süden 
verrät die größere Breite des neugriechiichen Schädels gegenüber dem altgriechiichen 
ſlaviſche Vermiſchung. Wohl hat der Einbruch der Magyaren und die Numäni- 
ſierung der Slaven im der Walachei und in Siebenbürgen die Südſlaven abgetrennt 
von den Nordjlaven, unter denen ihnen die Ruſſen nächitverwandt find, aber die 
großartige Ausdehnung ruffiicher Nation vom jchwarzen zum weihen Meer, vom 
faspifchen See bis zur Dftjee hat den Verluſt in der Neuzeit Hundertfältig einge: 
bracht. Aufgegangen in Süddentjchen, Franzoſen und Engländern friſten hingegen 
die Selten bloß noch an vier zerftücdten Geſtaden des äußerſten Wejtens zu beiden 
Seiten de3 Kanals ein dem Untergang geweihtes Dafein unter dem überlegenen 
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Angriff zweier machtvoller Kulturfprachen. Fat am entgegengejchten Ende der 
europäischen Völkerwelt gemahnen die Albaneien daran, daß jelbit auf altgeſchicht— 
licher Stätte die Erflärung der Völferverteilung zufolge der Unvolljtändigkeit 
unjerer Gejchichtsfenntnis Stückwerk bleibt. Nur fo viel erkennen wir, daß die 
Jlyrier, die Stammväter der Albanefen, wie die Hellenen, zum mindejten die 
Dorier, von Norden her in die Balkanhalbinfel eingewandert find. Jedoch weit 
von der Urjprungsitelle der Griechen muß die der Illyrier gelegen haben, weil das 
Albanefiiche der germanischen und jlavolettiichen Sprachengruppe inniger fich an: 
Ichlicht als dem Gricchiichen oder dem Lateinischen ', 


Muften wir es entichieden in Abrede ftellen, daß alle, die heute in indo- 
germanischer Zunge reden, von einem und demjelben Urſtamm herzuleiten find, jo 
joll damit doch keineswegs jeglicher wirkliche Verwandtſchaftszuſammenhang der 
indogermanischen Völker geleugnet werden. Ein jo tiefgreifender Zug der Aehn— 
lichkeit im Sprachbau, ein jo hoher Betrag von Gemeingut im Wortichag, wie er 
die Hauptkulturiprachen Europas unter einander und mit der armeniſch-iraniſch— 
indischen Gruppe verfettet, kann nicht auf zufälligen Einzelübertragungen beruhen ; 
er weilt zwingend zurück auf nralte Wanderungen, durch die einſt benachbarte 
Volksſtämme auseinander geriſſen wurden, jo daß erit die Erforichung der Sprache: 
diefer zugleich umfaffenditen und älteften Leberlieferung des Menfchengeichlechts, 
den genetischen Zuſammenhang der Wölfer vom bengalijchen Meerbufen bis nad) 
Irland und Portugal zu entdeden vermochte. Nach dem Verlaſſen der engeren 
Wiegenftätte ihrer Volksart und Sprache find die Urindogermanen in ferne Lande 
gezogen und haben durch Miichung mit daſelbſt angetroffenen Vorbewohnern 
den Grund gelegt zur Entwidlung auch der heutigen indogermaniichen Nationen, 
wie die Ruſſen unter unjeren Augen fortfahren türkische und finnische Stämme in 
Sitte und Sprache umzuwandeln, jomit den Indogermanismus bis nach Nord- 
ojtenropa, ja nach Sibirien hinauszutragen, wo man ihn vordem nie gekannt hat. 


Daß wir jene Wiegenjtätte der Indogermanen niemals ermitteln werden, 
verjchlägt wenig, denn fie muß im ſehr frühen, durchaus vorgeichichtlichen Zeiten 
aufgegeben worden jein. Wir wiſſen nicht ficher, ob etwa noch gegemvärtig eins 
der indogermanischen Völker an diefer Urſprungsſtätte angeſeſſen iſt. Betont jei 
nur, daß alle pflanzen: und tiergeographiichen Beweiſe für eine Lage der letzteren 
in Afien hinfällig ericheinen. Dagegen hat man für einen europäiſchen Ausſtrah— 
lungsort nicht mit Unrecht die Thatjache geltend gemacht, daß wohl Iranier und 
Inder auf das Wort uschtra zurüdführende Gemeinbezeichnungen für das Kamel 
befiten, die Europäer aber diejes afiatifche Tier in der Vorzeit nie zu Geficht 
befamen, da fie erit ganz ſpät über das Mittelmeer her den Namen für dasjelbe 
von vorderafiatiichen Semiten empfingen oder den Namen des ihnen nicht minder 
fremden Elefanten für das Wundertier der afiatijchen Steppen und Wüſten benutzten, 
wie 3. B. die Goten das Kamel ulbandus benannten, Die Möglichkeit iſt micht 
ausgejchloffen, doch aber jehr gering, daß die europäischen Indogermanen, falls 


Guſtav Mever in Bezzenbergers Beiträgen zur Kunde der indogermanifchen 
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ihre Stammväter aus Afien gefommen, die Erinnerung an das Kamel bis auf 
den letzten jprachlichen Nejt der Namensſpur in irgend welcher anderen Bedeu: 
tung gänzlich aus ihren ſämtlichen Sprachen verloren hätten. Gemeinjchaftliche 
Ausdrüde für Eiche und Birfe in europätichen wie afiatiichen Indogermanenjprachen 
deuten auf eine Urheimat in nordiichem Wälderjchatten; die nur der europätichen 
Abteilung jener Sprachen eigene übereinftimmende Bezeichnung für Buche fünnte 
man mit einiger Wahrjcheinlichkeit verwerten, um ein erjt nach Abtrennung der 
Arier erfolgtes Eindringen des Grunditammes der europäischen Indogermanen 
über die Rotbuchengrenze, aljo von Dft: nach Mitteleuropa hin zu erhärten. 
Jedenfalls wuchien die Aeſte diefes Stammes erjt allmählic) in die drei jüdenro- 
päiſchen Halbinjeln von Norden hinaus. Für das Wordringen der Griechen und 
Italifer auf dem feitländischen Wege gen Süden fehlt es ſelbſt an gejchichtlichen 
Zeugniſſen nicht; Nefte zahlreicher Pfahlbanſiedelungen der Uritalifer find an den 
Flußufern der Poebene aufgededt worden ; die Birfe bildete dort und im weiteren 
Siden des Apenninenlandes feinen Wald, man traf fie nach Näumung des zis— 
alpinen Bodens wohl erit jpäter auf Gebirgshöhen wieder und heftete daher den 
uralten Birfennamen bharga d. h. Lichtbaum, der jo gut im nordiſchen björk 
wie im altindischen bhürja anflingt, am die lichtitämmige Eiche (kraxinus)!. Die 
Kelten, die eriten Indogermanen, welche auf der iberischen Halbinſel auftraten, 
fürmen allein von Gallien oder von den britifchen Juſeln dorthin gelangt fein. 
Hohe Stufen hatte die Kultur der indogermanijchen Völfer, che fie weit aus 
einander wichen, nicht erreicht. Nach Ausweis der Sprache beitand auch damals 
noch der Hauptreichtum im Herdenbeſitz. Bon Kleinvieh hielt man Schafe und 
Ziegen, bejonderes Gewicht aber fiel auf das Mind wegen feiner vichjeitigen Be: 
nutzung als Melt und Schlachttier, zum Zichen des Wagens, zum Tragen der 
Lajten, für Herjtellung von Waffen und Hausgerät aus feinem Fell; „kämpfen“ 
und „nach Kühen jtreben“ waren noch im Sanskrit gleichnamige Begriffe. Das 
Pferd jcheint noch nicht zu den Haustieren gehört zu haben wie unzweifelhaft der 
Hund, obwohl man es als Jagdtier längſt kannte. Ein oberflächlicher Aderbau 
wurde betrieben, wenn auch nicht mit Vorliebe. Man baute Weizen, Hirſe und 
Gerſte, noch feinen Hafer und Noggen, für die Befleidung den Flachs. Es war 
aljo genau der nämliche Umfang für den Anbau von Nubgewächien erzielt, wie 
ihn uns die alpinen Pfahlbauten aus der Steinzeit durch die Ausgrabungsfunde 
erweiſen. Und viel über die Steinzeit war man in der That aud) noch nicht hinaus: 
gekommen. Eifenverhüttung und Schmiederei kannte man noch wicht, cbenjo wenig 
Gold oder Silber; von Metallen war überhaupt nur Kupfer im Gebrauch, welches 
die Erde von allen Metallen am häufigiten im unverbundenen Zuftand dem Men: 
ichen zu müheloſer Benugung jpendet, nicht einmal Bronze goß man, denn für 
das dazu nötige Zinn findet fich feine gemeinfame Bezeichnung. Man befuhr im 
Einbaum Fluß und See, führte als Angriffswaffe den langen Speer, deſſen 
Spige durch Ausalühen im Feuer gehärtet wurde, und ein kurzes Schwert von 
icharfem Stein. Hießen doch noch im Mittelalter die Sachſen nach ihrem freilich 


' vo. Wolzogen in der Zeitihrift für Völkerpſychologie und Sprachenwiſſenſchaft. 
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Wortſtamm sax oder sachs, der im lateiniſchen und italieniſchen Wort für Felſen 
allbekannt iſt)!. 

Selbſt alſo wenn die Uranfänge dieſer Geſittung auf Aſiens Boden zu 
denken wären, — alle höheren Geſittungsſtufen erſtiegen die Europäer in Europa. 
Es erübrigt kurz zu betrachten, im wie fern fie hierbei von der Natur unfercs 
Erdteils beeinflußt wurden. 


Die feine Umriigliederung Europas hat man zumal feit Ritter gern an- 
gejehen als den geheimnisreichen Quell der fulturellen Vorrangsitellung Europas. 
Das Schlagwort des Altmeister wurde jedoch im Munde manches Jüngers zur 
myjteriöjen Phraſe, die jo Hang, als jeien die Umrißgeſtalten des Feſten je nad) 
dem Grad ihrer Zierlichkeit Selbitichöpfer der Kultur, die Menjchen nur auto— 
matiſche Marionetten, die höchjt rätielhaft nach dem Mafe der Küſtengliederung ihr 
weltgeichichtliches Drama gut oder jchlecht aufführten. Das beilfame Gegengift gegen 
vorgefaßte Meinungen, der Thatjachenvergleich, wurde bei Seite gelaſſen, es wurde 
nicht beherzigt, dal; erlauchte Kulturftätten wie Aegypten und China, Mejico und 
Peru fi) gar nicht durch Viclgliedrigkeit auszeichnen, andererjeits die üppigſte 
Fülle von Inſeln, Halbinjeln und engen Meeresgajien in hohen Nord- und Süd— 
breiten der Weitfefte jo wenig Esfimos wie Indianer hoher Kulturmacht entge: 
gengeführt hat. Erſt Peichel ſprach das erlöjende Wort, es ſei immer die 
Thatkraft des Menschen, auf welche es anfomme, ob örtliche Begünftigungen der 
Gefittungsentfaltung verwertet würden, und dieſe jelbit auch funktionierten vers 
jchieden je nach der Zeitlage: „Zur Nenntierzeit waren die Umriffe unjeres Welt: 
teils noch tote Vergünftigungen für jeine Bewohner“. Ratzel verdanken wir die 
flarere Scheidung der Gliederungsfunftion einerjeits in die Individualifierung, wie 
fie von größeren Halbinjeln oder Inſeln anf ihre Bewohner ausgeübt zu werden 
pflegt, andererjeits in die Förderung der Berührung mit dem Mecer, wie fie von 
jedem franferen Küftenzug bewirkt wird, wober aber Küſtenbau, Hafenreichtum und 
Flußwege von der Hüfte ins Binnenland noch jeher mit in Betracht fommen, 

So gewiß nun aller Kulturfortichritt auf Erden in der Mitteilung glüdlicher 
Gedanken, wohlthätiger Erfindungen von Menſch zu Menjch, von Bolf zu Volf 
beruht, jo gewiß muß Europa gepriejen werden, daß es zumächit da für jolche 
Empfängnis trefflich ansgeftattet war, wo die früheiten und wichtigiten Kultur— 
anregungen zu gewärtigen waren: in feinem Süden. Hier wehte, wie wir jahen, 
jelbft in der Eiszeit mildere Luft, der Menſch ging bier niemals auf in jflaviicher 
Arbeit um den Erwerb der täglichen Nahrung, immerdar wurde die Mühe um 
Friſtung des Dafeins zugleich gefordert und erleichtert, jo dah cs weder an Sporn 
zur IThätigkeit noch an holder Muße für Ausbildung des Geijtes fehlte, ſelbſt che 
das noch bei allmählicher Belferung des Klimas der Vorzug nahezu des ganzen 
Erdteild bis an den Tundraſaum ward. Gerade aber Südeuropa vereinigte 
ſtets mit der Empfänglichfeit ſeiner geweckten Bewohner für Neues aus der Fremde 
ganz einzig die Zufuhrsbegünftigung von Waren wie Gedanken aus benachbarten 
Erdteilen: es hat den reichiten Anteil an der Küſte des einzigen echten Mittel: 
meerd, wenn wir für ein jolches die Landumſchloſſenheit durch verichiedenartige 

’ Die Beweile für die oben fkiszierte Auffaffung der indogermanischen Kultur erbringt 
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Feſtländer fordern, und dieſer ſein Anteil iſt nicht bloß ausgezeichnet durch Länge 
der Küſtenlinie, ſondern auch durch buchtenreichen Verlauf derſelben, viele und 
treffliche Häfen, eine ſcharffe Sonderung der Landmaſſe in recht ſelbſtändige 
Glieder im grellen Gegenſatz zu dem einförmigen Gegengeſtade Afrikas. Für eine 
recht intenſive Einwirkung von außen her war alſo ebenſo geſorgt wie für eine 
mannigfaltige Aufnahme des Dargebrachten, die auch allerorten fern blieb von 
unſelbſtändiger Nachahmung; denn das iſt der Vorzug der Kulturſpenden über 
Meeresflächen, daß ſie leichter geſchehen als die, welche mit feſtländiſchem Hemmnis 
ringen, daß ſie aber trotzdem eigenartige Verarbeitung des Gebotenen ungeſtörter ſich 
vollziehen laſſen. So kam denn was man am Nil und am Euphrat erſann über 
die weite Fahrſtraße des mittelländiſchen Meeres her an unſere Südgeſtade; jeder 
Buchſtabe, den wir ſchreiben, erinnert an dieſen ſegensvollen Kulturweg, auf dem 
vor Jahrtauſenden phöniziſche Händler Güter ſuchend Gutes ſchufen. Aus dem 
Wildling europäiſcher Geſittung iſt zuerſt am Mittelmeer durch Pfropfreiſer aus 
dem Morgenland ein edler Fruchtbaum geworden, der bald kräftiger gedieh als 
die Mutterpflanzungen im Oſten. Reineren Geſchmacks, unter beſſer gezügelter 
Phantaſie geſtaltete ſich die Schöpfung griechiſcher Künſtlerhand gegenüber dem 
dargeliehenen Vorbild, frei von Despotie und darum ſtärker erblühte das Gemein— 
weſen auf diesſeitigen Boden. Marathon und Salamis zuerſt bewieſen, daß die 
Schüler zu beſſeren Meiſtern herangediehen waren, der Alexanderzug und die Be— 
zwingung des Orients durch Rom beſiegelte die Ueberlegenheit des Weſtens; die 
Sonne der Geſchichte, die ihr Frührot einſt ums ägäiſche Meer ausgegoſſen, 
beſchrieb fortan ihren Tagesbogen über Europa. 

Frankreich war ſeit Cäſar wiederum das Land der Uebertragung höherer 
Bildung aus dem Süden nad) dem Norden. Das ganze Mittelalter hindurch voll— 
zieht es in Staat und Gewerbe, Kunft und Wifjenjchaft dieſe Mifjion, in der 
wir e8 auf der nämlichen einfachen Grundlage jchrantenlofer Verknüpfung mittel- 
meerifcher und atlantischer Geſtade bereits pflanzen- wie tiergeographiich wirfungs- 
voll fanden. Als dann aber um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts die 
großen überſeeiſchen Entdeckungen gelangen, da traten die Gliederungen unjerer 
ozeanischen Außenſeite — vordem faſt nutzloſe Zaden und Landfegen am Rande 
des Erdfreifes — plößlich in jehr aktive Bethätigung. Auch die mediterrane 
Gliederung bewährte fich ja micht Lediglich paffiv; unternehmungsluftig jtrebten 
die Hellenen über dasjelbe Dftbeden des Mittelmeer, wo kurz vorher die Rund— 
ſchiffe ihrer phönizischen Lehrmeifter den Handel beherricht hatten, und umſpannten 
jenes Beden zufegt mit ihren Pflanzjtädten oder doch mit ihrer Sprache von 
Sizilien bis nad) Syrien; ähnlich die Römer, welche zum Kampf um Sein oder 
Nichtjein mit Karthago nicht gedrängt worden wären ohne das Hinüberreichen des 
Apenninenlandes an die Infelbrücde nach Afrifa, und denen das ganze Mittel- 
meer ſchließlich Dienfte Leiten mußte zur Verknüpfung ihrer Reichsprovinzen gleichſam 
durch innen angelegte Eiſenklammern. Ja wenn wir uns weiter erinnern an Die 
Slanzepoche der genuefisch-venetianischen Handels- und Herricheritellung im Mittel: 
alter, an das andauernde Hinausziehen der Spanier, Franzofen und Italiener nad) 
den ihrer Heimat gegenüberliegenden Kiüftenländern Afrifas, an die damit Hand 
in Hand gehende Nebenbuhlerichaft der heutigen europäifchen Südweitmächte um 
Küftenbefig in Nordafrika, jo will uns die mediterrane Gliederung nicht minder 
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triebfräftig diünfen auf den maritimen Unternehmungsgeift ihrer Bewohner als fie 
einst anziehend wirkte auf afiatisch- afrikanische Nachbarn. Indeſſen von dem alten 
Ibererlande bis nach Norwegen, wo von einem Empfangen aus transozeaniſchen 
Fernen bis auf Kolumbus feine Nede fein fonnte, ward doch der Wedruf zu 
überjeeifchen Thaten feit der Normannenzeit in unvergleichlich großartigerer Wir: 
fung laut als an jenem eingefchlofienen Beden. Vom reich aealiederten atlan- 
tiichen Geſtade, hauptjächlich von deſſen mittlerer Inſelgruppe, der britischen, 
diefem am meilten phyfiich wie geiſtig Seeluft atmenden Teil des gefamten Ge— 
ftadezugs, gingen jene Großthaten aus, welche die vorher ungefannten Feſtlande, 
Amerika und Australien, befannt machten und welche die transatlantiichen Erd— 
räume folonifatorisch an Europa fetteten; der hier erregte Wagemut, wie er zuerit 
die fühnen Nordlandsreden in ihren ſchwarzgetheerten Ruderbooten, den „Meeres: 
rappen“, über Island nach Grönland trieb, hat unferem Erdteil erft den wirklichen 
Genuß des hohen Vorrangs beicheert die Mittellage auf der Tandreichiten Erd- 
hälfte einzunehmen, folglich alle Kiüften auf dem Seewege am Teichteiten erreichen 
zu können, ein Vorteil, der Sich durch Erſchluß eines Panama- zum Suezfanal 
noch beträchtlich fühlbarer machen wird. Die Ueberlegenheit der ozeanischen Außen: 
feite im Seeverfehr offenbart fich am deutfichiten dadurch, daß ihr von der euros 
päiſchen Handelsflotte an Tonnenzahl oder Schiffstragkraft zur Zeit 84%,, der 
mittelmcerifch-pontifchen nur 16°, gehören !. 

Vieljeitig hat alfo allerdings die wagerechte Gliederung Europa gefördert. 
Sie hat in den Jahren der Unmiündigfeit Erzieher herbeigeführt, im fräftigen 
Mannesalter die Kultur hinaustragen laffen, daß aus ihr über den Rücken des 
erduumfpannenden Meeres hinweg die Weltkultur zu erwachien begann. Sie hat 
nicht an allen Küsten des Erdteils gleichzeitig und gleichmäßig ihren Segen 
ausgebreitet, ift ftellemweife lange Tatent geblieben in ihrem geichichtlichen Einfluß, 
hat immer erſt auf den rechten hiftorifchen Moment und das rechte Volk warten 
müſſen, welches ihre Lodung verstand, hat aber auch jelbft redlich dazu geholfen 
den Bewohnern Mut zum Kampf mit den Wogen ſamt überfceischer Thatenluft 
einzuflößen, fie reich dafür bezahlt mit Macht und Neichtum, mit der ewigen 
Friſche an Leib und Seele, wie fie feefahrenden Nationen eigen it. Wo Tief: 
ebenen und jchiffbare Ströme der Seeküſte fich anſchließen, fehen wir dieſe gün- 
jtinen Wirkungen tiefer ins PBinnenland eindringen, ja die minder ausgedehnte 
Küftengliederung einigermaken erſetzen, wie e8 am ſchwarzen Meer uns entgegentritt 
im Gebiet der Donau und der füdruffischen Flüffe Und noch zu einem anderen, 
jehr bezeichnenden Charafterzug Europas haben die auferordentlich zadigen Küſten 
weſentlich beigeitenert: zur hohen Verdichtung der Bevölkerung. 


Nächit den Küften, die fich zufolge der durchichnittlich hier aehäuften Wer: 
dienftquellen auch in Europa überall beſonders verdichtungsfähig bewähren, außer 
wo die Gegend allzu unwirtlich ift wie in den Maremmen und pontinischen Sümpfen, 
am Eismeer und in den ruffischen Steppen, zeigen fich zumeiſt die Niederungen 


' Nah Kiaer, Statistique internationale de la navigation maritime. Bd. 2, 
Kriftiania 1881. Vergl. den Auszug and der dort gegebenen ausführlihen Tabelle bei von 
Neumann-Spallart, Ueberfihten der Weltwirtihaft. Jahrg. 1881-82. Stuttgart 18%. 
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vor den Höhen begünftigt in ihrer Volkszahl wegen der daſelbſt vorteilhafteren 
Landwirtichaft. Zumal wo fo fruchtbarer Niederungsboden vorliegt wie in der Lom— 
bardei, am mittleren Rhein oder im Scheldegebiet, wohnen Hunderte auf dem Quadrat: 
filometer wie ſonſt nur auf oder an fohlen: und erzreichen Gebirgen, welche der 
Großinduſtrie beite Nahrung geben, diefer mächtigjten Verdichtungsurjache unſeres 
Jahrhunderts. Induſtriebezirke, wie der in Weitengland, der belgische, der rheiniſch— 
weſtfäliſche und der ſächſiſch-ſchleſiſche wetteifern glücfich in ihrer Mafjenverdichtung 
auf teifweile recht mähig fruchtbarem Boden mit der Gegend um Mailand oder 
Neapel; fie find es auch, die am meilten zu großitädtiichen Zentren das Volf 
zuſammenſcharen gleich den für den Handel am beiten geeigneten Orten, 3. B. Elbe: 
und Themſemündung, Bari und Wien, Genua ımd Stonftantinopel. Neich an 
Küſte und Tiefebene wie fein anderer Landraum ähnlicher Größe, in allen jeinen 
älteren und ftetig fortentwidelten Kulturgebieten von einer intenfiven Volkswirt— 
ichaft belebt, vermochte Europa jeinen Volfsdichtegrad weit höher zu fteigern als 
jeder der übrigen Erdteile. Erwägen wir dabei, daß das allervorncehmite Stei- 
gerungsmittel der Volkszahl in einer geordneten, fulturfördernden Staatsleitung 
beiteht, jo begreifen wir, daß die zur Zeit noch dünn gejäte Bevölferung der 
Balkanhalbinjel, der das Türfenjoch erit nach und nad) vom Naden genommen 
wird, daß die ähnlich umdichte Bevölferung des vor wenigen Jahrhunderten noch 
ganz barbarijchen Rußlands und Numäniens mit kürzlich erit aufgehobener bäuer— 
licher Leibeigenschaft gewiß noch einer bedeutenden Vermehrung fähig it, die denn 
auc namentlich in Rußland jchon energiſch fich betätigt. 

Bereits heute, wo nordöftlich der Linie Kopenhagen-Warſchau-Odeſſa außer 
St. Petersburg und Moskau feine Stadt von 200.000 oder mehr Bewohnern 
begegnet, wo nicht bloß Skandinavien und Finnland, jondern faſt ganz Oſteuropa 
außerhalb der öjterreichifch-ungarischen Grenze im allgemeinen nicht beſſer bevölfert 
iſt al$ die ärmiten Sand: und Moorjtriche Norddeutichlands, nimmt Europa die 
zweite Stelle unter den Erdteilen ein mit einer Volfszahl von ungefähr 332°/, 
Millionen’. Unſer Erdteil befaßt demnach von den etwa 1440 Millionen, auf 
welche Summe man die heutige Dienjchheit annäherungsweiſe Schäben darf, 23%, 
und übertrifft jelbit Aften durch jeine (auf 1%" berechnete) mittlere Dichte von 33.8 
faft um das Doppelte. Die bevölferungsitatiftiiche Stellung Europas im Reigen 
der Erdteile wird Har durch folgende Zujammenstellung. 


Nteihenfolge nach der abjoluten Volkszahl: 











Aſien 7954 Mill. 
Europa 332.2 Mill. 

Afrika 206.1 Mill. 
Amerika 1004 Mill. 





Auſtralien?. 2: Mill. 


' Die für den Augenblit am ficherften auzunehmende (darum den nachſtehenden Ver— 

oleihungen zu grunde gelegte) Bevolkerungsziffer Europas von 332.242.000 wird ſchon durch 

die demnächſtige Volkszählung im deutfchen Neich Vergrößerung erfahren, 

? Hier uud im Folgenden nur das Feftland nebit Tasmanien unter Auftralien verftanden. 
6* 
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Reihenfolge nach der Bevölferungsdichte: 

Europa 
Aſien 
Ganze Erde! 
Afrika 
Amerika 
Auſtralien _ 0. 


33.2 (auf 1 ak") 





17.- 





10. 





bu 
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Das fehtere Verhältnis wird vielleicht noch anjchaulicher durch folgende 


graphiiche Darftellung der Bodenfläche, welche im Mittel auf jeden Bewohner 
entfällt: 








[4 5 ner 
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Maßſtab für die Seitenläuge der Quadrate. 





Hierbei wurde bie Landmaſſe mit Ausſchluß des antarktiſchen Raums zu 135.345.323 ıkm 
angefebt. 
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In diefer Figur bedeutet (von innen aus gerechnet) 


das 1. Quadrat die bezügliche Arealgröße für Europa... . . 30.134 9m 
2 — „Aſien...... 56.073 am 
— “ — „ die ganze Erde.. 94.0601" 
a ° z R u 2 Bm 4%, 0% 144.726 am 
„ ” e e J „ Amerita ..... 417.663 au 
+ Fr r J — „ Auftralien .. .. 2.885.041 m 


Die Seitenlängen der als Quadrate gedachten mittleren Wohnraumflächen 
betragen demnach 


in Siiı . VE EEE er 173" 
ET en ee re 237 = 
auf der ganzen Erde...» - 2 22022. 307" 
U 380" 
BE FRWREREER Sa a a Eee 646" 
se Soltrallen =: 2.0 int 1698 w 


In Auftralien würde bei gleichmäßiger Aufteilung des Bodens jeder Bewohner 
fajt 3m überwieſen befommen; in Europa fümen, falls ein jeder gleichen Boden- 
anteil beanjpruchte, fnapp über 3 Heftaren auf den Kopf, unſer ganzer Erdteil 
müßte für diefen Fall in lauter folche minimale Bauerngütchen parzelliert werden ; 
94 Heftaren würde das Eigentumsareal bedeuten, wenn alle auf Erden jebt 
lebenden Menjchen Gutsbefiger mit völlig übereinjtimmender Gutsgröße werden 
jollten. Nähmen jämtliche Europäer Aufftellung auf ihrem Boden in gleichweiten 
Abſtänden, jo könnten fie ohne viel Anſtrengung wechjeljeitigen Zuruf vernehmen ; 
thäten die Australier ein Gleiches, jo würde faum das feine Gehör und der jchrilljte 
Buſchruf der braunen Eingeborenen genügen, akustische Signale von einem Ende 
des Erbdteild zum andern zu befördern. 


Europas Machtitellung beruht nicht zum wenigſten darauf, daß es mehr 
Menjchen beherbergt als außer Afien die ganze übrige Erde zufammen. Aber dieje 
große Anzahl von Menjchen erhält dadurch noc mehr Bedeutung, daf; fie fich jo 
eng zujammendrängt. Der friedliche Kampf der Arbeit um des Lebens Güter it 
ſomit Hier ein gewaltig verjjärfter; das hebt zugleich mit der Möglichkeit immer 
weiter gehender Arbeitsteilung die Güte der Arbeit. Den Einzelnen tritt das zur 
Nacheiferung antreibende Beijpiel anderer in Europa durchjchnittlic; am nächjten, 
mit dem Fleiß wird der Ehrgeiz gejtachelt; fein guter Gedanke geht leicht verloren, 
vollends jeitdem in unſeren Tagen eine noch nie dageweſene Verkehrsbeflügelung 
die Maſſen täglich unter einander mifcht. An Umfang jeiner Eifenbahnlinien ward 
Europa erjt jüngjt überflügelt von dem am meijten europäiſch thätigen Staat 
außerhalb feiner Grenzen, von feinem mächtigen Tochterjtaat in Nordamerika ; 
diejer iſt es auch allein, der Europa ſich nähert in emfiger Verwertung elektriſcher 
Telegraphie. Hunderte von Millionen fleigiger Hände, denfender Köpfe regen fich 
auf Erden allein im Umring unjeres Heinen Erdteils jo unabläffig und mit jo 
umfaſſender Benugung aller Fortichritte der Menjchheit, die im alljeitigjten Welt- 
verfehr Europa, dem Hauptziel der großen Verlkehrsſtraßen, unfehlbar zugehen, um 
dajelbjt ſich durch das lebhaft puljierende Geäder des inneren Verfehrs nad) allen 
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Richtungen zu verbreiten. Stet3 empfangend und ftet3 das Empfangene veredelt 
zurücgebend, ift Europa aud) im Welthandelögetriebe das Herz der Erde. Seine 
Kauffahrtei verhält fih an Schiffstonnenzahl zu derjenigen der gejamten übrigen 
Erde wie 3 : 1, der Wert feines Außenhandels beträgt 68, der Ein- und Aus: 
fuhrbewegung aller Länder. Vornehmlich Roherzeugniffe der heißeren Erjtriche 
einführend und zu immer höherer Steigerung feines Reichtums Kunſterzeugniſſe 
ausführend, muß Europa das Wrbeitshaus der Welt genannt werden. Seine 
40.000 Handelsjchiffe befahren alle Meere, landen an allen Küſten; fie find be- 
frachtet mit dem Arbeitsgut feiner raſtlos jchaffenden Söhne und bringen heim, 
was die Sonne mehr gütig als neidifch ihm felbft verſagte. Zwar ftreuen feine 
Baumwollmalven auf weitgedehnten Feldern die erjehnte Faſer, von der der meijte 
Reichtum unferer Zeit jtammt, vor den Fabrifportalen von Manchefter oder Mül— 
haufen aus, es iſt uns nicht gejtattet gleich den Südfeeinjulanern das Brot mühe: 
[08 vom Baum zu brechen; aber dafür find wir auch glüdlich frei von den Fieber— 
jeuchen, die im überfruchtbaren Tropenboden wuchern, von der mattherzig träume: 
rischen Sinnesart, wie fie heißfeuchte Tropenluft dem Menichen einzuimpfen pflegt. 
Man redet von Europas Kleinheit, aber man gedenft zu jelten daran, daß einer 
jeiner herrlichjten Vorzüge in unerreichter Naumgröße ihm zu teil geworden: das 
menjchenfreundlichite Klima, welches nicht bloß Europas Fluren und Wälder mit 
Negen und Sonnenjchein bedenkt zur rechten Zeit, jondern vor allem den Menjchen 
denkluſtig, jchaffensfreudig erhält im freundlichen Wandel der Horen. Nur durch 
mittlere Breitenlagen Ajiens und Nordamerikas und nur in ſchmalen, unzujammen- 
hängenden Streifen waltet der erfriichende, nie ausjchreitende Gegenjaß kalter Winter 
und warmer Sommer nad) deutjcher Art, wie wir ihn, objchon mannigfach ab- 
gejtimmt, wirkſam jehen vom portugiefiichen Strand bis ins jüdliche Skandinavien, 
von Irland bis an den jüdlichen Ural. Er hat feinen Teil daran, da vom So— 
frated= bis ins Kant-Zeitalter alle großen Gedanfenjchöpfungen europäticher Herkunft 
waren und noch gegenwärtig allein die transatlantische Tochter mit der Mutter 
Europa wetteifert auf dem Gebiet epochemachender Erfindungen. Es liegt eine Art 
Wahlverwandtichaft vor zwijchen dem gejunden, maßvollen Klima unferes Erd- 
teild und der müchtern verjtändigen, dem Sinnlichkeitsjoch fernen, finnigen und 
doch thatkräftigen Weije feiner Bewohner, ihrer „Sophrojyne“. 


Troß all diejer Gleichartigkeit guter Gaben, aus welcher fic) die Thatjache 
herleitet, daß Europa eine wejentlich einheitliche Kultur zu entwideln vermochte 
wie niemals Aſien, Afrika oder Amerifa, iſt aber ein föftlicher Grundzug euro- 
päiſcher Bodenbildung auch mit umgeprägt auf ſeine Bewohner: die wundervollſte 
Mannigfaltigkeit. Eine ungeographiſche Art Geſchichte zu ſchreiben ſtellt das große 
Drama welthiſtoriſcher Begebniſſe, das doch hauptſächlich in Europa ſpielt, ſo dar, 
als wenn von Ungefähr mit Weisheit oder Herrſchergewalt begabte Führer, von 
Fortunas Laune höher begabte Nationen Europa lediglich als Bühne ihrer Thaten 
benugt hätten. Doc auch die erhabenjten Führer der Menjchheit find ftets ge: 
tragen von dem Volk, aus dem fie jelbjt hervorgeſproßt, und Nationen find immer 
erſt geworden, die europäiſchen eben erſt auf europäiſchem Boden. Das Geheimnis 
ihres Gewordenjeins Löfen heißt erjt dem Gange der Weltgejchichte auf den Grund 
fonmen. Werfen wir einen vergleichenden Blik auf eine Staaten und eine Völker— 
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farte Europas, jo leuchtet es uns ein, wie felten die Gehäufe nationaler Ent: 
widlung, al3 welche wir doc, Staatsgebilde edleren Nanges und natürlicher Ge: 
jchloffenheit zu würdigen haben, mit den Wohnräumen der Völker (im ethnogra- 
philchen Sinn) zufammenfallen, jo gern man legtere ohne weiteres mit Nationen 
verwechjelt. Nationaljtaaten, in denen mur eine Zunge erklingt, giebt es gar we: 
nige: die Niederlande, Dänemark, Portugal, nahezu Italien; in Rußland erftcht 
ein ſolcher, aber durch Aufichlürfen wie vieler Nationalitäten! Wir nehmen eine 
Bodenkarte zur Hand, und bald wird uns Kar: hier find gleichjam die Hohlformen 
zu gewahren, in welche zwar des Schidjals Fügung kunterbunt Menjchen verjchie- 
denen Schlags Hineindrängte, im denen aber durch den natürlichen Einfluß gleich: 
mäßigen Klimas, alſo auc) ähnlicher Erzeugniffe und Lebensgewohnheiten, vor: 
nehmlich aber durch die Vereinheitlihung der Intereffen an der Hand der Wirt: 
ichaftsgemeinschaft, durch das hieraus jtammende Bedürfnis gemeinfamer Gejehe, 
gemeinfamen Schußes gegen außen, Staaten fi ausformten, welche nivellierend 
wirkten auf Sprachen:, ja Raſſenunterſchiede. Die plajtiiche Majie war das immer 
neue Angebot von Bewohnern, die Dauerform war das Land, jo gewiß der natur: 
gegebene, deshalb zu längerem Dajein bejtimmte Staat der unter jeinem Schirm 
ſich vollziehenden Nationalentividlung Grenzen da jegt, wo die Natur feine gab. 

Sp jpiegelt fich in den Staatengrenzen Europas überall dort, wo wir die 
Zuftände gefejtigt oder doch zufunftsjicher finden, vorwiegend die Umriß- und 
Bodenbaugliederung ab. Wir jehen Injel- und Halbinjelitaaten vor uns, klein— 
Itaatliche Verbände in Mitteleuropa, wo die echt europäiſche Vermählung von 
Vielartigfeit und Einheit ihren Höhepunft erreicht, den einzigen Staat von mafjiger 
Kontinentalität in unjerem Djten, wo auch die Natur aſiatiſch majjig wird. Wo 
bietet ich anderwärts eine jolche Fülle jtaatlicher und nationaler Individualitäten auf 
gleich engem Raum wie in Europa! Daher unjer ewig bewegtes Leben, tägliche 
Gefährdung und Anregung, der dauernd fließende Quell von Europas Fortſchritt. 


Phyſikaliſche Skine von Mitteleuropa. 


Von 


Albredyt Pend. 


Bann es auch als bezeichnend für Europa gelten, daß es ſowohl hinfichtlich 
jeiner Bodengejtaltung als auch flimatijch die Extreme jcheut, und nach beiden 
Richtungen Hin eine bemerkenswerte Abtönung aller Verhältnifje aufweilt, jo fehlt 
es doch innerhalb jeiner Grenzen feinedwegs am mannigfachen Gegenfägen. Groß 
ift der Unterjchied zwiichen den Mittelmeergejtaden und den übrigen Ländern, 
lebhaft die Verjchiedenheit zwijchen dem ozeaniſchen Welten der legteren und dem 
kontinentalen Oſten. Wird aber jener Unterjchied durch gebirgige Erhebungen, 
namentlich die Alpen, derart gefteigert, daß die verjchiedenen Gebiete faſt ohne 
Übergang aneinander grenzen, jo fommen in dem Lande, welches zwiſchen den Alpen 
und dem Eingriffe von Nord: und Dftjee gelegen ift, die im nördlichen Europa 
herrjchenden Elimatijchen und orographiichen Gegenſätze zum Ausgleich; der unebene 
ozeanische Weften geht allmählich in den flachen fontinentalen Oſten über, und 
zugleich ergiebt fich eine äußerjt glüdliche Miſchung flimatijcher Elemente. Weder 
macht fi) die Nähe des Meeres mit ihrem Negenreichtum, noch der Einfluß des 
inneren Kontinentes mit feinen QTemperaturertremen zu jehr geltend, jo daß Ge: 
wächje, wie 3. B. der Weinjtod, ſtellenweiſe eine nördliche Breite erreichen, die für fie 
im Wejten wegen der fühlen, trüberen Sommer und im Djten wegen der falten Winter 
unbewohnbar ijt. Die orographiichen Verhältniffe jteigern dieſe durch die allgemeine 
geographijche Lage bedingten Vorteile in fühlbarjter Weiſe, und verfchmelzen die 
Gegenjäge zwiichen Dit und Welt ſowie zwijchen Nord und Süd noch mehr. Die 
Höhen ordnen ſich derart, daß der Süden, welcher vermöge feiner geographifchen 
Lage wärmer als der Norden jein jollte, durch jeine größere Erhebung ungefähr 
diejelben Temperaturen wie jener genicht, jo daß fich zwiſchen den Alpen einerjeits 
und der Nord- und Oſtſee andrerjeits feine wejentlichen Temperaturabnahmen geltend 
machen. Zugleich aber find im Süden des Landes, in deſſen meerfernten Gebieten 
die Gebirge derart geordnet, daß auch hier vielfache VBeranlaffung zur Bildung 
von Niederjchlägen gegeben ijt, weswegen auch diefe in ungemein gleichmäßiger 
Weiſe verteilt find. Allenthalben jteigern fie fich auf den Mittelgebirgen bis auf 
über 1000“, während fie in den Ebenen im äußerjten Weiten jelten über 700", 
im Oſten faum unter 500" herabfinfen. Selbjt die Alpen wirfen auf das Klima 
des Landes. Die meijten barometrijchen Minima nämlich, welche die Luftmafjen 
des leßteren beivegen, ziehen zwar, wie unfere Karte auf nächjter Seite lehrt, im 
allgemeinen nördlich von ihm vorbei, jo daf die vom Meere kommenden Weft- und 
Südweſtwinde vorherrichen ; andere Minima Hingegen, welche ihre Bahnen im Süden 
der Landichaft bejigen und öjtliche fontinentale Winde in derjelben erzeugen würden, 
fönnen feinen namhaften Einfluß auf deren Luftdrudverhältnijje ausüben, weil eben 
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das mächtige Alpengebirge bier die Luftzirkulation hemmt. Die Gebirgsmaner der 
Alpen iſt es daher, welche das nördlich von ihr gelegene Land vor fontinentalen 
Luftjtrömungen bewahrt, dasjelbe klimatiſch weit weniger fontinental ericheinen läßt, 
als nach feiner geographifchen Lage zu erivarten wäre, und feiner ganzen Fläche 
den wohlthätigen Einfluß des Meeres vermitteln Hilft. Außerdem aber jperrt fie 
dieſe Landſchaft gänzlich) vom Mittelmeergebiete ab, jo daß fie fich zu einer aufer- 
ordentlichen Wetterjcheide entwidelt. Nördlich von den Alpen berricht ein durchaus 
gemäßigtes Klima, welches im Mittel Jahrestemperaturen von 7—9° bei einer 
monatlichen Schwanfung von 18° aufweist, nördlich von ihnen ijt der Himmel jahraus 
jahrein größtenteil® bededt, während im Süden unter heiterem Himmel das warme 
ſubtropiſche Klima herrſcht, welches für die Mittelmeerländer charakteriftiich iſt!. 





Hauptzugbahnen der barometriſchen Minima in Mitteleuropa. 


Aber wicht nur zwiſchen Often und Weſten, jondern auch zwilchen Norden 
und Süden nimmt das genannte Gebiet eine vermittelnde Stellung ein, die ihm 
dadurch zu teil wird, daß gerade ſüdlich von ihm diejenige der drei Halbinjeln 
Südeuropas gelegen ift, welche im mediterranen Gebiete eine zentrale Stellung 
befit, während andrerjeits nördlich von ihm ſich die große ſtandinaviſche Halbinjel 
jeinen äußersten Ausläufern ſoweit nähert, daß fie dieſelben faſt berührt. Much 
zwifchen der füdweftlichen und nordöftlichen Halbinjel Europas, zwijchen Spanien 


Vergl. die Kartenflizge auf ©. 34. 
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und Finnland, Sowie zwiſchen der füdöftlichen Balkanhalbinſel und der nordweſtlich 
gelegenen britiſchen Inſelgruppe nimmt das Land nördlich der Alpen ein mittlere 
Stellung ein, jo dak, wenn überhaupt in dem vielgeitaltigen, föderativ gegliederten 
Europa ein Land als zentrales gelten fan, das umſchriebene Gebiet diefe Be— 
zeichnung entschieden amt meiſten verdient. Allerdings darf nach den dargelegten 
Verhältniſſen nicht erwartet werben, daß fich dasselbe ſcharf begrenzen Tiefe. Viel— 
mehr fpricht fich im feiner Meittelftellung zwiſchen Oft: und Weſteuropa bereits 
feine Grenzenlofigfeit nach Dften und Welten aus, während ihm die Alpen im 
Süden, die Nord» und Ditfee im Norden ziemlich deutliche Schranten ziehen. 

Durch feine Lage zwifchen den Alpen umd der Nord- und Oſtſee wird 
Bentraleuropa keineswegs zu einem bloßen Alpenvorlande geftempelt, ſondern bildet 
einen eigenen Landichaftstupus für fich mit einer Meihe von felbjtändigen Erhe— 
bungen, welche fein zufammenhängendes Gebirgsſyſtem bilden, Tondern scheinbar 
ziemlich regellos gelagert find. Bei genauerer Betrachtung ftelft fich jedoch heraus, 
daß fie, wenngfeich nicht zu einem Syſteme geordnet, doch einer gewiſſen regel— 
mäßigen Verteilung nicht entbehren. Diefelbe gibt fich darin zu erfennen, daß 
fie al3 Umwallung von fast gänzlich abaeichloffenen Landbeden auftreten. Hypſo— 
metrifche und hydrographiſche Karten Taffen dies am deutlichften erfennen. Sie 
zeigen nördlich der Alpen zwei große Landbeden, welche fich dadurch hervorheben, 
daß zahlreiche Flüße in einem gemeinfamen Vereinigungspunkte zu großen Waffer- 
adern zufammengefaht werden. Das eine diefer Gebiete gehört dem Mittellaufe des 
Rheines an, das andere wird durch den Oberlauf der Elbe gebildet. Das eritere 
wird im Weſten von den Höhen des Lothringer, im Dften von denen des ſchwä— 
bifch-fränfifchen Jura umfchloffen ; das rheinifche Schiefergebiet fett ihm die Nord- 
arenze. Es heike das ſüdweſtdeutſche Landbecken. Das zweite Becken ift von alters 
her als folches erfannt und führt die Bezeichnung des böhmischen ; feine Umwallung 
wird im Norden vom Erzgebirge und den Sudeten gebildet, im Weiten ſchließt e8 mit 
dem Böhmerwalde fcharf ab, während im Dften die böhmisch-mährische Platte ala 
minder vollkommene Grenze entgegentritt. Charakteriftifch für diefe beiden großen 
mitteleuropätfchen Landbecken ift der Umstand, daß fie nirgends an die Erhebung 
der Alpen oder Karpaten anftohen. Sie werden von beiden durch einen mehr 
oder weniger breiten Landftreifen getrennt, welcher fich im jeder Beziehung als ein 
Vorland jener Gebirge zu erkennen giebt. Das iſt einerſeits das deutfche Alpen- 
vorfand, andrerfeit3 die mährifche Ebene. Beide werden durch die Donau zum 
Schwarzen Meere entwäſſert und zwar quer durch das Syſtem der alpin-farpatischen 
Erhebung, wodurch fie in nähere Beziehungen zur mediterranen Landfchaft treten. 
Als nördliche Begrenzung der beiden großen Landbeden findet ſich eine fortlaufende 
Neihe von Erhebungen, welche Mitteleuropa ungefähr in feiner Mitte in einen 
nördlichen und füdlichen Teil zerlegen. Der nördliche Abfall diefer mitteldeutichen 
Landichwelle neigt gelegentlich auch zur Beckenbildung, wie z. B. in Heffen und 
Thüringen, aber diefe erreicht bei weitem nicht den Grad von Vollkommenheit, 
wie die füdliche und bildet nur eine modifizierte Abdachung nach der norddeutichen 
Ebene, welch’ Teßtere den übrigen Raum Mitteleuropas in nach Weiten abnch: 
mender Breite einnimmt. 

Es zerfällt Mitteleuropa orographiich in vier deutlich von einander geſchiedene 
Zonen: das Alpen» Karpaten= Borland, die beiden ſüddeutſchen Landbeden, die 
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mitteldeutiche Gebirgsichwelle und die norddeutiche Ebene. Hydrographiich ſprechen 
ſich diefe vier Zonen dadurd) aus, daß die Worländer der großen Gebirge nach 
der Donau entwäfjert werden, daß die beiden Yandbeden nur zwei Flüſſe, Rhein 
und Elbe, zu dem nördlichen Meeren fenden, während von der mitteldeutichen 
Sebirgsichwelle zahlreiche weitere Wajferadern kommen, welche mit Nhein und 
Elbe vereint das ſehr eigenartig entwidelte Flußſyſtem der Ebene bilden. Dieje 
vier Zonen fünnen dazu dienen, das Gebiet Mitteleuropas nach Weiten und Oſten 
hin einigermaßen zu begrenzen. Nach Weiten zu nämlich wird die norddeutiche 
Ebene allmählich jchmäler und jchliehlich tritt die Umrandung des nordfranzöfiichen 
Seinebedens jelbit ans Meer. An diefer Stelle hört die für Mitteleuropa charafte- 
riſtiſche Gliederung anf; hierher ſetzen wir deshalb deſſen Nordweftende und ziehen 
von hier die Wejtgrenze derart, daß diefelbe das ganze rheinifche Stromgebiet bis 
zum Südrande des jüdweltdeutichen Bedens einſchließt. Nach Oſten zu nimmt die 
norddeutjche Tiefebene an Breite rajch zu, zugleich aber biegt fich das Syſtem der 
jüdeuropäifchen Erhebungen in den Karpaten nach Norden, jo daß nordöftlich vom 
böhmischen Beden das SKarpatenvorland mit der nordiichen Ebene zujammentrifft 
und verjchmilzt. Die mitteleuropäifche Gliederung kommt hierbei in Wegfall, und 
wir ſetzen den füdöjtlichen Grenzpunkt Mitteleuropas dahin, wo Slarpatenvorland 
und nordiſche Ebene ſich treffen, und laſſen die Oſtgrenze nun derart verlaufen, 
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daß ſie das Flußgebiet der Oder von der Weichſel ſcheidet. Auf dieſe Weiſe 
gewinnen wir auf rein orographiſche Weiſe eine Begrenzung Mitteleuropas gegen 
Oſt und Weſt, die natürlicherweiſe nicht als eine abſolute betrachtet werden darf. 

Innerhalb des ſo umſchriebenen mitteleuropäiſchen Bodens herrſcht eine unge— 
meine Mannigfaltigfeit von Oberflächenformen, welche ihrerſeits wiederum mit einer 
erftaunlichen Verwicklung und Neichhaltigfeit des geologiichen Baues im Zujammen- 
hang steht. Im buntem Wechjel treten die verichiedenartigjien Gefteine nebeneinander 
auf. Die Anordnung derjelben läßt bereits auf äußerſt verwidelte Borgänge 
jchliegen, welche den Boden Mittelenropas gejtalteten. Sie beitätigen, was aus 
dem jcharfen orographiichen Gegenjage, welcher ziwiichen Zentral: und Südeuropa 
bericht, fich mutmahen läht, nämlich daß beide Gebiete, wiewohl fie unmittelbar 
aneinanderftoßen, eine verjchiedene Entwidlung aufweiſen. 

Während Eüdeuropa mit feinen großen SKettengebirgen als ein in energiſcher 
Faltung begriffener Teil der Erdoberfläche ericheint, welcher einen lebhaften 
Wechjel der Höhenunterjchiede nicht bloß zeitweilig befigt, fondern vor allem auch 
jtetig erleidet, ift das nördlid) der Alpen gelegene Europa als eine verhältnismäßig 
ruhige Scholle Landes zu betrachten, welche zwar der Bodenbewegung feineswegs 
entbehrt, diejelbe aber in anderer Weiſe erfährt als Südenropa. Nicht dad Zu— 
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jammenfalten von Schichten iſt hier charakteriftiich für die Herausbildung von 
Unebenheiten, jondern diejelben find veruriacht durch die Auf: und Abwärtsbewegung 
einzelner Schollen, die längs Verwerfungen gegeneinander verjchoben jind, wie in 
vorjtehender Figur dargejtellt it. Während in Südeuropa durch den unabläffig vor 
fich gehenden FFaltungsprozeh der Erdfrufte auf furze Entfernungen große Unterjchicde 
in den Niveauverhältniffen fortwährend nen entjtanden find, jo daß große Tiefen im 
Meere neben jeichten Stellen aufgetreten und wieder verschwunden find, während 
bier ein fortwährendes Austauschen in den Höhenverhältnifien Ttattfand, ſtellte 
Nordeuropa eine faſt ftabile Fläche dar, welche zeitweilig zwar unter den Meeres: 
jpiegel getaucht, aber dann immer nur von jeichten Meeren bedeckt wurde. Eigenartig 
verichieden geftaltet fich daher die geologiſche Geſchichte beider Teile Europas. Den 
Süden haben anhaltend ſolche Meere eingenommen, welche ähnlichen Wechjel der 
Tiefenverhältwifje befagen wie das heutige Mittelmeer, wo ein inniges Jneinander: 
greifen von Waſſer und Land, eine Intergreſſion, jtattfindet. Die dort ent: 
widelten geologijchen Syſteme zeigen einen befonderen Charakter, welcher als alpine 
oder manchmal auch ala mediterrane Ausbildung bezeichnet wird. Nördlich der 
Alpen hingegen haben fich ſtets nur folche Meere ausgebreitet, wie fie in Nord- 
und Oſtſee noch vorhanden find, nämlich randliche Überflutungen der Kontinental- 
erhebungen, jogenannte Transgreifionen; die von denjelben hinterlafjenen Forma 
tionen beſitzen ſamt und jonders einen jpezifisch zentraleuropäiſchen Charakter, nämlich 
den von Ablagerungen feichter Meere; es zeigen die geologischen Syſteme ſüdlich vom 
Nordfuße der Alpen eine alpine, nördlich davon die zentralenropäiiche Ausbildung. 

Allerdings geht die Trennung der beiden Ausbildungsweiien nicht über das 
meſozoiſche Zeitalter d. h. das Mittelalter der Erdgefchichte hinaus. Diesſeits und 
jenfeit8 der Alpen zeigen die paläozoiſchen Schichten denjelben Charakter, und die ver: 
ichiedene Gejchichte beider Gebiete beginnt erjt mit der Triasperiode, nachdem fie, wie 
au vermuten, am Schluſſe der paläozoischen Aera landfeit geworden waren. Ihre 
früheren Gejchide find kaum noch zu enträtjeln. Silurische und devoniſche Schichten 
liegen allenthalben in Europa in mariner Ausbildung vor, und wenn fich auch da 
und dort Geröllbänfe in ihnen einftellen, welche auf die Nähe des Landes himweifen, 
jo laſſen fich doch nirgends die Ufer desjelben mit einiger Deutfichkeit angeben; aus 
dem ganzen Charakter der beiden Syiteme läßt fich nur herleiten, daß; während der 
Silur- und Devonpertode flache, wahrjcheinlich infelreiche Meere über ganz Europa 
ſich ansdehnten. An dieſem Verhältnifje war bis zur Mitte der Karbonperiode 
nicht viel geändert worden, dann aber trat ein ganz anderer Gang der Ereigniffe 
ein, welcher da3 ganze mittlere und weftliche Europa gleichmäßig betraf. 

Wie fat allgemein auf der Erde machte fich ein Emportauchen von Land 
geltend, und der neugetvonnene Boden ward von einer üppigen Vegetation bededkt, 
deren Reſte nunmehr in den Steinfohlenlagern vorliegen. Über ganz Europa haben 
ſich Spuren davon erhalten (vergl. das umftehende Kärtchen), und zwar nicht bloß in 
jenen großen mächtigen Lagern von England, Belgien, Weitfalen und Oberjchlefien, 
jondern auch in minder hervorragenden Vorkfommniffen im Königreiche Sachjen 
am Nordabhange des Erzgebirges, ferner inmitten und am Weftabfall des böhmischen 
Bedens, im Schwarzwald und Wasgau ebenfo wie auf dem zentralfranzöftichen 
Plateau. Selbjt in den Alpen finden fich mehrere, wenn auch technijch kaum 
verwertbare Lager echter Steinfohlen. Alle dieje einzelnen Vorkommniſſe zeigen 
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eine ganz hervorragende Ähnlichkeit ihrer Floren, welche auf außerordentlich gleich 
artige äußere Verhältniffe namentlich des Klimas ſchließen laſſen. 

Kurz vor Ablagerung diefer Zteinfohlen hatte eine ungemein lebhafte Gebirgs: 
bildung begonnen. Die Schichten älterer Syſteme waren zujammergefaltet worden, 
und zwar in Mitteleuropa derart, daß fie im allgemeinen ein von Südweit nad) 
Kordoft gerichtetes Hochgebirge bildeten, an welches fich im Oſten ein rechtwinklig 
dazu gejtelltes Gebirge in ähnlicher Weile angliederte, wie ſich heute die Erhebungen 
der Balkanhalbinſel an die der julischen Alpen auſchmiegen. Diefer gebirgsbildende 
Prozeß hielt jtellemveie nocdy während der Ablagerung der Steinfohlen an, und 
überdauerte dieſelbe mancherortS jogar, indem er fich noch während der älteren 
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Dyasperiode fortjegte, dann aber erlojch er in Zentraleuropa definitiv, während 
er in Südeuropa fortdauerte: es beginnt die Trennung der Gebiete nördlid) 
und füdlich der Alpen, deren Gejchichte von nun ab wenig gemeinfame Züge 
mehr beſitzt. 

Wie weit das während der Nohlenperiode aufgetauchte Land ſich eritredkte, 
läßt fich jchwer jagen. Im Europa hat fich bisher noch feine Stelle gefunden, 
an welcher ſich die marinen karboniſchen Bildungen durch die dyafiichen im die der 
Trias fortjegen; mit andern Worten, feine Stelle des jegigen Europas hat nad): 
weislich von der Dyas: bis zur Triasperiode unter Meeresbededung gelegen; hieraus 
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ift zu entnehmen, daß in der Zwiſchenzeit mindeſtens ganz Europa von der Über: 
flutung befreit war. Als während der Karbonperiode der Nüczug des Meeres 
begann, fiedelte fich nahe der Küſte jene üppige Vegetation auf dem eben empor- 
tauchenden Lande an, welche zur Bildung der Steinfohlen geführt hat. Als fich dann 
aber das Land mehr und mehr bob; wurde es mit allen feinen durch die Gebirgs— 
bildung erzeugten Unebenheiten den nachhaltigen Angriffen von Erofion und De- 
nudation ausgeſetzt. Die Erhabenheiten wurden abgetragen, die von ihnen losgelöſten 
und weggeführten Materialien wurden in, den Vertiefungen wieder abgelagert, und 
bier entitanden mächtige Lager von Geröfl, das Notliegende, deilen Vorkommen 
ſohin von vornherein ein ifoliertes war. Dasjelbe bedeckte zum teil die bereits 
gebildeten Koblenichichten, zum teil aber wurde es auch über anderes Land 
gebreitet; während jeiner Ablagerung dauerten da und dort die für die Vegetation 
günstigen Verhältniffe fort, weswegen ſich Steinfohlenlager ſtellenweiſe auch im 
Notliegenden finden. Hand in Hand mit diefer gewaltigen erodierenden und anhäu- 
fenden Thätigfeit ging eine großartige Entfaltung vulkaniſcher Kräfte; es türmten 
fich Vulfanfegel auf, und enorme Lavaftröme, die Porphyre und Melaphyre, ergofien 
ſich über das Land. 

E3 gehört zu den auffälligiten Zügen der Geichichte unſeres Planeten, daß 
nicht bloß Europa allein am Schluffe des paläozoischen Zeitalters dieſe Entwidfung 
durchgemacht hat, ſondern daß man derielben in allen Erdteilen begegnet. In 
Nordamerika, in Australien und in China findet fich derfelbe Gang der Ereignifie, 
allenthalben fieht man auf der Erde während der Karbonperiode Land auftauchen, 
welches fich zumächit mit dichter Vegetation beffeidet, dam aber während vulkaniſcher 
Eruptionen mit mächtigen fluviatilen Bildungen überichüüttet wird, jo da Europas 
Geſchicke nur einen Teil allgemein eingetretener Ereigniffe bilden, deren Natur noch 
unbekannt iſt. Namentlich in England hat man ziwar vielfach der Anficht gehuldigt, 
daß infolge eines periodiich eintretenden Klimawechſels dem milden Klima der 
Karbonperiode ein rauhes während der Dyasperiode gefolgt fei, um die enormen 
Seröllanhäufungen während derjelben zu erflären; man bat ſogar von einer Eiszeit 
während der Dyas geiprochen !, aber dabei vergeffen, daß aerade die Kohlenlager 
im Rotliegenden noch auf ein mindeftens fofales Fortdauern der für eine reichliche 
Vegetation günftigen Eimatiichen Umstände deuten. Unerflärt blieb auch dabei, 
warum fo ausgedehnte Streden Landes aus dem Ozeane auftauchten. Darauf 
aber fommt es vor allem an, daß fich allgemein auf der Erdoberfläche große 
Landmaffen bildeten ; dies fünnte darauf hindeuten, daß die gegen Ende des Alter: 
tums der Erdgeichichte, am Schluffe der paläozoiſchen Wera erfolgte Scheidung 
von Waffer und Land, von Meeresräumen und Kontinentalmaffen die Urjache der 
ganzen Entwidlung geweſen jei. Die vorher nahezu allgemeine Wafferbedekung der 
Erde hätte fich in den tiefen ozeaniſchen Becken gefammelt und ſomit ausgedehnte 
Flächen troden gelegt. Dieje wurden kurz nach ihrem Auftauchen mit dichten 
Pflanzenwuchie bededt; je entichiedener fich aber die große Gliederung der Erde 
entwidelte, deito mehr kamen fie teils infolge eigener Hebung, teils wegen des 
Nüdzuges des Meeres über das mittlere, durch den Meeresjpiegel angedentete 


' Ramsay, Quart. Journ. Geolog. Soc. Bd. 9. London 1855. ©. 197. Derjelbe, The 
Physical Geography und Geology of Great Britain. 5 th. ed. London 1878, S. 148. 
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Niveau und, dadurch in höhere Klimaregionen rüdend, wurden fie der Abtragung, 
der Erofion und Denudation mehr und mehr ausgeſetzt, wodurch ihre höchiten 
Partieen zerftört, ihre tieferen aber mit Schutt bededt wurden. Hiernach wäre 
die mittelenropäifche Gejchichte am Schluffe des paläozoiſchen Zeitalterd der ört— 
liche Ausdruck der wichtigen Entwicdlungsphaje der ganzen Erde, bejtchend in der 
Bildung der Kontinente und Meeresräume, und es würde überhaupt die geolo- 
giſche Gejchichte Zentralenropas während der Dyasperiode beginnen. Von hier an 
läßt fich feine Weiterentwidlung in allerdings lüdenhafter Weife auf Grund der 
Verbreitung der einzelnen geologiicyen Syſteme jchildern, was nicht in gleichem 
Mahe für Südenropa möglich iſt. Nicht allein iſt es gemäß der oben darge: 
fegten Unterjchiede in der Musbildung der einzelnen Syſteme nur unvollitändig 
gelungen, die alpinen Schichten genau mit den aufßeralpinen zu parallelifieren, 
jondern namentlich auch fommt in Betracht, da die in den Alpen auftretenden 
Schichten gar nicht mehr an der Stelle liegen, auf welcher fie abgelagert worden 
find. Durch die allgemeine Faltung des Gebirges find fie beträchtlich von ihrem 
Bildungsorte entfernt worden. So läßt fih z. B. von den jüngsten Schichten am 
Rufe der deutjchen Alpen, von den fohlenführenden Tertiärjchichten von Miesbach, 
nachweifen, daß fie 4*" weit jüdlich der Stelle, wo fie jet liegen, einft abgelagert 
wurden; dahin fommt man, wenn man die zujammengejchobenen Schichten ſich 
wieder ausgebreitet denkt. Albert Heim hat nach) jeinen zwar nicht unangefochtenen, 
allein wahrjcheinlich richtigen Beobachtungen in der Schweiz berechnet ', daß die 
Schweizer Alpen jeit der Dyasperiode um 120 *" zufammengedrängt worden find, 
worans erhellt, daß Schichten, welche heute Zentraleuropa verhältnismähig nahe 
liegen, einft 120%" weiter von demjelben entfernt gebildet wurden. Dieje durch 
das Zufammenfalten der Erdfrufte bedingte Ortsveränderung von Schichten macht 
es zur Zeit unmöglich, aus dem Auftreten der einzelnen Syiteme die allmähliche 
Herausbildung des Alpenſyſtemes und Südeuropas allgemein durch das Mittelalter 
der Erdgeichichte, die meſozoiſche Aera zu verfolgen; erſt von Beginn der Neuzeit, 
vom Tertiäralter an, wo die Alpen bereits größtenteils fertig gebildet find, it 
es geitattet, die ſüdeuropäiſche Gejchichte neben der zentraleuropätichen mit einiger 
Sicherheit zu betrachten. 

Allerdings darf man nicht annehmen, daß die zentraleuropäiſche Entwidlung 
jich gerade leicht aus den dort vorhandenen Schichten berauslefen ließe. Die ein: 
zelnen geologischen Systeme haben ſeit der Zeit ihrer Ablagerung nicht nur aller: 
band Schichtenftörungen erlitten, ſondern haben auch namentlich eine jehr beträcht: 
liche Abtragung, Denudation, erfahren ; ſtellenweiſe find ganze Syiteme der letzteren 
anheim gefallen und aus den jtehen gebliebenen Reiten muß man mühjam, oft nur 
bypothetiich den Zuſammenhang der uriprünglichen Bildungen wieder konjtruieren. 
Namentlich aber find die Uferbildungen der alten Meere zerjtört, jo daß fich die 
ehemalige Verteilung von Waſſer und Land nur in den allerieltensten Fällen 
durch direkte Verfolgung einer Küſtenlinie nachweifen läßt. Nach alle dem mu 
man jich begnügen, tm allgemeinsten Zügen die allmähliche Herausbildung des mittel» 
europäischen Bodens erkannt zu haben, und Starten, welche die einzelnen Entwidlungs: 


' Unterfuchungen über den Mechanismus der Sebirgsbildung. Bafel 1878. Band 2. Ab: 
ſchnitt 3. C. 


Entwidlung während ber mefozoifhen Vera. 99 


phaſen von Mitteleuropa darzujtellen versuchen, haben immer nur approrimativen, 
nicht abjoluten Wert jelbit für die zentralenropätiche Landichaft, während fie für 
das mediterrane Europa nur die rohelten Umrijien andenten können. 

Nach der FFejtlandsperiode, während welcher das Notliegende immer nur 
tofal und in ſehr wechielnder Mächtigkeit abgelagert wurde, tauchte ein großer 
Teil des nördlichen Zentraleuropas unter den Meeresipiegel binab, und es 
fam der Zechitein zur Ablagerung. Die in nachitchender Karte dargeftellten Ufer 
diejes Zechiteinmeeres laſſen fich verhältnismähig leicht verfolgen; fie werden durch 
eine Linie: bejchrieben, welche fich von Yorkſhire in England nach dem Nordweitende 
des rheinischen Schiefergebietes richtet. Won bier ſtülpt fich diefelbe nad Süden 
bis in die Gegend des heutigen Odenwaldes aus, biegt nach Norden zurüd, zieht 
fi) an den Nordgehängen des Erzgebirges entlang und läuft weiter nach Nordoiten 
bis nad) Kurland, um fich von dort quer über die Oſtſee wieder nach Welt zurüd- 
zuziehen. Das Herz von Mitteleuropa wurde alfo von einem nach Süden gerichteten 
Meerbufen eingenommen ; gewijfe in diefem zur Ablagerung gelangten Sedimente 
waren örtlich reichlich mit Kupfer imprägniert, und der Schlamm diejes alten Buſens 
ift heute als Kupferſchiefer eines der reichiten Metalllager Deutjchlandse. Somit 
binterlich das jedenfalls jehr jeichte Zechſteinmeer an anderen Orten mächtige Gyps— 
und Eteinjalzlager, namentlich im Gebiete des heutigen Norddeutichlands. 

Seit der FZechiteinepoche, während der ganzen Triasperiode wurde das che: 
malige Feitland mehr und mehr verkleinert, wie nachitehende Starte zeigt. Es 
gewann das Meer namentlich nach Welten an Umfang '; fait ganz Frankreich geriet 
unter den Mecresipiegel, ebenfo fait ganz England; nur zwei große Inſeln, Die 
eine dem zentralfranzöjiichen Plateau, die andere den Ardennen und der englischen 
Wealdlandichaft entiprechend, ragten aus den Fluten auf. Weiter oftwärts wurde 
das ganze ſüdweſtdeutſche Berfen untergetaucht ; und wenn fich auch die Ufer bier micht 
verfolgen lajfen, jo läht fich doch aus dem Umstande, daß die einzelnen Abteilungen 
die eine nach der anderen ihr Gebiet immer weiter nach Südoften auspdehnten, ent- 
nehmen, dab eine dem heutigen Donaulaufe bis Negensburg parallele Linie die 
Grenzen des Meeres bildete. Mannigfache Anzeichen jprechen bier für die Nähe einer 
größeren Landmaffe. Nicht nur greift hier, wie aus den Trümmern, welche der Ries— 
vulfan emporgefördert hat, zu entnehmen it, die oberite Abteilung der Trias, der 
Keuper, über die älteren hinweg und lagert unmittelbar auf kryſtalliniſchem Sejtein, 
jondern namentlich in der Beichaffenheit der Abteilungen jelbit liegt eine Andeutung 
für die Nähe des Landes. Die unterste derjelben, der Buntſandſtein, erreicht, in der 
jüdwejtdeutichen Bucht feine größte Mächtigkeit und bejtcht durch ganze 500" aus- 
jchlieglich aus Sandjteinen mit zwiichengelagerten Konglomeraten, während er weiter 
im Norden zu einem großen Teile aus Mergeln aufgebaut wird. Der ſüdweſtdeutſche 
Buntſandſtein ericheint als die Ablagerung eines großen, von Süden ber fommenden 
Stromes, welcher jich in das Triasmeer ergo und demjelben feinen Sand zu: 
führte. Ähnlich verhält es ſich mit der oberiten Abteilung des Syſtems, dem 
Keuper. Auch diejer iſt gerade in Südweitdentichland als Sandſtein ausgebildet, 
während er ſonſt gewöhnlich durch mergelige Schichten vepräjentiert wird. Zugleich 

! Benede, Über die Trias in Elfah-Lothringen und Luxemburg. Abhandlungen zur 
geolog. Specialfarte von Elſaß-Lothringen. 1877. 
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erjcheint er in jehr beträchtlicher Mächtigkeit, was jich alles vereint, um ihn in 
Südweitdeutichland als eine Bildung erjcheinen zu lafien, welche an der Mündung 
eines großen Stromes im Triadmeere entitand; am wahrjcheinlichiten tt, daß 
diefe Mündung am Wejtabfalle des heutigen böhmischen Beckens lag, und daß der 
Strom von Dften oder Südosten fam. Aus alledem läßt fich entnehmen, daß 
während der Triasperiode im Süden und Oſten des heutigen Südweſtdeutſchlands 
eine beträchtliche LYandmafje vorhanden war, welche das mitteleuropäiiche Trias: 
meer vom alpinen trennte, deifen Ablagerungen namentlich in den deutjchen Alpen 
eine große Nolle jpielen, aber wahricheinlich, wie aus den oben gegebenen Anden. 





(INTITNITTD Zeitstaintrangression E22 1 Kampertransgression 
EITTITE Steinzalsinger aus Dyas und Trias ——— — — brenzen des Muschelkalks 


tungen erhellt, weit jüdlich von der Stelle entitanden, wo fie heute liegen. Auch 
in England erjcheint der Sleuper als ungemein mächtige Sanditeinbildung ; es lieh 
ſich dort wahrjcheinlich machen, daß fein Material von einem Fluße herbeigeführt 
wurde, welcher von Wejten her, alſo aus dem Gebiete des heutigen atlantiichen 
Ozeans kam!. 


ı Beral. Hull in den Memoirs of the Geologieal Survey. London, 


Entwidlung während der meſozoiſchen Aera. 101 


Weit erjtredte fich das Triasmeer nad) Dften, ein Nordufer von ihm findet 
ji in Schonen, ein Südufer am Abfalle des böhmischen Bedens, zwijchen beiden 
jandte es einen weitgeitredten Ausläufer bis tief nach Polen hinein, wo feine 
Sedimente in derjelben Gliederung erjcheinen, wie in Deutichland. Allenthalben 
verraten dieſelben ein jehr jeichtes Meer, deſſen Salzgehalt ein jehr beträchtlicher 
war, was Sich Heute noch im zahlreichen Salzlagern ausipricht, welche na- 
mentlich im nördlichen und jüdlichen Deutjchland, aber auch in England in ganz 
außerordentlicher Neichhaltigfeit dem Triasiyiteme ebenſo wie dem Zechſteine ein- 
gelagert find. 

Eine ganz eigentümliche Nolle ipielt das mittlere Glied desjelben, der 
Mujchelfall. Derjelbe nimmt nämlich in den Triasbildungen nur einen bejchränften 
Kaum ein; er fehlt in England und Frankreich und tritt uns als ſpezifiſch deutjche 
Bildung entgegen, die ſich in der öjtlichen Bucht des Triasmeeres big Ober: 
jchlefien verfolgen läßt. Nach Süden zu erjtredt fich aber der Muſchelkalk bis an 
die Gejtade des Mittelmeeres, zu beiden Seiten der Nhonemündung einen jchmalen 
Meeresarm andeutend, welcher möglicherweiie bis zu der ſüdeuropäiſchen Triasjee 
reichte. In letzterer famen vor allem Kalke zur Ablagerung, welche von durch: 
aus anderer Beichaffenheit als die mitteleuropätichen Triasſchichten find, deren 
oberjte Stufe jedoch jo zahlreiche Anklänge an die auferalpinen Bildungen auf- 
weist, daß ein ehemaliger Zuſammenhang zwiſchen den nord» und jüdenropätichen 
Dieeren gegen Schluß der Triasperiode, während der rätiſchen Zeit, nicht be 
jtritten werden fann. 

Mit Beginn der Juraperiode (vergl. nachitehende Starte), deren Schichten 
meijt die der Trias gleichmäßig bededen, gewinnt diefer Zuſammenhang der nord: 
und jüdenropätschen Meere an Ausdehnung, derjelbe dürfte nördlich des heutigen 
Golfs du Lion Stattgefunden und während der ganzen Periode gedauert haben. Die 
mächtigen, in den Alpen entfalteten Jurafchichten zeigen nämlich ſehr viele Ähn— 
lichfeit mit den jüdfranzöftichen, und beide mögen zur Zeit ihrer Bildung weit 
mehr benachbart gewejen jein als heute; aus der Zujammenfaltung wenigjtens, 
welche Trias und Jura der Alpen erlitten haben, läßt jich entnehmen, daß beide 
vielleicht dort abgelagert wurden, wo ſich heute die Pocbene befindet. Die Alpen 
waren damals bereits angedeutet; ein injelreicher Archipel, vergleichbar dem heutigen 
hinterindijchen, lag während der Triasperiode an ihrer Stelle, und aus dieſem 
entwidelten fie fid) während der Juraperiode heraus, jo daß ſie am Schluſſe derjelben 
ſchon als langgedehnte gebirgige Inſel erichienen, etwa Sachalin vergleichbar. 

Tas nördliche Jurameer hatte im Wejten anfänglich genau die Ausdehnung 
des Triasmeeres, reichte aber bei weitem micht jo weit nach Dften, wo am 
Beginn der Juraperiode das Land jich in die heutige Odergegend eritredte. Später 
aber, gegen Mitte der Juraperiode, während der Doggerepoche, fand eine gründ- 
liche Umjeßung dev Grenzen von Waſſer und Land ftatt; bis tief in das innere 
Rußland drang das Jurameer vor; der Arm, welcher jich während der Trias: 
periode zwiſchen dem rheinischen Schiefergebiete und dem böhmiſchen Maſſive er- 
jtredft hatte, wurde hingegen wahrjcheinlich troden gelegt und dafür eine Meeres: 
jtraße über den jüdlichen Teil Böhmens gelegt, jo daß dieſes vom Fejtlande 
abgetrennt wurde und mit dem rheinischen Schiefergebirge zu einer großen Inſel 
verjchmolz. Dies Verhältnis war nur von furzer Dauer. Am Schluß der Jura: 
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periode tauchte ganz Nordeuropa aus den Fluten, umd nur ein ſchmaler Arm über: 
dauerte zwijchen London und Hannover das alte Meer. Der Süden Frankreichs 
hingegen blieb gänzlich unter Meeresbedeckung, und die Wafferverbindung mit dem 
alpinen Meere bejtand fort bis in die Kreideperiode hinein; es kamen daher hier 
Schichten zur Ablagerung, welche einen Übergang zwiſchen Jura und Kreideſyſtem 
vermitteln. Es ijt dies das Tithon. Anders war die Entwidlung des vom nörd- 
lichen Meere übrig gebliebenen Armes. Während der Feſtlandzeit, welche die 
Kreideperiode einleitete, wurde er allmählich ausgeführt und erfüllt mit Sedimenten, 
welche durch riefige Flüjfe aus dem entitandenen Yande herbeigeführt wurden. So 


























































































































Mitteleuropa während der Juraperiode. 
Liastransgression. LITITTIIITD  Trassgression des mittleren Jura 


entitand hier eine durchaus eigenartige Ablagerung fluviatilen Uriprungs, vergleichbar 
ungefähr den mächtigen Alluvionen, welche der Ganges im der Ebene am Fuße des 
Dimalaja aufgejchüttet hat. Das tft der Wealden Englands, die Wälderthonbildung 
in Hannover, welche, entiprechend ihrem fluviatilen Urfprung, am mehreren Stellen 
Steinfohlen birgt. Ihre mutmaßliche Verbreitung iſt in der auf Seite 104 fol: 
genden Karte angegeben, welche Mitteleuropa während der Kreideperiode darjtellt. 

Die in Mitteleuropa zur Ablagerung gelangten Gejteine des Juraſyſtems 
jind von einer außerordentlich gleichbleibenden Ausbildung. In den älteren Bil: 
dungen wiegen im allgemeinen thoönige Sedimente vor, in den jüngeren hingegen 
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dominieren maſſige Kalkſteine, welche fait überall in derjelben Weiſe ericheinen. 
Eigenartig ijt der Eijenreichtum der mittleren Stufe des Syſtems, des Doggers, 
welcher auf große Entfernungen aus einem Eijenjanditeine befteht; diejelbe Stufe 
birgt in Norddentichland an mehreren Stellen (Ntolberg, Inowrazlaw) Steinjal;. 

Das zwiſchen Juras und Streideperiode eriltierende Feſtland war nur von 
furzer Dauer. Bereits während der älteren Streideperiode, in der mittleren 
Neokomzeit, dehnte fich das im Süden fortbeitandene Meer wieder aus und über: 
dedte fat ganz Frankreich jowie einen Teil Englands und den Nordweiten von 
Deutjchland, wie die Narte auf nächſter Seite zeigt. Ein weiterer Übergriff beginnt 
mit der zweitälteiten Epoche des Syitems, mit der der Aptienitufe, und während 
der mittleren Streideperiode, bei Eintritt der Henomanepoche dehnt ſich dieſes Meer 
noch weiter ayıs. Es überdedt den äußerſten wejtlichen Ausläufer der Ardennen, 
welcher jeit der Triaszeit als Inſel beitanden hatte, es breitet fich über dem 
böhmischen Maſſive aus, einen breiten Arm bis über die Donau bei Regensburg 
eritredfend, welch’ Tehterer aller Wahrjcheinlichfeit nach mit dem ſüdeuropäiſchen 
Meere zujammenhing, es überflutet einen großen Teil Ofteuropas, fich vielleicht 
mit Meeren vereinigend, welche große Teile Stleinafiens überdedten. So wurde in 
der mittleren Kreideperiode Europa in noch bedeutenderem Mahe verkleinert, als 
während der mittleren Juraperiode geichehen war. Zugleich aber gingen auch in 
den jüdlichen Meeren bedeutende Veränderungen vor. Die Alpeninjel zerlegte das 
alpine Kreidemeer in zwei Arme, einen nördlichen und einen jüdlichen, von welchen 
der erjtere mehr und mehr in die fich faltenden Negionen einbezogen wurde, und 
als Vorläufer der jpäteren tertiären Voralpenmeere entgegentritt. Die große Aus: 
Dehnung des nordischen Meeres bei Beginn der jüngeren Nreideperiode machte ſich 
wenn auch verjpätet in dieſem nordalpinen Meere geltend, dasjelbe drang in Die 
Thäler des cben fertig gebildeten Gebirges ein, und geitaltete dieſelben in Meerbuſen 
um; eigenartige Bildungen, die Goſauſchichten, famen in legteren zur Ablagerung. 

Die gewaltige Ausdehnung des jüngeren Nreidemeeres, oder wie wohl aud) 
gejagt wird, die Transgrejfion desjelben, war ebenjowenig anhaltend, wie die des 
jüngeren Jurameeres. Am Schlufje der Streideperiode zieht ſich das Meer wieder 
zurüd und eine große zufammenhängende Landmafle taucht auf. Diejelbe iſt 
jeitdem immer nur lofal überflutet worden, und jie iſt es, welche, allerdings an 
Umfang jehr beichräntt, den Boden des heutigen Europas bildet. Nur jchwer läßt 
ji eine Vorjtellung über ihre orographiichen Verhältniffe machen; es jcheint, als 
ob fie im allgemeinen eben gewejen jei. Auch ihre Grenzen find nicht leicht zu 
bejtimmen ; der heutige europäische Boden hat noch feine Stelle geliefert, wo die 
marinen Schichten der Streideperiode allmählich in die des Tertiäriyitemes über: 
gehen, es war aljo fein Teil Europas nachweislich am Beginne der Terttär: 
periode unter Waſſer. Es erinnert diefe beträchtliche Yandausdehnung lebhaft an 
die zwiſchen Karbon- und Dyasperiode vorhanden geweſene, und in manchen 
Stüden läßt ſich eine Parallele zwijchen dem altdyafiichen und alttertiären Feſt— 
lande ziehen. Zunächit iſt hervorzuheben, daß micht bloß der europätiche Boden 
damals landfeit geworden war, jondern daß dies ziemlich allgemein von allen 
Ländern gilt. Die ältejte Dyas- und älteſte Tertiärperiode erjcheinen allgemein 
als große Feitlandzeiten, von welchen eine jede den Begim einer neuen geolo— 
giſchen Aera und jedenfalls allgemeiner Entwicklungsphaſen unſeres Planeten be: 
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deutet. Lebhaft äußert fich vulkaniſche Thätigfeit während der Dyasperiode, worauf 
fie in Mitteleuropa während der ganzen mejozoiichen Wera jo aut wie erlojchen 
war. Bon neuem begimmt fie auf dem tertiären Feſtlande und nimmt in Mittel: 
deutichland ungeahnte Dimenfionen an; dieje vulfantiche Thätigfeit knüpft ſich, was 
für die Dyasperiode nur zu mutmaßen iſt, an eine lebhafte Bewegung der Erd- 
frujte. Im die ältere Tertiärzeit füllt die Anlage des charakterijtiichen mittel- 
enropätichen Neliefs. Nicht aber waren es bier Zufammenjchiebungen und Fal— 
tungen von Schichten, wie in der alpinen Region, welche den Grund für Die 
ipäteren Unebenheiten legten, jondern es trat eine Auf- und Abwärtsbewegung 
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einzelner Schollen ein, durch welche manche Landichaften gehoben und angrenzende 
gejenkt wurden. Cine jolche gejunfene Scholle Liegt in der oberrheiniichen Tief: 
ebene und ihrer nördlichen Fortjegung vor. Die Ränder des gejunfenen Land: 
jtreifens haben eine Hebung erfahren, welche zur Herausbildung von Schwarzwald 
und Vogeſen geführt hat. Zwiſchen dem böhmischen Maſſive und dem rheinischen 
Scjiefergebiete, welche beide durch die ganze mejozoijche Hera hindurch ihre Neis 
gung zum injelförmigen Auftreten nie verleugneten, erhoben ſich zwei nene Mittel- 
gebirge, Thüringerwald und Harz, als zwei aufjteigende Schollen, als ſoge— 
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nannte Horte. Das zwiſchen ihnen gelagerte Land wurde bei diefer Hebung 
zujammengepreßt "und in jeinem Aufbau geitört. Im böhmiſchen Maffive ſanken 
ganze Schollen ein, umd gejtalteten dasjelbe in ein Beden um. Namentlic) aber 
prägte fich der Gegenſatz zwiſchen dem nördlichen und dem füdlichen Deutjchland aus. 
Während letzteres vorzugsweile gehoben wurde, ward erjteres geſenkt, und cs 
bildete fich bereit3 die Konturierung der norddeutſchen Tiefebene heraus, in deren 
Areal die Schichten in äußert verwidelter Weije disloziert wurden. 

Es äußert fich diefe ganze Entwidlung am deutlichiten im weiteren Verlaufe 
der Gejchichte Europas zur Tertiärperiode, welche durch umſtehende Starte erläutert 
wird. Schon während der ältejten Epoche derjelben beginnt das Meer wieder an 
Umfang zu gewinnen. Im Norden überflutet dasjelbe das nordfranzöfiiche und 
jüdostenglijche Beden, es dringt bereits in die fich eben jenfende norddeutjche Tiefebene 
ein, und binterläßt Spuren in Schonen. In Südeuropa wird das Südgehänge des 
mittelfranzöfiichen Maffivs von einem Meere beipült, das ich oſtwärts am Nordfuße 
der damaligen Alpen und Starpaten entlang bis zum jchwarzen Meere verfolgen 
läßt; aus der Lagerung der diefem jubalpinen Meere entjtammenden Sedimente 
läßt fich entnehmen, daß dasjelbe fich genau an Stelle der heutigen Nordalpen befand. 
Gelegentlich drang dasjelbe auch in die Thäler des Gebirges ein, und im feinen 
Buchten kamen in Nordtirol Kohlen zur Ablagerung. Das nördliche und jüdliche 
Eozänmeer vergrößerte ſich allmählich zum Dligozänmeer, indem feine Küftenlinie 
mehr und mehr landeimvärts vorjchritt. Die norddeutiche Tiefebene wurde in ihrem 
ganzen Umfange überflutet, an den janft abgedachten Gehängen der mitteldeutjchen 
Gebirge bildeten fich am die nordamerifanischen Swamps erinnernde Yagunen 
welche wertvolle Kohlenlager hinterlafjen haben. Der geiunfene Landitreifen der 
oberrheinischen Tiefebene tauchte gleichfalls unter den Meeresipiegel und wurde 
zu einer fchmalen, aber wie es jcheint tiefen Straße zwiichen dem nördlichen und 
jüdlichen Meere, welch’ legteres am Nordfuße der Alpen an Ausdehnung verlor 
und dafür nach Norden immer weiter übergriff, jo wie es alle nordalpinen Meere 
jeit der älteren Streideperiode gethan hatten. 

Mit der jüngeren QTertiärperiode beginnt der Nücdzug des Meeres. Das 
öſtliche Norddeutichland wird troden gelegt, die Straße nach dem jüdlichen Meere 
tritt bereit3 vor Beginn der Miozänepoche außer Funktion, das füdliche Meer 
allerdings breitet jich anfänglich namentlich nad) Südojten aus, um aber dann 
nach und nach ſich in diejer Nichtung zurüdzuziehen. Am Schlufje der Miozän- 
epoche iſt bereits fajt ganz Europa den Fluten entjtiegen, die Alpen haben ſich an 
das Feſtland angegliedert, und während der Pliozänzeit beſchränkte fich das Meer 
auf jeinen heutigen Umfang, nur da und dort die Geſtade überflutend. Die öftlichiten 
Srafichaften Englands und das Gebiet der Nheinniederung gehörten noch dem 
Pliozänmeere an; im Süden waren das Nhonedelta und der provengalijche Küſten— 
jaum untergetaucht; größere Berjchiebungen der Küjtenlinie befunden ſich weiter 
öjtlich, wo das adriatische Meer einen Teil der öjtlichen Abdachung des Apennin 
bededte und fich über die ganze Poebene cerjtredte, den Fuß der jüdlichen Alpen 
beipülend. Sein Ojtufer dürfte hingegen weitlich vom heutigen Djtgejtade der Adria 
gelegen haben; wie das alte Meer am Nordfuße der Alpen gewinnt das adriatiiche 
Meer jo viel auf der einen Seite, ald es auf der andern verliert. Das jchwarze 
Meer überflutete zur Pliozängeit nocd) die Donauniederungen und einen großen 
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Teil des ungarischen Bedens einerjeits und dehnte ſich andererſeits auch ein Stück 
weit am Nordfuße der Karpaten in der heutigen Moldau aus; hingegen scheint 
jein Zuſammenhang mit dem Mittelmeere jüngeren Datums zu jein. Mehr noch 
als heute war Europa damals gegliedert, tiefe Buſen erjtredten jich in das Innere 
des Landes, Räume einnehmend, welche jegt zu den fruchtbarjten und am dichtejten 
bevölferten Yändern gehören. 

Hat ſich während der Tertiärperiode allmählid; der Boden des heutigen 
Europas mit allen jeinen Unebenheiten entwidelt, jo fand zugleich auch nach und nad) 
die Herausbildung der jegigen klimatiſchen Regionen jtatt. Ein eigentümliches 





homogenes Klima jcheint während den älteren geologischen Perioden mindejtens 
zeitweilig auf der gejamten Erde geherricht zu haben, wenigitens läßt der Umitand, 
daß mahe dem Äquator in Indien und auf Spigbergen jowohl in carbonijchen als 
auch im jurafischen Schichten diejelben Pilanzenipezies gefunden werden, kaum 
eine andere Annahme zu, als die, daß gleichförmige klimatiſche Umſtände der 
ganzen Erdoberfläche teilhaftig waren. Während der älteren Tertiärperiode, der 
Eozänepoche, jcheint dies Verhältnis noch angedauert zu haben; Mitteleuropa 
war damals mit einer Flora und Fauna bejiedelt, welche an die der Tropen 
erinnern, und bis in die höchſten Breiten läßt ſich diefer Charakter der cozänen 
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Tier- und Pflanzenwelt verfolgen. Im Verlaufe der Periode macht ſich nun 
aber ein entjchiedener Wechjel der Vegetation geltend: auf die tropische Flora 
der Eozänepoche folgte während der Mivzänepoche eine jubtropijche, bis fich dann 
am Schluſſe der Pliozänepoche die heutige Flora, alſo die eines gemäßigten 
Klimas, einjtellte. Zu ähnlichen Schlüffen führt das Studium der niederen land- 
bewohnenden Tiere; an Stelle einer tropüchen Nonchylienfauna tritt zunächit 
eine jubtropiiche und jpäter eine boreale; die höheren Tiere der Tertiärperiode er: 
möglichen zwar nicht unmittelbar jolche Folgerungen zu machen, da fie von den 
heutigen Arten und Gattungen viel zu jehr abweichen, um durch einen Bergleic) 
mit denjelben zu Schlüjjen über ihre Lebensgewohnheiten zu führen, aber aus ihrer 
ganzen Umgebung läht fich folgern, da der Süden Mitteleuropas während der 
Eozänepoche mittlere Jahrestemperaturen von 25°—26°, in der Dligozänepoche 
von 20° 21°, in der Mivzänepoche von 13%—19° genoß, jo daß aljo im Laufe 
der ganzen Tertiärperiode fich die Temperatur um 14°—15° erniedrigte. 

Es jtcht dies Verhältnis nicht allein. Ganz Entjprechendes läßt ich in 
allen Ländern mittlerer und namentlich höherer Breiten der Nordhemiiphäre aus 
den aufeinanderfolgenden floren und Faunen der Tertiärperiode entnehmen: allent 
halben bekundet fich eine allmähliche Abnahme der mittleren Wärme der einzelnen 
Gebiete. Aın jtärkiten äußert fich dies in den nördlichen Polarregionen ; dort konnten 
am Schluffe der Streideperiode noch Gewächſe fortfommen, deren Verwandte heute 
nicht über die Wendekreije hinausgehen, und wo heute in Nordgrönland ungemefjene 
Eisfelder ſich erftreden, wuchjen noch während der mittleren Tertiärperiode immer: 
grüne Wälder; um etwa 30% haben ſich dort die Jahrestemperaturen erniedrigt. 
Dahingegen ift in der Tropenregion feine entiprechende Anderung des Klimas nach— 
zuweilen, und ausjprechen läßt jich der Satz, daß im Laufe der Tertiär: 
periode cine namhafte Erfaltung der Erdevon den Polargebieten 
ausgegangen iſt. Die allmähliche Abnahme dev Temperatur Mitteleuropas 
läßt fich ſonach auffafjen als die örtliche Äußerung eines allgemein vor fich ge 
henden Prozejjes, nämlich einer Wanderung der Iſothermen in der Richtung nad) 
dem Äquator. 

Auf welche Urjachen fich dieje merhvürdige Ericheinung zurüdführt iſt noch 
nicht zur genüge aufgehellt, fie führt zu einem der venwideltejten Eimatologijchen 
Probleme, aber ficher ift, daß durch diejelbe in leichter und ungezwungener Weiſe 
erklärt wird, wie allmählich die heutige Flora und Fauna in den Hauptzügen 
ihrer geographiichen Verteilung entitanden ift. Mit den während der Tertiär- 
periode nad) dem Äquator rüdenden Stlimagürteln wurden auch die FFloren 
und Faunen verjchoben, notwendigerweife mußte auf eine tropiiche Lebewelt eine 
jubtropifche umd jpäter eine boreale folgen. Anfänglich war eine jede dieſer ver- 
ichiedenen Floren und Faunen auf die Umgebung des Pols beichränft gewejen 
und zeigte cine ungemein gleichmäßige Zufammenjegung, indem fie aber nad) 
und nach durch den Wechſel des Klimas nach dem Aquator zu verjchoben wurden, 
wanderten fie in die geräumige Landmaſſen aus, welche den Nordpol umgeben, wo 
eine jede neue Wohnpläge fand, durch die fie mehr und mehr modifiziert wurden. 
Es entfremdeten fich die urjprünglich gleichförmigen Floren und Faunen bei ihrer 
Wanderung nach dem Äquator und differenzierten ſich in um ſo höherem Maße, 
je weiter ſie von ihrem urſprünglichen Wohnſitze verdrängt wurden. Dieſe Differen— 
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zierung war aber zudem noch von rein geographifchen Umftänden abhängig, fie 
ward um jo intenfiver, je mehr die geographiichen Bedingungen der Länder auseinan: 
dergehen, in welche die Floren und Faunen verichoben wurden. Die auf der alten 
Welt wandernden Organismen waren gezwungen, jene hoben Gebirge zu über: 
ichreiten, welche dieſe Kontinentalmaſſe quer durchſetzen; Diejelben boten ihrer 
Wanderung entjchiedene Hinderniffe, welche nur von einigen, nicht von allen Arten 
überwunden werden fonnten. Zugleich aber erforderten die eigentümlichen klimatiſchen 
Verhältnijje des Mittelmeerbedens eine ganz eigenartige Anpaffung. Im der neuen 
Welt hingegen, wo die Gebirge ich von Norden nach Süden erjtreden, wurden 
diefelben von den wandernden Organismen wicht überjchritten, ſondern letztere 
wurden an ihnen entlang verjchoben, es fand auf der Wanderung nicht jene Ausleſe 
ftatt, die auf der alten Welt unbedingt erfolgen mußte. Es geht daher heute in 
Nordamerifa die boreale Flora und Fauna allmählich in die jubtropiiche über, 
während in Europa boreale und mediterrane Organismen jtreng von einander 
gejchieden find. Noch äußert fich die urjprüngliche Berwandtichaft der borcalen 
Flora und Fauna beider Weltteile in deutlichiter Were, weit auseinander gehen 
die jubtropische Pflanzen- und Tierwelt, wiewohl Ddiejelben noch während der 
Miozänepoche beinahe identisch waren. Damals beficdelte die jubtropiiche Flora in 
Europa die Flächen, welche heute von der borealen eingenommen werden; jeitdem 
hat fie die Alpen überjchritten und it im Meediterrangebiete vieler charakteriicher 
Elemente verlujtig gegangen, im Amerika it fie in den großen Ebenen nur weiter 
ſüdwärts gewandert und hat nicht jo große Abänderungen erfahren, wie ihre 
europäiſche Genoffin, fie zeigt immer noch viele Verwandtſchaft zur miozänen Flora 
der gemäßigten Breiten, während die mediterrane Flora nur wenige ſolcher Anklänge 
erfennen läßt. Auf dieſe Weije erklärt ich, warıım die miozäne Flora Mitteleuropas 
heute noch in den Zypreſſenſümpfen der Miſſiſſippimündungen fortzuleben ſcheint. 

Eine Flora nach der andern befiedelte während der Tertiärperiode Mittel: 
europa, und eine wich vor der andern nach Süden aus, bis dann bei Beginn der 
Diluvialperiode die heutige Flora vom Yande Beſitz genommen hatte. Allein fie 
fonnte denjelben nicht behaupten; die Himatischen VBerichiebungen der Tertiär: 
periode hielten an; mehr und mehr nahmen die bereits auf das heutige Maß ge: 
junfenen Temperaturen ab, es trat die große Eiszeit ein, die fich ganz auf dem 
heutigen Boden, bei der noch heute Fortbeitchenden Verteilung von Wafjer und 
Land entwidelte, und die ein eben jo jchwieriges Problem der Klimatologie darbietet, 
wie die Sllimaänderungen der Tertiärperiode. Während aber die letzteren bloß 
durch den Charakter der nach und mach aufeinanderfolgenden FFloren und Faunen 
nachwersbar find, äußert fich die große Eiszeit zugleich durch eigentümliche Zus 
ftände auf die Gejtaltung des Landes jelbit. 

Nachdem während der Tertiärperiode durch teftonische Vorgänge die großen 
Züge der Landoberfläche gejchaffen worden waren, trat eine gewiſſe Ruhe in der 
Bewegung der Erdfruite ein, und fajt ausjchliehlich arbeiteten zeritörende Sträfte, 
Erofion und Denudation an der Modellierung der gebildeten Unebenheiten. In die 
durd) Faltung und VBerwerfungen gebildeten ungegliederten Erhebungen wurden Thäler 
durch die erodierende Kraft der Flüffe eingefchnitten, die atmoſphäriſche Denudation 
wirfte an der Zerftörung großer Yandflächen, höher gelegene Gebiete wurden intenfiv 
abgetragen, tiefere hingegen erfuhren eine außerordentlich tief greifende Verwitterung 
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an ihrer Oberfläche. Diejelben Kräfte, welche gegenwärtig die Landoberfläche noch 
jtetig verändern, waren durch geraume Zeiten unausgejegt in Wirkjamfeit gewejen. 
Mit der Diluvialperiode änderte fich dies Verhältnis. Enorme Gletſcher breiteten 
ſich über weite Flächen aus, jchütten diejelben zwar vor der atmosphärischen Denu— 
dation und der Erofion der Flüſſe, ſetzten fie zugleich aber auch den eigenartigen 
bodengejtaltenden Wirkungen des Eijes aus. Große Gejteinsmafjen wurden von 
den Ausgangspunften der Vergleticherungen weggenommen und an den Enditellen 
derjelben wieder abgelagert, und da beide, Wegnahme und Wiederablagerung, in 
jehr unregelmäßiger Weije erfolgten, erhielten die vergleticherten Areale ein ganz 
eigenartiges Relief, das ich durch großen Seeenreichtum ausipricht. 



























































Mitteleuropa während der Eiszeit. 








EIIEITIRENEN fiebiet der gröfsten. Eisausdehunng Fe Alpenregion. 


Als Ausgangspunkte der Vereifungen dienten die Gebirge, wie die vorſtehende 
Karte lehrt. Bis weit hinaus auf ihr Vorland ergofjen die Alpen ihre Gletſcher; 
um die jfandinaviichen Hochlande lagerte ſich eine enorme Vergleticherung, dem 
Inlandeije des heutigen Grönland vergleichbar, und erjtredte jich bis über die 
Grenzen der norddeutjchen Tiefebene hinaus an die Gehänge der mitteldeutichen Ge- 
birge, jo daß von den vier Zonen, in welche ſich der mitteleuropätjche Boden gliedert, 
nur die beiden mittleren eisfrei waren, während die nördliche und ſüdliche Ebene die 
Ablagerungsgebiete der nordiichen und alpinen Bereifung darjtellen, und 50—100 " 
bez. 60 = Hoch mit Gejteinstrümmern überjchüttet wurden. Auch die Mittelgebirge 
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erzengten damals Eisjtröme, welche allerdings an Bedeutung der alpinen oder 
nordischen Vergletſcherung weit nachitanden, aber immerhin waren die alten 
Gleticher des Wasgau und Schwarzwald weit größer als die heutigen der Alpen, 
und jelbit Böhmerwald, Erz: und Niejengebirge, Thüringerwald und Harz trugen 
Eismaſſen. 

Die Diluvialperiode wird nicht nur durch eine einzige Vergletſcherung 
charakteriſiert, ſondern ſie weiſt deren mehrere auf, und zugleich laſſen ſich auch 
gewiſſe, allerdings in engen Grenzen ſpielende Verſchiebungen an den Küſten der 
Nordmeere nachweiſen, welche darauf deuten, daß die Transgreſſionen von Nord— 
und Oſtſee ſich gelegentlich zurückgezogen hatten, jo daß Nordeuropa zeitweilig jene 
ungefüge Kontur beieffen haben mag, welche heute durch den Werlauf der 200 "- 
Linie angedeutet wird. Indem jo einerjeits das Klima an fich ſchwankte und anderer: 
jeits die Grenzen von Waffer und Land, welche für das mitteleuropätiche Klima 
von größter Bedeutung Find, vielfachem Wechſel ımterworfen waren, mußte das 
Klima Mitteleuropas während der gelamten Diluvialperiode ungemein mannigfachen 
Veränderungen ausgejegt fein. Es ſchwankte namentlich nicht nur zwiſchen arktiſchem 
und borcalem, jondern außerdem noch zwiichen ozeaniſchem und kontinentalen. 

Während der Diluvialperiode, und zwar in der lebten Interglazialzeit, d. h. 
in der zwilchen den beiden letzten Vereiſungen gelegenen Epoche, ſcheint das Klima 
Mitteleuropas im wejentlichen fontinental geweſen zu jein. Andeutungen hierfür 
finden fich in der Beichaffenheit und Kauma des Lößes. Diefer ftaubige Lehm gleicht 
der Oberflächenfrume fontinentaler Gebiete und findet fein Analogon in irgend 
welchem Gebilde randlich (d. h. am Ozean) gelegener Feitlandparticen, er entipricht 
dem Boden heutiger Grasfteppen. Die Fauna, die er birgt, harmoniert hiermit 
auf das beite, fie it die einer Steppenlandichaft. Löß findet fich in Mittelenropa 
allenthalben außerhalb des Gebietes der letzten Vergleticherung, aber er hält ſich 
nur an bejtimmte Höhen, er steigt im Dften nicht über 400”, im Welten nicht 
über 300" an, liegt jedoch im Süden höher als im Norden. Zugleich aber läht 
er auch eine Abhängigkeit vom Charakter des unterliegenden Geſteines erfennen: 
er beichränft fich im wejentlichen auf faltige Gebilde und flieht falfarme Geſteine, 
Gneis, Granit und Sandfteine Seiner Entitehung nad) Wicienboden, wird er 
noch heute vom Wald gemieden, er bildet den ausgezeichneten Feldboden Mittel 
europas, und ift neben den in dem nördlichen und jüdlichen Ebenen von Gletſchern 
abgelagerten Gefteinstrümmern ein wichtiges Glied des friſchen jungfränlichen 
Bodens, welcher in Mitteleuropa während der Diluvialperiode geſchaffen wurde. 

Der Übergang von legterer zur Gegenwart iſt nicht jo einfach, wie wohl vielfach 
angenommen wird; denn diejelben Vorgänge, welche während der Diluvialperiode zu 
einem ftetigen klimatiſchen Wechjel führten, tönten fich im der Poſtglazialzeit gleichlam 
aus. Nach wie vor, allerdings an Intenfität abnehmend, erfolgten Veränderungen 
des Klimas und jolche in der Verteilung von Wafjer und Land. Es entwickelte ſich 
das jegige Klima nicht in gerader Linie aus dem der legten Slazialzeit, jondern 
oszillatorisch hin- und herſchwankend, ſich bald mehr zum ozeanischen, bald mehr 
zum fontinentalen neigend. Dieſe an und für fich unbedeutenden Schwankungen 
wurden für die jchliehliche Beſiedelung Mittelenropas mit Tieren und Pflanzen von 
großer Bedeutung, indem bald das eine, bald das andere Element günstige Yebens- 
bedingungen fand, ward ſchließlich jene eigentümliche Miſchung erzeugt, welche heute 
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die Flora und Fauna Mitteleuropas charafterifiert, im welcher fich fontinentale 
und atlantijche, boreale und nordiiche Elemente deutlich nachweiſen laſſen. 

Während fich jeit der Tertiärperiode allmählich die gegenwärtigen Verhältniſſe 
Mittelenropas entwideln, während jich der Boden mit den Eigentümlichfeiten 
feines Reliefs herausbildet, und Schritt für Schritt Flora und Fauna durch die 
ſtetig fortdauernden klimatiſchen Woechjel zu Wanderungen und Umbildungen 
gezwungen werden, wodurch fich jchlichlich als Endergebnis der gegenwärtige Zu— 
ſtand herausstellt, ericheint der Menſch in Mitteleuropa !. Unficher und zweifelhaft 
find noch die Spuren feiner Exiſtenz während der Tertiärperiode, umbejtreitbar 
it aber, daß er jchon die großen Elimatischen Schwankungen erlebte, welche durd) 
die Eidzeit angedeutet werden. Seinen älteften ficheren Nejten begegnet man in 
den Ablagerungen einer Interglazialzeit bei Weimar, wo er inmitten der Flora 
eines gemäßigten Klimas neben den letzten Nejten der tertiären Eäugetierfauna 
an einer Stelle Ichte, die eben von den nordiſchen Gletſchern verlaffen war. Sein 
Kulturzuſtand entipricht demjenigen, welcher nach den Funden von La Chelle 
in Frankreich als „chelléen“ bezeichnet wird. 

Der Menſch war darauf Zeuge, wie Mittelenropa in das Neich des konti— 
nentalen Klimas einbezogen ward, er lebte bei Braunſchweig mitten unter den 
Steppentieren Europas. Darauf jah er die fette Ausdehnung der Gfeticher fommen 
und fchtwinden, er jagte auf den Tundren Mitteleuropas Nentiere, und zeichnete die 
legten Mammute mit fünftleriichem Verſtändnis auf einige Knochen, welch’ letztere 
er bereits gelernt hatte neben dem Steine zu Waffen zu verarbeiten. So treffen 
wir ihn am Schluffe der großen Eiszeit unweit der fich zurüczichenden Gletſcher 
der Alpen, 5. B. auf der Donauhochebene, ſowie am Kalkfelſen von Mapdeleine an 
der Dordogne, weswegen dieſer Abſchnitt feiner Eriftenz als Madeleinenepoche 
bezeichnet wird. 

Welcher Raffe diefer eiszeitliche Menjch angehört hat, ift unmöglich zu jagen, 
und jelbft gewagt ist zu behaupten, daß er einen autochthonen Ureinwohner Europas 
darjtellte. Dunkel wie feine Herkunft und feine Art ift auch fein weiteres Schidjal: 
denn nachdem die gewaltigen Gleticher der lebten Glazialzeit geſchwunden, als 
um gleiche Zeit die letzten tertiären Säugetiertypen ausgeitorben waren, verjchtwindet 
er vollftändig vom Schauplatze; plößlich und unvermittelt tritt eine neue Kultur 
in Mitteleuropa ein. Der eiszeitliche Menſch hatte nur gelernt, durch Behauen von 
jplittrigen Geſteinen ſowie durch Bearbeitung von Knochen ſich Waffen herzuftellen, 
welche einen beitimmten Typus, den palüolithiichen, tragen. Unvermittelt 
erjcheint hierauf eine neue Kultur, nach der Eiszeit jtellten fich die Bewohner 
Mitteleuropas ihre Waffen durch Aujchleifen von Steinen her, fie waren im 
Stande, die leßteren zu durchbohren, und, was das auffälligite ift, fie verwendeten 
hierzu ein Material, welches bisher noch nicht in Europa, fondern ausſchließlich in 
Aſien gefunden worden ift, nämlich den koſtbaren Jadeit. E3 hat die neolithiſche 
Epoche begonnen. 

Die paläolithiiche Bevölkerung Mitteleuropas jcheint nirgends jehhaft geweſen 
zu fein, fie lebte von der Jagd, und es Liegt feine fichere Andeutung dafür vor, 


’ Geikie, Prehistorie Europe. London 1882, Bend, Menſch und Eiszeit. Archiv 
für Unthrop. und Urgefcichte. 1884. Band 15, Heft 3. 
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daß fie Tiere ihrer Umgebung zähmte Die neolithiichen Bewohner hingegen 
treten als Aderbauer entgegen, umgeben von bereits gezähmten Haustieren, md 
einige der letzteren ftellen Typen dar, welche früher Europa nicht bewohnten, wie 
3. B. die Ziege und das Schaf. Solche Fremdlinge in der Gejellichaft des neoli- 
thiſchen Menjchen deuten wie deifen Werkzeuge auf eine afiatiiche Herkunft. 
Andere feiner Haustiere aber find zweifellos gezähmte Formen der in Mittel- 
europa heimischen Fauna. Gewiſſe heute noch eristierende Pferde schließen fich an 
die Diluvialfaung an; es fcheint auch als ob die Primigentusrafle der Rinder vom 
Ur und die Brachyzephalusrajie vom Wijent abjtamme. Die Getreidearten, welche 
der meolithiiche Mensch anbaute, Gerjte und Weizen, weiſen auf diejelbe Herkunft 
wie feine Steingeräte und ein Teil feiner Haustiere. Kurz, die ganze Umgebung, 
in welcher er erjcheint, ift gleich feiner Kultur neu für Mitteleuropa. Alle dieſe 
Momente vereinigen jich, um ihn hier als Fremdling ericheinen zu laſſen, als 
einen Einwanderer, welcher den bis dahin in Europa lebenden paläolitbiichen 
Menjchen verdrängte; derjelbe jcheint völlig ausgeitorben zu fein, möglicherweile im 
Kontakt mit der neuen Kultur, jo wie heute Völker niederer Bildungsitufe in 
Berührung mit höher jtehenden erlöichen, möglicherweile aber war er ſchon früher 
untergegangen, denn nirgends zeigt fich eine Vermengung von Spuren der paläoli- 
thiichen Kultur mit der neolithiichen, nirgends ein Übergang von der einen zur andern. 

Wann die neolithiiche Bevölkerung in Meittelenropa eingewandert ift, läßt 
ſich heute noch nicht ausſprechen, und jagen läht ich auch nicht, was aus ihr ge— 
worden ift. Namentlich im Norden Mitteleuropas folgt auf die eigentliche Stein: 
zeit ein VBronzealter und auf diejes ein Eifenalter, allein dieje find wenig ſtreng 
von einander gejchieden, jo daß nicht einmal ihre Verichiedenalterigfeit, geichtveige 
denn der Umstand bewieſen werden kann, daß fie verjchiedenen Völfern entjprächen. 
Wertvoller ericheint der Umstand, daß auf die während der jüngeren Steinzeit 
berrichende Beitattungsform in Gräbern im ganzen nördlichen Mitteleuropa eine 
Zeit des Leichenbrandes folgt, welche ſpäter, wie es jcheint erſt in hiſtoriſcher 
Vergangenheit, durch eine Periode abgelöjt wurde, in welcher abermals die Be- 
jtattung in Gräbern geichah. Möglicherweife verrät das plößliche Umfichgreifen 
eines jeweiligen Totenkultus nicht bloß neue ethiſche Gefichtsfreife, ſondern zugleich 
auch die Verbreitung neuer Völferfchaften, allein dieſe verwickelten Fragen Find 
noch weit von ihrer endgültigen Löſung entfernt, und mit umjo größerem Nach: 
drucke ift die Thatfache zu betonen, daß die neolithiiche Kultur eine neue Völker: 
woge in Mitteleuropa verkündet. Mögen nun in präbiftorifcher Zeit auf dieſe 
Wogen neue gefolgt fein oder nicht, ſicher ift das Ergebnis, daß die jetzigen Be— 
wohner Mitteleuropas dafelbit Fremdlinge find. 

Im Laufe langer geologifcher Perioden hat ſich der Boden des heutigen 
Mitteleuropas herausgebildet; raſcher, doch erit ſeit der Tertiärperiode it derjelbe 
vom Menſchen befiedelt worden. Wie ein roter Faden zieht fich durch jeine Ent: 
widlungsgeichichte der Gegenſatz zwiichen mitteleuropäiichem und mediterranem 
Gebiete, beide find von Natur aus grumdverfchieden. Den Transgrefftonen des 
Ozeanes ift Mitteleuropa, den Ingreifionen des Meeres find die Mediterranländer 
ausgejeßt, und ihr gegemwärtiger Zuftand ift nur eine Phafe in einer noch fort- 
laufenden, wenn auch langſam erfolgenden Entwidlung, deren Endziel fich nicht 
abfehen läßt, da ihre Urjachen unbekannt find. Mutmaßend läßt fich nur äußern, 
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daß die Gegenwart für Mitteleuropa im allgemeinen eine Landperiode bedeutet, 
in welcher nur eine geringe Transgrejjion des Meeres zu verzeichnen iſt. Allein 
die jüngjte poſtglaziale Entwidlung läht bereits erfennen, wie leicht Verschiebungen der 
gegenwärtigen Grenzen von Waſſer und Land erfolgen fünnen, und die Seichtigfeit 
der heutigen nördlichen Binnenmeere läßt einjchen, wie leicht Mitteleuropa jeiner 
gegemvärtigen, äußerſt günftigen, halb fontinentalen, halb ozeaniſchen Lage verluftig 
gchen könnte, wie leicht e3 entweder zum Meeresboden werden oder in die fontinen: 
talen Räume eingezogen werden könnte. 

Dunkel noch find die Urjachen jener jeit Beginn der Tertiärperiode unab- 
Klima raubten, ihm eine Eiszeit gaben, und die es Ichliehlich mit einem gemäßigten 
Klima ausjtatteten; fraglich muß daher bleiben, nach welcher Nichtung bin ſich 
das gegenwärtige Klima entwiceln wird, ob es milder wird, oder ob es wieder 
einer Eiszeit entgegengeht. So fügt ſich denn Mitteleuropa's Jehtzeit als Endglied 
an eine lange wechjelvolle Sejchichte, deren Ende weder abzujehen, noch zu erraten 
it, und deren bisheriger Verlauf nur eines mit Wahrjcheinlichfeit zu folgern 
geftattet, nämlich daß vielfacher Wechſel geographiicher und klimatiſcher Verhältniſſe 
bevorſteht. Allein jene große Gejchichte Mitteleuropas, in welcher die Gegemvart 
nur eine Phaſe ift, erfolgt jo langjam, daß fie jeit Menjchengedenfen kaum einen 
Fortgang zeigt; dieſe Langjamfeit der Entwidlung it aber cine tröftliche Thatjache 
für denjenigen, welcher den jegigen Zuitand Mitteleuropas, wie er durch menjch- 
fiches Zuthun gejchaffen, betrachtet. Für eine anthropogeographiiche Betrachtung 
Mitteleuropas kann dejjen gegemwärtiger Zuftand als jtabil genommen werden. 
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Lange nachdem an den Geftaden des Mittelmeeres bereits eine hohe ftant- 
liche Entwidlung emporgeblüht war, nachdem dort ganze Kulturen bereits ver: 
gangen, tritt Zentraleuropa in den reis der Gefchichte. Es wird von den Grenzen 
des aus dem Mediterrangebiete herausgreifenden römischen Meiches berührt, und 
griechiſchen und römischen Schriftitellern vornehmlich der Kaiſerperiode find die 
ältejten zuverläßlichen Zeugniſſe über feine phyſiſchen und ethnographiichen Ber: 
hältnifje zu danfen. Nach diefen Berichten erjcheint Mitteleuropa als eine große 
waldige Fläche, voller Sümpfe, befiedelt von Germanen, welche halb ſeßhaft 
in verjtreuten, oft wechielnden Niederlafjungen über das Gebiet verbreitet find. 
Germaniſch ift das Yand beim Beginne feiner Gejchichte, und es ift jeitdem im 
wejentlichen deutjch geblieben, wie jehr auch die Wogen der Völkerwanderung die 
urjprüngliche Bevölkerung erfahten, diejelbe bald nach Wejten, bald wieder nad) 
Oſten verichoben oder in das Bereich des Meittelmeergebietes überfluten lichen. 
Es dedt ſich im Laufe der Gejchichte fait völlig der phyſiſche Begriff Mitteleuropa 
mit dem hiſtoriſchen und ethnographiichen des deutichen Landes, und auch heute 
gehört Mitteleuropa ausjchlieglich germanischen Staaten an, unter welchen als 
mächtiges Zentrum das deutſche Neich ericheint. 

Die Römer fanden im Süden Mitteleuropas eine feltijche Bevölkerung, 
welche auf dem Bereiche des Alpenvorlandes ausichlielich herrichte, zugleich aber 
auc) große Teile des böhmischen und ſüdweſtdeutſchen Bedens innegehabt zu haben 
jcheint, und welche das ganze linke Ufer des Rheines bejete, wie nachitehende Karte 
Ichrt. Sie ſtand auf einer verhältnismäßig hohen Kulturjtufe; fie war durchaus 
ſeßhaft und trieb ausgedehnten Aderbau. Ihr find wahrjcheinlich die zahlreichen 
Spuren einer chemaligen Feldwirtichaft zuzufchreiben, welche in den Hochädern 
Süddeutſchlands auf heute jterilem Boden entgegentreten; als Beweiſe ihrer bereits 
hochentwidelten Handelsbezichungen dürften die Hänfigen Funde eigentümlicher 
Goldmünzen, der Negenbogenjchüfjelchen, zu deuten fein, welche im ganzen Süden 
Deutichlands gemacht werden, und man irrt wohl auch nicht, wenn man auf dieſe 
alte feltijche Bevölkerung die umfangreichen Ringvallanlagen zurüdführt, welche da 
und dort, nirgends aber jchöner vorhanden find als auf dem Odilienberge im Elſaß. 

Nordöftlich von dieſen feltiichen Völfern wohnten bei Beginn unjerer Zeit: 
rechnung die in viele Stämme zerfallenden Germanen, mit Vichzucht und Aderbau 
beichäftigt, bereit3 mit der Stenntnis des Eiſens ausgejtattet, aber auf nicdererer 
Kulturjtufe stehend als ihre keltischen Nachbarn. Ihnen fehlte eine jtaatliche Or: 
ganijation; nur zeitweilig und je nach Bedarf einten fie fich, eingedenf der gemeins 
jamen Herkunft, und einem folchen, wenn auch vorübergehenden Bündniſſe iſt die 
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erfolgreiche Abwehr römischer Eroberungszüge zu danken, wodurd Mitteleuropa 
vor einer drohenden Romaniſierung bewahrt blieb. Die Römer jchügten nad) Unter: 
johung der Stelten die Grenzen ihres Reiches vor den alten Germanen durch An: 
lage bedeutender Befeſtigungen; nicht nur legten fie einen von der Lahn bei Ems 
über den Taumms bis Negensburg verlaufenden Grenzwall, die Teufelsmauer oder 
den Pfahl vieler Gegenden, an, jondern fie jtatteten denjelben auch mit einer Reihe 
durch Strafen verbundener Forts aus. Zahlreich find die Spuren der römijchen 
Kultur innerhalb jenes Grenzwalles: Reſte von Straßen, Befeitigungen, Wohnungen 
und Thermen find feincswegs ſelten, Grabſteine bewahren vielfach die Namen einer 
romanifierten feltiichen Urbevöfferung. Namentlich zwei Städte im Weſten Deutich- 





Mitteleuropa zur Nömerzeit (um a0 n. Chr.) 


lands, das heutige Mainz, ehemals Moguntia, und Trier, die Auguſta Treverorum, 
find reich an römischen Werfen; diejes birgt noch die Trümmer bedeutender Bade— 
anlagen, eines Kaiſerpalaſtes, eines Theaters, eines Ichönen Stadtthores (dev Porta 
nigra) und eines Kaiſerpalaſtes; jenes ift überreich an Spuren häuslichen Lebens, 
und im Rheine wurden die Reſte einer alten römischen Brüde entdedt. Im Süden 
Deutichlands, auf der Donauhochebene, blühten vor allem Augsburg (Augusta 
Vindelicorum) als Provinzhauptitadt, und Negensburg, das alte Gajtra Negina, 
als äußerſter Stapelplag römischer Waaren und römijchen Handels mit den 
Barbaren. 





Porta nigra in Trier, 
(Nach einer Photographie von A. Schmik in Köln.) 
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Außerhalb jenes römischen Grenzwalles zeugen nur vereinzelte Gräberfunde 
von einer Kultur, die gleichzeitig mit jener im romanifierten Südweftdeutichland 
gewejen jein mag. Allein was von diefen Funden fpeziell germaniſch it, ijt moch 
keineswegs ausgemacht; ob es die älteften Neihengräber oder Urnenfelder find, 
werden fünftige Unterfuchungen feitzuftellen haben, wodurch fich zugleich auch die 
aus Iprachlichen Gründen aufgeworfene Frage Hären dürfte, ob vor den Germanen 
einst in der Metalltultur lebende Kelten den Weiten Deutichlands bejicdelten. 

Die ESchriftiteller des Altertums berichten wicht, wo die öftlichen Grenzen 
germanicher Bölfer in den erjten Jahrhunderten lagen, und auch ihre Werfuche 
einer Maffifitation der einzelnen germanischen Stämme lauten ſehr verichieden. 
Tacitus unterjcheidet drei Gruppen: die Ingaevonen an der Nordiee, die Iſtaevonen 
am Rheine und die weiter Öftlich wohnenden Hermionen; allein nicht zu enträtjeln 
it, ob dieje Namen einigermaßen natürliche Gruppen bezeichnen. Soviel jteht 
aber feit, daß die alten Germanen im wejentlichen in zwei Abteilungen zerfielen, 
die Weit: und Dftgermanen. Die erjteren bewohnten namentlich das Weſer- und 
Elbegebiet, während die jprachlich von ihnen verjchiedenen Oftgermanen das Oder: 
und Weichjelgebiet innehatten und weiter im Diten mit jlavischen Völkern in 
Berührung kamen. Wo allerdings die Grenzen gegen letere zu ziehen find, iſt 
wiederum auf dem Wege hijtorischer Forſchung nicht zu enticheiden, da die alten 
Schriftiteller vielfach über die Wohnfise und die Naffe einzelner Stämme uns im 
Unfklaren lajjen. Auch iſt es bis zur Zeit noch nicht gelungen, mit Sicherheit 
und Strenge die zahlreichen prähiftorischen Reſte des nordöftlichen Deutſchlands 
nach ethnographiichem Gefichtspunfte zu ordnen; die Frage nach den Grenzen von 
Germanen und Urſlaven bleibt jomit noch eine offene, und feitzuftellen it immer 
noch, ob vor den Slaven in Ditenropa einſt andere Bölfer wohnten, während 
darüber fein Zweifel jein kann, da Selten, Germanen und Slaven, furz Die 
Indogermanen oder Arier Europas, als Nachläufer oder Abkömmlinge der 
neolithijchen Kultur in Meittelenropa nicht von Anfang an daheim find. 

Die Bevölferungsverhältnifje Mitteleuropas, welche von den Alten bei Beginn 
unferer Zeitrechnung gejchildert werden, waren nicht von langer Dauer. Unabläſſig 
gährte es in der noch nicht durchaus ſeßhaften germanischen Bevölferung, Wande- 
rungen einzelner Stämme fanden ftatt, und verwandte verjchmolzen zu Komplexen 
mit einander; im Kampſe mit den Römern erwuchs politijches Leben, und in 
Berührung mit deren überlegener Zivilifation erwachte eine eigene Kultur. Bei 
den wejtlichen juevischen Germanen führte diejer Gährungsprozeh zur Bildung 
neuer Stammesgemeinichaften, welche fich gewiß vielfach aus älteren heraus entwidelt 
haben; allein feine Andeutung alter Schriftiteller verrät, wie dies erfolgt it, und 
nur in den jeltensten Fällen ift es möglich die Elemente von einander zu trennen, 
aus welchen die neue Gemeinschaft entitand. Waren bis zum zweiten Jahrhunderte 
die Römer im Kampf mit jenen zahlreichen Heinen Völkerſchaften gewejen, welche 
Cäſar und Tacitus erwähnen, jo melden ihre Schriftiteller im dritten Jahrhundert 
neue Namen, die bis zur Gegemvart fortdauern. Es tauchen Franken, Alemannen, 
Thüringer, Sachjen und Bayern auf, welche gejondert die Römer bekämpfen, 
wobei fie ihre Grenzen vielfach gegeneinander verjchieben und ſich namentlich auf 
Koſten des römischen Meiches ausdehnen. Den erjten und mächtigiten Vorſtoß 
verfuchen die im 2. Jahrhundert plöglich auftauchenden Nlemannen, die Vor- 
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läufer der jegigen Schwaben. Diefelben rüden mainabwärts, entringen nad) vielen 
vergeblichen VBerjuchen den Römern das Land zwilchen Rhein und Donau, das 
jogenannte Defumatland, worauf fie troß ſchwerer Verluſte auch über den Rhein 
vordringen, das heutige Eljah und Yothringen bejeßend. Bald machen ihnen bier 
die Franken das Land jtreitig, welche den unteren Rhein überjchritten hatten und 
allmählich die verödeten Gaue des heutigen Belgiens befiedelten. Der Zulammen- 
ſtoß mit den Franken warf die alemanniſche Woge nad) Süden, wo jie fich über 
einen Teil des Alpenvorlandes, namentlich in die Schweiz ergoi. Die Thü- 
vinger, die Nachfommen der Hermunduren !, jchoben jich von ihrer thüringijchen 
Heimat ſüdwärts in das heutige Franken und darüber hinaus bis zur Donau vor, 
die Site einnehmend, welche die Marfomannen cben verlajjen hatten. Letztere 
bildeten jich in ihrer neuen Heimat, in Böhmen, zu den Bayern um, welche 
ihrerjeits jpäter den öſtlichen Teil des bis dahin römiſch geweienen Alpenvorlandes 
bejiedelten. Die Sachſen endlich dehnten ich auf Koſten der vorwärts rüdenden 
Franken und Thüringer aus, 

Während jo ein fürmliches Durcheinanderwogen der Weſtgermanen jtattfindet, 
erfahren die Oftgermanen eine andere Umbildung. Wahrjcheinlich von ihren öjtlichen 
Nachbarn gedrängt, weicht ein großer Teil von ihnen nach Südojten aus und 
fiedelt jich an der unteren Donau an, von wo aus fie jid) verheerend über das 
oft: und wejtrömijche Reich ergiehen. Dies war der Ausgang der gotijchen 
Bewegung, welche mit der Gründung zweier bald erlöfchenden Reiche im mediterranen 
Europa endete. Den Goten folgten jpäter die Bandalen, welche jchlichlich in Afrika 
eine Heimftätte fanden, und diefen die Yangobarden, welche Italien bejetten, 
während die Burgunder, am die Grenze zwilchen Nomanen und Wejtgermanen 
verjchlagen, ein vorübergehendes Reich am Fuße des jchweizeriichen Jura gründeten. 
Wie bedeutend aber auch die Menſchenmaſſen geweſen jein mögen, welche fich in 
das Mittelmeergebiet ergoffen, fie waren doc) nicht zahlreich genug, um fich hier 
gegenüber der eingeborenen Bevölkerung erhalten zu können, fie rieben fich in teten 
Kämpfen auf, ihre Trümmer wurden jchliehlich gänzlich von ihrer Umgebung ab: 
jorbiert, und es verſchwand auf diefe Weife der größte Teil der Oftgermanen. 

Feſter umd dauernder war jedoch die Eroberung der an das alte Germanien 
unmittelbar angrenzenden römischen Provinzen feitens der Weltgermanen gewejen. 
Die romanifierte Bevölkerung derjelben war in den fortwährenden Kämpfen faſt 
vernichtet worden, und es fand jeitens der Franken, Schwaben und Bayern 
eine förmliche Neubefiedelung der verödeten Landjtriche jtatt, wodurch diejelben 
zu rein germanischen Yändern wurden, während dort allerdings, wo ſich germanijche 
Stämme, namentlich Franfen, unter den romanifierten Selten niederlichen, ſie ihre 
Nationalität nicht dauernd bewahren konnten. Diejer Landgewinn im Weſten wurde 
aber fompenfiert durch einen Verluſt im Often. Das ganze urjprünglic) oftgermanijche 
Gebiet ward von den nachrücenden Slaven bejiedelt, welche jchliehlich auch auf 
die Weitgermanen drängten und fchteren das ganze Elbgebiet abnahmen, bis der 
Zuftand geichaffen war, welchen nachitehende Karte darjtellt. Sie hatten das ganze 
Dftjeegeftade in VBefig genommen, von wo aus einjt ſich ganze Völkerſtämme nad) 
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Süden ergoffen, fie waren auf den weiten Flächen der norddeutjchen Ebene bis 
über die Elbe gewandert, waren eingedrungen in Thüringen, wo fie ihre 
Ausläufer bis an den Südfuß des Harzes jandten; fie hatten ſich des von 
Oſten leicht zugänglichen Böhmens bemächtigt und die niederiten Stellen von deſſen 
weitlicher Umwallung überjchritten, ſich jelbit im äußerſten Nordosten des ſüdweſt— 
deutſchen Beckens niederlaſſend; jchließlich waren fie auch im Gebiete der Alpen, 
namentlich im Thale der Drau weit nach Welten vorgedrungen. Ein mächtiger 
Rückſchlag hielt endlich dieje ſlaviſche Nachwanderung auf. Derjelbe trat ein, nachdem 
die nach Welten ausgewanderten Deutjchen eine jtaatliche Oxganifation gewonnen 
hatten. Aus den Trümmern des römischen Galliens war ein germanijches 
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Frankenreich entitanden, das feine Erpanfivfraft nicht blof durch Eroberungen im 
Mediterrangebiete, jondern auch durch Unterjochung der im Mitteleuropa ſeßhaft 
gebliebenen Germanen zu befriedigen juchte. Zunächſt wurden die Alemannen oder 
Schwaben unterworfen, darauf wurden Bayern und Thüringer den Franken 
botmäßig, und letztere drängten fich, mach Diten zurücdwandernd, zwiſchen dic 
Schwaben und Bayern einerjeits und die Thüringer andrerjeits, die heutigen 
fränkischen Landſchaften einnehmend. Viel jpäter erit gelang es dem großen Franken— 
fönige Karl auch die Sachjen zu unterwerfen, damit alle fünf weitgermanijchen 
Stämme unter einem Szepter einigend, was ermöglichte nunmehr die Slaven zurüd- 
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zudrängen. Dies war allerdings nur ein Teil der Thätigfeit Karls des Großen 
geweſen; denn auch nach anderen Richtungen hin hatte er die fränkische Machtiphäre 
ausgedehnt, und eim Neich geichaften, welches jeine Nachfolger nicht zuſammen— 
zubalten vermochten. 843 ward der große Komplex geteilt, hierbei blieben 
die rein germanischen Bölferschaften jedoch vereint und aus diefem germantichen 
Reſte von Karls des Großen Neiche ging das deutjche Neich hervor. (Vergl. 
vorjtchende Karte.) Dieſes letztere nahm, nachdem eine humdertjährige Pertode des 
Verfalls glücklich überwunden war, eine glänzende Entwiclung. Die Bewohner, welche 
bis dahin im einzelnen Siedlungen über das Land geitrent jahen, drängten fich 
vielfach in Städte zuſammen, welche fich meiſt am geistliche Niederlaffungen und 
Biſchofſitze fmüpften, und jo vollzog fich im Stillen die erite Periode der deutjchen 
Städtegründung als Ausdrud beginnenden ftaatlichen Lebens, gleich dieſem fich an 
die Kirche feſſelnd. Der inneren Konſolidation des Neiches folgte bald eine Aus: 
dehnung mach außen, und zwar namentlich auf Koſten der ſüdweſtlich angrenzenden 
Yänder. Es waren die Mediterrangebiete, welche die deutiche Eroberung reizten, 
und das deutjche Königreich ging im dem römisch-deutichen Kaiſerreiche auf. Dasselbe 
umfaßte zur Zeit jeiner größten Machtentfaltung (um 1150) nicht blog Mittel: 
europa mit Ausnahme des immer noch ſlaviſchen Nordoſtens, Jondern auch das ganze 
Alpengebirge nebſt deſſen fich vom Mittelmeere bis zum pannoniſchen Becken er: 
ſtreckendem nördlichen Borlande und halb Italien. Allein dieje im Südweſten geavonnenen 
Gebiete gingen weder ethnographiſch noch national im deutichen Reiche auf und 
fonnten nur durch jtete Nricgszüge mit demjelben in Verband erhalten werden. 
Sie waren es auch, welche bei der folgenden Perivde politiſchen Niederganges 
zuerſt wieder vom Neiche losbrödelten. Dahingegen begann, als die größeren 
Eroberungszüge nady dem Süden nachliehen, eine minder gewaltjame jedoch inten— 
jivere Bewegung in anderer Nichtung: bereits im 13. Jahrhundert wurde der 
Nordoſten Mitteleuropas dem Neiche einverleibt, und auf deſſen politijche Eroberung 
jolgte eine nachhaltige Germanifierung teils durch eine namhafte Eimvanderung 
deuticher Siedler, teils durch Abjorbtion der unterjochten jlaviichen Völfer. Während 
im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts die jüdweitlichen Meichsgebiete eine immer 
größer werdende Zelbjtändigfeit und Unabhängigkeit erlangten, wurden im Nord: 
often die Nordabhänge des böhmiſchen Maſſivs, aliv das heutige Königreich Sachen 
und die Provinz Schlefien, wurde die Dithälfte der morddeutichen Ebene (Mecklen— 
burg, Brandenburg und Pommern) mit bleibendem Erfolge germanifiert, und diejer 
Prozeß erjtreckte fich auch weit über die Grenze des Neiches hinaus an den Geſtaden 
der Oſtſee bis zum finnischen Golfe. Diejer Vorgang wırde allerdings bald (1477) 
durch die wachjende Ausdehnung des polniichen Neiches, welches das bis dahin zum 
Deutſchen Meiche gehörige Preußen unter feine Oberhoheit brachte, ſehr gehemmt. 

Während dem ſich dieſe allmähliche Nolonifation im Oſten des Neiches 
erfolgreich vollzieht ', geichehen auch hochwichtige Siedlungsanlagen im Inneren 
desjelben. Nur teilweiſe war nämlich das Yand von den Germanen bejegt worden. 
Die fruchtbaren und ebenen Streden, welche jtellemveife vielleicht von vornherein 
des Waldes entbehrten, waren allein bewohnt; die großen Sümpfe und Moore, 
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vor allem aber die Gebirge waren unbeficdelt geblieben. Auf die Tetteren richtete 
fich feit dem 13. Jahrhunderte die Aufmerkjamfeit; der fie bededende Wald wurde 
gelichtet und es entitanden als Werke einer zweiten Phaſe der Beſiedlung zahlreiche 
neue Ortichaften. Zugleich aber wuchs die Bedeutung der Städte, auf welche ein 
quter Teil staatlicher Gewalten überging, und während das Neich nad) augen 
geſchwächt ericheint, blühen in feinem Inneren mächtige, häufig in Bündniſſe ge— 
einte Gemeinweſen empor; jo groß war der Einfluß Dderjelben geworden, daß 
vielfach namentlich von ſeiten der Landesherren eine künſtliche Städtegründung 
verſucht wurde. In Bezug auf ländliche und ſtädtiſche Niederlaffungen erlebte das 
Neich vom 13. bis 15. Jahrhundert eine zweite Periode feiner Siedlungsgeichichte ", 
Je mehr aber einzelne Gemeinweſen im Innern des Neiches aufblühten, in 
je mehr einzelne Staaten und Beligtümer dasſelbe gleichzeitig zerfiel, deito mehr 
jteigerten fich die inneren Wirren des Neiches, welche jein Anjchen und feine 
Macht zujehends jchmälerten. Diejelben erhielten ihre böchjte Entfaltung durch 
die mit dem 16, Jahrhunderte beginnende reformatorische Bewegung auf kirchlichen 
Gebiete. Während die Kaiſer aus politischen Niücdjichten der Reformation ab: 
geneigt waren, fand diejelbe eifrige Förderer im den mehr und mehr nach Zelb- 
jtändigkeit ftrebenden Landesfüriten. Dieje langen kirchlichen und zugleich politischen 
Streitigkeiten fanden durch den dreißigjährigen Krieg 1618—1648 ihren traurigen 
Abſchluß. Im jeder Beziehung war das Reich durch denjelben geichwächt und ge: 
ichädigt worden. Es hatte an Umfang nach aufen, an Kraft und Neichtum nach 
innen verloren. Die Eroberungen im Südweſten waren größtenteils abgefallen, und 
Gebiete, welche durch eine mehrhundertjährige Vergangenheit und die Nationalität 
ihrer Bervohner mit dem Neiche verknüpft getvejen waren, wurden an Frankreich 
abgetreten, im Norden hatten ſich die Schweden innerhalb der Neichsgrenzen 
eingeniftet, umd wichtige Teile des Neiches, die Niederlande und die jchweizeriiche 
Eidgenoſſenſchaft, erhielten vollkommene politische Selbitändigfeit. Loſe war aber 
aud) das Band geworden, welches die zahlreichen Neichstürften zujammenbielt, und 
indem dieſe ihren Ländern ihre eigene Konfeſſion anfdrüdten, wurde ein bleibender 
Zwieſpalt in die heiligften Gefühle der Nation getragen, welcher zu einer bisher 
noch nicht vollfommen ausgemerzten Entfremdung mancher Stämme führte. Durd) 
die Dreißigjährigen Sriegs: und Plünderungszüge war die Bewohnerzahl des 
Neiches dezimiert und der Nationalitand vernichtet worden. Verarmt nach innen, 
geſchwächt gegen aufen aing das Reich aus dieſer Kataſtrophe hervor. 
Unaufhaltſam jchritt nun auch der äußere Verfall vorwärts. Das im Weſten 
erftarfende Frankreich riß PBroden auf Broden von den Neichsteilen an ſich und 
juchte durch im der Gejchichte beiipiellos daftchende Naubzüge die gejegnetejten 
Teile Deutjchlands zu einer Müfte zu machen. Anfang des 18. Jahrhunderts 
hatte c8 jeine Grenzen im Süden des Neiches bereits bis zum Nheine verjchoben. 
Ende desjelben Jahrhunderts war der bis dahin deutiche Strom fajt auf der 
ganzen Länge jeincs Yaufcs zur Grenze gavorden, aber bald griff Frankreich über 
die Ufer desjelben hinweg und bemächtigte fich des ganzen Nordweſtens von 
Deutjchland. Mittlerweile hatten fi) auch im Innern Ummälzungen eingeitellt- 
Das Übergewicht Ofterreichs im Reiche war durch Preußen brachgelegt worden, 
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welches jeit dem Schluß des 17. Jahrhunderts ſich aus unbedentenden Anfängen 
zu einer Großmacht entwidelte; und jchliehlich kaſſierte infolge der Kriege mit 
Frankreich ein Neichsdeputationshauptichluß im Jahre 1803 die zahlreichen geift- 
lichen Befigtümer, die faſt unzählbar gewordenen reichsunmittelbaren Srafichaften, 
Herrichaften, Städte und Dörfer uyd verleibte diefelben den größeren Staaten des 
Neiches ein, jo daß dieſe eine wejentliche Stärkung ihrer Macht erfuhren, worauf 
ſie unter franzöfiichem Einflufje vielfache Verjchiebungen erlitten und das Reich 
1806 in Trümmer fiel, 

Wie ſchon früher einmal in einer Periode äußeren Verfalls führten die 
mancherlei politischen Verſchiebungen im Inneren des Neiches auch während des 
18. Jahrhunderts zu bemerkenswerten Veränderungen in den Siedlungsverbältnifjen. 
Fürſtliche Launen ſchufen künſtliche Nefidenzen, und jo ift denn im Anfang des 
18. Jahrhunderts eine eigene, jedoch nicht bejonders eingreifend geivordene Phaje 
der deutſchen Städtegründung zu verzeichnen. Gegen Schluß des Jahrhunderts 
aber beginnen fruchtbarere Verſuche in der Ausdehnung der Kulturen; fowohl im 
Süden auf der Donauhochebene als auch vor allem in dem weiten Ebenen des 
Nordens werden die bis dahin nußlos geweſenen Moore allmählich bejiedelt, und 
erfolgreich beginnt die jich ſpäter ſchön entwickelnde Moorkoloniſation, welche 
allmählich einen Boden für Taufende ſchuf, und welche die dritte und die lebte 
Phaſe der Siedlungsgejchichte Deutjchlands, die Verwertung des legten bis dahin 
unausgebeuteten Bodens, bedeutet. 

An die Auflöjung des deutichen Neiches im Jahre 1806 knüpfte fich eine 
weitere Machtentfaltung Frankreichs, je mehr aber jich die franzöfiiche Gewalt in 
Deutjchland fühlen lich, deito mehr befeitigte fich daielbit das Bewußtſein na- 
tionaler Zufammengehörigkeit, und es gelang nach wenig Jahren bereits Frankreich 
wieder auf feine früheren Grenzen zu beichränfen. Allein das gehobene National: 
gefühl gemügte nicht, um jene Grenzen wiederzugewinnen, welche im Wejten 
durd) ethnographiiche VBerhältnifje für Deutichland gezogen jcheinen, und der 1815 
gebildete deutiche Bund umfahte auch im Oſten wicht alle diejenigen Gebiete, in 
welchen deutſche Sprache und deutsches Wolf herrichen. Er füllte keineswegs das 
ganze Mitteleuropa aus, griff aber im Süden weit über dejjen Grenzen hinaus, 
in den öftlichen Alpen diejenigen Gebiete umflammernd, welche jeit der Zeit Karls 
des Großen zu Deutjchland gehörten. Es erſtreckte fich der deutjche Bund von den 
Sejtaden der beiden nördlichen inneren Meere bis an das Mittelmeer als eine 
zuſammenhängende Ländermafje, dieſe aber zerfiel im Inneren in ein loſes Agglo- 
merat einzelner Staaten, unter welchen zwei faſt ebenbürtige Nivalen, Oſterreich 
und Preußen, noch durch auferdeutichen Beſitz gefräftigt, in latentem Kampfe um 
den überwiegenden Einfluß begriffen waren. Zudem zählte im deutichen Bunde die 
deutiche Bevölferung nur 81%, der gelamten, und die berrichenden Konfejfionen 
waren genau im Sleichgewichte. Politische, nationale und konfeſſionelle Berhältnifie 
waren nicht dazu angethan, dem Bunde einen nach irgend einer Richtung hervor: 
tretenden Charakter zu verleihen. 

Die kurz aufeinanderfolgenden Ereignitje der Jahre 1866 und 1870/71 brachten 
eine nene Entwiclung; der deutiche Bund löſte fich auf, und an jeine Stelle trat 
bald darauf das deutjche Neich in neuer Geitaltung mit Grenzen, welche gegen- 
über denen des Bundes und des alten Neiches manche Verſchiebungen aufzuweijen 
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haben. (Siehe nachitehende Karte.) Es umfaht die Länder des Bundes jorweit 
diejelben nicht durch Perjonalunion mit auferdeutijchen Staaten verbunden find, es 
begreift alfo nicht in jich die deutjchen Kronländer Oſterreichs nebit dem Kleinen 
Liechtenstein, welche eine taufendjährige Zugehörigkeit zum alten Neiche aufweijen, 
es schlicht nicht die Luxemburger Lande ein, die dem alten Neiche ein mächtiges 
Herricherhaus gaben; dafür aber umjpannen feine Grenzen die deutjch gewordenen 
Teile des nmordöjtlichen Mitteleuropas, Preußen und Poſen, ſowie das zwiſchen 
Nord: und Oſtſee gelegene Herzogtum Schleswig, welches deutiches Land nie 
dem alten Neiche angehört hat, es hat im Südweſten das deutjche Land jenjeits 
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des Rheines, Eljak und Lothringen, wiedergewonnen, und dazu gejellen jich weite 
außereuropäiſche Gebiete in Afrifa und in der Südjee, welche unter der Schußherr- 
ichaft des Neiches ſtehen. Wird von diejen legteren abgejehen, jo iſt das deutſche 
Reich durchaus auf Mitteleuropa beichränft, und wenn es auch bier ein im wejent: 
lichen auf hiſtoriſchem Wege entitandener Landkomplex it, jo lehnen fich feine 
Grenzen doch vielfady an die natürliche Gliederung des Bodens an. 

Die breite Bafis des Deutjchen Neiches liegt im Norden an den Gejtaden 
der Nord- und Oſtſee, an welch" legteren es mit der norddeutjchen Ebene angrenzt. 
Den weitlichiten Ausläufer derjelben allerdings, das wichtige Mindungsgebiet des 
Rheines, umfaßt cin fremder Staat, die jeit 1648 vom Neiche definitiv losgetrenuten 
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Niederlande. Gleichjam als Erja hierfür umfaßt das Neich an der Djtjee die 
deutjchen Gebiete, welche bereits über Die Grenzen Mitteleuropas hinausgreifen 
und als jchmaler Stüftenjtreifen ſich vor die öftlichen Yänder legen, außerdem jchiebt 
es jich auf der zimbrijchen Halbinfel bis dahin vor, wo die dänischen Injeln ſich 
zu einer Yandbrüde zwiſchen Mittel- und Nordeuropa gejtalten, jo da es eine 
größere Küſtenlänge befigt als der deutjche Bund oder das römijch-deutjche Neich. 
Diejelbe mißt 2470*", Dem deutjchen Reiche gehört ferner die ganze Zone von 
Mittelgebirgen an, welche die beiden jüdlichen Yandbeden nach Norden begrenzen, 
mit Ausnahme des zu Belgien gehörigen Weſtendes derjelben, es umfaht ferner 
beinahe das gejamte jüdwejtdeutiche Yandbeden, jchliegt aber deſſen öjtlichen 
‘ Nachbar, das böhmijche Yandbeden, aus; ihm gehören endlich diejenigen Teile 
des Alpenvorlandes an, welche unmittelbar an das jüdwejtdeutjche Beden jtoßen, 
und von den Alpen umfaßt es joviel, als zu einer natürlichen Umrahmung des 
deutjchen Alpenvorlandes erforderlid) tt. 

Die nördliche Begrenzung des deutjchen Reiches wird jonad) von den beiden 
nördlichen Binnenmeeren und der ſchmalſten Stelle der fie trennenden Yandzunge 
gebildet; die öjtlichen Grenzen laufen in einem großen Bogen quer durch die nor: 
dijche Ebene, wo die norddeutjche Tiefebene unmerklich in die ſarmatiſche übergeht, 
und zwar ziehen fie ji) von den Oſtſeegeſtaden zunächſt wejtwärts, um ſich wieder 
ojtwärts nach dem auperjten Ende der mitteldeutichen Gebirge zu richten, dann 
verlaufen jie auf den Firſten, welche das böhmijche Beden nach Norden und Weiten 
begrenzen, und jchlieglich quer über das Alpenvorland hinweg. Die Südgrenze 
des Neiches wird von den deutjchen Kalkalpen ſowie dem Südſaume des jüdweit- 
deutjchen Landbeckens gebildet; der Weſtſaum des letzteren giebt zunächjt die Weit 
grenze, Die aber jpäter, direft von Süd nad) Nord verlaufend, die wejtlichiten 
Ausläufer der mitteldeutichen Gebirgsſchwelle und der nördlichen Ebene zerteilt. 

Der jo umgrenzte Naum hat eine Fläche von 543.964 9%, jeine Grenzen haben 
auf dem Lande eine Yange von 5200**, während auf die Küſten 2470 k" entfallen, 
jo daß ſich die Land- und Wajjergrenzen rund wie 2:1 verhalten. Das deutjche 
Reich ijt jomir ein vonviegend fontinentaler Staat, aber weniger als jeine Vor: 
läufer, der deutjche Bund und das alte römiſch-deutſche Kaiſerreich. Die beiden 
letzteren waren an Fläche größer, der deutjche Bund hatte ein Areal von 630.114 kw, 
aber mur eine Nüjtenlänge von 17504" bei einer Länge der Landgrenzen von 
ungefähr 4500 *. Während im deutjchen Neiche auf 1*8* stüftenlänge ein Areal 
von 220% fommt, entfiel im dentjchen Bunde auf die gleiche Küſtenſtrecke eine 
Fläche von 360 *", wonach) ſich die Küſtenentwicklungen des Reiches und Bundes 
wie 3:2 verhalten. Es iſt das deutjche Neich mehr maritim als jein politiicher 
Borgänger, und zugleich erjcheint jein Schwerpunft gegenüber dem des letzteren 
verjchoben. Im deutjchen Bunde waren die auf Nord: und Süddeutſchland ent- 
fallenden Flächen genau gleich groß, und der Schwerpumft der Fläche lag etwa 
an Stelle des Fichtelgebirges, im neuen Neiche hingegen kommt nur cin Viertel 
des Areals auf das jüdliche Deutjchland, während drei Viertel desjelben auf die 
nördlich der Mittelgebirgsfirite gelegenen Landjchaften entfallen. Der Schwerpunft 
it vom Fichtelgebirge nad) Norden in die Gegend von Magdeburg verlegt. 

Iſt zwar die Fläche des Neiches Heiner als die des Bundes, jo hat fie aber 
eine für den Weltverkehr günjtigere Lage erhalten, und feine Bewohnerzahl iſt mur 
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umvejentlich niederer als diejenige, welche 1866 der Bund aufwies. 1880 bavohnten 
45", Millionen Menichen das Reich, welche fich nunmehr (1855) auf 47 Mil- 
lionen vermehrt haben mögen, alſo eine Zahl eveeicht haben, welche ſicher wohl die 
Bevölferungsziffer des alten römiſch-deutſchen Neiches zu irgend welcher Zeit über: 
trifft. Im wie rajcher Vermehrung diefe Bevölferung begriffen it, erhellt wohl am 
beiten daraus, daß fie ſich im Laufe von ficbenzig Jahren verdoppelt, denn fie betrug 
1816 nur 24.831.000 Seelen. 

Sleicht jo die Bewohnerzahl gleichjam den Landverluft aus, welchen das 
Neich gegenüber dem Bunde aufweilt, jo gejchieht dies noch in höherem Maße 
dadurch, daß die Neichsbevölferung viel einheitlicher zufammengejet iſt als es die 
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des Bundes war. Im letzteren bildeten die Deutjchen nur S1P/, der gejamten Bes 
völferung, im Neiche hingegen zählen fie mehr denn 92", derjelben ; entfielen auf 
llavische Völfer im Bunde 16%, der Bavohner, jo jtellen fie im Reiche nur wenig 
mehr als 6", derjelben dar. Zur phyſiſchen Einheitlichfeit des Neichsgebietes gejellt 
ſich die ethunographiſche feiner Bewohner, welche ſich aber nicht in einem ausjchlich- 
lichen Herrjchen einer deutjchen Bevölferung ausjpricht, jondern nur in einem 
entjchiedenen Dominieren derjelben, denn die hiſtoriſche Entwidlung des Neichs- 
gebietes brachte es notwendigerweiſe mit ich, daß innerhalb dejjen Grenzen aud) 
nichtdeutjche Völker wohnen. 
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Die Germanifierung des Nordoitens it noch nicht zu einem vollfommenen 
Abſchluß gelangt; inmitten deutjcher Bevölferung figen noch Reſte der ſlaviſchen, 
und umgefehrt dringen Seile deutjcher Siedler mitten in das Bereich der Slaven 
ein, wie vorherjtchendes Kärtchen zeigt. Die weitlichite Schichte der legteren iſt zwar 
faſt gänzlich) germanifiert. Bon den Wenden, welche einit die nordöftlichen 
Srenzgebiete des römijch-deutjchen Neiches bewohnten, find auf dem linfen Elbufer 
die letzten Rejte im 17. Jahrhunderte erloichen, und übrig geblieben iſt nur 
eine Enflave von 140.000 an der oberen Spree, jo daß das deutjche Element 
allentHalben mit der zweiten Schichte jlavischer Völfer, den Polen, in Berührung 
kommt; die Ichteren leben in einer neuerlich jtark geminderten Zahl von 2.600.000 
bis 2.800.000 Seelen inmitten der Deutjchen, zwar vielfach von letzteren um- 
flammert, aber zujammengehalten und organifiert durch ihre katholijche Konfeſſion; 
unter ihnen ijt auch eine nicht unbeträchtliche Zahl erit jeit dem 15. Jahrhunderte 
polonifierter Deutjcher namentlich im unteren Weichjelgebiete inbegriffen. In einer 
nur geringen, auf 50.000 zu veranjchlagenden Zahl leben Tichechen im Riejengebirge 
innerhalb der Reichsgrenzen; beträchtlicher ift das 145.000 Seelen zählende Litanijche 
Element, welches den äußerjten Nordojten des Neiches inne hat und bier jeit dem 
12. Jahrhunderte mit deutjchen Siedlern untermengt iſt. Die Mehrzahl der nicht: 
deutjchen Bevölkerung des Neiches lebt aljo im Nordojten desjelben, wo fie Reſte 
einer urfprünglich mehr zujammenhängenden Volksmaſſe bildet. Dazu gejellen fich im 
Norden auf der zimbrijchen Halbinfel noch ungefähr 110.000 Dänen, welche jenen Teil 
des Reiches bewohnen, der hier dem chemaligen Bunde zugefügt it. Diejelben find in 
rajcher Abnahme begriffen. An der Wejtgrenze des Neiches finden ſich einerjeits im 
‚Norden etwa 10.000 Wallonen, ferner im Süden, im Elſaß und in Lothringen, unge: 
fähr 240.000 Franzoſen, welche legteren hauptjächlic) als das Produkt einer durd) 
Jahrhunderte währenden Franzöfierung einer urſprünglich deutjchen Bevölferung 
ericheinen. Es fpricht ſich dies am deutlichjten in ihrem mit deutichen Broden 
vielfach durchjegten Patois aus, welcher über die dem reinen Franzöfiichen fremden 
ch und h Laute verfügt. 

Es ift gegenwärtig lediglich das jprachliche Element, welches über die 
Stammeszugehörigfeit der das deutjche Neich bewohnenden Völker Aufichluß zu 
geben im Stande ift, und wenn oben von Slaven und Deutjchen die Rede war, 
jo iſt Hiermit lediglich ein linguiſtiſcher, nicht ein ethnologiſcher Begriff gemeint. 
Was zunächjt die Deutjchen jelbjt betrifft, jo it wohl kaum zu bezweifeln, daß 
fie fi im Neichsgebiete jelbjt vielfad) mit fremden Völfern gemengt haben. Bei 
der Befigergreifung des Südens nahmen die Bayern und Schwaben wohl Rejte 
der feltischen Bevölkerung in ſich auf, und ebenjo mußte notwendigerweije die 
Nüderoberung des Nordojtens zu einer Vermiſchung mit Slaven führen, wie 
jie heute auch noch fortdauert, wobei allerdings nicht zu bezweifeln ijt, daß in 
den nachgewanderten Slaven jelbjt wiederum die Reſte jener Deutjchen aufgegangen 
find, welche bei der Völferwanderung zurüdgeblieben waren, jo daß aljo hier die 
Germanifierung entjchieden teilweiſe jlavifierte Germanen betrifft, ebenjo wie fie im 
Weiten es mit romanifierten Deutichen zu thun hat. 

Iſt im Nordojten und Südweiten das deutjche Element fein reines mehr, 
jo muß es auch als fraglich gelten, ob jene Germanen, welche die Schriftiteller 
des Altertums jchildern, eine unvermifchte Raſſe bildeten. Der Entjcheid hierüber 
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wird welentlich von der Frage abhängen, ob die Germanen bei ihrer Eimvan- 
derung in Mitteleuropa bereits daſelbſt Völker vorfanden, welche eine ihnen eben: 
bürtige Kultur beſaßen. War dies der Fall, jo fonnte es nicht ausbleiben, daß 
jie jich mit denjelben vermengten; denn während der Negel nach Völker niederer 
Kultur in Berührung mit denen höherer zu Grunde gehen, wie jolches vielleicht 
mit den paläolithischen Bewohnern Europas zur Zeit der neolithiichen Einwanderung 
geichab, jo pflegen Völker gleicher Kulturſtufe leicht in einander aufzugeben. Sobald 
ſich aljo auf dem Wege einer archäologischen Unterſuchung herausstellen jollte, daß 
vor den Germanen andere Bölfer, welche den Gebrauch der Metalle fannten, Mittel: 
europa befiedelten, jo wäre von vornherein eine Vermengung der Germanen mit 
denjelben wahrjcheintich, und jelbit für den Fall, daß die Germanen das crite 
Bolf höherer Kultur in Mitteleuropa gewejen jein jollten, wäre immer noch 
denfbar, dak fie auf dem Wege dahin und auf ihren einstigen Wohnfigen fich mit 
anderen Stämmen vermiicht hätten. 


Wie es fich aber auch mit den Ureimvohnern Deutjchlands verhalten möge, 
die jegigen Deutichen find nichtsweniger als eine reine Raſſe. Geht dies einerjeits 
aus der hijtoriichen Entwiclung hervor, jo erhellt es andererjeits auch auf anthro- 
pologiichem Wege. Es läht fich das deutjche Wolf nicht als eine jomatologiiche 
Einheit auffaſſen. Tacitus jchildert die alten Germanen als ein hochitämmiges, 
blauäugiges, blondes Volk; ob er allerdings dabei die Gejamtheit allev germantichen 
Völfer oder nur einzelne Stämme gemeint bat, läßt ſich jchwerlich je ermitteln. 
Heute find die Deutjchen zwar im allgemeinen blanäugig und etwa 32", der Be 
völferung find blond, aber im Süden des Reiches wiegen die Dumfeläugigen und 
Braunen entjchieden vor. Hier wurden nur 18—25%, Blonde gefunden, während 
Norddeutichland deren 34—44"/, zeigt, jo daß auf letzteres allein noch die Be: 
ichreibung von Tacitus paßt. Entiprechend verhält es ſich mit der Form Des 
Schädels. Keineswegs alle Deutjchen find ausgeiprochen langichädelig, dolidyozephal, 
jondern auch der furzichädelige, brachyzephale, Typus ift von weiter Verbreitung, 
und nach den Unterjuchungen von Johannes Ranke werden die Brachyzephalen um 
jo zahlreicher, je mehr man fich über das Meer erhebt. Im Norden wiegen die 
Ichmalgefichtigen und niedrigen Yangföpfe vor, nach Süden zu mehren ſich die 
Brachyzephalen und dominieren jchlieglich in einer jchmalgefichtigen Form. ? Auch 
die Körpermaße find im Gebiete des Neiches nicht unbeträchtlichen Schwankungen 
unterworfen — im Süden ift die Bevölferung Heiner als im Norden —, jo daß 
es außerordentlich jchwer fallen dürfte, einen Normaldeutjichen, einen anthropolo- 
giichen Typus des deutjchen Volkes zu ermitteln, wie denn überhaupt noch unent: 
jchieden ift, ob der ethnologiiche Nafjenbegriff ſich mit dem anthropologiichen deckt: 
ebenjo wie es im Norden blonde und blauäugige Deutſche giebt, findet man im 
Norden blonde und blauäugige ſlaviſche und finnische Völker, und ebenjo wie es im 
Süden braumäugige und dunkelhaarige Deutjche giebt, jo erjcheinen die jüdlichen 
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jlavischen und finnischen Stämme mit jchwarzem Haar und braunem Auge Es 
ift daher noch feineswegs gejagt, daß der Furzichädelige, dunfeläugige und braun- 
haarige Menichenichlag im Süden Deutichlands deswegen minder rein germanijd) 
jei als die blonde blanäugige Bevölkerung im Norden, und daß Sich die feltische 
Beimengung auch jomatijch verriete; es ijt vielmehr bei weiteren Unterjuchungen 
nicht die Frage außer Acht zu laſſen, ob nicht vielleicht der Volfstypus mehr 
oder weniger von den äußeren Umftänden im Laufe der Zeiten beeinflußt worden jei. 

Nicht allein die dem deutichen Wolfe eigentümliche Erpanfivfraft hat zu 
vielfachen Vermiſchungen mit den Nachbarvölfern geführt, ſondern es haben auch 
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nnerhalb des deutjchen Volkes nicht unbeträchtliche Verſchiebungen ftattgefunden. 
Nicht nur find die Siedler der im Nordojten gewonnenen Landitriche bunt aus 
den deutichen Stämmen zujammengewürfelt, jondern politifche, namentlich aber 
fonfejfionelle Verhältniffe führten zu Vermiſchungen der einzelnen Stämme unter: 
einander. Infolge der Neformation haben nicht unbeträchtliche Wanderungen ftatt- 
gefunden; aus den fatholisch gebliebenen öſterreichiſchen und bayerischen Ländern 
zogen zahlreiche Bewohner bayriichen Stammes nad) dünn bevölferten Gegenden 
des Nordens, wo fie fich mitten unter den Sachjen niederliefen; im nicht unbe 
trächtlichem Maße endlich nahm das protejtantiiche Deutjchland auch Emigranten 
franzöfiicher Herkunft auf, welche im Anfang des 18. Jahrhunderts in Berlin 10°/, der 
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Bevölkerung ausmachten, jo dab noch in allerjüngjter Zeit ethnofogifche Miſchungs— 
Prozefje mitten im deutjchen Wolfe jtattfanden, 

Die Reformation hat aber nicht allein eine umjegende Wirkung auf das 
deutjche Volk ausgeübt, jondern indirekt auch zu einer Befejtigung der Siedlungs- 
verhältniffe geführt. Infolge des Umſtandes, daß die Konfeſſion des Landesfürjten 
den einzelnen Staaten des römiſch-deutſchen Reiches das Glaubensbefenntnis auf- 
drückte, trat eine außerordentliche Erjchwerung der Freizügigkeit namentlich in dem 
mojaifartig aus Einzelherrichaften zufammengefegten füdwejtlichen Deutichland ein, 
wo oftmals die Konfeffion von Dorf zu Dorf wechjelt. Dieje Verhältniſſe haben 
ſich auf dem Lande bis zum heutigen Tage in großer Reinheit erhalten. Einzelne 
katholische Dörfer finden jich inmitten protejtantiicher Umgebung !, wie auch ums 
gekehrt, und nur in den größeren Städten trat eine allmähliche, aber noch nicht 
intenfive Vermiſchung der beiden herrichenden Konfeſſionen ein, nachdem diejelben 
reziprof jtaatliche Anerkennung gefunden hatten. Kraft aller diejer Verhältniſſe iſt 
das deutjche Reich das geblieben, was der deutjche Bund und das römische Reich 
waren, nämlich ein fonfejfionell gemifchter Staat; während aber die beiden Teßteren 
eine vorwaltend fatholijche Bevölkerung aufwiefen, gehört die Mehrzahl der 
Bewohner des neuen Reiches den evangelischen Konfejfionen an. 1880 zählte man 
28.300.000 Protejtanten und 16.200.000 Katholiken, dieje bilden 36%, jene 63%, 
der gejamten Bevölferung ; dazu gejellen fich noch 560.000 Firaeliten, 1.24%, der Ge: 
jamtheit ausmachend; Sekten und anderen Konfeſſionen gehören rund 100.000 Seelen 
an. Die Verteilung diefer Konfefjionen ijt, wie das gegenüberftchende Kärtchen 
zeigt, eine derartige, da im Süden die Katholiken, im Norden die Protejtanten 
überwiegen. Die erjteren herrichen ausjchliehlich in den ehemalig kurbayriſchen, 
vorderöjterreichiichen und lothringijchen Gebieten, ſowie vor allem in den ehemalig 
geiftlichen Befigtümern, die fich namentlich am Main und Rhein konzentrieren ; 
fie bereichen ferner in den ehemalig polnischen Teilen des öftlichen Deutjchlande. 
Die Protejtanten hingegen dominieren in den ehemals furbrandenburgiich-preußiichen, 
in den ſächſiſchen, hannöverichen, braunjchweigtichen, heſſiſchen und württembergiſchen 
Landen jowie im Gebiete der Mehrzahl der alten Neichsftädte. Infolge eines 
fräftigen Eingreifens der Gegenreformation findet fich in den ehemalig furpfälzer 
und oberpfälzer Ländern jowie in Niederichlefien eine konfejjionell gemijchte Be— 
völferung. 

Allein, wenn auch diefe Verhältniſſe fich auf der großen Fläche des Landes 
ziemlich unverwiſcht erhalten haben, jo find fie gegenwärtig mehr und mehr im 
Ausgleich begriffen. Die Freizügigkeit der Bevölkerung ermöglicht eine raſche 
Umjegung derjelben, und eine folche wird erfordert durch die Erleichterung und 
den großen Aufſchwung des Verkehrs in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Mächtig wachjen die großen Städte auf Koſten ihrer Umgebung an, und zugleid; 
fonzentriert fich die Bevölkerung auf manche Fabrifdijtrifte, wo aus unjcheinbaren 
Dörfern in wenigen Jahren bedeutende Städte erwuchien. In derartigen Neu: 
jiedlungen der Gegenwart, welche vielfach jchon eine Verſchiebung des urjprünglichen 
Sleichgewichtes der Bevölkerung bedingten, vollzieht ſich wie in einer jeden Ent: 
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wiclungsphafe der Stedlungsverhältnifje eine lebhafte Vermiſchung der urjprünglichen 
Bevölkerung, und hier bahnt ſich ein allmählicher Ausgleich von Gegenjägen an. 


Wie das deutjche Reich weder ethnographiich noch konfeſſionell vollkommen 
einheitlich zufanmengejegt ift, jo iſt es auch politisch fein Einheitsftaat, jondern 
ein Staatenbund, dejien Glieder allerdings viel mehr zujammengeichweißt find 
als die Staaten des ehemaligen Bundes. War lebterer cine bloße Konföderation, 
ohne eine gemeinjame äußere Vertretung, jo hat das Reich in der Perjon des 
Kaiſers, deifen Würde erblich bei der Krone des mächtigiten Bundesjtaates, bei 
Preußen ift, einen Vertreter in auswärtigen Angelegenheiten und einen oberjten 
Kriegsherrn; es befigt eine in den einzelnen Staaten nach einheitlihem Prinzipe 
geordnete militärische Macht, und vor allem eine gemeinfame Gejepgebung. Wirt: 
ichaftlich ift e8 ein einheitliches Gebiet, die Zollgrenzen des Reiches ſtimmen mit 
jeinen politiichen fast völlig überein, fie jchliegen vom Neichsgebiete lediglich zwei, 
bald wohl aufgelöite Freihandelsgebiete, ſowie einige ſchwer zu verwaltende Erklaven 
ans, umfaſſen aber das jelbitändige Großherzogtum Luremburg. Das Neich bejitt 
ein einheitliches Maf- und Gewichtsſyſtem, welches ſich an das metriiche anſchließt; 
es hat ein einheitliches Münzſyſtem ſowie eine in den Grundzügen gemeinfame 
Poſt- und Telegraphenverwaltung. Seine geſetzgeberiſchen Arbeiten werden durch 
einen von den einzelnen Bundesstaaten gewählten Bundesrat und einen vom Volke 
bei allgemeiner Stimmberechtigung gewählten Reichstag ausgeführt. 


Zujammengejegt wird das Neid) aus 25 einzelnen Staaten und einem von 
diejen legteren verwalteten Neichslande, Eliah-Lothringen, in welchem von Meichs 
wegen die Funktionen aus geübt werden, welche jonjt die Regierungen der Einzelftaaten 
bejorgen. Dazu geſellen ſich noch, außerhalb des Neichsgebietes gelegen, überjeeiiche, 
unter dem Schutze des Meiches befindliche Ländereien. Die das deutiche Reich 
zujammenjegenden Staaten find in offizieller Rangfolge: 

1. die vier KHönigreiche Preußen, Bayern, Sachſen und Württemberg; 

2. die jech® Großherzogtümer Baden, Heffen, Medlenburg- Schwerin, Mecklen— 
burg:Strelig, Oldenburg und Sachſen-Weimar; 

3. die fünf Herzogtiimer Sachen: Meiningen, Sachien-Ktoburg-Gotha, Sachjen- 
Altenburg, Braunjchweig und Anhalt; 

4. die fieben Fürftentümer Schwarzburg-Rudoljtadt, Schwarzburg-Sonders- 
haufen, das unter preußiicher Verwaltung stehende Waldeck, Reuß ältere Linie, 
Neuß jüngere Linie, Lippe und Schaumburg-Lippe; 

5. die drei freien Hanſeſtädte Lübed, Bremen und Hamburg; 

6. Hierzu das Neichsland Elſaß-Lothringen. 

Dieſe 26 einzelnen Staaten — der chemalige Bund zählte zur Zeit jeiner 
Auflöfung deren 34 — find von äußerſt verjchiedener Bedeutung; nur einer von 
ihnen, Vreußen, verdient Großitaat genannt zu werden; in der That, bei einer 
Fläche von 352,000%= und einer Eimwohnerzahl von 27, Millionen kommen 
65%, der Fläche des Neiches und 60%, von dejjen Bevölkerung auf ihn. Bon 
den übrigen Staaten haben nur 5 mehr als 10.000" Fläche und eine Million 
Eimvohner, nämlich Bayern, Württemberg, Sachſen, Baden und das Reichsland 
Elſaß-Lothringen, von diefen aber fommt mehr als die Hälfte der Fläche und faft 
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die Hälfte der Bewohnerzahl allein auf das Königreich Bayern. Dazu gefellt ſich 
ein Staat, nämlich Medlenburg-Schwerin mit mehr als 10.000 * Fläche aber 
weit unter einer Million Eimvohner, während Heſſen zwar beinahe eine jolche Ein: 
wohnerzahl, nicht aber die gleiche Fläche erreicht. Man kann daher entweder 5 oder 
7 Mittelftaaten im deutjchen Neiche zählen, die 26 bez. 30%, von deſſen Fläche ein: 
nehmen und 29 bez. 33%/, von der Eimvohnerzahl des Ganzen bejigen. Es bleiben 
num noch 16 bez. 18 Stleinjtaaten, welche insgefamt nur 10 bez. 6°, von der 
Neichsfläche und nur 11%, bez. 7%, von dejjen Einwohnerzahl bejigen. Unter 
diefen Kleinftaaten haben acht eine Fläche, die nicht einmal 1000" groß tt, ſechs 
von ihnen zählen unter 100.000 Eimvohner. 

In jehr unregelmäßiger Weije find diefe Staaten gruppiert, was dem voran- 
gegangenen Kärtchen über das deutjche Reich) und dem deutichen Bund (S. 130) 
entnommen werden kann. Im Norden Deutjchlands breitet fich vor allem das 
Königreich Preußen aus; der Süden wird von Bayern, Württemberg, Baden, 
Heſſen und dem Neichslande Eljah-Lothringen eingenommen; die übrigen Staaten 
konzentrieren fich größtenteils auf die Mitte der Gebirgszone, welche den Süden 
und Norden Mitteleuropas trennt; einige von ihnen, die beiden Medlenburg, Ol: 
denburg und die freien Hanjejtädte, liegen teil an, teils nahe dem deutichen Küſten, 
von welchen allerdings die größte Länge dem preußiſchen Staate zufällt. Wenn 
num auch die deutjchen Mitteljtaaten im allgemeinen den Süden des Neiches 
einnehmen, und wenigitens die Mehrzahl der Kleinſtaaten dicht bei einander liegt, 
jo bilden doc die deutſchen Staaten ein vielfach verflochtenes, eng ineinander 
greifendes Gewirre, welches noch dadurch geiteigert wird, daß die meilten derjelben 
feine zufammenhängende Fläche befigen, jondern häufig in einzelne Parzellen zer: 
fallen. Sie umſchließen ich gegenfeitig, durchdringen einander und find bereits 
durch das BVerflochtenjein ihrer Grenzen auf ein fie alle umfajjendes und Eräfti- 
gendes Bündnis angewiejen. Dieje Notwendigkeit wird gejteigert durch die wirt: 
jchaftliche Abhängigkeit, im welcher ein Staat vom anderen jteht, und wird verlangt 
von der Unfähigfeit der Mehrzahl, ihren Beitand gegen etwaige fremde oder nach— 
barliche Übergriffe zu jchügen. 

Die durch wirtichaftliche und politische Verhältniſſe gebotene Vereinigung der 
deutjchen Einzelitaaten zu einem deutjchen Neiche wird gejtügt und getragen von 
der Bevölferung des Ganzen. Wenn auch diejelbe nicht völlig homogen iſt, To 
treten in ihr doch die fremden Elemente weit zurüc gegen die deutichen, und jene 
find jo von diefen umklammert und umſchloſſen, daß fich an feiner Stelle des 
Neiches irgend ein namhafter Teil loslöfen liege, ohne day zugleich Deutjche dem 
Neiche entfremdet würden; und wenn ſich auch durchaus nicht bejtreiten läßt, da 
die Deutjchen des Neiches jelber viel fremdes Blut in fi aufgenommen haben, jo 
haben fie dasjelbe doch völlig afjimiliert, jo daß das deutſche Reich fich auf der 
Grundlage anderer modernen Staaten aufbaut und im Gegenjage zu dem alten 
römiſch-deutſchen Neiche und zum ehemaligen deutjchen Bunde fich auf nationaler 
Bafis erhebt. 

Zugleich aber liegt das deutjche Reich innerhalb natürlicher Grenzen, innerhalb 
ein und desjelben von der Natur als einheitlich charafterifierten Gebietes, und wenn 
es auch) dasjelbe nicht volljtändig umfaßt, wenn auch das deutjche Reich manche 
äußerjt wichtige Glieder Mitteleuropas, wie das böhmijche Becken und vor allem 
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die Aheinmündungen aus fich ausichlieht, ebenfo wie etwa 15 Millionen auf der 
Erde lebender Deutichen, jo ift doch nicht zu bejtreiten, daß es auch auf der 
anderweitigen Grundlage einer jeden Staatenbildung beruht, und nicht bloß ein 
nationaler, jondern auch ein geographiicher Begriff ift. 

Wenngleich der Schwerpunkt des deutichen Reiches im Norden liegt, wenn 
auch feine mittleren Partieen zu den ältejten Grundfeſten Zentraleuropas gehören, 
jo empfiehlt es ich doc, bei Betrachtung feiner einzelnen Gaue vom Süden aus: 
zugehen. Diejer birgt die höchiten Punkte des Reiches, von dieſem gehen deſſen 
Hauptwafjeradern aus, von dieſem aus dacht fich das Land, wenn auch in der für 
den Aufbau Mitteleuropas charakteriftiichen Weile mit Unterbrechungen, nad) dem 
Meere ab, unter deſſen Fluten jeine Oberfläche janft einſinkt. Vom Süden nad) 
dem Norden fortichreitend, fei zunächit die Aufmerkſamkeit dem deutjchen Alpen: 
vorlande nebjt Umgebung gewidmet, dann folge eine Betrachtung des ſüdweſtdeutſchen 
Landbeckens, am welche ſich naturgemäßerweije die Darjtellung des nördlich daran 
ſtoßenden mitteldeutichen Berg: und Hügellandes zu fnüpfen hat. Daran ſoll ſich 
die Schilderung der nördlichen Umwallung des böhmischen Bedens reihen, und 
den Schluß hat eine Überſicht der norddeutichen Ebene zu bilden. Nach rein 
geographifchen Grundjägen ergeben fich jo fünf Abjchnitte, in welchen allerdings 
ſich weder die ethnographiſchen noch politiichen Verhältniſſe des Reiches einzwängen 
fajjen; ein einjchlägiger Verſuch wird unterbleiben, da es hier nicht Aufgabe iſt, 
eine deutsche Völker- und Staatenkunde zu jchreiben. Dahingegen wird noch 
erübrigen, die Wechjelbezicehungen der im deutichen Reiche umterjchiedenen Teile 
zu unterfuchen, und dasjenige zufammenfaffen, was aus ihrer Einzelbejchaffenheit 
für das Ganze von Wert und Bedeutung ift. 


Rapitel I. 


Das Alpenvorland und feine Ummallung. 


Phyſiſche Geographie. 


1. Das Alpenvorland. 
Orographie. 


Das deutſche Alpenvorland hebt ſich geographiſch wie geologiſch als ein 
äußerſt felbftändiges Glied in der Bodengeftaltung des deutichen Reiches hervor, 
Sm Süden, wie aus folgendem Kärtchen erhellt, von der zadigen, gipfelreichen 
Kette der Alpen begrenzt, im Norden teils von den ſanft anichwellenden Hügeln 
des Schwäbischen und fränkischen Juras, teil$ von den höher anjtrebenden Erhebungen 
des bayrichen und böhmischen Waldes umrahmt, verläuft es nach Welten unmerflich 
in das jchweizerifche, im Dften in das öfterreichiiche Vorland der Alpen. Obwohl 
alfo durch einen allmähfichen Übergang mit feinen beiden Nachbarn verknüpft, ift 
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e3 Doch vor beiden im mancher Hinficht ausgezeichnet. Es ift weit breiter als 
diejelben, und während letztere nur als jchmale Streifen vor dem Gebirge ericheinen, 
liegt es als eine jelbitändige Yandichaft vor diefem. Diefe Anſchwellung erklärt jich 
daraus, daß das Alpengebirge von bugenförmiger Erjtredung it, welche vom 
Nordjanme des Vorlandes nicht genau eingehalten wird. Der Fu der Alpen und 
die Äußere Umrandung ihres VBorlandes divergieren gegen Diten jo weit, bis 
fegtere rechtwinklig umbiegt, um fich jenem wieder zu nähern. Hiernach ericheint 
das deutjche Alpenvorland als ein langgedehntes Fünfeck, das fich von jeiner 250 kw 
langen Bafis dem Fuße der Alpen mit jeiner ſtumpfen Ede etwa 140%" weit 
nach Norden entfernt, während das Schweizer Alpenvorland im Mittel nur 30" 
breit iſt und das Öfterreichiiche auf eine 1580 breite Zone zuſammengedrückt wird. 

Dieje breit angeichwollene, 26.000 ««" mejjende ‚Fläche tritt im großen und 
ganzen gegenüber den Alpen als Ebene entgegen. So erjcheint fie von den Höhen 
des ſchwäbiſchen Juras und von den Gipfeln des bayrischen Waldes aus geſehen, 
geradlinig am Horizonte abſchneidend und bei flarem Wetter von den jchneeigen 
Gipfeln der Alpen überragt. Mit Necht trägt fie daher auch die Bezeichnung einer 
oberdeutjchen Ebene. Dieſe Monotonie der Gliederung bringt fie in Gegenjat 
zur weitlichen Fortſetzung des Alpenvorlandes, das in der Schweiz als jtart 
wellige oder hügelige Landjchaft erjcheint. Dazu kommt, daß fie von beiden 
Nachbargebieten durch natürliche Grenzen gefondert wird. Im Weiten trennt fie 
der Bodenjce, welcher das ganze Alpenvorland quert, von dem Schweizer Hitgellande ; 
im Djften wird fie durch den Hausruck, die einzige Erhebung, welche das Alpen: 
vorland in jeiner ganzen Breite bededt, von der öjterreichtichen Ebene gejchieden. 
So jelbitändig aber auch dies Areal gegenüber jeinen Nachbarn entwidelt iſt, jo 
jteht es doch zu beiden im einer beitimmten Abhängigkeit. Im Weiten nämlich iſt es 
bydrographiich mit dem jchiweizer Hügellande vereint, während es im Diten nad) 
den Ölterreichiichen Ebenen entwäfjert wird. Die große fontinentale Wajjerjcheide 
zwiſchen Rhein und Donau läuft quer über die oberdeutjche Ebene, fich hier aller: 
dings vrographiich faum hervorhebend, es it eine janfte Bodenjchwelle, die ſich 
näher als die Moränenlandichaft des alten Nheingletichers charakteriiiert, welche 
die Rhein- und Donaugewäſſer trennt. Dieſe Warjerjcheide weiſt die bei weiten 
größte „Fläche des deutjchen Alpenvorlandes der Donau zu, weswegen dasjelbe auch 
häufig als Donauhochebene bezeichnet wird; nur der dreißigite Teil feines 
Arcals wird vom Rheine entwäfjert und fann im großen und ganzen als Nordojft- 
gehänge des Bodenjees gelten. Der Spiegel des letzteren jtellt feinen tiefjten Punkt 
im Wejten dar (394” ), während die Donau bei Paſſau feine geringſte Erhebung 
im Oſten (290 ") anzeigt, jeine höchſte Stelle, der Sennberg (816), liegt nur 
15%® vom erjteren, aber 325%" von Paſſau entfernt. Darnach könnte es fait 
icheinen, als füme der oberdeutichen Hochebene von vorn herein eine jteile Ab- 
dachung nad; Südweſten und eine jehr Tanfte nach Nordoften zu. Thatjächlich 
aber liegen, wie fich zeigen wird, die Ihatjachen anders. Jene Gefällsverhältnifie 
fommen nur durch die nicht unbedeutenden Ihäler zum NAusdrud, welche den 
weitlichen Teil des gejamten Alpenvorlandes viel intenfiver zerteilen als den 
öjtlichen. Wird von denjelben abgejchen, jo iſt das gejamte Alpenvorland durch 
einen Abfall vom Gebirge weg ſowie durch eine ſehr janfte nach Oſten gerichtete 
Abdachung charakterifiert. Seine urjprüngliche Höhe iſt im der Schweiz am be: 
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trächtlichſten und am geringſten in ſterreich. Aber ſeine höchſten Teile ſind am 
intenſivſten zerſchnitten worden, und gerade auf der deutſchen Hochebene ſtoßen die 
mehr oder weniger durchfurchten Gebiete zuſammen, woraus ſich die vermittelnde 
Stellung des deutſchen Alpenvorlandes ergiebt. Seine mittlere Erhebung dürfte 
auf 530 w zu veranſchlagen ſein.! 

Auch noch in einer weiteren Beziehung zeichnet ſich das deutſche Alpenvor: 
land vor jeinen Nachbarn aus. Scharf und deutlich find dieſe letzteren in nörd- 
licher Richtung, das eine durch den Schweizer Jura und das andere durch das 
böhmische Maſſiv begrenzt. Wo auf deutjchem Boden das lehtere mit dem Jura 
fajt zuſammenſtößt, jchaltet jich ein Streifen ebenen Landes zwiſchen beide, welcher 
im Süden mit der Donaubochebene verichmilzt, jo daß hier das Alpenvorland 
einen Keil zwijchen jene beiden Erhebungsgruppen zu jenden jcheint, welcher einzig 
in feiner Art, und welcher, obwohl urjprünglich ein bloßes Grenzgebiet zwiſchen 
Jura und böhmischen Maffiv, die legte geologische Entwiclung des Alpenvorlandes 
teilte und schließlich politisch mit demſelben vereinigt wurde. Diejer von Negensburg 
nach Norden reichende, von der Naab durchflojiene Streifen ebenen Landes mul; 
daher als eine Dependenz des Alpenvorlandes betrachtet werden. 

Eine weitere CEigentümlichfeit, welche das deutjche Alpenvorland vor dem 
jchweizeriichen und öjterreichiichen voraus hat, bejtcht in feiner veichen oro— 
graphiichen Gliederung; denn wenn es auch im allgemeinen als Ebene bezeichnet 
werden muß, jo it es im einzelnen doch weder arm an Bodenformen, noch jind 
diejelben von jo unbeträchtlichen Maßen, wie vielfach gemeint wird. Sein Relief 
zerfällt in mehrere, jtreng voneinander gejchiedene Zonen, die ſich als chenjovicle 
Landichaftstypen zu erfennen geben. Von demjelben jegen ſich nur die nördlich 
gelegenen nach Dfterreich fort, während in der Schweiz nur die jüdlichen entwidelt 
find, welche wiederum in Ofterreich fehlen. Es vereirigt aljo das deutſche Alpen: 
vorland die Landichaftsformen des ſchweizeriſchen und öjterreichiichen. 

Das große Donautbal bildet den nördlichiten Abjchnitt der oberdeutjchen 
Ebene, die erite Zone derjelben. * Mehr als andere Thäler hebt es ſich in der 
Gliederung des Landes durch jeine meiſt jehr jtattliche, 5--10%" betragende 
Breite hervor, welche ſich an drei Stellen jedoch auf ein äußerſtes Maß verringert : 
in den Donauengen von Neuburg, Kelheim und Paſſau. Diejelben zerlegen 
das Thal in drei beefenähnliche Abichmitte, in welchen der Fluß vielfad) ge: 
wunden it und oft jein Bett auf dem mit dichtem Gejtrüpp bewachienen Thal- 
boden verlegt. Die beiden oberen Becken, welche als die von Ulm und Ingolitadt 
bezeichnet jeien, find größtenteils verjumpft; die Donau vermag bier nicht ihre 
enormen Geröllmajjen fortzumwälzen und jchüttet mit denjelben ihr Bett fort 
während auf, welches inmitten der beiden Becken manchmal höher liegt als das 
angrenzende Land, wodurch dejien natürliche Entwäjjerung gehindert wird. So ent: 
itanden die großen Donaumoore von Ulm, Donauwörth und Neuburg, in Schwaben 


Dieſe Zahl ıft böber als die von Humboldt und Yeipoldt berechneten Werte, 

? Die zonale Anordnung der Bodenfornen auf der Donaubochebene wurde zuerft von 
3. Werk, Südbaierns Oberfläche, München 180 und Fr. W. Walther, Topiſche Geographie 
von Bayern, München 1844 wahrgenommen. Die folgenden Schilderungen ftüten ſich zwar 
auf diefe älteren Arbeiten, weichen aber manigfach, namentlich in Bezug auf die Nomenklatur, 
von denjelben ab, 
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Riede, in Bayern Möfer (sing. Moos) genannt, welche dem Typus der Wiejenmoore 
angehören. Das dritte der Beden von Straubing hingegen ift durch reiche Lchmlager 
ausgezeichnet, es bildet das fruchtbare, dicht bejiedelte Domaugäu oder Dungäu. 

Dieje drei Becken werden dadurch bedingt, daß das rechte der Hochebene 
angehörige Thalgehänge einen janft gewwundenen Verlauf aufweist, ſich dem Fluſſe 
nähert oder von demjelben entfernt. Es erjcheint neben dem breiten Beden nur als 
Abfall einer unbeträchtlichen Erhebung, welche ihre nicht geringe Höhe erit in den 
Engen des Thales deutlich zum Wusdrude bringt. Diejelbe nimmt längs des 
Fluſſes allmählih zu; während fie dort, wo die Donau die Hochebene betritt, 
faum 80” beträgt, erreicht fie bei Paſſau den jtattlichen Betrag von 250 =. Mit 
jolch” hohen Gehängen fällt das deutjche Alpenvorland zum Donauthale ab, durch 
diejelben befundend, daß es jich keineswegs jo rasch nach Nordoiten ſenkt wie der 
Lauf des Fluſſes; faſt ohne merklichen Abfall begleitet feine Kante denjelben in 
einem mittleren Niveau von 500=, Dieſe Kante aber ftellt nicht etwa den Rand 
einer ebenen Platte dar, jondern begrenzt rechts vom Lech, aljo in Altbayern, 
ein durchaus welliges Land, das feine urjprüngliche gleichmäßige Höhe nur in 
jeinen höchiten Punkten noch zu erfennen giebt und von den Thälern der großen 
Alpenflüffe durchfurcht wird. Dieje Thäler jtehen an Tiefe dem Donauthale nicht 
nach, fie zeichnen fich gleich demfelben durch große breite Sohlen aus, befigen jedoc) 
mit Ausnahme des Innthales feine Engen; ihnen werden zahlreiche Kleinere Thäler 
meijt mit einjeitig fteilen Gehängen tributär, welche die Modellierung des zwiſchen 
ihnen liegenden Landes bewirken. Im Oſten jchwanfen darnach die Höhen der Hoc): 
ebene um 200”, im Wejten um 100 w. 

Diejes durch das äußerſt verziweigte Thaliyitem undulierte Gebiet bildet die 
zweite Zone der Donaubhochebene und möge als Tertiärhügelland bezeichnet 
werden, deſſen Bodenformen im nebenjtehenden Kärtchen genau wiedergegeben find. 
Dasjelbe nimmt rechts des Lechs genau deren nördliche Hälfte ein, während am 
linfen Ufer diejes Fluſſes fich ein etwas modifizierter Landichaftstypus einjtellt. 
Zahlreiche, parallel laufende Thäler zerteilen hier die Ebene in einzelne parallele 
Rüden, welche aber ihrerjeit3 nicht weiter gegliedert find und daher als voll: 
fommen intaft gebliebene Teile der alten Hochfläche, ohne dominierende Punkte, 
als Kleine Plateauftreifen erfcheinen. Die Thäler jelbit find breit, und ihr Boden 
ijt meiftens verjumpft, dieſelben erhalten eine bejondere Eigentümlichkeit durch 
wohlausgebildete Terrafjen, welche ihre Gehänge ſcharf abjtufen, ferner neigen 
fie zu häufigen Gabelungen, wobei fich zeigt, daß in das eine der Gabelthäler der 
Fluß, in das andere die denjelben ſonſt begleitenden Terrafjen übertreten. Dieje 
Landichaft möge ald zerftüdelte Diluvialplatte bezeichnet werden. 

Das Tertiärhügelland fowie die zeritüdelte Diluvialplatte brechen auf der 
Südhälfte der deutjchen Hochebene plöglich ab. Die ohnehin jchon breiten Thäler 
ichwellen jehr beträchtli an, ihr Boden entwidelt fich zu weitausgedehnten 
Schotterflächen, welche ihre Gehänge nad) den Seiten zurüddrängen. Als Beden 
möchte man diefe Thalweitungen bezeichnen, wenn nicht das lebhafte und rajche 
Gefälle derjelben eine andere Benennung erheiichen würde. Im der That lajjen 
ſich dieje mittleren Ebenen der Hochebene eher mit riefigen Schuttkegeln vergleichen, 
welche in alten breiten Thälern aufgejchüittet find. Die weite Hochfläche, auf 
welcher München liegt, ftellt die ideale Entwidlung einer ſolchen breiten Schot- 
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terfläche dar.! Ohne die geringite Unebenheit zu zeigen, jteigt diejelbe raſch 
nach den Alpen zu an, von 480" bis auf 680", und zur Einförmigfeit ihrer 
Sejtaltung tritt die Monotonie ihrer Vegetation. Unabjehbare Wälder nehmen 
ihre jüdliche, höher gelegene Hälfte ein, unfruchtbare Torflager deden ihren nörd— 
lichen Teil; die erjtere ijt troden, ohne eine einzige Wafferader, der letztere hin- 
gegen ift vollkommen durchfeuchtet, ein wahres Uuellgebiet. Im Süden fidern 
die Wäffer in den poröfen Geröllboden hinab, jtrömen auf deſſen undurdhläffiger 
Unterlage al8 ein ungeheurer Grundwajjeritrom entlang, bis fie infolge ihres 
eigenen Drudes auf den tiefitgelegenen Teilen der Hochfläche wieder ans Tages: 





Tertiärlandichaft norböftlich Landshut mit fteil abfallenden Oftgchängen der Thäler. 
Nusihnitt aus der k. bayerischen Generalftabstarte. Blatt Yandehut. 1:50.000. 


licht gepreit werden, wo fie auf jonjt vollfommen durchläffigem Boden zur 
Bildung großer Moore Veranlaſſung geben, welche, wie alle auf ähnlichem Wege 
entjtandenen, ſich als Wiejenmoore charakterifieren. 

Dieſe Berhältniffe find nicht allein der Münchener Hochfläche eigentümlich— 
fie fehren in allen, die Hochebene querenden Thälern wieder, der Boden derjelben 
idwillt gegen Süden an, ijt anfänglich verjumpft und trägt dann thalauſwärts 
Wälder, in regelmäßiger Wiederkehr zeigt fich, daß der Fluß, welcher auf dem 





' Gruber, Das Münchener Beden. Forſch. 3. deutichen Landes und Volkskunde. Volks— 
kunde. Heft 4. Stuttgart 1885. 
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unteren Teile dieſer Schotterflächen vielfach gewunden, stetig jein Bett verlegend 
dahineilt, in dem oberen Teile derjelben fich einen 70” oder SO" tiefen Graben 
eingeriffen bat, im welchem er zwilchen oft nadten jteilen Gerölhvänden fortrauſcht, 
gelegentlich große Windungen beichreibend, durch welche von der Hochfläche ganze 
Teile völlig Tosgeichnürt werden; jolche zwiſchen den Talſerpentinen gelegenen 
Voriprünge haben an der Salzad) bei Burghaujen, am Inn in Waſſerburg — man 
vergleiche unſere Anfichten diefer Städte — und am Lech in Schongau einjt als 
Feſtungen gedient. Neben diefen noch heute benagten IThälern aber zerteilen auch 
ähnlich geitaltete, allein des Waffers entbehrende Thüler die großen Schotter: 
flächen. Es find die tiefen Trodentbäler. 





Morästenlandichaft des Iſargletſchers unweit Fürftenfeldbrud, weſtlich München, 
Ausſchnitt aus der k. bayerischen Generalftabslarte. Blatt Landsberg. 1:50.000, 


Verfolgt man Dieje allen größeren Flüſſen des Alpenvorlandes an einer 
bejtimmten Stelle ihres Yaufes eigentümliche ſchluchtartige Entwidlung des Thales 
aufwärts, jo erreicht man plöglich und unvermutet eine große breite Thalfläche, 
welche häufig von Möfern, oft aber auch von glänzenden Wajjerflächen ein: 
genommen wird. Zugleich aber hat jich auf der Höhe neben der Schlucht eine 
Veränderung der Oberflächenformen geltend gemacht. Die völlig ebene Fläche iſt 
geichwunden; an ihrer Stelle ijt eine äuferjt unregelmäßige Landichaft getreten. 
Yanggedehnte Rüden, da und dort mit haufenartigen Spiten bejett oder unter: 
brochen von lochähnlichen Einjenkungen ziehen einander parallel, ſich bald einander 
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— Alpenvorland. — 
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nähernd und miteinander verjchmelzend, bald auseinandertretend und Heine Flächen 
dunklen Waſſers zwiſchen ſich einjchliegend. Wirr und regellos it hier das Relief 
des Landes, fein Geſetz ordnet die Verteilung von hoch und niedrig und bejtimmt 
den Lauf der Gewälfer. Die Moränenlandjchaft iſt erreicht. 

Die Moränenlandichaft bildet den jchärfit ausgeiprochenen Abichnitt des 
Alpenvorlandes; fie jondert dasjelbe im zwei ſtreng geichiedene Abteilungen, von 
welchen die bisher betrachtete fich durch ihren Abfall von den Alpen weg charakte- 
tiftert, während jich die andere als eine Zone mehr oder weniger ijolierter 
Einjenfungen am Fuße des Gebirges darftellt. Diejelben iind im Grunde 
genommen nichts anderes als die bedenförmig erweiterten Thäler jener Flüſſe, 
welche aus den Alpen kommen. Dieje Erweiterungen find an ihrem unterem nörd- 
lichen Ende von der Moränenlandichaft umrahmt, welche fie als cin 80 bis 100 " 
hoher, gelegentlich noch höherer Wall umgiebt. Dieſe hohe Umwallung bindert 
unter allen Umjtänden die Entwäflerung der Beden, und wenn in denjelben nicht 
gerade Seeen anfgeitaut jind, jo finden ſich doch ausgedehnte Moore, ebenjo wie 
in den Vertiefungen zwiſchen den einzelnen Wällen der Moränenlandichaft. Alte 
dieſe Durch gehinderten Abflug der Tageswäjjer entjtandenen Moore charakterifieren 
ji) durch ihre Flora als Hochmoore gegenüber den durch Rückſtauung des 
Grundwaſſers gebildeten Wieienmooren der großen Schotterflächen. ! 

Je nachdem ſich die Moränenlandichaft dem Gebirge nähert, oder ſich von 
demjelben entfernt, Tiegen jene eigentümlichen Beden mehr oder weniger in der 
Nachbarichaft der Alpen. Einige derjelben, wie der kleine 37°" tiefe Schlierjee 
und der 74" tiefe Tegernſee, find bereits auf das Gebirge beichränft, andere, wie 
der 68” tiefe Stocheljee, neßen gerade dejien Fuß, während die meiſten aus- 
ichlieglich der Hochebene angehören, allerdings durch tief gelegene Urerlandichaften 
jich bis ins Gebirge fortjegen, wie 3. B. der breite, als bayriiches Meer vielfach 
gefeierte, aber nur 79” tiefe Chiemſee (ſprich Kiemſee); ähnlich verhalten ſich die 
nunmehr der Wafjerfläche entbehrenden prachtvoll ausgejprochenen Verden von Salz: 
burg und Roſenheim. Je weiter ſich die Moränenlandichaft vom Gebirge entfernt, 
deito weiter erjtreden fich auch die Seren und Beden. So liegen Würm- und 
Ammerfjee bereits mitten auf der Hochebene, in welche ihr Spiegel über 100" 
tief eingejenft ift, während ihr Boden noch weitere 120 bez. 80” tiefer Tiegt. * 
Beide find die Endglieder wahrer Seeenreihen, deren eine im nachitehenden Profile 
dargeftellt it. Im Weſten endlich erſtreckt ſich der Bodenſee, der Moränenlaud- 
ichaft folgend, quer über das Alpenvorland hinweg. Diejer Fall wiederholt ſich 
in mehr oder weniger modifiziertem Maße in der Schweiz, wo die Sceen entweder 
weit auf das Borland heraustreten, oder dasjelbe ganz queren, wie der Genfer 
See. In Oberöfterreich hingegen, wo die Moränenlandſchaft auf dem Alpenvor- 
lande gar nicht mehr zur Entwidlung kommt, fehlen auf letzterem die Seeen; fie 
zieren dafür die Thäler des Gebirges, wo auch die Moränenlandichaft vorhanden 


Vergl. Bend, Vergletiherumg der deutichen Alpen. Leipzig 1882. und Gruber im 
Jahresbericht der geogr. Gefellihaft zu München für 1854. 
* Die Angaben über die Tiefen der bayriſchen Seeen find der ſehr verdienftlichen, von 
der Leipziger Geſellſchaft für Erdkunde veröffentlichten Arbeit von U. Geiftbed, Die Seeen 
der deutjchen Alpen. Leipzig 1885. entnommen. 
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ift. Der oben erwähnte Gegenſatz zwiſchen ſchweizeriſchem und oberöfterreichiichem 
Alpenvorlande, welcher ſich durch den Mangel der Moränenlandichaft im einen 
und das ausjchließliche Herrſchen derjelben im anderen bekundet, überträgt fich aljo 
auch auf die Zone der die Seeen bergenden Einjenkungen, welche im einen domi- 
nieren, während fie im anderen fehlen. Das deutjche Alpenvorland fteht auch in 
diejer Hinficht zwifchen jeinen beiden Nachbarn in der Mitte, 

Der Umfang und namentlich die Tiefe der erwähnten bedenförmigen Er: 
weiterungen fteht in einer gewiſſen Abhängigfeit von der Größe jener Alpenthäler, 
in deren Fortfegung fie liegen. Vor allem tritt unter ihnen der Bodenjee hervor, 
welcher ſich jowohl durch feine Fläche als auch durch jeine Tiefe auszeichnet. 
Sein 528 km meffender Spiegel ift nicht weniger ala 400" tief unter das Niveau 
jeiner Umgebung eingejenkt; und wird hierzu noch genommen, daß die Tiefe des 
Sees jelbjt 276” beträgt, jo ericheint das geſamte Seebeden als eine fajt 
700” tiefe Einſenkung im Alpenvorland, deren tieffte Stelle nur 118 = über dem 
Meere liegt. Die ganze rheiniſche Abdachung der oberdeutjchen Hoch— 
ebene ijt nichts anderes als das nördliche Gehänge des fait oft: 
wejtlih quer durch das Alpenvorland ſich erjtredenden Sees. 
Derjelbe zerfällt in einen Hauptförper, den Oberfee, an den ſich im Wejten zwei 
Ausläufer, der Überlinger See und Unterjee angliedern, an welch‘ letzteren jich 
noch der Zeller See anjchmiegt. Aus der mittleren Tiefe von 79 ergiebt ſich 
die gejamte Wafjermenge des Sees bei mittlerem Stande (394 m) zu 41.47 cbkm, 
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maria —⸗ — — ———— Beim SWiormier ” Terran 
Längsſchnitt durch den Walchenſee, Kochelſee, Dfterfee und Würmfee in wahren Berbältnis 
von Höhe und Länge und im Maßftabe von 1:500,000. 
Die unter dem Profile angegebenen Ziffern bezeichnen die Seetiefen. 


Der Spiegel des Bodenjecs ift einer charf ausgeiprochenen jährlichen Höhen- 
ihwanfung im Betrage von 2” unterworfen. Er hat jeinen niederjten Stand 
im Februar, feinen höchften im Juli; entjprechend diefen Schwankungen mehrt oder 
mindert fich feine Wafjermenge um den Betrag von 1m, aljo um 2.7%,. Zu 
diejen jährlichen Schwankungen gejellen ſich noch bejondere Gleichgewichtsichwan 
kungen, Ruhß genannt, welche gleihjam in einem Schaufeln des Spiegels bejtehen : 
derjelbe hebt fich am einen Seeende umd jenkt ſich gleichzitig am andern. Gewöhnlich 
ijt die Größe des Ruhß jehr gering, fie beträgt meift nur wenige Zentimeter, fann 
aber bis zum Betrage von 2= amwachjen.! Es iſt dies diejelbe Erjcheinung, welche 
am Genferfee unter dem Namen „Seiches“ bekannt iſt. Diejelbe führt jich wahr: 
icheinlich auf ftehende Schwingungen der Wafferfläche zurüc, welche durch regel 
mäßige Windftöße verurfacht werden. 

Die Gehänge des Oberſees find meiſt jehr Flach abgeböjcht, fteil hingegen 
Jind die feiner wejtlichen Ausläufer, welche als fchmale Rinnen mit ihrem Spiegel 





' Honjell, Der Bodenſee und feine Tieferlegung. Stuttgart 1879. Vergl. aud Paulus, 
Das Königreid Württemberg. Stuttgart 1882, 
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300” tiefer als ihre Umgebung liegen. Weſtlich vom See verjchmelzen die Ein: 
jenfungen diejer Ausläufer zu einer einzigen Ebene, zu der des Hegau, aus 
welcher fich als Fremdlinge im Gebiete des Alpenvorlandes einige Bergkuppen 
erheben. Da ift der fteile Kopf des Hohentwiel, da find die fanfteren Kegel des 
Hohenhöwen und Hohenkrähen, welche als Zeugen vorzeitlicher vulkaniſcher 
Thätigfeit ericheinen. Ein prächtiges Alpenpanorama eröffnet ſich von ihren 700, 
bezicehungsweije mehr als 800 = betragenden Höhen. 

Je weiter man fich in den eigentümlich zu Seeen und Beden modifizierten 
Thälern der Hochebene den Alpen nähert, dejto höher jteigen die Landrüden zwiſchen 
ihnen an, deito größer werden die Höhenunterjchiede zwiſchen Thalboden und dem 
urjprünglichen Niveau der Hochebene. Zugleich aber jtellen ſich bereits Boden— 
anjchwellungen auf derjelben ein, welche ſich durch ziemlich beträchtliche Höhe aus— 
zeichnen, und zwar entwideln fich diejelben von unbeträchtlichen Anfängen im 
Oſten zu ganzen Hügelgruppen im Weiten. Als eine folche tritt der Kemptener 
Wald zwiſchen Iller- und VBodenjee entgegen, und weiter gegen Wejten nehmen im 
Schweizer Alpenvorlande diefe Erhebungen mehr und mehr zu. Durch fie erhält 
dasjelbe jene größere vertifale Gliederung, durch welche es vor dem deutſchen 
Alpenvorlande ausgezeichnet ift. inter dieſe erite Vorbergszone, welche bereits 
bis 1000" Hoch anjteigt und manchen jchönen Ausblick auf die Alpen gewährt, 
ſchiebt ſich im deutjchen Alpenvorlande eine zweite, welche im Wejten an Höhe jo 
raſch und beträchtlich zunimmt, daß fie bereits am linfen Illerufer aufhört ich 
als Vorbergszone der Alpen zu markieren, jondern mit denjelben innig verwächit. 
Dadurch wird das deutjche Alpenvorland um eine Zone reicher als das ſchweize— 
riiche. So deutet micht allein das Vorhandenfein von Vorbergen der Alpen auf 
dem Borlande cine innige Verknüpfung beider an, jondern namentlich der allmäh- 
liche Übergang von einer folchen Vorbergreihe zu einer Gebirgsfette im Weften läßt 
tiefere Beziehungen zwiſchen den Alpen und ihrem Borlande erfennen. 


Alima. 


Die nicht unbeträchtliche mittlere Höhe des Alpenvorlandes rüdt das leßtere 
in das Bereich eines jtrengeren Klimas als nad jeiner geographiichen Breite 
erwartet werden jollte, wiewohl dasjelbe durchaus nicht die Vorteile der Lage im 
jüdlichen Deutjchland verleugnet; denn troß jeiner beträchtlichen Erhebung gewinnt 
es mittlere Temperaturen, welche nicht zurüditchen hinter dem Mittel der deutjchen 
Lande überhaupt. Diejelben zeigen bemerfenswerter Weiſe nur äußerjt geringe Ab: 
ſtufungen mit der Höhe, und fait die gejamte Hochebene zwiichen Donau und 
Alpen genicht ein Jahresmittel von 7—8® C.; nur die am unterften Donau: 
beden gelegenen Orte, von unter 350” Höhe, wie Paſſau und Regensburg, 
jowie die über 650” hoch gelegenen Stellen machen eine Ausnahme; die 
erjteren haben eine mittlere Temperatur von über 8°, die leßteren von unter 
7°, ſodaß in einem vertifalen Abjtand von 300 w fi) nur äußerjt geringe 
Wärmennterjchiede geltend machen. Qemperaturen von unter 6° begegnet man 
erit in 900" Höhe, ſodaß aljo die jonjt regelmäßig mit einer Erhebung von 
170” ſich einjtellende mittlere Temperaturerniedrigung von 1° auf der Donau- 
hochebene verwijcht ift. Die niederen Partieen derjelben genießen eine zu tiefe, 
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die höheren eine zu hohe mittlere Iahrestemperatur, faſt die ganze Donauhoch— 
ebene hat ungeachtet dem Grade der Erhebung, ein und Ddiejelbe Temperatur. ! 
Anders freilich liegen die Dinge in der rheinischen Abdachung des deutjchen 
Alpenvorlandes. Die Gejtade des Bodenjees haben mittlere Jabrestemperaturen 
von mehr denn S®, von fat 9%, find aljo im Mittel um 1° wärmer als die ent- 
iprechend hoch (400 = ) gelegenen Teile der Donauhochebene, und in Fühlbarer 
Weiſe macht fich dieje höhere Temperatur in der Vegetation der Seeumgebung 
geltend. Der Weinjtod wird hier erfolgreich noch in 450» Höhe gebaut und 
als ein wahrer Obithain liegt id) das Yand da, während im Bereich der Donau- 
hochebene ſich düſtere Fichtenwälder, unterbrochen von Hopfengärten ausdehnen. 

Die auffällige Gleichheit der Jahrestemperaturen auf der Donauhochebene 
jührt jich darauf zurüd, daß in den Wintermonaten die tieferen Stellen derjelben 
bei weitem höhere Kältegrade aufveilen als die höheren Lagen. Es läßt ich in 
kleinem Maße dasjelbe beobachten, was im großen zu Zeiten eines barometrifchen 
Marimums im Gebirge wahrnehmbar it, nämlich) eine Temperaturzunabme 
mit der Höhe. Im der That lagert während der Wintermonate oft wochenlang 
unbeweglich ein barometrisches Marimum über der Donauhochebene. Unmittelbar 
ruht dann derjelben eine als dichte Nebelmafie ericheinende Wolfenjchicht auf, welche 
bis zu einem beftimmten Niveau amiteigt, aljo auf den tiefer gelegenen Orten 
mächtiger iſt als auf den höher gelegenen. Die höchſten Erhebungen des Alpen: 
vorlandes, vor allem aber die Alpen jelbit, ragen aus dieſem Nebelmeer in das 
Reich wochenlang anhaltenden Sonmenjcheins hinein und genießen während des 
Winters das Minimum des Bewölkung. Die alljeitige Umrahmung der Hochebene 
durch Erhebungen iſt diefer Stagnation der Luftichichten äußerſt günjtig, ebenſo 
wie der Umstand, daß die Donauhochebene weitab von den Zugſtraßen der baro- 
metrischen Minima liegt, und daher nur verhältnismäßig geringe Schwankungen 
des Luftdrudes erleidet. Dafür bringt aber ihre Lage am Fuße der Alpen die 
Thatjache mit fich, daß fie nicht bloß von jenen Minima beeinflußt wird, welche 
über die Nord» und Oſtſee Himmwegeilen, jondern auch unter der Herrichaft der: 
jenigen fteht, welche fih am Südfuße der Alpen himvegzichen. (VBergl. die Karte 
auf Seite 92.) Dieje verurfachen häufige und intenfive Oſtwinde, welche das Klima 
rauher erjcheinen laſſen als es wirklich üft. 

Mehr noch als in den Temperaturverhältniffen äußert fich in der Verteilung 
der Niederjchläge die bergige Umrahmung des deutjchen Alpenvorlandes. Im Süden 
bewirfen die Alpen, im Nordoften der angrenzende Böhmenvald eine erhebliche 
Steigerung der Negenmengen, während andererjeits am Südoftfuße des ſchwäbiſch— 
fränkiſchen Juras außerordentlich geringe Niederichlagshöhen zu verzeichnen find. 
Diefelben jchwanfen hier im Mittel unter 600 "=, wohingegen fie ſich am Fuße 
der Alpen und des VBöhmerwaldes auf weit über 1000" fteigern, und daher im 
ganzen Gebiete im allgemeinen weit höher find, als jonft in Deutichland der Fall 
it. Sie überjchreiten im Mittel den Betrag von 900", wobei jedoch nicht zu 
vergefien ift, daß der eine Teil der Hochebene verhältnismäßig troden, der Nejt 
aber ungemein feucht iſt. — 


' Berge. W. von Bezold, Das Klima von Oberbayern in: Die Landwirtbichaft im 
Negierungebesirfe Oberbayern. München 1885. 
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2. Die dentfden Kalkalpen. 
Orographie. 


Kündet der zunchmende Neichtum am Niederichlägen das Gebirge gleichſam 
aus der Ferne, jo verfnüpfen noch inniger die Flüſſe die deutjchen Kalkalpen 
mit ihrem Vorlande.! Gejpeift von reichlichen Niederichägen, verlaſſen das Ge: 
birg zahlreiche kräftige Wafjeradern, von welchen nur die fleineren in Seebeden 
geflärt werden, während die größeren, namentlich der Inn, die Salzach, die Jar 
und der Lech all das Gejteinsmaterial mit ſich fortwälzen, mit welchen fie von 
den Wildbächen der Alpen beladen wurden. Sie jchütten damit ihr Bett auf den 
unteren Theilen der Schotterflächen und in den Thälern der Tertiärlandichaft auf 
der Hochebene fortwährend auf, gelegentlich bei großen Fluten weite Flächen mit 
grobem Geröll bededend. Es flichen daher die Niederlaffungen die Ufer der unge 
jtümen Alpenflüffe oder nahen fich denjelben nur, wenn diejelben in tiefen Graben 
eingeſenkt ſind. Mit dem Gerölle aber ſchwemmen jene Flüffe auch die Samen von 
alpinen Pflanzen an, die dann als Veriprenglinge weit außerhalb ihres Verbrei— 
tungs&bezirkes an das Hochgebirge mahnen. Die Not hat dazu geführt, auch diejen 
reißenden Alpenflüffen der oberdeutjchen Hochebene Zügel anzulegen. Große Streden 
derjelben find geradgelegt und die jonit ſtetem Wechſel unterworfenen Ufer find 
befeftigt worden. Im geregelten Bette können die Flüffe jene Schottermafjen völlig 
mit Sich fortwälzen, welche fie jonit über das Uferland breiteten, aber nun ent: 
wideln fie ihre Thätigfeit nach anderer Richtung bin. Schütteten fie früher ihr 
Bett mit ihren Schottern zu, jo vertiefen fie nun den Kanal, welchen ihnen der 
Menſch zugewiefen hat. Im ungefähr zwanzig Jahren hat der Lech bei Augsburg 
jein Bett um 12" und die Iſar das ihre bei München um 4 tiefer gelegt. 

Zwiſchen diefen ungejtümen Kindern der Alpen, deren Waſſermaſſe bei den 
Hochfluten des Sommers vierzigmal größer werden fann als beim Niederwaijer 
des Winters, nehmen fich die Flüſſe des Alpenvorlandes jelbit ſehr eigentümlic 
aus. Ruhig, vielfach gewunden fließen ſie zwiichen jchilfigen Ufern dahin, mit 
fich) nur feinen Sand und fein gröberes Gerölle führend. Ihr Waſſer erhält durch 
zahlreiche, in ihm juspendierte vegetabiliiche Subjtanzen eine dunkle Färbung, 
gegen welche das tiefe Blau oder Grün der Alpenflüjje bei Niederwaſſer oder deren 
lehmiges Gelbbraun bei den Hochfluten des Sommers in grellen Gegenjaß tritt. 
Teils quer, teil in fchräger Nichtung über das Alpenvorland himvegitrömend, be: 
halten die Alpenflüffe ihren Charakter bei und drücken denjelben jchlieplich auch 
der Donau auf, ſodaß dieje, obwohl dem Schwarzwalde entipringend, doc das 
Ausfehen eines Alpenjtromes erhält, deſſen Lauf die Nordgrenze des Einfluffes 
der Alpen auf ihr Vorland und zugleich auch vom legteren jelbit bildet. 

Troßdem, daß die oberdeutjche Hochebene in ihrem ſüdlichen Teile bereits 
Höhenunterjchiede aufweist, welche an die Verhältniſſe mancher Mittelgebirge 
erinnern, trotzdem, daß fie auf ihrem Südjaume eine deutlich entwicelte Vorberg— 


J. Schmid, Hybrologifche Unterfuchungen an den öffentlichen Flüffen Bayerns. Mün- 
den 1884. 
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zone befigt, ift doc das Alpengebirge ſcharf und deutlich gegen fie abgejegt und 
erjcheint in überwältigender Majejtät über den Vorbergen. So großartig it feine 
Erjcheinung, daß vor ihm die Höhenunterjchiede des Vorlandes klein ericheinen, 
was die Meinung erwecte, daß jolche überhaupt nicht beſtünden. Berg ift hier 
auf Berg getürmt, eine Kette überragt die andere, und die erite Zone des 
Gebirges, die an dejjen Fuß das Auge gefangen nimmt, tritt gegen die nächſt— 
folgenden zurüd, wenn man einen weiteren Standpunkt, vielleicht bei München 
nimmt, wie in mebenftcehender Figur. Aber auch dieſe zweite Zone ſchrumpft 
zujammen, wenn man weiter zurüctritt und vom nördlichen Saume des Alpen: 
vorlandes den Blid dem Gebirge zuwendet. Dann ericheint an flaren Sommer: 
tagen eine Reihe jchneeiger Gipfel, welche fich wie eine eritarıte Wellenlinie am 
blauen Himmelsgewölbe abzeichnet. Das jind die in das Neich des ewigen Schnees 
getauchten Häupter der Zentralalpen. Unter diefen tritt im Bilde ein Band grotesfer 
Felsgeſtalten entgegen, welche nicht in jo jchön harmonischer Weije ineinander ver: 
fließen, nicht jo ruhig auf und abwogen, wie die zentralen Alpen; es iſt dies die 
Zone der Stalfalpen. Vor diefen lagern ſich langgedehnte dunfle Nüden ohne aus: 
gejprochene Gipfel, bewaldet bi8 hoch hinauf, bald fortlaufend, bald wieder große 
Lücken lajjend, in welchen die Kalkalpen bis an die Hochebene heramreichen. Dies 
ift Die Zone der FFlyichberge. 

Was das Auge mit einem Blide aus der Entfernung überjchaut, it räumlich 
weit von einander gejchieden; die einzelnen Zonen, in welche fich das Gebirge 
gliedert, jind derart gejtellt, daß die folgende immer die vorhergehende überragt. 
Diefer ftreng regelmäßige Aufbau verleiht den Alpen im Süden des deutjchen 
Neiches eine ungemein einfache klare Anordnung, aber indem das Gebirge ſich 
mit jeinen größten Höhen am weitejten von feinem Vorlande entfernt, und indem 
das leßtere fich höher erhebt als irgendwo fonjt in den Nachbargebieten, während 
die Gipfel den benachbarten der Schweiz an Höhe nachjtehen, macht die Kette im 
Süden des deutichen Reiches nicht jenen überaus großartigen Eindrud wie die 
Alpen der Schweiz. Aber die deutjchen Alpen jehen geichlofjenerer aus als ihre 
Schweizer Nachbarn; unmittelbar treten fie an ihr Vorland, ſodaß fie hier einen 
ſcharf ausgejprochenen Fuß befigen; es fehlt ihnen ferner die Gliederung durch 
große, tief einjchneidende Thäler, welche dem Blick ermöglichen, bis in das Herz 
der Schweizer Alpen einzudringen. Nur an drei Stellen wird die gejamte Erhebung 
der deutjchen Kalkalpen von Thälern durchbrochen, welche von den innerjten Ketten 
des Gebirges kommen. Zwei derjelben markieren gerade ihr Ende, nämlich das Rhein— 
und Salzachthal, und nur eines nimmt genau ihre Mitte ein. Es ift dies jene Pforte, 
in welcher der Inn die Alpen verläßt. Deutlich jpricht fich in diefen Verhältniſſen 
die Thatſache aus, daß die Längsgliederung vor der Quergliederung überwiegt. 

In der That ift der Aufbau der einzelnen Gebirgsteile derart, daß einer 
parallel dem andern gelagert ift. Ein großer Zug von Längsthälern trennt die 
zentralen Alpen von den Kalkalpen, und in dieſen tritt wiederum die parallele 
Anordnung der einzelnen Glieder hervor, wenngleich auch hier neben den echten 
Duerthälern auch Thalzüge das ganze Gebirge queren. Zerſtückelt und in einzelne 
Gruppen zerlegt ift nur die äußerte Zone des Gebirges, die der Flyſchberge. Als 
geichlofjene Mauer Liegen die deutjchen Alpen vor ihrem Worlande, während id) 
die Schweizer Alpen durch zahlreiche große Thäler gegen dasjelbe öffnen. 


Einteilung. 


Dieſer Gegenfaß ift maßgebend für die hiſto— 
tische Entwidlung getvorden. Während die ſchweizer 
Alpen mit ihrem Vorlande eine jtaatliche Gemein: 
ichaft bilden, find ſowohl die deutjchen Alpen als 
Tirol jtet3 von ihrem bayrisch-jchwäbiichen Vor— 
(ande getrennt geweſen. Jahrhunderte haben an der 
Ausbildung einer politiichen Grenze gearbeitet, 
welche jchlieglich die jüdliche des deutichen Reiches 
geworden iſt, und die in anthropogeographiſch jchr 
fehrreicher Weile hin- und heripringt, ſich aber 
nicht im geringiten um geographiiche Provinzen 
fümmert, ſodaß es micht möglich it, die gegen- 
jeitigen Beziehungen der einzelnen zum deutſchen 
Reiche gehörigen Teile in dieſem jelbjt zu ent: 
wirren. Es jei daher geftattet, hier jenen ganzen 
Komplex des Gebirges in die Betrachtung zu zichen, 
welchem das deutiche Alpenland angehört, das find 
die nördlichen oder deutjchen Kalkalpen 
zwiſchen Rhein und Salzach. Diefelben bilden ein 
geichloffenes Ganze für fih. Durch die großen 
Längsthäler der Salzach, des Inn und der Ill 
von den BZentralalpen getrennt, unterjcheiden fie 
fi) wejentlich von denjelben durch das Material 
ihres Aufbaues und ihre Oberflächenbejchaffenbeit. 
Wie ihr Name bereit3 andeutet, dominieren in 
ihnen falfige Gejteine, welche der meſozoiſchen 
Gruppe zuzuweiſen find, und nirgends treten in 
ihnen jene für die Zentralalpen charakteriſtiſchen 
fryitallinen Schiefer auf. Zugleich werden fie 
durch) das Salzachthal jcharf von ihrer öftlichen 
Fortſetzung gejchieden, während im Welten das 
Rheinthal eine noch) viel tiefer greifende Sonderung 
von den Schweizer Alpen bewirkt. Diejer jo um— 
grenzte Gebirgsftreifen umfaßt die deutichen Kalk— 
alpen und läßt die bereits angedeutete Sonderung 
von Flyſchbergen und echten Kalkalpen deutlich auf 
jeiner ganzen Längseritredung erfennen, wiewohl 
er fich in derjelben im mehrere Gruppen jehr ver- 
ichiedener Gejtaltung jcheiden läßt. Es find dies 
die Algäuer, bayrischen, Berchtesgadener und 
Kigbüchler Alpen. Hiervon find die lehteren ganz 
außerhalb der Grenze des Neiches gelegen, wes— 
wegen hier von denfelben abgeſehen wird. 

Die großen Längsthäler, welche die Zentral: 
alpen von dem deutſchen Kalfalpen trennen, geben 
den leßteren faſt einen ebenjo deutlich abgejeßten 
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Südfuß, wie die angrenzende Hochebene ihnen den ausgejprochenen nördlichen Fuß 
verleiht. Zwiſchen dieſen Nord- und Südfuße der deutjchen Alpen erhebt jich 
feineswegs ein einheitlicher Gebirgsfamm, fondern es befindet fich hier eine große 
Zahl einzelner Ketten, Berggruppen und Höhen, welche bald feſt miteinander 
verfnüpft, bald nur loje aneinander und nebeneinander gelagert find, und zwiſchen 
welchen der Firſt des Gebirges hin- und heripringt, eine ebenfolche Zickzacklinie be- 
ichreibend wie die bayrijch-tiroler Grenze, dabei jedoch im allgemeinen fich dicht 
an den Südfuß haltend. Gerade aber dieje reichhaltige Anordnung der einzelnen 
Sebirgsglieder bedingt die großen Gruppierungen im ganzen. ! 

In den Algäuer Alpen ordnen ich die Kämme derart, da fie von 
einem Punkte, welcher dem Arlberge benachbart ift, nach Weiten, Norden und 
Diten ausjtrahlen. Ihre Längserjtredung steht jomit in feiner Beziehung zur 
Richtung des ganzen Gebirges, fie bedingen eine ftrahlige Anordnung der Thäler 
von Bregenzer Ache, Iller und Lech, welche im allgemeinen jchräg zur Streichungs: 
richtung des Gebirges geitellt find. Die einzelnen Thäler werden zwar durch 
Päſſe miteinander verbunden, aber feiner derjelben finft unter 1500 " Höhe herab, 
und ihre Anordnung bringt mit jich, dab feine durchlanfende Kommunikation durch 
diefen Teil der deutjchen Kalkalpen möglich ift. Die einzelnen Thäler bilden dem- 
entiprechend in ſich abgejchloffene Gebiete, von welchem nur das eine, das gegen 
das Vorland in großer Breite geöffnete Ilerthal, zum deutjchen Reiche gehört. 
An deſſen Dintergehänge erhebt jich die Mädele-Gabel auf 2650”, den höchiten 
deutjchen Berg diejer Gruppe bildend, während auf öfterreichticher Seite die Paſſeier 
Spite auf 3028 = hoch anjteigt. . 

Die Gliederung diejes Teiles der deutjchen Alpen hat unverfennbare Ahn: 
lichkeit mit der der Schweizer Alpen, namentlich wenn binzugenommen wird, wie 
innig die algäuer Gruppe durch den Arlberg mit den im Süden liegenden rätiſchen 
Alpen verknüpft wird, jo daß hier die Trennung von Kalk- und Zentralalpen bei 
weitem nicht jo jcharf zur Durchbildung gelangt ift, wie weiter im Oſten. An die 
benachbarte Schweiz erinnert auch die Form der Gipfel und namentlich der Charakter 
des Illerthales. Grüne jaftige Matten jteigen hoch an den VBerghängen empor, wo 
der Wald immer nur parzellemweile auftritt, jodaß fie allmählich in die Region 
der Alpen übergehen. Gleichſam ausgejtrent find über fie Gruppen des jtattlichen 
Bergahorns, welche fich manchmal zu ſchattigen Hainen zujammendrängen. Nadte 
elspartieen, kahle Schutthalden fehlen den Gehängen des Thales gänzlid), das 
ſich bis Oberjtdorf als breite ebene Fläche im Gebirge ausdehnt, um fich dann 
thalaufwärts zu veräfteln. Das Lechthal allerdings ift fteriler und trägt bereits 
die Charaktere der bayrijchen Alpen zur Schau, während umgefehrt das verzweigte 
Thalſyſtem der Bregenzer Ache gänzlich das Gepräge der Appenzeller Alpen in 
der benachbarten Schweiz befitt. Es wird fich zeigen, daß diefe Verjchiedenartigfeit 
der Thäler teilweiſe wenigitens davon abhängig ift, daß fich das Lechthal in die 
eigentlichen Stalfalpen erftredt, während die beiden anderen lediglich der Flyſch- und 
Molafjenzone angehören ; dazu kommt allerdings noch der Umjtand, daß die algäuer 
Bevölferung eine weit intenfivere Bodennugung betreibt, als die benachbarte bayrijche. 





In mufterhafter Weile bat Herm. von Barth die dentichen Kalkalpen geſchildert in 
jeinent Werke: Uns den nördlichen Kalkalpen. Gera 1874. 
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Die bayrifchen Alpen fünnen als das ideale Muſter eines Gebirges 
mit paralleler Anordnung gelten. Die einzelnen Stetten ftchen nebeneinander wie 
die verfteinerten Wellen der wogenden Sec; jchroff erheben fie ich, fteilen Firſten 
vergleichbar, welche dann plöglich, wie abgejchnitten, auf beiden Seiten enden. 
Zwiſchen diefen einzelnen firftähnlichen Gebirgsfetten jchalten fich mehr oder weniger 
breite Längsthäler ein, welche gleich den Stetten oft nicht unbeträchtliche Erjtredung 
befigen. Diefelben werden aber durch zahlreiche kurze Unerthäler miteinander ver: 
fnüpft, welche die Abjchnitte der einzelnen Stetten markieren. Auf diefe Weiſe 
entjteht in den bayrifchen Stalfalpen ein jehr reich entfaltetes IThalnek, weswegen 
fie troß der jtattlichen Höhe ihrer Ketten umd Gipfel doch nach allen Richtungen 
hin wegſam find und fat in beliebiger Weife der Länge oder Quere nach durd)- 
wandert werden fünnen. 

Je nachdem in diefem Thalnetze entweder die Längsthäler oder die Quer— 
thäler vorherrichen, erhält das Gebirge einen verjchiedenen Charakter. Ihre im 
Weiten an das Lechthal anſtoßenden Bartieen zeigen ein ausgezeichnetes VBorwalten 
der Längsthäler, und diefer Typus hält bis zu dem großen Querthale an, in 
welchem der Inn die Kalkalpen durchbricht. Indem die Flüſſe hier bald einem 
Längsthale folgen, bald dasjelbe in kurzem Querthale verlajjen, um ein anderes 
Thal zu erreichen, zeigen fie einen vielfach gebrochenen Verlauf, und es find nicht 
die Flußthäler als folche, an welche fich das Leben im Gebirge knüpft, jondern 
es find die großen Längsthäler, in welchen fich dasjelbe Fonzentriert; da ift das 
große Partenfirchener Thal, das fi) am Fuße des Wetterjteingebirges, angefichts 
des höchſten Gipfels des deutjchen Neiches, der auf unjerem Farbendrude dar- 
geitellten Zugipige (2960 ”), erjtredt, da ift das Thal von Jachenau und 
Bayriſch Zell. Allein dieje Längsthäler jtehen nicht nur untereinander in vielfacher 
Verbindung, jondern es führen auch häufige niedrige Päſſe über diefen Teil der 
bayrischen Alpen nad) dem großen Längsthale des Inn, worunter namentlich der 
Fernpaß (1250 ”), der Seefelder Paß (1176), der Achenpaß (994) und 
Zpißingpaß (1100 ") zu nennen find. Allen diejen Päſſen kommt erhöhte Be- 
Deutung deswegen zu, weil fich jüdlich von ihmen die tiefiten Päſſe der Zentral- 
alpen, Nejchenjcheidet und Breimer, öffnen. 

Dftlich vom großen Querthale des Inn tritt ein Wechjel in der Phyſiognomie 
der bayrijchen Alpen dadurch ein, daß von hier an die Ouerthäler vorwaltend 
werden. Drei Querthäler durchjegen hier die ganze Gruppe, nämlich das Innthal 
jelbjt, ferner das Thal der Chiemjeeache und ſchließlich das die Oftgrenze bildende 
Saalachthal, welche untereinander durch mehrere Längsthäler verfnüpft werben, 
von denen das von Kufjtein über St. Johann und Tirol nad) Saalfelden ver: 
laufende die Gruppe gegen die der Kigbüchler Alpen begrenzt. Infolge diejer vor: 
waltenden Uuerthäler verwilcht fich in diefem Teile der bayrischen Alpen jene 
Waſſerſcheide, welche ihre wejtliche Hälfte charakterifiert. Nord: und Südſeite des 
Gebirges treten nicht in Gegenjag zu einander. Allein da diefer im Birnhorn 
gipfelnde Teil der bayriichen Alpen von den zentralen durch die vorgelagerten 
Ktigbüchler Alpen getrennt ift, und den zentralen Alpen jelbit die entiprechenden 
Päſſe fehlen, hat dies reich gegliederte Thalnetz bei weitem nicht die Bedeutung 
erhalten wie das der weitlichen bayrijchen Alpen. 
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Die zahlreichen einzelnen Ketten der bayriichen Stalfalpen find derart geordnet, 
dak die äußeren den inneren an Zujammenhang und Höhe nachjtchen. Die von 
den Flyſchrücken gebildete, durch die bedfenartig verbreiterten Ausgänge der Quer: 
thäler vielfach zerjtücelte äußerste Zone erhebt fich faum über 1500” (Trauchberg). 
Die nächite Zone fteigt im Mittel bis zu 1900”, gelegentlich auch bis 2000" an, 
und erit die inneren, nahe der Südgrenze der Gruppe gelegenen Stetten reichen 
an 3000”, welche Höhe allerdings jelbjt vom höchiten Gipfel, der Zugſpitze 
(2960 "), nicht erreicht wird. Dieje inneren Stetten des Gebirges find es, welche 
die eigentümliche Charakteriftit desjelben bewirken — man vergleiche den Farben— 
drud. Schroff und jteil erheben fie fich mauerartig über den Längsthälern an 
ihrem Fuße, nur ein Stüd klimmt der Wald an ihnen empor, dann folgen 
Halden von Schutt, welche mit dem jteiliten Böjchungswinfel jih an das Fels— 
gebäude anlegen. Diejes ragt nadt und fahl, baum: und jtrauchlos, unbededt 
von Matten oder Alpen auf. Blendend wei iſt der Fels, und indem er bald in 
die roten Strahlen der untergehenden Sonne getaucht, bald in Schatten gehüllt, 
bald wieder vom grellen Lichte der mittägigen Sonne übergofjen wird, wechjelt 
er fajt jtündlich jeine Färbung, ein Schaufpiel gewährend, das nur die Dolomiten 
des ſüdlichen Tirol oder die Slarawanfen Krains in annäherndem Maße zu geben 
vermögen. Oben auf dem Firſte der Mauer treten nicht jonderlich gut markierte 
Spigen hervor, in engen Grenzen schwankt die Firſtlinie zinnenartig auf und ab, 
fich zwiichen zwei Abgründen bewegend. So iſt das Wetteriteingebirge mit der 
Zugipite, welches fich oſtwärts im das Karwendelgebirge fortjegt, jo die jüdlich 
von ihm gelegene Mieminger Stette, jo it die Stette des hinteren Sonnemvend- 
joches, jo iſt vor allem das wilde Kaiſergebirge geitaltet. 

Eigentümlich für das bayrische Gebirge ift der Neichtum an Sceen. Noch 
in Tirol liegen Achenſee (133° tief) und Planjee (76 ® tief); den Fuß der 
Zugſpitze nett der infelreiche, eines oberirdifchen Abflufjes entbehrende Eibſee. 
(Vergl. Buntdrud.) Näher am Fuße des Gebirges liegt der 198" tiefe Walchen: 
jee nahe dem Ende eines großen Thalzuges, der die ganzen Slalfalpen quert. 
Umweit von ihm liegt bereit3 am Fuße des Gebirges der Kochelſee, volle 
200” tiefer. Aber trogdem exiſtiert feine Gemeinichaft zwijchen beiden; der Wal: 
chenjce wird durch die Jachen nad) Oſten direft zur Jar entwäfjert, während der 
Kochelſee feine Wafjer mit der Loijach nach Norden jendet. Es gewährt na— 
mentlic) vom Gipfel des Herzogenitandes einen wunderbaren Anblid, dieje beiden 
Sceen in verjchiedener Höhe fait unmittelbar nebeneinander zu jehen. Interejjant 
iſt auch der Blid in der Fortjegung des Walchenjee-Stocheljeethales nach der Iſar, 
welche über dem Walchenjee aufblinft und fich letzterem zu nähern fcheint, that: 
jächlich aber plöglich umbiegt. Der gegemüberftchende Holzitich ſtellt dieſe interej- 
ſante Aussicht dar. 

Ein faſt noch größerer und entjchiedenerer Wechjel als zwijchen Algäuer und 
bayrichen Alpen findet zwiſchen lehteren und denen der Berchtesgadener 
Gruppe ſtatt. Sind die beiden erjteren im Grunde genommen nur durch die 
Anordnung der Gebirgskämme verjchieden, jo zeichnen fich die Berchtesgadener 
Alpen vor beiden durch die Formen ihrer Erhebungen aus. Wie bei ihren öfter 
reichischen Nachbarn herrichen in ihnen anjtatt der Gebirgsfetten und firjtähnlichen 
Kämme plumpe zelienmaffive vor, welche feine ausgeiprochene Längsrichtung 
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befigen, jondern fich als faftenähnliche regellos gelagerte Klötze erweifen. Zwiſchen 
denjelben erjtreden ſich häufig Thäler, deren Verlauf im wejentlichen durch die 
‚Kontur jener Maffive bedingt wird, weswegen fie weder als Längsthäler noch 
als Querthäler gelten können. Nicht felten aber erjtreden ſich zwiſchen dieſen 
Maſſiven auch ganze tiefgelagerte Landichaften, wahre Beden, welche ſowohl durch 
ihre janften Bodenformen als auch durch ihre reiche Vegetation von ihrer grotesfen 
aber fahlen Umgebung abjtechen. 

In dem jchmalen Raume zwilchen Saalach und Salzach zeigen die deutjchen 
Kalfalpen jenen merkwürdigen Typus, und fie tragen ihm bier vielleicht in jeiner 
ſchönſten Entwidlung. Zwiſchen den Felsklötzen des Untersberges, des Latten: 
gebirges und der Weiter Alm im Norden jowie dem riefigen Maſſive des 
jteinernen Meeres im Süden erjtredt ſich bier der liebliche Thalkeſſel von 
Berchtesgaden, welcher jeine Ausläufer zwiſchen den genannten nördlichen Felſen— 
maffiven hindurch nach dem Saalach- und Salzachthale jendet, während er zwei 
ftumpfe Ausläufer nach Süden in das Gebiet des jteinernen Meeres hineindrängt. 
Zwiſchen dieſen beiden lehteren, dem Thale des Königsſees und des Wimbach, 
erhebt ich unähnlich den umringenden Felsklötzen glei) einer ſchönen Doppel: 
Pyramide der Watzmann zu 2714 ” (vergl. das Titelbild des Bandes) als höchiter 
deutjcher Berg diejer Gruppe, während diejelbe auf öjterreichiicher Seite in dem 
auf die Übergojjene Alm aufgejegten Hochkönig mit 2938” fulminiert. Stattlic) 
erjcheinen dieje Erhebungen von dem nur 600" hoch gelegenen Beden von Berchtes- 
gaden, dejjen Boden eine einzige zufammenhängende Wieſe, durchzogen von Neihen 
des Bergahorns darjtellt. An den Gehängen der Berge dehnen jich darüber dunkle 
Wälder bis zu einer Höhe von 1500—1600” aus, über welchen fich die nadten 
Wände der FFelsflöge eritreden. Dieſe „jelbjt erjcheinen faſt unnahbar. Vielfach 
gewundene Pfade führen an ihnen herauf, die, wenn fie die jchroffe Wand erflommen 
haben, anf eine verhältnismäßig ebene Fläche führen. Auf den niederen Majjiven 
dehnen ſich hier Matten aus, die höheren liegen völlig nadt und fahl, und das 
höchjte, die Übergofjene Alm, ein Ausläufer des fteinernen Meeres, liegt gänzlich 
unter avigem Schnee begraben. Aber erjcheint auch jene Fläche auf den eriten Blick 
als eben, jo mangeln ihr doc) nicht charafterijtiche höchit eigentümliche Züge des 
Neliefs. Ihr Boden ijt von mehr oder weniger tiefen Einſenkungen gleicyjam durch— 
löchert, welche den Dolinen des Karſtes gleichen, oder durchfurcht von Nillen, denen 
das Waſſer fehlt. Ja es treten jogar ganze große Beden ohne oberflächlichen Abfluß 
entgegen, in denen nur hier und da ſich Seeen finden, die ihre Waſſer durch unter: 
irdiiche Kanäle thalabwärts jenden. Es iſt die Karjtformation, die hier in 
den bezeichnenditen Zügen ihres Neliefs entgegentritt. 

Die Gehänge der Felsmaffive jelbit tragen eine Bildung, die jonjt zwar in 
den Stalfalpen nicht fehlt, aber nirgends in ſolch großartiger Weije wieder ent: 
gegentritt. Da und dort nämlich zeigt die Wandung eines Felsklotzes eine Niſche 
oder Einbuchtung mit ebenem Boden, welche wie ein enormes, in den Felſen ein- 
gearbeitetes antifes Amphitheater erjcheint. Das find die Kare, die hier teils 
hoc oben über den Thälern liegen, teil® aber namentlich auch am Anfange jener 
Thäler ausgebildet find, welche aus dem jteinernen Meere in das Berchtesgadener 
Land führen. VBergleichbar mit dem Zirkus von Gavarnie in den Pyrenäen jchlieht 
ein Feljentheater das Wimbachthal ab, dejjen Boden über und über mit lojem 
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Kalkſchutt bedeckt iit, auf welchem alles Waſſer verfiecht. Kahl und nadt iſt dies 
Thal, ſelbſt auf feinem Boden der Vegetation entbehrend. In vollendetem Gegen: 
jage hierzu tritt das amdere der beiden Thäler. Sein Boden wird von dem 
Haren Spiegel des Königsſees eingenommen, welcher zwiichen jchroffen fahlen 
Felſen dieſelbe Biegung beichreibt wie das Wimbachthal, um dann mit jeinem 
durch einen Bergiturz abgedämmten oberen Ende, dem Oberjee, in einen Zirkus 
fich zu erjtreden, welcher an Grofartigfeit den von Do in den Pyrenäen übertrifft. 
In ſolch Felſentheater jtumpf endend, jteht der Königsſee einzig unter den Sccen 
der deutjchen Alpen da (vergl. die gegenüberjtchende Tafel); von jchroffen Wänden 
gebildet, werden feine Ufer pfadlos, 188” tief ſenkt fich das Becken in die Tiefe. 
Die Sage behauptet, daß es feine Waſſer durch die Felſen in das Salzachthal 
jendet, wo bei Golling ein mächtiger Quell dem Gebirge entipringt. Cs bat 
jedoch fein Experiment diefe Sage zu befräftigen vermocht, vielmehr wideriprechen 
zahlreiche Thatſachen der Volfsmeinung, und der Abflug des Sees erfolgt aus: 
ichließlich durch die Königsſeeer Ache. 


Rlima. 


Bewirkt die Anordnung der einzelnen Gebirgsglieder namhafte Verjchieden: 
heiten der einzelnen Teile der deutjchen Kalfalpen, jo erhalten diejelben ein außer— 
ordentlic; homogenes Ausjehen durch die klimatiſchen Verhältniſſe, welche ihnen 
allen gemeinfam find. Die Temperatur ift begreiflicherweile großer Mannigfal: 
tigfeit unterworfen; die tiefen und breiten, meift unter 600” herabgehenden Thal- 
johlen genießen Jahresmittel von über 7° (Berchtesgaden), während in den 
engeren Thälern fich der Einfluß der Lage jehr geltend macht. Die wejtöjtlich fich 
erſtreckenden erjcheinen verhältnismäßig warm, weil ihr Nordgehänge einer langen 
Beſonnung teilhaftig wird, die jüdnördlich Itreichenden hingegen, welche nur auf 
furze Dauer die Sonne genichen, find abnorm falt (Bad Kreuth, 845”, 4.09"; Ho- 
henpeigenberg auf dem Alpeuvorlande, 994”, Gingegen 5.39%). Dieje Temperatur: 
verichiedenheiten in der Horizontalen treten aber gegen diejenigen in der Vertifalen 
durchaus zurüd. Im entjchiedener Weile nehmen die Temperaturen nach oben ab, 
und im 2000" Höhe dürften Jahresmittel von 0% vorkommen (Wendeljteinhaus, 
1730 ”, 1.6°), aber da im Sommer die Temperaturabnahme mit der Höhe rajcher 
erfolgt, als im Winter, jo genichen die nicht allzu hohen Teile des Gebirges ver- 
hältnismäßig milde Winter. Dieſe ungemein verwidelte Temperaturverteilung im 
Gebirge iſt namentlich für deſſen Fauna bedeutungsvoll. Sie ermöglicht, daß das 
bewegliche Wild mit Leichtigkeit die ihm zujagende Temperaturzone auffuchen 
kann, indem es bald auf der Höhe, bald unten im Thale lebt. Daher künnen fich 
hier Tierformen erhalten, welchen die Temperaturichwantungen ebener Länder die 
Lebensbedingungen entziehen. Es bergen die Alpen einen Neft der alten, im 
übrigen nunmehr fait ganz aus Europa verdrängten Antilopenfauna, die Gemie, 
welche auf deutichem Gebiete vor übermäßigen Nachitellungen gejchügt, ſich in 
einer Zahl von etwa 20.000 Individuen erhalten hat. 

Ähnlich wie mit der Temperatur der deutichen Stalfalpen verhält es fich mit 
ihren Niederichlägen. Auch dieje find ungemein wechjelvoll verteilt. Die Haupt: 
majje derjelben erhält der Fuß des Gebirges und die von hier aus eindringenden 
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Thäler, denn das fchräg zur Richtung der feuchten Nordweitwinde geitellte Gebirge 
veranlagt die aus dieſer Richtung kommenden Winde aufzufteigen und fich der 
mitgeführten Feuchtigfeit zu erledigen. Die Niederjchlagshöhen erheben fich daher 
am Nordabfall des Gebirges im Mittel bis auf 1500" " md mehr, im Bade 
Kreuth ſowie am Forjthaufe Falle im deutſchen Reiche, nirgends vorkommende 
Größen erreichend (2011 "”), während fie auf der Südfeite der Kalfalpen gegen 
das Innthal und das Salzachthal und im Innern des Gebirges weit geringer 
jind. Die Niederjchlagsmengen nehmen aber mit der Erhebung nicht durchweg 
zu, jondern mindern jich wieder von etwa 1700" Höhe an (Wendeljtein 1400"), 
ſodaß die Gipfelregionen trodener find als die Thäler und bier die jcheinbar 
umgefehrte Thatiache entgegentritt wie in den Meittelgebirgen, welche nicht über 
die Zone der Marimalniederichlagsmenge aufragen. 


Die reichlichen Niederichläge am Nordrande der deutſchen Kalkalpen bewirken, 
daß die Vegetationsgrenzen bei weitem nicht jo hoch aufragen wie in den Zentral: 
alpen. " Bereits in Höhen von 1500” beginnt der Baumwuchs jpärlich zu werden, 
bei 1800” Hört er gänzlid auf. Er überdedt daher von den einzelnen Zonen 
des Gebirges nur die nördliche, die der Flyſchberge, vollitändig, und es iſt nicht 
bloß eine Folge ihres Gejteinscharafters, jondern auch durch klimatiſche Verhältniſſe 
bedingt, wenn die höheren Particen der Kalfalpen waldlos jind. In größeren 
Höhen finden fich nur in geichüßten Lagen Lärchen und Zirbeln bis 1800”, umd 
es erfüllt den Forjtmann mit Bedenken, daß solche hochgelegenen Baumgruppen 
jich nicht mehr verjüngen. Die Latjche oder Krummholzkiefer (Pinus montana) 
reicht nur bis auf 2000”, kurz die Baumgrenze liegt im Mitttel 300— 400" tiefer 
als in den Zentralalpen. Dennoch aber find die deutjchen Kalfalpen ein ausge: 
zeichnetes Waldgebiet, denn fie bleiben mit ihrer auf 1500” zu jchägenden mittleren 
Erhebung gerade unter der oberen Baumgrenze. Nahezu die Hälfte ihrer Fläche 
trägt dichten Wald und kaum cin Viertel derielben gehört der Alpenregion an ®, 
in welcher fich allerdings neben den auf jeder Bergterrafje angefiedelten Alpenwieſen 
auch große öde Fels- und Schuttflächen ausbreiten. Aus diefer Alpenregion erheben 
ſich nur ſehr wenige Gipfelparticen heraus; denn obwohl die Schneegrenze analog 
der Baumgrenze in den Salfalpen viel tiefer liegt, als in den Zentralalpen, und 
in ungefähr 2500" Erhebung zu juchen it, ragen nur jehr wenig ausgedehnte 
Flächen, meift nur Bergjpigen oder jcharigeichnittene Grate über diejelbe heraus, 
weiche vermöge ihrer geringen Fläche kaum zur Anjammlung beträchtlicher Schnee: 
majjen geeignet find. Es fehlen daher den deutjchen Salfalpen die bleibenden 
Schneefelder der Gipfel faſt gänzlich, und damit fehlt im allgemeinen die Veran: 
laffung zur Gletjcherbildung. Dagegen jammelt jich in tiefen Schründen des Ge- 
birges häufig Schnee, welcher während des Sommers nicht abtaut, und gelegentlich 
zur Bildung von kleinen Gletſchern Veranlaſſung giebt. 

Die Berchtesgadener Alpen bergen in manchen ihrer Kare jolche mächtige 
bleibende Schnecanhäufungen, welche tief unter der Schneegrenze gelegen find. 
Faſt bleibend it das Schneefeld zwilchen dem großen und feinen Watzmann 


Sendtner, Die Vegetationsverhältniffe Südbayerns. München 1854. 
*? Vergl. Die Forftverwaltung Bayerns. München 1861. jowie Freiherr v. Raesfeldt, 
Forftwirtichaftliche Benügung des Bodens in: Die Landwirtichaft in Oberbayern. München 1385. 
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(1900®), cine stetige Schneefläche findet fi) im Bintergrunde des Kares von 
Scharigfehl (1300"), am Fuße des Wagmannes ummweit des Königsſees Stellt 
die Eisfapelle jogar in nur 820” Höhe eine bleibende, durch Lawinenſtürze immer 
neu genährte Schneeflähe dar. Der Blaueis im Berchtesgadener Lande und der 
Hochalp-Ferner auf der Südfeite der Mädele-Gabel im Algäu endlich find cchte 
Gletſcher, welche von Jolchen unterhalb der Schneegrenze fich aufjpeichernden Firn— 
maſſen gejpeift werden. Das eritere liegt in einer tiefen Schlucht, welche gegen 
Sonnenjtrahlen durch hochaufragende Felswände fait völlig geichügt it. Sein 
von mächtigen Endmoränen umrahmtes unteres Ende reicht bis 1900” herab. Nur 
ein einziger Gletjcher der deutjchen Alpen, der Plattach- Ferner, entipringt einem 
über der Schneegrenze gelegenen Firnfelde. Dasjelbe lagert auf einer Hochfläche 
des Wetteriteingebirges und ziert den Südfuß der Zugipige. 


3. Der Böhmerwald. 
Orographie. 


Ohne Scharf ausgeiprochenen Spigen und ohne jchroffe Felswände erhebt fich 
der Böhmerwald, zujammengeicgt aus einzelnen langgedehnten Rüden, welche 
fich zu den Stetten der Kalkalpen verhalten wie die flachen Wellen einer ruhigen 
Wafferfläche zu den jchäumenden Wogen der offenen See. Nur loje aneinander ge: 
gliedert und feinesiwegs dicht gedrängt — man vergleiche die gegenüberftehende Aus- 
fiht vom Arber — jchliegen diefe Rücken meiſt breite Landflächen und nur jelten 
tiefe Thäler zwijchen fich ein; ja echte Thäler find geradezu felten in dieſem Ge: 
birge und begleiten dejjen Flüſſe nur dort, wo ſich diefelben nach außen zu zwiſchen 
den einzelnen Ketten indurchdrängen. Durch dieſen Mangel an IThälern unter: 
jcheidet fich der Böhmerwald wejentlih von den übrigen Mittelgebirgen Deutſch— 
lands, vor welchen er ſich aber dafür durch den häufigen Wechjel jeiner Höhen 
auszeichnet. Seine Oberfläche iſt durchaus wellig und kann nicht auf ein Plateau 
zurücgeführt werden, welches nachträglich von IThälern tief durchfurcht uud zer 
jtüdelt worden iſt, jondern jie wird von nebeneinander gejtellten Bergen gebildet. 
Es bejteht der Böhmerwald aus einer Gruppe einzelner Berge ganz ebenſo wie 
die nordöftliche Ummwallung des böhmischen Beckens. Die einzelnen Elemente diejer 
Gruppe find nicht völlig vegellos nebeneinander gejtellt, jondern es reihen jich die 
einzelnen Rüden entjprechend ihrer Längserftredung zu mehreren langgedehnten, 
allerdings oft unterbrochenen Zügen zufammen, die im allgemeinen eine nordweit- 
liche Richtung innehalten und dadurch mit den Sudeten auf zwei Seiten des 
böhmischen Bedens ein beftimmtes Gebirgsiyitem, das herzyniſche, zum Aus— 
druck bringen. 

Dieje einzelnen Bergzüge find auf eine platenuartige Fläche aufgejegt, deren 
äußerer Rand jedoch nicht völlig parallel mit den einzelnen Rüden läuft, jondern 
mehrfach jchräg zu denjelben gejtellt it. Dichter Wald bededte einjt die jo ge: 
gliederte jehr wellige Landjchaft, welche daher von den Amvohnern kurzweg als 
Wald, und zum Unterichiede von den übrigen Waldgebirgen Deutichlands als 
Böhmerwald bezeichnet wird. Ihre Südweitgrenze wird von der Donau gebildet, 
und bier, dicht am Fluſſe, erhebt fich auf dem Plateau zwijchen Regensburg und 
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Pafjau ein erjter Zug von Bergrüden, deren Richtung mit jener der Plateaugrenze 
genau übereinftimmt. Es ijt dies der Bordere Wald, welcher fich im Mittel 
mehr als 500° über das nachbarliche Donauthal erhebt und im Dreitannenriegef 
bis auf 1216” anfteigt. Ein bis 10%" breiter Landitreifen trennt diefen oft unter: 
brochenen Bergzug von dem Hinteren Walde, dem zweiten Bergzug des Böhner: 
waldes, welcher die höchiten Erhebungen desfelben enthält. Hier jteigen Arber 
1457”, Nachel und Dreijejjelberg über 1400” hoch an, zugleich auch drängen 
fich die Rüden dicht zujammen und die gebirgsartige Natur fommt amı deutlichiten 
zum Ausdrud. Während der Vordere Wald im Welten durch die Plateaugrenze 
abgejchnitten wird, bricht der Hintere Wald, welcher im Often bei Linz beginnt, 
mitten auf der Platte gegen eine tiefe, ſich kaum auf 500” erhebende Senke ab, 
welche nad) dem benachbarten Städtchen Furt als Further Pforte bezeichnet 
werde. Senfeits derjelben beginnt ein neuer Höhenzug, der Oberpfälzer Wald, 
welcher nicht genau die Richtung des Vorderen und Hinteren Waldes einhält, 
jondern ſich mehr nad; Norden richtet. Südlich von Eger endet derjelbe mit dem 
Maſſive des Dillen, welches ſich gleich der Mehrzahl feiner Gipfel nicht bis 
1000” erhebt; höher jtrebt allein jein ſüdlichſter Rücken, der Cerkow (zu 1037”). 

Alle die drei aufgezählten Glieder des Böhmerwaldes ſetzen fich wiederum aus 
mehreren parallel gejtellten Bergrüden zufammen, jedoch treten im Worderen und 
Oberpfälzer Walde diejelben jelten unmittelbar aneinander, jondern laſſen Zwijchen- 
räume zwiſchen fich, welche eine leichte Umgehung eines jeden Rüdens ermöglichen. 
Sie erfcheinen daher mur als jehr lofe zufammengefügte Berggruppen, welche beinahe 
in jeder Richtung wegjam find. Feſter hingegen gliedern fich im allgemeinen die 
Rüden des Hinteren Waldes aneinander. Diejelben treten dicht zufammen ; die 
parallel gejtellten jchliegen gelegentlich echte Lüngsthäler zwiichen fich ein, welcher 
Typus auf der böhmischen Seite des Gebirges durch das Thal der Moldau res 
präjentiert wird, die in ein und derjelben Geraden gelegenen Rüden hingegen ver: 
ichmelzen meijt unmittelbar miteinander und werden nur durch hohe Päſſe von: 
einander getrennt. So erjcheint der Hintere Wald als ein ziemlich feit zuſammen— 
gefügtes Scheidegebirge, welches vermöge jeiner dicht aneinandergeichloffenen Rücken 
im allgemeinen als umvegjam zu gelten hat. 

Hier auch fommt die gebirgige Natur des Böhmerwaldes am entjchiedenjten 
zur Geltung. Zwiſchen den Rücken ericheinen tiefe Thäler, welche häufig in den 
einzelnen Erhebungen beginnen. Ihr Anfang wird durch Karbildungen charafte- 
rifiert, umd im dieſen zahlreichen Zirfen des Böhmerwaldes Fliegen wie in den 
Zirfen anderer Gebirge fleine Seeen. Dunkel wie ihre waldige Umgebung tt der 
Spiegel diejer Kleinen Wafferflächen, welche jich gerade am Fuße der höchſten Er- 
hebungen befinden. Zwei Kleine Seeen liegen im Maffive des Arbers, von welchen 
der eine mebenjtehend abgebildet ift; der Nachel und Dreijejjelberg haben gleichfalls 
ihre Zirfusjeeen, und der größte derjelben, der Biltriger Sce, liegt in Böhmen am 
Sehänge des Offer. Die Form der Bergrüden jelbjt zeigt eine gewiſſe Abwechs— 
lung; neben den janft anjchwellenden gerundeten Erhebungen des Arber und Rachel 
ericheint der jcharf gefirjtete Rücken des Offer, und gelegentlich jtellen fich an den 
Gehängen oder auf den glodenfürmigen Gipfeln der Berge äußerſt grotesfe Fels: 
partieen ein, welche aus ungeheuren, loje aufeinander getürmten Blöden zu be 
ftchen fcheinen, an die Teufelsfelfen oder Hexenſteine anderer granitijcher Berge 
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erinnernd. So erhebt ſich auf dem Gipfel des Dreifeffelberges der 60” hohe 
Plödenftein, die höchite Erhebung des Berges darjtellend, gleichlam ein Turm 
auf demjelben und ähnliche Felsformen, deren Charakter durch den Folgenden Holz: 
ſchnitt wiedergegeben iſt, wiederholen fich jehr häufig. 

Dichter Wald bededt den ganzen Hinteren Wald, und manche Partieen des- 
jelben find von der Art noch nie gelichtet worden. Wahrer Urwald bekleidete noch 
vor wenig Jahren die Gehänge des Arber und Rachel, bis die Stürme am Beginn 
der fiebziger Jahre die lebten gejchonten Reſte zeritörten. Aus dieſer großen 
Waldfläche ragen jedoch die höchiten Gipfel des Gebirges teils als nadte Felſen, 
teils als vertorfte Rüden hervor. Der geichlojjene Baumwuchs reicht bis zu einer 
Höhe von 1100—1200", darüber finden fich nur einzelne verfrüppelte Fichten, 








Felspartie mit der Jahreszahl 1777 am Spiegelwaldlamm. 
(Nah einer Photographie von H. Edert.) 


Virfen oder Ahornbäume, die ihre Zweige von der Wetterjeite abwenden." Es liegt 
aljo die obere Baumgrenze im Hinteren Wilde 300—400 ® tiefer als in den nur 
150%" füdlicher gelegenen Alpen. Der Bordere und Oberpfälzer Wald erheben 
fih dem entiprechend nicht aus dem Bereiche der Wälder, wenn auch ihre höchiten 
Gipfel meist kahl find, da die Gewalt der herrichenden Winde jeden Baumwuchs 
beugt. Im allgemeinen find überhaupt beide Gebirge viel ſtärker gelichtet als der 
Hintere Wald, der Oberpfälzer Wald jogar leidet bereits unter einer viel zu weit 


' Sendtner, Die PVegetationsverbältniffe des bayrischen Waldes. Münden 1860, 
Die Forftverwaltung Bayerns, Münden 1861. 
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ausgedehnten Entwaldung; immerhin find aber noch 43%, des deutjchen Anteils 
am Böhmerwalde bejtodt, ſodaß diejer auch heute noch den Namen Wald mit Recht 
verdient, wenngleich bei weiten nicht in dem Umfange, wie der Dintere Wald, 
welcher, joweit das Auge reicht, mit dunklen Forſten bededt ift, die mit den Bergen 
auf und abzuwogen fcheinen, da und dort unterbrochen von regelmäßig begrenzten, 
ſtark gelichteten Birkenwäldern, den Birfenbergen, die abwechjelnd als Feld, Weide 
oder Wald dienen, 


Klima, 


Im Hinteren Walde zeigt das Klima entiprechend der micht unbeträchtlichen 
Erhebung des Gebirges bereits alpine Anklänge, welche dadurch gejteigert erjcheinen, 
daß Hier gleiche Jahrestemperaturen in tieferem Niveau angetroffen werden als 
dort. Findet man im den deutichen Kalkalpen Jahresmittel von 6° erjt in einer 
Höhe von 900”, jo begegnet man denjelben im jüdlichen Böhmerwalde ſchon bei 
700° Erhebung, und im Oberpfälzer Wald bereit3 bei wenig über 600°, ſodaß 
alle beträchtlicheren Höhen des Gebirges in jehr niedere Temperaturzonen fallen ; 
die höchiten Gipfel mögen Zahresmittel von 2° befigen, und nur die Thäler der 
Raab, des Regen und der Ilz genichen Jahrestemperaturen von über 7", deren obere 
Grenze bei 530” zu fuchen iſt. Die Niederjchläge überichreiten bereits am Fuße 
des Vorderen Waldes den Betrag von 1000" und jteigern fich im Hinteren 
Walde auf über 1200=", Der Oberpfälzer Wald it trodener und weiſt na— 
mentlich in feinen Thälern nur verhältnismäßig geringe Niederichlagsmengen auf. 
Diejelben erreichen im ganzen Gebirge, wie in allen Meittelgebirgen Deutjchlands, 
ihr Marimum im Winter, ! 

Wie die Erhebung im Süden des Alpenvorlandes klimatiſch ihren Einfluß 
auf dasjelbe darin äußern, daß durch die Nähe des Gebirges die Niederichläge ge— 
jteigert erjcheinen, jo beeinflußt aud) die Erhebung des Böhmerwaldes das Klima 
des ihm vorgelagerten Teiles der oberdeutichen Hochebene. Während diejelbe am 
Abfalle des Juras im Norden nur jchr geringe Nirderichläge genieht, jo ericheinen 
diejelben vor dem Böhmerwalde ziemlich beträchtlich und überjchreiten daſelbſt dic 
Höhe von I00"", ſodaß ſich hier in flimatologischer Hinficht das Alpenvorland 
auch zugleich als Borland des Böhmerwaldes darftellt und auf jeiner Nord- und 
Südſeite zugleich ſehr regenreich it. 

Aber nicht nur Elimatologiich, jondern namentlich auch hydrographiſch beein- 
flußt das Böhmerwaldgebirge das deutiche Mlpenvorland und jtellt fich in letzterer 
Hinficht als Umwallung desjelben dar. Der Oberpfälzer und Hintere Wald bilden 
die Waſſerſcheide zwiſchen Alpenvorland und böhmijchem Beden; ihre wejtliche 
Seite gehört ebenjo wie der geſamte Vordere Wald ausichlieglich der Donau an, 
und dieſe empfängt hier ihre erjten beträchtlicheren Zuflüjfe vom Norden. Die 
dem Oberpfälzer Walde entipringenden Waſſer werden in der Naab gejanmelt, 
welche an der Weftgrenze des böhmischen Maffives entlang fließt und im all- 
gemeinen eine füdliche Richtung einhält. Die Abflüffe des Hinteren Waldes 
werden größtenteils durd den Vorderen Wald gehindert ſich direft in die Donau 


' Vergl. Ebermaner in den Peutichen Geographiichen Blättern. Bremen 1883. 
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zu ergiehen. Ein Teil derjelben wird von der Ilz gelammelt, welche, eine weite 
Lücke des Vorderen Waldes benugend, in tiefem Thale zur Donau bei Pajjau 
jtrömt; der bei weitem größere Teil aber jammelt ſich im Negen und flieht mit 
diefem in der Senfe zwijchen VBorderem und Hinterem Walde in der Richtung 
beider nach Nordweiten. Eine eigentümliche, an und für fich unbeträchtliche aber 
äußert jcharf hervortretende Erhebung diefer Senke, der jogenannte Pfahl, wirkt 
bier eine große Strede weit bejtimmend auf den Lauf des Regens. Es it dies 
ein nur 40—50” breiter, mauerartig aufragender, aus reinem weißen Quarze bes 
ſtehender Gejteinsrücen, welcher vermöge feines Materiales und feiner Sterilität in 
der Landichaft weit aufleuchtet. 
Lange flieht der Negen in flachem 
Thale nördlich diefes 150*" lan- 
gen Quarzzuges entlang, tritt 
endlich in ein breites Becken bei 
Cham (jpr. Kam), wo er feine 
Richtung ändert, den Pfahl quert, 
um fich im tiefem Thale durch 
die äußerten Ausläufer des 
Vorderen Waldes zur Donau 
zu wenden. 

Ein eigentümlicher Unter— 
jchied waltet zwiſchen dieſen 
Waldflüffen und denen des Als 
penvorlandes ob. Im Gegenjate 
zu den Alpenwäſſern ijt ihre 
Farbe tief dumfelbraun, was 
wohl dadurch begründet wird, 
daß fie meiſt aus Mooren ent: 
ipringen, wo fie fich mit vege- 
tabilifchen Subſtanzen beladen. 
Ihr Lauf it träge. Selbſt Ilz 
und Regen, vor allem aber die 
Naab, haben jehr geringes Ge- 
fälle, welches auch an jenen 
Das Vorland des Yöhmerwaldes in feinem Verlaufe Stellen, wo ſich bie beiden er» 


zwifchen Alpenvorland und dem Vorlande des Thu; teren durch den Vorderen Wald 
ringerwaldes. drängen, und wo die leßtere in 


einem Durchbruchsthale einen 
Ausläufer des Waldes quert, feine Steigerung erfährt. Im gleicher Entfernung 
von der Donau fliehen die Hochebenenflüffe in höherem Niveau als die vom 
Böhmerwalde kommenden. 

Es laſſen ji die Beziehungen des Böhmerwaldes zum Alpenvorlande nod) 
um eine Thatjache bereichern. Im allgemeinen gilt der Lauf der Naab als der 
Weſtfuß jenes Sodels, auf welchem die Bergrücden des Waldes aufgejegt find. 
Im bejonderen jedoch läßt fich erkennen, daß die wejtliche Begrenzung desjelben 
einen anderen, ziemlich unregelmäßigen Verlauf nimmt. Lebterer nämlich zeigt 
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Borjprünge und Einbuchtungen, welche völlig unabhängig von den Bergrücken 
find. Von der Donau an zieht er fich wie die folgende Kartenſkizze zeigt, dirckt 
nördlich, den Vorderen Wald ſchräg abjchneidend, dann zeigt er eine große Ein: 
buchtung, deren Ausläufer den Hinteren Wald vom Oberpfälzer trennt, darauf 
Ipringt er weit nach Welten über die Naab himveg vor, das Naabgebirge bildend; 
dann biegt er wieder zurüd, um fich abermal® in nordweitlicher Richtung vorwärts 
zu erjtreden und dadurch mehr und mehr vom Oberpfälzer Walde zu entfernen. 
Zugleich aber knüpft fich am diefen Weſtfuß mehr und mehr eine jelbjtändige 
Erhebung, welche dann in den Abfall des Fichtelgebirges und jpäter in den des 
Thüringerwaldes verläuft. Vor dieſem Weſtfuße des Böhmerwaldes erjtredt 
fich im allgemeinen ein bis 10%" breiter Streifen ebenen, da und dort mit einigen 
ichroffen Kuppen ausgeftatteten Landes, welches ſich ald ein jürmliches Vorland 
desjelben charafterifiert. Dasselbe tritt jedoch dort völlig zurücd, wo der Sodel 
des Böhmerwaldes fich über die Naab himveg erftredt und wo er jenſeits der— 
jelben das Naabgebirge zujammenjegt. Lebteres reicht faſt unmittelbar an die 
Ummwallung des jüdwejtdeutichen Bedens, nämlich den fränkischen Iura und fcheidet 
das Borland des Böhmerwaldes dementiprechend im einen nördlichen und einen fid- 
lichen Teil. Beide find hydrographiich durch das tiefe Durchbruchsthal der Naab 
miteinander verbunden, aber in der Bodengeitaltwag ſetzt fich der eine nördliche 
Teil in das Borland von Fichtelgebirge und Thüringenvald fort, während der 
andere, jüdliche bei Regensburg gegen das Vorland der Alpen geöffnet ijt, mit 
letzterem verjchmilzt und in dasjelbe verläuft, ſodaß nicht nur klimatiſch, ſondern 
auch morphologiich der zwilchen Alpen und Böhmerwald gelegene Teil der Donan- 
hochebene das gemeiniame Borland beider Gebirge daritellt, eine Auffafiung, 
welche in dem geologischen Bau derjelben eine völlige Betätigung findet. 


Rapitel II. 
Das deutſche Alpenvorland. 


Bildungsgefhidte. 


In jeder Beziehung bildet das deutiche Alpenvorland einen Vermittler zwiſchen 
den beiden Gebirgen, welche jich auf feiner nördlichen und jüdlichen Seite erheben. 
Das böhmische Landbeden jtellt, wie ſchon in der einleitenden phyfifaliichen Skizze 
von Mitteleuropa erwähnt, eine ſehr alte Landicholle dar, welche viel jeltener als 
das gejamte Mitteleuropa von Meeren bedeckt geweſen tft, und die von alters 
ber als injulare Maſſe aufragte. Die Alpen hingegen wurden als eine fich fal- 
tende Landmaſſe gejchildert, welche nicht bloß fich höher und höher auftürmte, 
jondern auch ihr mördliches Vorland Schritt für Schritt in den Faltungsprozeh 
einbezog, während diejes zugleich fich nach Norden auf Koſten der vorliegenden 
Landichaften ausdehnte. Als ſich im Süden die Alpen aufftauten, ſenkte jich ihr 
nördliches Borland, e8 war in einer Art Vorfaltung begriffen. Die deutjchen 
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Kalfalpen werden größeren teils aus Gefteinen aufgebaut, welche einft in jub- 
alpinen Meeren abgelagert wurden, ihr Borland repräjentiert die Ausfüllung einer 
in jüngerer Zeit gejenkten Landitrede; der Böhmerwald hingegen ift der Neft jenes 
alten Yandes, welches durch Abjenfen jeiner füdlichen Partien unter das Niveau 
des Alpenvorlandes mehr und mehr an Umfang und Ausdehnung verloren hat. 
Die Oberflächenformen dieſer drei Gebiete mit ihren ausgefprochenen Gegenjägen 
bringen deren verjchiedene Entwidlungsgeichichte deutlich zum Ausdrud. 

Die in den deutſchen Kalkalpen! aufgejtauten Schichten liegen heute 
nicht mehr in der Form vor, im welcher fie unmittelbar aus dem Faltungs— 
prozeß hervorgingen. Bereit während der Faltung und namentlich nach derjelben 
waren fie den verjchiedenen auf der Erdoberfläche wirkenden zeritörenden Kräften 
ausgejegt, nämlich der Erofion und Denudation. Jene wirkte mehr linear, erwei- 
terte und verbreiterte die durch den Gebirgsbau vorgezeichneten Linien und fügte 
denjelben neue hinzu; jo entjtanden allmählich die Thäler, welche die deutichen Alpen 
durchziehen. Die Denudation hingegen wirkte mehr flächenhaft, fie war allgemein 
thätig, aber ihr Erfolg hing wejentlich von dem Materiale ab, welches fie angriff. 
Je leichter zeritörbar dasjelbe it, deito größer war ihre Wirkung, welche die här- 
teren Geiteinslagen aus den weicheren gleichjam herausarbeitete. Je nachdem 
num härtere oder weichere Gefteine herrjchen, muß ſich das Relief der einzelnen 
Teile verjchieden gejtalten; die Denudation bringt die uriprünglichen Geſteinsver— 
jchiedenheiten in den einzelnen Teilen der Alpen, die Erofion hingegen die Leitlinien 
ihres geologiichen Aufbaus zum Ausdrud. Aber wie jtarf auch die Zerjtörung 
im Gebirge bereits geweſen, noch ijt Fein Gleichgewichtsverhältnis zwiſchen hebenden 
und abtragenden Sträften eingetreten, lettere arbeiten noch heute ununterbrochen 
fort und jind weit davon entfernt erichöpft zu fein. Gerade die große Entfaltung 
der zerjtörenden Kräfte, der Bergitürze, Wildbäche, der jchäumenden Flüſſe mit 
ihren häufigen Wajjerfällen giebt den Alpen einen großen Teil ihres Reizes, 
nämlich den der lebendigen Bewegung jelbit im Feſten. 

Gerade aber weil noch fein Nuhezuftand der erodierenden und denudierenden 
Kräfte eingetreten ift, fommt die urjprüngliche ungleichmäßige Erhebung einzelner 
Teile des Gebirges noch vielfach zum Ausdrude Es find die deutjchen Kalkalpen 
im Welten in entjchiedenerem Maße gehoben als im Oſten, indem der Faltungsprozeh 
mehr Glieder des Alpenvorlandes erfaßte und, wie ſchon angedeutet, eine Zone, 
die im Djten als Erhebung des Vorlandes erjcheint, in das Gebirge aufnahm; 
es ijt die Molaffenzone. Zugleich find die eigentlichen Randberge des Flyichbandes 
ungleich mafjiger, breiter und höher entwidelt als im Oſten; und neben alledem 
macht ſich in den inneren Stetten in der Längsrichtung des Gebirges ein beträcht- 
licher Wechjel der Gefteine geltend. Im Djten, in den Berchtesgadener Alpen 
herrichen die Schichten des Triasiyftemes in einer ganz außerordentlichen Mäch— 
tigfeit, und zwar faſt ausjchließlich in faltiger Ausbildung. Die Steuperabteilung 
Ihwillt hier, ganz und gar aus majjigen Kalfen beitehend, zu einer Mächtigfeit 
von 2000” an. Eine derartige kompakte Stalkplatte mußte begreiflicherweije dem 
Faltungsprozeß Hinderniſſe bereiten; nicht begabt mit jener Verjchiebbarkeit ein- 
zelner Teile, welche thonige Schichten plaftifch ericheinen läßt, wurden fie durch 
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den Faltungsprozeh zerbrochen und in einzelnen Schollen fortgejchoben, wie trei- 
bendes Eis auf einem wogenden Fluſſe. Im den Felsklötzen des Berchtesgadener 
Landes ſpricht jich die durch die dortigen majfigen Stalfe bewirkte Modifikation 
der Faltung deutlich aus. 

Je weiter man fich nach Weiten begiebt, deſto mehr dünnen fich die Trias: 
Ichichten aus, die Kalkbänke treten mit Mergelichichten in häufige Wechiellagerung. 
Das ganze Schichtiyitem wird dadurch biegjamer und ijt auch dem entiprechend 
ungemein lebhaft in die Faltung einbezogen worden. Die mächtigen Kalkbänke der 
Stenperabteilung find gefnict, gebrochen und gejtaucht worden, jpätere Denudation 
hat fie aus ihrer weichen Umgebung herausgearbeitet, und nun treten fie als die 
mauerartigen Felsketten der immeren bayrischen Alpen entgegen, wie das um— 
ſtehende Profil zeigt. Das Wetterſtein- Karwendel- und Kaiſergebirge beitchen 
aus demjelben unteren Keuper- oder Wetterſteinkalk. Weiter nad) Weiten bin 
feilt fich das Triasſyſtem allmählich aus. Die Ufer des Triasmeeres werden in 
der Schweiz erreicht, die leßtere war in der ganzen Periode Land, während die 
Dftalpen größtenteils untergetaucht waren und nur jtellemveije in Form einzelner 
Injeln aus dem Meere aufragten. Mit dem Ausfeilen des Triasſyſtemes vollzieht 
ſich im den Algäuer Alpen eine Annäherung an die Konfiguration der Schweiz. 
Nur eines ihrer Thäler, das des Lechs, wird noch von Triasfalfen begleitet 
und trägt dementiprechend den Charakter bayrijcher Thäler, während die beiden 
anderen, das der Iller und das der Bregenzer Ache ſich fait ausjchlichlich in der 
breit angeichwollenen Flyſch- bez. Molafjenzone erſtrecken. Die weiche Bejchaffen- 
heit der dieje Zonen zujammenjegenden Geſteine läht feine jchroffen Formen auf- 
treten, und daraus erklärt jich der Charakter der beiden letgenannten Thalge— 
biete des Algäus, welcher von dem der übrigen Thäler der deutichen Kalkalpen 
abweicht. 

Umgelehrt wie mit dem Triasſyſteme verhält es fich mit dem Kreideſyſteme. 
Jenes berrjcht in den üjterreichiichen und deutſchen Stalfalpen, diejes in den 
Schweizer Alpen vor, und im den Algäuer Alpen treffen wejtalpine Kreide und 
ojtalpine Trias zufammen, beide allerdings im reduzierter Weife, aber wie die 
fegtere noch im Lechthale dominiert, jo drückt die erjtere noch dem oberen Thale 
der Bregenzer Ache ihren Charakter auf. In das Illergebiet ragt nur noch ein 
Ichmaler steil der Kreidezone herein, ihr leßter beinahe an den Rand des Ge— 
birges verjchobener Ausläufer erhebt fich in dem jchroffen Maffive des Grünten. 
So greifen in den Algäuer Alpen weit: und ojtalpine Gejteine ineinander, und 
zugleich vollzieht fich ein Wechjel in der Richtung des Gebirgsitreichens über: 
haupt, weswegen die erwähnte Gruppe landjchaftlich und durch ihre ganze Ent: 
wicklung als ein wichtiges Übergangsglied zwiichen den Oft: und Wejtalpen er— 
icheint, deren Grenze genau durch das breite Nheinthal gezogen wird. 

Der Verlauf der Thäler it in dem deutjchen Alpen ungemein lebhaft von 
der angedeuteten Entwidlung des Triasſyſtemes und den Beziehungen desjelben 
zum inneren Bau des Gebirges beeinflußt. Wo im Berchtesgadener Lande dic 
mächtigen maſſigen Kalke der Steuperabteilung nur jchollenförmig nebeneinander 
verjchoben und nicht in die Falten des Gebirges eingefnetet wurden, da nehmen 
die Thäler einen durchaus unregelmäßigen Verlauf und fünnen weder als Quer— 
noch ala Längsthäler gelten. In den bayrijchen Alpen hingegen, wo die unteren 
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Molassenzone der Hochebene 
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Profil durch die bavriichen Kalfalpen von der Zugipige zum Hohen Peißenberge. 
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Steuperfalfe mit ihrer weicheren Umgebung in die 
Sebirgsfalten eingeflemmt und durch jpätere Erofion 
als Ketten bloßgelegt wurden, da bildeten ſich zwi- 
ſchen denjelben ſcharf ausgeiprochene Längsthäler aus, 
welche mehr oder weniger durch Uuerthäler verknüpft 
wurden. Im Algäu endlich, wo der Wechjel härterer 
und weicherer Gejteine fehlt, mangelt damit auch die 
wejentliche Urjache zur Bildung zahlreicher Längs— 
thäler; es entitanden dort Thäler entiprechend den 
allgemeinen Abdachungsverhältniifen, ſich anknüpfend 
an die beträchtlichjte Erhebung der Gruppe und von 
diefem Gebirgsfnoten radial ausgehend. 

Das Relief der deutichen Kalkalpen jteht im 
wejentlichen mit deren inneren Architeftur und ihrem 
Gejteinscharafter im Einklang, welche beide durch die 
gemeinjame Arbeit von Erofion und Denudation bloß— 
gelegt worden find. Begonnen hat dieje Herausbil- 
dung ihrer Oberfläche in dem Augenblide, wo ihre 
Falten über das Meeresniveau gehoben wurden ; dies 
geichah aber für die einzelnen Teile des Gebirges 
zu verjchiedenen Zeiten, und daher dürften die ein- 
zelnen Dberflächenformen der deutſchen Alpen ver: 
jchieden alt jein. Zudem wurde deren Gejtaltung 
durch mehrere Zeiten unterbrochen, in welchen die 
allgemeinen Mitteleuropa betreffenden Transgrejlionen 
des Meeres ich auch über die Alpen erjtredten. Be- 
reits gebildete Thäler wurden dadurch wieder unter 
Waſſer getaucht, und in den entitandenen Meerbujen 
häuften ſich Schichten an Stellen an, die zuvor eine 
lebhafte Erofion erfahren hatten. Dieje Unterbre: 
chungen der Thalbildungen find injoferne von großer 
Bedeutung für die Geichichte der Alpen geworden, 
als die in ihnen abgelagerten Schichten nunmehr als 
Beweiſe jehr hohen Alters der Alpenthäler entgegen- 
treten. Die uralte Eriftenz des Innthales wird durch 
treidejchichten bezeugt, welche ſich weit neben dem- 
jelben aufwärts verfolgen lajfen; es tritt dann das 
Innthal in der älteren Tertiärperiode abermals ent: 
gegen, wo es allerdings wicht wie heute fich von 
Kufſtein am quer durch die Kalkalpen eritredte, jon- 
dern unter Beihaltung feiner Nichtung jchräg durch 
diejelben durchgriff und wahrjcheinlich bei Neichenball 
den Fuß der Alpen erreichte. Da und dort verbreis 
tete Seröllichichten laffen auch auf ein jehr hohes 
Alter mancher Querthäler jchliehen, und jo jung 
auch das Alpengebirge im jeiner heutigen Geſtalt ift, 
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ſo alt ſind doch ſeine Thäler in ihrer Anlage! und waren bei Beginn der Dilu 
vialperiode in ihrer heutigen Form vollendet. Seitdem ſind in den Alpen Ereig— 
niſſe eingetreten, welche zwar die im Laufe der vorhergehenden Perioden cut: 
widelte Gliederung nicht zu verwijchen vermochten, welche aber in Einzelheiten 
einen entjcheidenden Einfluß auf die endgültige Geſtaltung des Gebirges nahmen. 
Es waren dies die verjchiedenen Vergletjcherungen der Alpen, welche aber 
nicht das Gebirge allein betrafen, ſondern jich auch auf deſſen Borland eritredten 
und diejes in einen neuen Konnex ju den Alpen brachten. 

Das Alpenvorland, jo wie es heute entgegentritt, ift der Boden des jubal- 
pinen Meeres der Tertiärperiode, dejjen Umfang allerdings durch die im Süden fich 
aufjtauenden Alpen mehr und mehr eingeengt wurde, indem die in ihm abgelagerten 
Sedimente mit in den Bereich der Schichtenfaltungen eingezogen wurden. Zugleich 
aber geichahen auc am Nordiaume der Hochebene Niveauveränderungen. Anfänglich 
erfolgten hier Abbrüche am Rande der nördlich vorgelagerten Landjchollen, ſo— 
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daß ſich in dieſer Richtung das Alpenvorland ausdehnen konnte. Dann jchoben 
fich im Weiten die Ketten des Schweizer Juras zujammen und Hemmten Schichten 
des Alpenvorlandes zwijchen jich ein, allmählich bob fich der jehwäbiiche Jura und 
mit ihm die auf ihm abgelagerten jubalpinen Schichten; unverändert blieb nur 
der FFranfenjura nebit dem böhmischen Maſſive. So zeigt denn das Alpenvorland 
zwei weſentlich verjchiedene Formen der Ausbildung: im Weiten zwiſchen ſchweize— 
riſchem und ſchwäbiſchen Jura einerjeits und den Alpen andrerjeits bildet es cine 
Mulde, während es jüdlich vom Kranfenjura und böhmiſchen Maſſive als Aus 
füllung eines voralpinen Bedens ericheint. Unſere beiden Profile veranjchaulichen 
den verjchiedenen Bau des Alpenvorlandes im Welten und Dften. 


Penck, Thalbildung im den Alpen. Mittheilungen des Deutichen und ſterreichiſchen 
Alpenvereines 1885, 
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Durch die Faltung der Alpen im Süden und die Erhebung des ſchwäbiſchen 
Juras im Norden find die Tertiärjchichten der Dochebene an deren Rändern anf: 
gebogen worden, und zwar fommen entiprechend dem Umſtande, daß das Alpen- 
vorland fich während der ganzen Tertiärperiode immer nach Norden ausdehnte, 
dort mur die jüngeren Tertiärichichten zum Vorſcheine, während an den Alpen 
die ganze Folge der älteren Ablagerungen aufgerichtet worden iſt. Die ältejten Bil- 
dungen diejer Art, die der Flyſchzone, find dem Gebirge bereits einverleibt worden, 
die jüngeren, die der Molafjenzone, jegen im Oſten die Vorberge der Hochebene zu: 
jammen, während fie im Wejten auch zu den Alpen einbezogen wurden. Sie 
enthalten auf deutjchem Gebiete in einem beitimmten Horizonte Kohlen, an welche 
ſich ein nicht unbeträchtlicher Bergbau in Oberbayern fnüpft. Die jüngiten ober: 
miozänen Tertiärichichten nehmen entiprechend dieſen Yagerungsverhältnijien Die 
Mitte der Hochebene ein, umd obwohl diejelben in der ganzen Folge der tertiären 
Bildungen nur ein ſehr unbedeutendes Glied darjtellen, jo werden fie doch durch 
ihre weite Verbreitung außerordentlich wichtig für die Gejtaltung des Landes. 
Sie stellen die Ablagerungen eines großen Stromes dar, welcher die Wlpen 
ungefähr zwilchen Salzach und Enns verlieh und, am Nordjaume von deren Bor: 
lande weitwärts fliehend, jeine Gerölle bis in die Gegend von Augsburg ver: 
breitete. Eine mächtige tertiäre Quarzichotterbildung nimmt den Nordoiten der 
oberdeutjchen Hochebene ein. An dieſe legen ſich nach Südweſten zu die feineren 
Sedimente des Stromes, zunächſt weiße Sande an, welche dann allmählich von 
Mergeln abgelöjt werden. Dies aljo angedeutete oſtweſtliche Gefälle der Hochebene 
am Schluſſe der Obermiozänepoche iſt jeitdem durch die im Wejten mächtiger 
als im Dften auftretenden Hebungen völlig umgetaufcht worden, und erſt in 
jüngſter geologiſcher Vergangenheit erhielt das ganze Alpenvorland feine janfte 
Abdahung nad Djten. 

Aber diejes, durch die höchiten Stellen der Hochebene angedeutete Gefälle it 
auf das entichiedenite durch eine lebhafte Thalbildung unterbrochen worden, welche 
am Schlufje der Obermiozänzeit das ſich mehr und mehr hebende Areal betraf 
und zur Entitehung der heutigen Dauptthäler des Gebietes führte. Im Weiten 
fonnten die Waſſer nach der ſich ſtetig Tenfenden oberrheinischen Tiefebene! abflichen, 
wodurch jie veranlaht wurden, ihr Bett mehr und mehr zu vertiefen. So ent: 
itanden die tiefen Ihäler des Schweizer Alpenvorlandes und vor allem die Ahein- 
thalfurche, im welcher fich heute der Bodenjee eritredt. Mehr nach Ojten hingegen 
folgten die Flüſſe der allmählichen Abdachung des Landes, hatten daher geringeres 
Gefälle und jchnitten ihre Thäler minder tief ein. Es bildete fi) am Nordjaume des 
Alpenvorlandes die Hauptentwäſſerungsrinne desjelben, das Thal der Donau aus, 
welches allerdings wicht überall genau jenem Saume folgt, jondern gelegentlich auch 
Voriprünge von deifen Umwallung durchichnitt. Überall wo ſolches geſchah, bildete 
ji) eine Thalenge, deren Exiſtenz aljo lediglich auf den Umſtand zurückzuführen 
iſt, daß das Thal in den harten Schichten des Juras oder Böhmerwaldes weniger 
leicht verbreitert werden konnte als in den lojen und loderen Sandmaſſen, welche 
die Donaubhochebene zuiammenjegen. Im unverfennbarer Tendenz aber jtrebte die 
Donau dahin dieje Engen nach und nad) zu vermeiden ; bereits an mehreren Stellen 
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hat ſie ihren Lauf durch den Jura aufgegeben und ihr Thal an die Grenze zwiſchen 
letzterem und dem Alpenvorlande verlegt, wo ihr mittlerweile währſcheinlich durch 
die fortichreitende Denudation am Saume der harten Jurafalfe in den weichen 
Tertiärjchichten eine Rinne vorgezeichnet wurde. Mehrere alte Donanläufe laffen 
ſich durch den ſchwäbiſch-fränkiſchen Jura verfolgen. Der eine zicht ſich von Ehingen 
über Blaubeuren nach Ulm‘; der zweite zweigt ſich oberhalb der Neuburger Donauenge 
nach Norden ab, wo er als Wellheimer Trodenthal ſich bis zur Altmühl und 
dann am dieſer entlang nach der jetigen Donau zurüd erjtredt. Ihn jtellt das 
folgende Kärtchen dar. 





Das Wellbeimer Trodentbal mit dem alten Donaulaufe, 
1:250.000. 
Ausschnitt aus der Überfichtsfarte von Sudweſtdeutſchland. 


Nach dem Hauptentwäfjerungsfanale der Donau jtrömten die einzelnen aus 
den Alpen fommenden Flüſſe, genau der Abdachung der Hochebene folgend, und 
vertieften ihre Thäler joweit als es durch das Einjchneiden des Donauthales zuge: 
laſſen wurde. Jeder von der Hochebene fommende Zufluß war genötigt ein gleiches 
zu thun, und jo wurde die urjprünglich wahrjcheinlich völlig ebene Fläche nach und 
nad) lediglich durch das Einjchneiden der Flüſſe in eine ſtark undulierte Landichaft 
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verwandelt. Im diefen Borgang griff nun eben dasjelbe Ereignis, welches den 
Alpen die lebten Einzelheiten ihrer Geftaltung verlich, jtörend cin, nämlich die 
Eiszeit, welche einen ungemein lebhaften Einfluß auf die Gejtaltung des Alpen: 
vorlandes genommen hat. 

Am Beginne der Duartärperiode wurde das Klima jtrenger und jtrenger, 
nad) und mach jenkte fich die Schneegrenze herab, bis fie endlich auf 1200" Meereshöhe 
verjchoben war; im weit tieferes Niveau war die obere Grenze des Baumwuchſes 
gedrüct. In einen jchneeigen Mantel wurde das Gebirge gehüllt, nadt und fahl 
wurden die Vorberge umd auch die Hochebene entbehrte größtenteils des Baum: 
wuchjes. Indem die jchügende Dede der Begetation dem Lande genommen wurde, 
wurde dasjelbe in erhöhtem Make den zeritörenden Kräften, dem Wechſel von Froſt 
und Hitze ausgejeht; die zahlreichen Ninnjale beluden ich mit jo reichlichen Mengen 
von Gejteinstrümmern, dal die größeren Flüſſe diejelben nicht fortzuſchaffen ver: 
mochten. Im ähnlicher Weije wie heute in den Südalpen zahlreiche Flüſſe infolge 
des durd) die Entholzung bedingten Auflebens der Wildbäche ihr Bett erhöhen, 
jchütteten damals infolge des ftrengeren Klimas und der dadurd) bedingten Ent: 
waldung großer Streden die Flüfje der Nordalpen ihre Betten mehr und mehr mit 
Geröllen auf; anstatt Thäler einzufchneiden, füllten fie jolche zu; die Thalbildung 
fam in Stillitand und wurde durch eine Zeit der Ihalzujchüttung abgelöft. Die 
Herabdrüdung der Firnlinie bewirkte andererjeits aber auch ein enormes Anjchwellen 
der Gletſcher. Nicht nur wuchjen die Gletſcher der Zentralalpen mächtig an, 
jondern es entjtanden auch jolche auf den Stetten der Kalkalpen, alle dieſe einzelnen 
Gletſcher verichmolzen zu einem großen Meere von Eis, welches die Thäler der 
deutichen Stalfalpen bis zu einer Höhe von 1500—1800" erfüllte und jich durch 
mehrere Pforten bis an das Alpenvorland erjtredte. Hier nun jchwanden die Ufer 
der Eisjtröme, und diejelben verichmolzen insgeſamt zu einer einzigen gewaltigen 
Eismaner, welche fich vor den Fuß des Gebirges auf der ganzen Erjtredung der 
oberdeutichen Hochebene in mehr oder minder großer Breite lagerte, entiprechend 
der Bedeutung der Thäler, durch welche jich die Gletjcher ergofjen. Am beträcht: 
lichiten entwidelte fich der aus dem Nheinthale fommende Eisitrom. Er bededte 
das Alpenvorland in feiner ganzen Breite und schob fich zwiichen Schaffhaufen 
und Niedlingen an der Donau jelbit auf den Abfall des Jura. Im Norden er- 
ſtreckte er ſich bis auf die heutige Waſſerſcheide zwiichen Donau und Nhein, jo: 
daß er feine Schmelzwaſſer größtenteils in das Donaugebiet ergoß; erit als er 
jich wieder zurücdzog, fam der von jeinen Endmoränen gebildete Waiferteiler zum 
Vorjchein. Entiprechend der geringeren Größe ihrer Thäler entfernten ſich der 
Iller- und Yechgleticher weniger weit von den Alpen, als ihr weſtlicher Nachbar ; 
der erjtere reichte bis unterhalb Kempten und nördlich Kaufbeuren war das Ende 
des Lechgleticherse. Der aus dem Ammer:, Loiſach- und Iſarthal fich ergiehende 
Iſargletſcher hingegen erſtreckte Fich weiter nördlich zwijchen Augsburg und München 
bis in die Breite legterer Stadt. Mächtig entfaltete ſich auch der Iungleticher, 
jächerförmig um den Austritt des Innthales aus den Alpen jich verbreitend ; 
ähnliches läßt fich für den Salzachgleticher erweiſen. 

Innerhalb des Bereiches diefer alten Gletſcher it die urjprüngliche Ge- 
jtaltung der Hochebene gänzlich verwiſcht. Uberall dort, wo ein Eisjtrom aus 
einem Alpenthale heraustrat, giebt ſich deſſen altes Bett durch jene ausgedehnten 
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Einſenkungen zu erkennen, die heute als Seen oder als flache Möſer die ſüdliche 
Zone des Alpenvorlandes bedecken; alle durch ſtehendes Waſſer und von Mooren 
erfüllte Becken des ſüdlichen Teiles der oberdeutſchen Hochebene fallen ausnahmslos 
in das Bereich der alten Gletſcher, deren Rand durch gewaltige Endmoränen ge— 
fennzeichnet wird, ' Die Moränenlandjchaft der deutichen Hochebene giebt 
den Saum an, bis zu welchem fich die alten Gletſcher erjtredten, und dev eigen: 
tüimlich verjchlungene Verlauf ihrer Nordgrenze läht genau erfennen, wie fich die 
Gletſcherentwicklung auf dem Alpenvorlande gejtaltete. Wo die Seen auf die 
Thäler des Gebirges beichränft find, wo die Moränenlandichaft vor demjelben 
fchlt, Haben fich nie Gletſcher aus demjelben heraus eritredt, jo in Oberöfterreich; 
wo hingegen die Seen das ganze Alpenvorland quer durchjegen, wo die Moränen- 
landſchaft ji) bis auf den Jura drängt, da haben Gletſcher das ganze Alpenvorland 
bededt, wie es im der Schweiz der Fall gewejen ift. 

Die den alten Gfetjcher entitrömenden Waſſer fjchütteten um deren Enden 
ausgedehnte Schotterflächen auf, jo wie es heute noch die von den Gletjchern 
kommenden Flüffe thun. Die jo entitandenen breiten Schotterflädhen er: 
jüllten die vor der Diluvialperiode und während der älteren Phaſe derjelben ge: 
bildeten Thäler, in fie aber wurden tiefe grabemartige Thäler eingejchnitten, als 
nad; dem Schwinden der Gfleticher die Abflüjje der innerhalb der Moränenland- 
Ichaft in den Einjenkungen aufgejtauten Seeen fich ihre Betten rajch vertieften, wo- 
durch der um das Gletjcherende aufgejchüttete flache Schotterfegel ganz durchſenkt 
wurde. Mancher diejer raſch eingerijfenen Abflußkanäle liegt wajjerlos da; der 
See, dejjen Abflug er bildete, ijt trocden gelegt, und das Areal desjelben wird 
nach anderer Richtung entwäjjert; die zahlreichen Trodenthäler der Hochebene in 
der Zone der Moränenlandichaft und Schotterflächen zeugen von der Erijten; 
längjt verſchwundener Flüſſe und Seeen, die fich an die Betten der alten Gletſcher 
fnüpften. 

Diejenigen Teile des deutjchen Alpenvorlandes endlich, welche nicht von der 
Vergleticherung betroffen und auch nicht von den Geröllen der Gletſcherſtröme 
verjchüttet wurden, tragen noch das alte Nelief, welches vor der Diluvialzeit 
ausgebildet worden iſt. Nur die Sohle ihrer Thäler it erhöht worden. Die 
Tertiärhügellandfchaft im Norden der Hochebene repräjentiert deren ur: 
jprüngliche Oberflächenform, welche nur dort erhalten ift, wo die Gletſcher nicht 
entfaltet waren, alfo im ganzen öfterreichifchen und im nördlichen deutichen Alpen: 
vorlande, welch letzteres den Neichtum feines Reliefs, den es vor feinen Nach: 
barn voraus hat, lediglich dem Umſtande dankt, daß es nur bis zur Hälfte 
vereift war, während jeine wejtliche Fortfegung ganz, die öftliche hingegen gar 
nicht von Gletſchern bedeckt gewejen iſt. 

Dichrere Anzeichen jprechen dafür, daß das Alpenvorland nicht einmal, 
jondern mehrmal® vom Eiſe bededt geweſen iſt. Vor der Moränenlandichaft 
fiegen noc die Moränen einer älteren Bereifung, welche aber im Laufe der 
Zeiten die eigentümlichen Züge ihres Neliefs ganz verloren haben. Wichtig für 
die Gejtaltung eines Teils des Alpenvorlandes jind dieje wiederholten Verglet: 


' Starf, Beitichr. des Ulpenvereines 1873. Bd. 4. — Penck, Die Vergletfherung der 
deutſchen Alpen, Leipzig 1882. 
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jcherungen nur durch die Schotterbildungen geworden, welche fich an die jedes: 
malige Eisausdehnung gefmüpft haben. Zwiſchen diefen mehrmaligen Schotteran: 
häufungen fand nämlich weitlich vom Lech jedesmal eine Ihalbildung ſtatt, 
jo daß die im dem verjchiedenen Gfletjcherepochen abgelagerten Schotter nunmehr 
in verjchiedenen Niveaus ericheinen. Der älteite überdedte das ganze Yand, die bei: 
den jüngeren treten als verichiedene Terrafien in den Ihälern hervor; jo erklärt 
fi) die eigentümliche Charakteritif der jchwäbiichen Landichaft: fie it cine zer: 
jtüdelte Diluvialplatte. Auf dem linken Lechufer hingegen, in der Umge— 
bung von München, lagern die drei zu verjchtedenen Zeiten aufgejchütteten Diluvial- 
jchotter übereinander, ihre Ablagerung iſt nicht durch Zeiten der Thalbildung ge: 
trennt worden, weswegen denn auch bier das Yand viel monotoner geitaltet iſt, 
wie die Münchener Hochfläche lehrt. Diejer fühlbare Unterichied in der Gejtaltung 
des Landes zu beiden Seiten des Lechs führt fich vielleicht auf die Thatſache 
zurüd, daß deſſen rechtes bayriiches Ufer während der Diluvialperiode um ungefähr 
50” gegenüber jeinem Linfen jchwäbtichen Ufer gejenft worden ijt, weswegen auf 
der einen Seite die Thalbildung immer neue Fortichritte machen konnte, während 
fie auf der anderen, der bayriichen, in Ruhe verjegt wurde, Eine Reihe von Ber: 
werfungen, welche längs des Lechs in mordöftlicher Nichtung jtreichen und ſelbſt 
die älteren Diluvialbildungen betreffen, markieren den Verlauf der ſchwäbiſch— 
bayrischen Dislofationen. 

In eigentümlicher Weiſe hat ich die Wiederholung der Thalzuſchüttung am 
Laufe der Donau geäußert. Während der erſten Zeit von Schotteranhänfungen 
folgte die Donau noch den erwähnten Thälern durch den Jura, und nicht un— 
wahrjcheinlich iſt, daß fie damals nicht bloh im Altmühlthale abwärts flichend 
ihren heutigen Lauf wieder erreichte, jondern daß fie auch teilweiſe oder gänzlich) 
jenem aufwärts folgte und jich in das Gebiet des fränkischen Bedens zum Main 
bin ergojjen hat; dann wären aljo auf der einen Seite durch den Rheingletſcher 
rheiniſche Waſſer in das Donaugebiet, auf der anderen Seite aber Donauge: 
wäfjer durch den Jura in das Nheingebiet geflojien. Erſt in der zweiten Periode 
der Thalzujchüttung, wahricheinlich infolge derielben, hat die Donau ihren jeßigen 
Yauf erhalten. 

Mächtige Moränen und weit ausgedehnte Geröllmafjen find in der Eiszeit 
über die eine Hälfte des Alpenvorlandes gebreitet worden, und jo fürzlich ver: 
gangen it die legte Vergleticherung, da ihre Moränen und Schotterbildungen 
noch von feiner nennenswerten Verwitterungsfrume bededt werden. Die älteren 
Bildungen hingegen, jowohl die Werfe der erjten Bergleticherungen als auch die 
Tertiärhügellandichaft find auf große Streden mit Löß verbüllt, welcher Sich 
namentlich auf den älteren Diluvialichottern in großer Mächtigkeit dedenfürmig 
entfaltet. Er bedingt die große ‚sruchtbarfeit des unteren Donaubedens, des von 
Straubing, ferner die fruchtbaren Gelände am rechten Donauufer in Schwaben. 
Über die Tertiärfande und Quarzgerölle gebreitet, macht er dieje am fich ſterilen 
Geſteine ergiebig; wo er auf demjelben fehlt, breiten fich dunkle Stieferwälder aus, 
und in der Gegend von Ingolſtadt ijt der leichtbewegliche obermiozäne Sand in 
Dünen zufammengeweht worden. Entſprechend feiner geologischen Geſchichte teilt 
ſich der Boden des deutjchen Alpenvorlandes in zwei wohlgeichiedene Bezirke: da 
ijt der frische, durch die legte Vergletſcherung geichaffene Boden, wo einerjeits die 
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unregelmäßige Oberflächengeitaltung im Moränengebiete, andererjeits die Grund- 
wajjerverhältniffe anf den Schotterflächen die Moorbildung in ausgedehnten 
Maße veranlaften (2,1%, der Fläche des Alpenvorlandes beſtehen aus ergiebigen 
Torflagern) ; da iſt ferner der alte Wiejenboden des Löhcs, welcher nunmehr als 
Feldboden dient; die Wälder des Alpenvorlandes knüpften fich an die trodenen 
Lagen der von der legten Vergleticherung herbeigeführten Schotter und am Die 
lößfreien Sande und Kieſe des Obermiozäns. 

Auch in den Alpen bat die Eiszeit einen beträchtlichen Einfluß auf die 
endgiltige Geitaltung des Gebietes ausgeübt. Zunächſt machten ſich beim Eintritt 
der VBereifungen mächtige Anhänfungen von Geröll jeitens der Alpenſtröme 
geltend, welche im Innthale joweit gingen, daß die Thaljohle um 300—400 " 
erhöht wurde. So rajch erfolgte die Schotterablagerung, daß manche Seiten: 
thäler dadurch abgedämmt und in Sceen verwandelt wurden. Auf diefe Weije 
entitanden die beiden großen Secen im Inneren der bayrijchen Alpen, der Achenſee 
und Planſee; eriterer wurde vom Inn, lebterer von der Loijach abgedämmt, und 
es blieben jene Seeen fortbejtehen, weil fie einen Abflug in anderer Nichtung als 
urjprünglich erhalten haben. Die aufgejchütteten Thalböden aber wurden fpäter 
wieder von den Flüſſen durchichnitten und erjcheinen nunmehr neben denjelben als 
ſehr hohe Terrafjen, das Mittelgebirge im Thale des Inn bildend. Die nach der 
Schotteranhäufung erfolgende Vergleticherung hat namentlich die Form der Berg: 
hänge beeinflußt: diejelben find rund gejichliffen worden; jo hoch, als während 
der Eiszeit die Gletſcher gereicht haben, zeigen die Berge ſanft gebudelte Formen, 
erjt in größerer Höhe stellen fich die jchroffen Wände ein; micht jelten wird der 
obere Gletſcherrand überdies durch eine Terrafje, den Neft der alten Ufermoränen, 
markiert. Im allen jenen Thälern endlich, in welchen Eisjtröme aus dem Gebirge 
beraustraten, finden fich jene charakteriftiichen bedenförmigen Erweiterungen ihrer 
Betten, die von Endmoränen umjänmt werden. Die Seeen am Rande der deutjchen 
Alpen jtehen in derjelben Beziehung zur Vereijung, wie die Seren des Alpenvor- 
landes, ihre Entwidlung zeigt die genauejte Abhängigkeit von der Verbreitung 
der alten Vergleticherung. Hoch oben endlich, nahe den Firſten der Berge, haben 
Heinere Lofale Gletſcher Spuren ihrer Thätigfeit hinterlajfen. Ähnlich wie die 
Betten der großen Eisjtröme nahe ihrem Ende bedenförmige Erweiterungen zeigen, 
ind auch Diejenigen diejer Kleinen Gletſcher geitaltet; niſchenförmige Ausweis 
tungen der Berghänge, die Kare, charakterifieren die Betten jener feinen Eis— 
jtröme, welche einſt von den Kalkalpen herabitiegen. Meiſt find dieſe Nare oder 
Zirken nachträglich mit Schutt erfüllt worden, und erjcheinen nunmehr als Schutt- 
fare; manchmal jedoch find fie in ihrer urjprimnglichen Gejtalt erhalten geblieben 
und bergen Heine in ihmen aufgeitaute Wafferflächen, die Hochgebirgsijeen. Der 
Königsſee im Berchtesgadener Lande iſt das großartigite Beijpiel eines ſolchen 
bedenförmig erweiterten Yofalgleticherbettes. Sein unteres Ende wird von mäch— 
tigen Endmoränen umjäumt, über welche haushohe erratiiche Blöcke, die größten 
der Djtalpen, ausgejtreut find. 

Sp bedeutend auch hier und da der Einfluß der Vergleticherungen auf die 
Ausbildung mancher Züge im Nelief des Gebirges erfcheint, im allgemeinen hat 
dasjelbe feine durchgreifenden Änderungen erfahren, während jein Vorland aller: 
dings jtellemveife förmlich umgejtaltet wurde. Die Urjache hierfür liegt nicht in 
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einer etwaigen ungleichen Wirkung der Gletſcher in den Alpen und der Hochebene, 
jondern darin, daß fie fich in den erſteren den bereits vorhandenen großartigen 
Zügen des Neliefs unterordneten, während fie auf dem Vorlande eine nur ge 
wellte Yandjchaft vorjanden, die, überdies aus lojem Materiale beftchend, leicht 
Modififationen erleiden fonnte Im den großen Niveaudifferenzen, welche dic 
Alpen aufweilen, geben Heine Anhäufungen und Erofionen ganz verloren, und 
nicht bejonders fühlbar wird der Umjtand, daß fie im Mittel um einen Betrag 
von 36” während der Eiszeit abgetragen wurden, während auf ihrem VBorlande 
eine diejer Abtragung entiprechende Erhöhung des Bodens um 60” ſich ungemein 
leicht zu erfennen giebt, deſſen Abhängigkeit vom Gebirge, deſſen jubalpine Natur 
in großem Maßſtabe veranichaulichend. 

Es tritt die oberdeutiche Hochebene namentlich durch ihre geologische Zu— 
jammenjegung in Beziehung zu den Alpen, während fie bemerfenswerter Weiſe 
in dieſer Dinficht feinerlei Abhängigkeit von der gebirgigen Begrenzung ihres Nord: 
oftens aufweilt. Es kann dies nicht Wunder nehmen, wenn man die Gejchichte 
des Böhmerwaldes betrachtet '. Das Relief desjelben, welches jo ungleich 
einförmiger als das der gegemüberliegenden Kalkalpen it, giebt im diejer Dinficht 
bereits einen wichtigen Fingerzeig; denn wiewohl es aus derjelben Wechjehvirkung 
von Kräften hervorgegangen ift wie das der Alpen, jo lehrt doch der träge Lauf 
jeiner Gewäfjer, welcher nur jelten Schnellen und ausnahmsweiſe Kaskaden auf: 
weilt, daß hier das Gleichgewicht zwiichen bebenden und abtragenden Kräften, 
welches in den Alpen noch fehlt, bereits eingetreten ift. Durch die langanbaltenden 
Wirkungen von Erofion und Denudation it das Gebirge jo weit abgetragen 
worden als es der Betrag der Erhebung des Ganzen und deſſen Gejteinsbe: 
Ichaffenheit zulaffen. Wenn auch die Alpen feinesiwegs, wie oben dargethan, in 
der Weije mehr vorhanden find, wie fie gebildet wurden, jo iſt doch ihre Er: 
hebung eine jo beträchtliche, da an ihr noch lange Erofion und Denudation zu 
arbeiten haben, bis Wildbäche, Bergſtürze und Waflerfälle aus dem Gebirge ge 
ſchwunden find. Eine Ruine find zwar die Alpen in ihrer heutigen Erjcheinung, 
aber die eines Gebäudes, dejien hohe Mauern noch jtehen. Der Böhmerwald ijt 
auch eine Ruine, aber von dem chemaligen Gebäude find mur noch die Fundamente 
erhalten. 

Die Rüden des Böhmerwaldes find ungemein alt. Die Gneisichichten, aus 
welchen fie aufgebaut werden, jind wahrjcheinlich jpätejtens in der Dyasperiode 
zujammengefaltet und damals jchon von mächtigen Sraniteruptionen unterbrochen 
worden. Seitdem haben Erofion und Denudation entiprechend dem Umjtande, 
daß Böhmen in der mejozoischen Aera fait ununterbrochen imjular war, beinahe 
ontinwierlich an ihrer Abtragung gearbeitet, aljo während jener ganzen Zeit, in 
welcher die Alpen in Aufſtauung begriffen waren. Die urjprünglichen Falten und 
Stetten jind dadurch gänzlich verwijcht worden; micht mehr iſt zu erkennen, was 
hoch und niedrig war, es fommt im Gebirge lediglich der Gegenſatz zwiſchen den 
verjchieden harten Gejteinen zum Ausdrucke. Als langgedehnte Nüden treten 
die Züge des Gneiſes im Arber und Rachel entgegegen, welche die gegenüber: 
ſtehende Tafel darjtellt; als breitere, flachgavölbte Erhebungen die Granite des 
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Dreijeffelberges und Vorderen Waldes; als jcharf gezeichnetes Riff der Quarz 
des Pfahles. 

Die uriprüngliche Faltung des Böhmerwaldes iſt nicht durch jpätere Fal— 
tungen neubelebt worden, jüngere Dislofationen betrafen micht mehr die ein- 
zelnen Teile des Gebietes, jondern das Ganze. Der gejamte Böhmerwald iſt 
nad; Weiten zu während der Tertiärperiode durch Verwerfungen gegen das ſüd— 
wejtdeutiche Becken begrenzt worden, welche, wie bereits angedeutet, in feinerlei 
Abhängigkeit von den ihm anfgejegten Bergzügen jtehen, welche aber im Norden, 
gegen das FFichtelgebirge zu, jorwie im Süden, nach der oberdeutichen Hochebene, 
eine beträchtliche Abjtufung des Gebirges erzeugten, die zwar bloß einen Abfall 
desjelben daritellt, aber doch von der Ebene aus als Gebirge erjcheint. Dieſe 
randliche Begrenzung des Böhmenwaldes wird im Norden von vulfanischen Erup- 
tionen begleitet, die in jeinem Innern völlig fehlen. Bei Betrachtung des mittel- 
deutschen Berglandes wird jich Gelegenheit bieten, näher auf dieje eigentümliche 
Bruchzone einzugehen, deren Verlauf oben eingehender gejchildert wurde. 

Meancherlei Andeutungen jprechen dafür, daß die Eiszeit fich auch auf den 
Höhen des Böhmerwaldes durch Vergleticherungen äußerte. VBedürfte es doch nur 
einer Herabdrüdung der Schneegrenze um ungefähr 800", um Gleticher am Arber 
oder Nachel zu erzeugen. Im der That zeigen die Gehänge beider Berge jene 
zirfusförmigen Niſchen der Kare, welche für die Betten Kleiner Gletſcher charakte- 
rijtisch find, und höchſt wahricheinlich ſtehen die Eleinen Seren des Böhmerwaldes in 
derjelben Beziehung zur Eiszeit, wie die Hochgebirgsjeeen der Alpen. Im Gang 
befindliche Unterfuchungen werden dieje Frage hoffentlich recht bald flären. Aber 
zu welchem Nejultate fie auch führen mögen, ficher iſt, daß während der Eiszeit 
das Nelief des Böhmerwaldes nur wenig modifiziert worden ift. Es hat die ihm 
cigentümlichen Züge hoben Alters beibehalten, welche e8 gegenüber dem der Alpen 
auszeichnen, und jo liegt denn das Alpenvorland zwijchen zwei Gebirgen, von denen 
das eine ſich als Überreſt des alten Europas darjtellt, während das andere als 
Glied der großen Folge jüngerer Erhebungen entgegentritt. Beide find Ruinen; 
vom älteren find nur die Grundfeiten erhalten und jeine Trümmer find nicht mehr 
als jolche fenntlich, die des anderen aber liegen noch zu jeinen Füßen und be- 
zeichnen dieſe Landichaft als jein Vorland. 

Die große Einfachheit feines geologischen Aufbaues, das ausſchließliche 
Herrichen jüngerer Gejteine des jogenannten „Schwemmlandes“, charakterifieren 
das deutjche Alpenvorland hinreichend in Bezug auf jeine natürlichen Neichtümer. 
Es mangeln ihm alle Bodenjchäge, nur feine jüdlichite Zone, das Gebiet der 
älteren Molafje, birgt Baufteine und im manchen Horizonten Kohlen, welche bei 
Miesbach, Penzberg und Peißenberg einen lebhaften, jedoch durchaus nicht die 
Bedürfnifje des Gebietes dedenden Bergbau ins Leben gerufen haben. Damit iſt 
aber auch die Aufzählung der nutzbaren Mineralitoffe der oberdeutjchen Hochebene 
erichöpft, und der Himveis gegeben, daß deren natürliche Neichtümer durch die 
Bodennugung zu heben find. Die Hochebenennatur des Landes bringt es aber, 
wie dargethan, mit jich, daß dasjelbe nur im geringen Maße der klimatiſchen 
Vorteile feiner Lage im Süden Deutjchlands teilhaftig wird. Der Charakter des 
Ganzen iſt weit mehr ein nördlicher als ein füdlicher: nur am Bodenſee und in 
den Donauengen von Paſſau gedeiht die Nebe, der Getreidebau fann mit Er- 
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folg auf der überwiegenden Fläche des Ganzen getrieben werden, aber bereits in 
den höheren Lagen hört er auf einträglich zu fein, und Wälder treten an die 
Stelle der Felder. 

Auch die Nachbargebiete find von der Natur nicht ſonderlich günstig aus: 
geitattet. In fühlbarer Weiſe macht fich in den Kalkalpen der Mangel nutzbarer 
Mineralien geltend. Die durch den ungeheuren Drud, welcher das Gebirge fultete, 
zertrümmerten Slalfe liefern nur ausnahmsweiſe einen gut behanbaren Banjtein, 
und ihnen mangeln fajt gänzlich wertvolle Einiprenglinge Ein jtellenweie im 
Wetterjteingebirge auf Zinf und Blei umgehender Bergbau ijt der einzige Me— 
tallbergbau in den deutjchen SKalfalpen, welcher jedoch kaum nennenswert it. 
Hochbedeutjam Hingegen find die Schäge an Salz, welche die Berchtesgadener 
Alpen bergen; fie werden jeit Jahrhunderten in ſchwunghafter Were gehoben. An 
einigen Stellen birgt die Flyſchzone reiche Eifenfteinlager, deren Ausbeute aber 
bei Sonthofen und Teijendorf mehr und mehr nachgelajien hat. 

Der Böhmerwald iſt gleichfalls äußerſt arm am Bodenjchägen. Seine 
Granite liefern zwar einen wertvollen Baujtein, aber dem Gebiete fehlt bis auf 
jpärliche Vorfommnifje der Nalf, was namentlich) auch die Zujammenjegung der 
Bodenfrume beeinflußt. Der ohnedies jchon jpärliche Bergbau auf Metalle iſt im 
Rückgang begriffen; einzig in Deutichland jind aber die Sraphitvorfommnifje in der 
Nähe von Paſſau, zu welchen fich dort auch Lager von Porzellanerde gejellen. 
Dahingegen weift der jüdliche Teil des Böhmerwaldvorlandes an mehreren Stellen 
reiche Eijenerz- und Braunfohlenvorfommnifje in der Gegend von Schwandorf auf. 

Mehr noch als im Alpenvorlande macht find begreiflicherweije in den Alpen 
und im Böhmerwalde die Ungunſt der klimatiſchen Verhältniſſe für die Bodenbe- 
nutzung geltend; das ganze geichilderte Gebiet ericheint daher als cin von Natur 
aus armes unter den deutichen Gauen. Seine Bedeutung befteht zur Zeit darin, 
daß es der Wald- und Feldwirtichaft große Flächen darbietet; für die Zukunft 
fünnte die fajt unermehliche Wafferkraft feiner Flüffe noch einen großen Schatz 
von Arbeitskraft dann gewähren, wenn es gelingen ſollte dieje Kraft billig zu 
übertragen und nugbar zu machen. Bietet jo das deutjche Alpenvorland an und 
für fich feine großen Schäße, jo bringt doch jeine Lage erhebliche Vorteile mit 
fich. Als mittlered Glied der dreifach geteilten nördlichen jubalpinen Zone ift 
es eim wichtiges Durchzugsgebiet für oftwejtlich oder umgefehrt verlaufende Wan- 
derungen, was ſich durch die Verteilung der Gewächje und den Verlauf prä- 
hiftorifcher und hiſtoriſcher Völferfluten leicht erweiien läßt. Zugleich aber it cs 
ein Durchgangsgebiet in meridionaler Richtung: jüdlich von ihm befigen die Alpen 
ihre beiden tiefiten Päſſe, und auch jeine nördliche Umwallung zeigt entjchiedene 
Lüden. Da iſt nicht nur der tief gelegene Grenzjaum zwilchen dem Böhmerwalde 
und dem Frankenjura, jondern da find namentlich auch zahlreiche Thäler, welche 
die Platte des deutjchen Juras in einzelne Tafeln zerlegen, und welche einen viel 
innigeren Anſchluß des deutjchen Alpenvorlandes an das ſüdweſtdeutſche Beden 
ermöglichen als an das böhmische, zu welchem nur eine Lüde, die Further 
Pforte, hinüberführt. 
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Rapitel II. 


Das deutſche Alpenvorland. 
Anthropogrographie. 
Volksverteilung auf der oberdeutfhen Hochebene. 


Das deutſche Alpenvorland erjcheint in der Gejchichte zuerit als eine von 
Kelten bewohnte Yandichaft. Die VBindelizier hatten den größten Teil des Landes 
zwilchen Donan und Alpen inne, in den letzteren ſaßen rätiſche Völker. Bei beiden 
hatte fich eine verhältnismäßig hohe Kultur bereits entwidelt, noch che fie unter 
römische Herrichaft kamen. Daß fie als Aderbauer in einer ganz auferordent: 
lichen Dichte die Donanhochebene bejiedelten, davon zeugen die zahlreichen Spuren 
ihrer Feldwirtſchaft an Stellen, wo heute nur eine fümmerliche Heidevegetation 
ihr Dajein friftet; ihre hochentwidelten Dandelsbeziehungen werden nicht nur durd) 
die zahlreichen anf italienischen Einfluß zurüdzuführenden Artefakte, welche in den 
Hügelgräbern gefunden werden, bewiejen, jondern erhellen auch aus einem eigenen, 
durchaus originellen Münziyiteme. Ausgedehnte Befeſtigungen endlich lehren, daß 
diefe Wölferjchaften bereits eine Ttaatliche Organijation beſaßen. Nach kurzen 
Stämpfen wurden Die alten Bindelijier von den Nömern unterjocht, und von 
Diejen, wie es jcheint, ebenjo romanijiert wie die Kelten Galliens. Nur in manchen 
Flußnamen, wie Jar, Aitrach, Glon und Glan, welche in mehr oder weniger 
modifizierter yorm in allen chedem von Kelten bewohnten Ländern wiederfehren, 
haben ich jprachliche Denkmäler diejer alten Bölferjchaften erhalten. 

Als Vindelizien war das deutiche Alpenvorland eine der wichtigjten Grenz- 
provinzen des römijchen Neiches. Ein enges Neb zum teil noch leicht verfolgbarer 
Strafen überdedte das Land, welches als Bollwerk gegen die nördlich wohnenden 
Germanen diente und deswegen an feiner nördlichen Grenze mit jtarfen Befeſti— 
gungen ausgejtattet wurde. Zwei Städte blühten damals mächtig empor: Gajtra 
Regina, das heutige Negensburg, welches durch jeine Lage im äußerſten Norden 
der Provinz Feitung und Handelsplat zugleich war, während in der Mitte des 
Landes die Auguſta Bindelicorum zur Hauptitadt ward, welche heute noch mit 
ihrem umgedeutjchten Namen als Augsburg fortlebt, wie denn überhaupt ſich 
mancher Stadtnamen der Landichaft auf alte römische Bezeichnungen zurüdführt. ! 

Die im erjten Jahrhundert unferer Zeitrechnung beginnenden, immer fräftiger 
werdenden Raub: und Eroberungszüge der Germanen hemmten auf das entjchie- 
denjte eine günstige Entwicklung der Provinz; fortwährend von Barbaren ber- 
heert und durchzogen von Völkerhorden, jcheint fie ihrer urjprünglich reichen 
Bewohnerzahl nach und nach verlujtig gegangen zu fein, worauf fie von Germanen 
völlig neu befiedelt wurde. Im Weiten begann diefer Prozeß bereits im zweiten 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung, als die Alemannen rheinaufwärts drängten 
und zuerit als Bundesgenojjen fich innerhalb der römischen Grenzen niederließen, 
dann aber jchließlich nach langen blutigen Kämpfen Belig von dem befiedelten 


Ohlenſchlager, Schriften über Argeichichte von Bayern und die Zeit der Römer— 
herrſchaft dafelbft. Jahresbericht der geogr. Gefellih. München. Bd. 8. 1883/53, 
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Lande nahmen, wobei die katholisch gewordene keltiſch-römiſche Bevölferung von 
den arianischen Germanen gänzlich vernichtet ward. Bereits im vierten Jahr 
hundert war der weitliche Teil des deutjchen Alpenvorlandes, das heutige württem- 
bergijche Oberjchwaben, germanisch und zwar alemanniſch d. b. ſchwäbiſch ge— 
worden. Im Dften behauptete fich römischer Einfluß länger, bis jchlichlich gegen 
Ende des fünften Jahrhunderts die legten römischen Bürger der von den Hunnen— 
zügen fur; zuvor äußerſt verwüfteten Provinz nach Italien zurückberufen wurden. 
Das herrenloje, fich ſelbſt überlafjene Land ward nun mehr und mehr wieder zur 
Wildnis, und als es bei Beginn des jechiten Jahrhunderts von germanijchen 
Völkern bejegt wurde, lehnten ſich diefelben nur jelten an ältere Niederlafjungen 
an. Die Befiedelung jelbit erfolgte von zwei Seiten her. Im Wejten waren es 
Alemannen, aljo Schwaben, welche durch die Franfen aus ihren am Main befind- 
lichen Wohnfigen vertrieben waren, und fich neben den bereits am Bodenſee und 
an der oberen Donau jehhaften Stammesgenojjen zwiſchen Iller und Led) anfie- 
delten ; der Often hingegen ward von den aus Böhmen fommenden Bajuwaren, den 
heutigen Bayern, in Beſitz genommen, ſodaß fich hier, auf dem einheitlichen Boden 
des deutjchen Alpenvorlandes zwei verjchiedene deutjche Stämme niedergelafjen 
haben, wo jie heute noch nebeneinander mit allen ihren Stammeseigentümlichfeiten 
fortleben. Die legteren jprechen ſich vor allem deutlich in den Siedlungsver— 
hältnijfen aus. 

Die urjprünglichen germanischen Niederlajjungen dürften in Form von 
Einzelhöfen erfolgt fein, welche in unregelmäßigiter Weiſe über das Land zerjtrent 
waren, je nach den Bedürfniſſen der erjten Einwanderer. Aber während fich in 
den jchwäbifchen Gebieten nad) und nad) aus diejen Einzelhöfen Dörfer ent— 
widelten, behielten die Bayern die urjprüngliche Siedlungsform bei; neben den 
alten Höfen wurden neue angelegt, und es werden die altbayrijchen Gaue noch 
heute vor den ſchwäbiſchen durch das Herrichen des Einzelhofes ausgezeichnet. 
Diefe Divergenz zwiſchen jchwäbischer und bayrijcher Niederlajfungsform bezieht 
ſich aber Lediglich auf die nördlichen Teile des Alpenvorlandes, im Süden, am 
Fuße der Alpen, wo Stlima und Boden eine eigene Form der Landwirtjchaft 
erfordern, hat ſich heute noch bei beiden Stämmen das Einzelgehöft als fait 
ausſchließlich herrjchender Typus der Siedlungen erhalten; jo kommt er gleichfalls 
in Schwaben vor, wogegen umgefehrt an manchen Stellen auch im bayrijchen Ge— 
biete Dörfer und feine Einzelhöfe vorhanden find. Während fich nämlich in Alt— 
bayern durchweg auf der Tertiärhügellandichaft und auf dem welligen Moränengebiete 
Einzelhöfe finden, liegen auf den großen und breiten Schotterflächen, den Anſchwem— 
mungen der legten Vergletjcherung, gemeinhin Dörfer, jo daß gelegentlich, wie z. B. 
in der Umgebung Münchens, aus den Niederlaffungen ohne weiteres auf die Boden- 
gejtaltung gejchlofjen werden kann. Es iſt wohl nicht zu verfennen, daß die förmlich 
aufe und abwogende Tertiärhügel: und Moränenlandichaft von vornherein zur 
Einzelficdlung auf einzelnen Suppen gelodt haben mag, während die monotonen 
Schotterflächen von Anfang an zur Konzentration der Bewohner eingeladen 
haben werden. ! 





' Vergl. über dieſe Dorfer Heinrich Ranke, Feldmarken der Münchener Umgebung und 
deren Beziehung zur Urgeſchichte. Beiträge zur Anthropologie und Urgeſchichte Bayerns. 1882. 
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Nicht nur die Art der Niederlaſſung, ſondern auch die Form des Hauſes 
iſt im deutſchen Alpenvorlande eine verſchiedene. Im Süden, in den Alpen und 
am Fuße derſelben, herrſcht in den Bauernhöfen ausſchließlich das ſogenannte 
Schweizerhaus mit flachem Dache und mit Gallerieen, welche das erſte Stock— 
werk umziehen, — jenes Haus, welches als Wohnſtätte, Stall und Speicher zu— 
gleich dient. Weiter nördlich hingegen tritt die fränkiſche hochgiebelige Bauform 
des Hauſes entgegen: jedes Gehöft beſteht aus Wohngebäude, Stall und Scheuer, 
welche rechtwinklig zu einander geſtellt ſind. Dieſe Hofform herrſcht faſt aus— 
ſchließlich in Schwaben, und fie findet ſich gewöhnlich auch in den altbayrijchen 
Einzelhöfen, aber neben ihr Fehlt hier nirgends das Schweizerhaus völlig, welches 
ſich jomit im deutichen Alpenvorlande als jteter Begleiter der Einzelhöfe erweiit 
und mutmaßlich die urjprüngliche Form bajuvarischer Siedlungen ift. Dieje bäuer- 








Bauernhaus in den Bayrifchen Alpen, bei Bayrijc Zell, während des Winters, 


liche Bauweiſe iſt das Urbild der jtädtijchen gavorden. Indem die alles umfajjenden 
Schweizerhäuſer dicht aneinander rücten, näherten fie ſich mehr und mehr mit 
ihren Längsjeiten, während fie ihre Schmalfeiten der Strafe zumwandten, bis fie 
ſchließlich miteinander zu einem einzigen Komplexe verschmolzen, wie dies jehr 
iprechend unjere Abbildung von Burghaujen an der Salzach zeigt. (Siche ©. 140.) 
Das weit vorjpringende Dach tritt dann zurüd, und wird von einer bisweilen 
Zinnen tragenden Erhöhung der Frontſeite geradlinig abgejchnitten. Die altbay- 
riichen Städtchen zeigen an den Strafen fortlaufende Fagaden, hinter welchen ſich 
flache Dächer verbergen, deren Firſte jenkrecht zur Strafe ſtehen. Ein Lauben 
gang pflegt die letere zu begleiten. Im Schwaben hingegen gliedern fich die ein: 
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zelnen Häufer in unregelmäßiger Weije nebeneinander, gewöhnlich ihre mehrftödigen, 
hochgiebeligen Dächer der Strafe zuwendend, dabei aber verichmelzen fie nur jelten 
vollftändig miteinander, jondern laſſen gewöhnlich einen fchmalen Raum zwiſchen 
ſich. (Vergl. die Skizze des Marktes von Stuttgart im folgenden Abjchnitt, Ka— 
pitel VI). Dieſe Verichiedenheit ſchwäbiſcher und bayrijcher Bauweiſe tritt auch 
in größeren Städten entgegen und iſt jelbit in Augsburg und München noch nicht 
völlig verwilcht, im welch legterer Stadt der nebenjtchend abgebildete Marienplag 
ein prächtiges Bild alter Baunveije liefert. 

Es verrät fich ſchon im der Art der Siedlung und im der Anlage des 
Hauſes eine merhvürdige ethnographiiche Scheidung, welche das deutſche Alpen- 
vorland, jeitdem es germanijch geworden iſt, aufweist, und welche durch die 
Sleichartigfeit äußerer Lebensbedingungen im Yaufe von dreizehn Jahrhunderten 
noch keineswegs vernichtet worden iſt, und welche fortbeftcht trog ipäterer poli 
tiicher ımd konfeſſioneller Divergenzen innerhalb des jchwäbiichen Stammes. Es 
bietet das deutjche Alpenvorland ein ausgezeichnetes Beijpiel für die Zähigkeit, mit 
welcher Stammesgewohnheiten fich vererbten, und zugleich dafür, wie wenig die 
äußeren Umstände eines durch viele Jahrhunderte innegehabten Wohnſitzes Lebens: 
bedürfniffe und jelbit Sitten zu beeinfluffen vermögen, die am andern Orten 
entjtanden. 

Alemannen, aljo Schwaben, und Bayern haben ſich auf dem deutichen Alpen: 
vorlande im verjchiedener Weiſe entwidelt. Die legteren traten mit einer viel 
größeren Erpanfionsfähigfeit auf als die eriteren; jchon während fie ihre neuen 
Wohnftätten einnahmen, drängten fie nordiwärts, auf Koſten der dort ſeßhaft ge— 
wejenen Thüringer, in diejer Richtung dem natürlichen Wege folgend, welcher durd) 
die Gliederung des Landes vorgezeichnet iſt, nämlich jenem großen Thalzuge, welcher 
ſich zwijchen Böhmerwald und FFranfenjura gegen das Alpenvorland öffnet. Der— 
jelbe hat ald Borland des Böhmerwaldes bereits eingehende Würdigung erfahren, 
und dargelegt wurde, wie er orographiich und geologiich mit dem Alpenvorlande 
verwächſen it, nunmehr zeigt fich auch feine ethnographiiche Abhängigkeit von 
legterem. Faſt bis zum FFichtelgebirge drangen im Naabgebiete die Bayern nord- 
wärts; dann aber, in diefer Nichtung und nach Nordweiten von den Franken ge 
hindert jich weiter zu verbreiten, begannen fie teilweiſe wenigitens wiederum eine 
Nücvanderung nach Böhmen, vor allem aber im öjterreichiichen Alpenvorlande 
nach Diten, die Slaven zurüddrängend, während die Alemannen im allgemeinen 
in ihren urjprünglichen Grenzen wohnen blieben. 

Verichieden war das Schidjal beider Herzogtümer, welche aus dem ſchwä— 
biichen und bayrijchen Stamme hervorgingen. Bon jeher wurzelte und fußte 
das Herzogtum Bayern auf dem deutichen Alpenvorlande, wohingegen das ſchwä— 
bijche jeinen Schwerpunft im jüdweftdeutichen Becken beſaß, und während das 
eritere ungeteilt durch Jahrhunderte beſtehen blieb, zerbrödelte und zerſtückelte 
ſich das legtere in eine große Zahl einzelner Beitandteile; nirgends vollzog ſich 
dieſer Prozeh intenfiver als im denjenigen Gauen des ſchwäbiſchen Herzogtumes, 
welche auf der oberdeutichen Hochebene gelegen waren; jchier zahllos wurden bier 
die einzelnen Bejigtümer und Herrichaften, in die es zerfiel. Nie zwar erloſch 
in denjelben das zähe Gefühl ſchwäbiſcher Stammesgenofjenichaft, aber zu dem: 
jelben gejellte fich nirgends das jid) in Bayern mehr und mehr entwickelnde Ge— 
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fühl politiicher Zujammengehörigfeit. Am deutlichjten jpiegelt fich die Verſchieden— 
heit von Bayern und Schwaben zur Neformationszeit wieder; eine vielfach äußerſt 
jtrenge Gegenreformation erhielt das fich auf das deutiche Alpenvorland und jeine 
Umrandung bejchräntende Bayern katholisch, während fich in allen größeren Orten 
des auf der Donauhochebene gelegenen Teiles von Schwaben die Reformation 
ausbreitete. So verjtärfte fich der ethnographiiche Gegenjag auf dem Alpen: 
vorlande noch dadurch, daß die eine bayrijche Seite durchaus katholiſch blieb, 
während der intelligente Teil der jchwäbiichen Bevölkerung, nämlich die der alten 
Neichsftädte, proteftantiich ward. Alle diefe Verhältmiffe wurden kaum dadurch 
berührt, daß die politischen Ummälzungen Deutjchlands am Beginn diejes Jahr: 
hunderts die alte Grenze zwiſchen Schwaben und Bayern derart verjchoben, daß 
beinahe die Hälfte des jchwäbiichen Anteils an der Donauhochebene zu Bayern 
geschlagen wurde, ſodaß das deutſche Alpenvorland politisch größtenteils zum 
Ktönigreiche Bayern gehört, und nur zu einem geringen Teile auf Württemberg, 
Baden und die preußiſche Enklave Hohenzollern entfällt. Die politischen Vertei— 
lung des deutjchen Alpenvorlandes und feiner Umwallung erhellt aus folgender 
Zufammenftellung : 
Königreich Bayern 
Kreis Oberbayern feit Ausschluß der ze. 


von Eihitädtt . . . . .» . . 16250" 913599 Einw. 
Kreis Niederbayern . . . >... 7107059 „ 6469497 „ 
Kreis Oberpfalz größten) 2. BI, 300 „ 
Kreis Schwaben . . . . >. 2.0.7996 „ 516191 „ 


41012 „ 2434756  „ 
Königreih Württemberg 


Donaufreis (größtenteils) . . . 2... 93506 „ 244702 , 
Großherzogtum Baden 

Kreis Konſtanz . . . 2... 1864 „ 131394 „ 

Fürſtentum Hohenzollern ; T. ...4221619 „ 


46864, 2832371 „ 


Man ſieht alſo, daß der Fläche und %, der Einwohnerzahl des Alpenvor- 
landes und jeiner Umwallung auf das Königreich Bayern entfällt, daß ferner im 
Mittel nur 61 Eimv. auf 1°" fommen, während jonjt im Neiche 83 Einwohner 
die gleiche Fläche bejiedeln. 94°, der gefamten Bewohnerzahl gehört der römijch 
fatholiichen Konfeſſion an; man zählt nur 150000 Proteftanten auf dem Alpen- 
vorlande, welche fait ausjchlieglich auf die Städte entfallen. 

Bei aller ethnographiſchen Verjchiedenheit jtcht aber dennoch die Bevölferung 
des deutjchen Alpenvorlandes unter dem Einflujfe des Yandes, welches fie be- 
wohnt, und wenn auch dieſer Einfluß nicht jtark genug war, alle ihre Stammes: 
eigentümlichfeiten zu verdrängen, jo ijt er doch ſehr mahgebend für ihre Vertei— 
lung, Erwerbsthätigfeit und Dichte geworden. Das deutjche Alpenvorland iſt arm 
an natürlichen Reichtümern des Bodens, die Beichaffenheit desjelben, die Nolle, 
welche das Schwemmland bei feiner Zujammenjegung jpielt, weiit jeine Bewohner 
vorzugsweije auf feine Benutzung als Wald, Acer, Wieſen- und Feldboden hin. 
Was aber. die Bodenbejchaffenheit auf der einen Seite bedingt, wird auf der 
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andern nicht immer durch klimatiſche Verhältniffe geitügt; mit der Annäherung an 
die Alpen wird infolge der Erhebung des Landes und der Nachbarichaft des Hoch— 
gebirges, einerſeits durch Abnahme der Temperatur, andererjeits durch Mehrung 
der Niederichläge, das Erträgnis und der Wert des Bodens eingeichränftt. Wäh— 
rend im nördlichen Teile der Donauhochebene der Aderbau es ijt, welcher vor- 
herricht, und diefer im Nordojten jogar die Wieſen- und Waldwirtichaft mehr 
als gerade gut eingeichränft hat, fommen dieje beiden leteren im jüdlichiten Teile 
des Alpenvorlandes ausjchlieglich zur Geltung. Am Fuße der Alpen erhebt ſich 
in der Gegend von Weilheim die Wiejenflähe auf 49%, des Gejamtareals, er- 
reicht alſo einen Betrag des legteren, der jonft ohne Gleichen im deutichen Reiche 
ijt; auf die Felder entfallen dagegen nur 16%, des Areald. Dagegen werden 
an der Donau im der Gegend von Straubing 70%, der Fläche von Adern und 
Härten und nur 13%, von Wiejen eingenommen. Ähnlich verhält es fich mit 
dem Walde, der im Norden etwa 25°/,, im Süden hingegen über 30%, der 
Fläche ausmadt.! Wie aber der Fflimatische Gejamteindrud des Alpenvorlandes 
wejentlich von feinem jüdlichen Teile beeinflußt wird, jo iſt es auch mit der 
mittleren Bodenbenugung, und es geitaltet fich die Verteilung der Gejamtfläche 
des Landes chwas anders als im übrigen deutjchen Reiche. der und Gärten 
nehmen feine 40%, der gefamten Fläche ein, die Wiejen hingegen mehr als 20°), 
auf den Wald entfallen über 30%,. Belangreich it ferner der intenjiv betriebene 
Hopfenbau, welcher im Norden zwiſchen Iſar und Donau mehr als 1%/, der Boden: 
fläche für jich in Anſpruch nimmt. * 

Eine tiefgreifende Ausnahme von allen diefen Verhältniſſen zeigt die Boden: 
jeegegend, welche bei verhältnismäßig tiefer Lage dem günftigen klimatiſchen Einfluß 
der größten deutjchen Binnenwaſſerfläche ausgelegt iſt und daher ein vergleichsweiſe 
jehr mildes Klima genießt. An den Gejtaden des Sees erjtreden ſich hier Wein- 
berge bis in größere Meereshöhe als irgendwo jonjt im deutjchen Reiche, nämlid) 
bis zur Höhenftufe von 450” etwa 1"/, des Areals bededend; in größerer Erbe: 
bung folgen Obitgärten und reiche Fluren. Sein zweiter See des deutjchen Alpen: 
vorlandes zeigt eine ähnliche reiche Umgebung; der Einfluß der anderen großen 
Waflerflächen, welche zwar die Winterfälte und Sommerhige lindern, fann doc) 
nicht die Nachteile der großen Höhenlage völlig ausgleichen ; Chiemjee, Ammer- und 
Würmſee entbehren zwar nicht einer reichen Umgebung, allein für den Weinbau 
liegen fie zu hoch, und dunkle Fichtemwälder reichen faſt bis zu ihrem Spiegel herab. 

Erjcheinen die alten Gtleticherbetten, jo lange fie mit Waſſer erfüllt find, als 
Dafen am Fuße der Alpen, jo treten fie, wenn fie aufgehört haben rings 
umwallte Beden zu bilden, meist als Moorflächen, erfüllt mit XTorflagern, 
gewöhnlich nur dürftig mit Knüppelholz beitanden, entgegen, und eine öde Fläche 
findet ſich an Stelle der reichen Seegeltade. In gleicher Weiſe bilden die von 
den alten Gleticherjtrömen angeſchwemmten Schotterflächen dürftige Landjtreden, 
deren unergiebiger Boden bei trodener Lage nur die Waldiwirtichaft begünjtigt, 
während er bei tieferer Lage meiſt völlig verjumpft it und von großen Mooren 
eingenommen wird; es tritt auf dem deutſchen Alpenvorlaude die merkwürdige 
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Thatjache entgegen, daß ein und dasjelbe Geſtein, daß Moränenlehm und Geröll 
der alten Gletſcherſtröme bald fruchtbar, bald äußerſt jteril it, je nachdem es 
mehr oder weniger durchfeuchtet wird, und eine geologiiche Karte ijt weit davon 
entfernt ein nur einigermaßen richtiges Bild der Bodenwertigfeit zu gewähren. 
Gerade die Thäler, welche die Tertiärlandichaft durchichneiden und ala ausge 
zeichnete Verbindungswege dienen, werden von den verjumpften Anſchwemmungen 
der alten Gletjcheritröme eingenommen. München und Augsburg, die beiden 
Hauptitädte des Landes, find in folchen alten Gletſcherſtrombetten gelegen, und 
dies iſt die Veranlaffung zu der vielfach verbreiteten Meinung geworden, daß 
das gejamte deutjche Alpenvorland vom Charakter der Umgebung jener beiden 
Städte jei und ebenſo jteril wäre wie die Thäler, durch welche die Hauptver- 
kehrsſtraßen des Landes ziehen. Vor diefer Täuschung wird man leicht bewahrt 
bleiben, wenn man ſich aus den großen Thälern entfernt, die löhbededte Diln- 
vialplatte Schwabens oder die Tertiärlandichaft Bayerns eriteigt. An Stelle der 
weiten Moorfläche, die nur da und dort von einer einfamen Siedlung unterbrochen 
it, gewahrt man einen reichen Wechjel von Feldern und Fluren, und zahlreiche 
einzeln gelegene oder in Dörfer gruppierte Niederlaffungen, in der Nordhälfte des 
Alpenvorlandes häufig von Hopfengärten umgeben, während mehr im Süden in 
dem regellos auf: und abwogenden Gebiete der Moränenlandichaft es meift Wald— 
und Wiejenparzellen find, die miteinander wechieln. 

Wie in allen vorzugsweife auf Feld- und Waldwirtichaft angewieſenen Teilen 
Dentjchlands iſt die Volfsdichte auf der Donauhochebene eine geringe, Im Mittel 
dürften faum 65 Eimvohner auf 1%" fommen; in den fruchtbaren Bezirken des 
Nordens jteigert ſich allerdings dies Verhältnis jehr bedeutend: hier wohnen 
mehrfach (wie in der Gegend von Negensburg und Paſſau) SO —100 Menjchen 
auf 1m, während im Süden, da, wo der Aderbau gegen die Wiejen: und 
Waldwirtichaft zurüctritt, wo die herrichende Viehzucht für jeden Bewohner ein 
größeres Areal fordert und große Moorflächen menjchenleer find, nur 30— 40 
Menjchen auf demjelben Geviert Yandes leben, und dieſe niedere Zahl ift nicht 
einmal in der Umgebung von München geiteigert. Im regelmäßiger Weile nimmt 
auf dem deutjchen Alpenvorlande die Volfsdichte von Nord nach Süd ab, ent: 
jprechend der Annäherung an das Gebirge, gemäß der dadurch bewirkten Ver— 
ichärfung der Himatischen Verhältnifje; denn dieje find es, welche über die mehr 
oder minder große Wohnbarfeit des Landes entjcheiden. 

E3 wäre jedoch voreilig die Volfsdichte ausſchließlich auf diefe äußeren 
Lebensbedingungen zurüdzuführen, weil auch in diefer Hinficht eine unverkennbare 
Verjchiedenheit der ſchwäbiſchen und bayriichen Teile des Landes erxiftiert. In 
Schwaben it, bei voller Gleichheit der äußeren Umstände, die Volksdichte eine 
größere als in Bayern, e3 fommen etwa 70 Bewohner auf 1%", Dieje That: 
jache führt fich auf den Umjtand zurücd, daß die Bodenkultur in Schwaben eine 
höhere iſt als jene von Bayern; Ddflächen und Moore find weſtlich vom Lech 
weit mehr kulturfähig gemacht als öjtlih vom genannten Fluffe, deſſen Lauf 
annähernd, wenn auch keineswegs genau, die Grenze zwilchen Schwaben und 
Bayern zieht. Unrichtig wäre es allerdings hieraus vielleicht Schlüffe auf die 
mehr oder weniger hohe Kulturfähigfeit der beiden das Alpenvorland bejiedelnden 
Stämme zu ziehen; denn es darf nicht aufer Acht gelaffen werden, daß die in 
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Altbayern jeit dem jechiten Jahrhundert übliche Yebensweile auf Einzelhöfen viel 
fach die NAufrechterhaltung des urjprünglichen Befiges ſeit jenen Zeiten mit ic) 
gebracht hat, ſodaß das Grundſtück nunmehr häufig für eine Familie zu groß, 
für deren zwei aber zu Hein geworden ift. Freilich läßt ſich nicht verfennen, 
daß die Nutzbarmachung von ödliegenden Bodenflähen, die 2%, des Areales vom 
deutjchen Alpenvorlande einnehmen, daß eine gewiße Arrondierung des bäuerlichen 
Beſitzes, daß namentlich aber eine intenfivere Wirtichaftmethode eine Vermehrung 
der Ländlichen Bevölferung um etwa 20%, ermöglichen könnte, ohne daß ſich ein 
zu dichtes Beifammenleben fühlbar machen würde. 

Dazu fommt noch ein weiterer Umstand. Neben der landwirtichaftlichen Be 
völferung findet ſich in den ſchwäbiſchen Teilen des deutjchen Alpenvorlandes eine 
viel jtärfere industrielle al3 in Altbayern, fie macht hier fait 30°/,, dort nur 20°, 
gelegentlich im Niederbayern fogar nur 15, der Gejamtbevölferung aus. Dieje 
größere Gewerbthätigfeit in Schwaben beftcht nicht bloß in der Ausübung eines 
Handwerks, jondern auch in der Großinduftrie; die Textilinduſtrie allein ernährt 
5%/, der Bevölkerung. Dies iſt unabhängig von Boden und Klima und bringt 
die größere Volksdichte zum Ausdrud. Ganz ebenjo verhält es fich mit den 
Handeltreibenden; auch ihre Zahl iſt in den jchwäbiichen Teilen des Alpenvor- 
landes bedeutender als in den bayriichen, in den eriteren bilden ſie mehr als 
2.5°/,, gelegentlich jogar mehr als 5%,, in den lehteren kaum 2%,, manchmal 
jogar nur 1%, der Sejamtbevölferung; ! die größere Erwerbs: und Gewerbsthä- 
tigfeit der jchwäbtichen Bevölferung und ihre ausgiebigere Bodenkultur, furz ihre 
Emſigkeit und ihr Gewerbfleig laſſen begreiflich erjcheinen, warum das deutjche 
Alpenvorland im Weiten dichter als im Dften befiedelt it. Neben den äußeren 
Elimatiichen Berhältniffen find es demmach innere Eigentümlichkeiten des Bolfes, 
die unabhängig von der Scholle die Verteilung der Bevölferung am Fuhe der 
deutjchen Alpen regeln. 

Freilich zeigt fi) daneben auch zumal in den bayrifchen Teilen, wie auch 
die natürlichen Verhältniffe den Erwerb der Bevölkerung zu beeinfluffen ver: 
mögen. Die Ausbeute der jubalpinen Stohlenlager des Molajjegebietes hebt in der 
Gegend von Miesbach und Weilheim die induftrielle Bevölkerung auf einen Pro- 
zentjag (über 30), den fie jonjt nirgends in den altbayrijchen Gebieten erreicht, 
er ernährt 4000 Menjchen; ferner ift an den Ufern der Flüſſe, namentlich an der 
Donau, der Jar und dem Inn, die handeltreibende Bevölkerung durchweg doppelt 
jo ſtark als in den zwiſchen den Flüſſen gelegenen realen. Diejes legtere Ver— 
hältnis führt fich aber nicht etwa darauf zurüd, daß die Flüſſe jelbit bedeutende 
Handelswege jeien. Dies gilt nur von der Donau, dem einzig Schiffbaren Fluſſe 
des Alpenvorlandes; die übrigen find nur für Flöße benusbar. Es erflärt ſich 
obige Thatjache daraus, dal; die größeren Siedlungen die Thäler, in welchen dieſe 
Flüſſe jtrömen, aufgejucht haben, wo fie allerdings oft von letzteren entfernt ſich 
an die Thalhänge bauen, wie z. B. Freifing, Yandshut und Yandau an der Jar. 
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Alle die das Alpenvorland in anthropogeographiicher Hinficht charakteri- 
fierenden Berhältniffe tragen fich zum Teil noch in das Gebirge ſelbſt hinein, 
aber ihre Wirkung jchwächt fich Hier ab; die großartige Umgebung, der raſche 
Wechſel der, Höhen und damit der Klimaregionen, die Lebendigkeit und Intenfität, 
mit welcher die Naturkräfte hier wirken, äußern fich in nachhaltigiter Weife auf den 
Menjchen und beeinfluffen ſowohl jeine Lebensgewohnheiten als auch jeine Verteilung. 
Iſt im Alpenvorlande die gefamte Landoberfläche, von den Moorflächen abgejeben, 
nugbar, Find jowohl Höhen als Tiefen geeignet zur Anlage menjchlicher Siedlungen, 
jo schrumpft im Gebirge zunächſt die nugbare Fläche, viel mehr aber noch der 
bewohnbare Raum zujammen, und beides erfolgt in gleicher Richtung. Die jchroffe 
Gipfelwelt mit ihren Felsformen wird wegen ihrer Sterilität ungeeignet für irgend 
welche Verwertung, und alle hochgelegenen Negionen werden wegen ihres Klimas 
unwohnlich. Auf die Thäler beichränft jich die intenfive Bodennugung, nur wenig 
können höhere Lagen verwertet werden, auf die Thäler drängen fich menjchliche 
Niederlaffungen zufammen; vrograpbiiche Momente find es zunächit, welche 
die Verteilung der Bevölkerung regeln. 

Die Bodenplajtif der deutjchen Stalfalpen aber ijt ungemein verwidelt und 
weicht namentlich von derjenigen der Zentralalpen ab. Ein Ne von Thälern 
durchjegt das Gebirge, und die Durchgangspäfie, welche die einzelnen Thäler 
zu Zügen verbinden, erheben fich nur jelten über die Grenze der Wohnbarkeit; cs 
folgen daher die menjchlichen Siedlungen genau dem Nete der Thäler, und förmlich 
durchjtrict ift das deutiche Kalfalpengebirge von Niederlaffungen und Ortichaften. 
Dies deutet einen fundamentalen Unterjchied zwiichen den zentralen und randlichen 
Teilen der Alpen an. Wie in den Zentralalpen ein jedes Ihal ein orographiiches 
Individuum für ſich darjtellt, jo iſt zugleich ein jedes Thalgebiet eine anthropo— 
geographiiche Einheit für fich, und jtarke Unterjchiede finden fich zwiichen den 
Bewohnern der einzelnen Thäler. Im den deutjchen Kalkalpen hingegen verjchmilzt 
gleich den Thälern die Bevölkerung zu einem Ganzen, aus welchem fich die einzelnen 
Berggruppen injelgleich erheben. 

Dieje Verhältnifje erleiden feinerlei Anderung durch bejondere Eigentümlic)- 
feiten des Bodens. Nirgends loden Reichtümer nußbarer Mineralien wie z. B. 
in den Tauern zur Siedlung an exponierten Stellen, und die Gebirgspäſſe find 
nicht hoch genug, als daß der Verkehr zur Siedlung in ſonſt unbewohnten Re— 
gionen auffordern würde. Zu verfennen ijt freilich nicht, daf; weit mehr als im 
Alpenvorlande der Berfehr in den deutjchen Kalfalpen die Verteilung der Bevölke— 
rung beeinflußt. Die beiden Hauptſtraßen, welche durch das Gebirge führen, find 
dichter mit Ortjchaften bejegt als die Seitenthäler, und die einzigen nennenswerten 
Siedlungen im Gebirge jelbjt, die Schwejtergemeinde Partenkirchen-Garmijch und 
Mittenwald find Stapelpläge auf der alten von Augsburg nach dem Brenner füh— 
renden Straße, Nunmehr allerdings, wo letztere aufgegeben it, haben auch dieje 
Pläge ihre merfantile Bedeutung verloren und find lediglich Induſtrieorte geworden. 
Indem aber die Richtung der Verfehrslinien von den orographiichen Zügen des 
Gebirges vorgejchrieben werden, find es wiederum die leßteren, welche hie und da 
ein bejonderes Zufammendrängen der Bevölkerung bewirken. 
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Die Bodenplaftit des Gebirges iſt es aber auch, welche durch ihre Beein— 
fluſſung des Klimas die wirtichaftliche Thätigfeit der Alpenbewohner regelt, gleid) 
viel, welchem Stamme diejelben angehören. Drei flimatiiche onen laffen ſich 
unterjcheiden ; eine untere, in welcher der Getreidebau noch möglich it, eine mitt: 
lere Waldregion und die obere Alpenregion. Die eritere ift der Negel nad) von 
ſehr geringem Umfange. Sie bejchränft ſich auf die tiefiten Teile des Gebirges, 
auf die Sohlen der größeren Thäler und den janft geneigten Fuß der Berghänge, 
die Höhenjtufe von 900” jegt ihr im allgemeinen eine obere Grenze, wenngleich 
an bejonders gejchügten Lagen umd bei günstiger Bejonnung manchmal Felder 
bis 1200” Hoch ansteigen und Obitbäume noch in 1000” Höhe angetroffen 
werden. Es it daher im allgemeinen ein verhältnismäßig geringes Arcal, welches 
der Feldwirtſchaft jelbit bei günſtigſten Bodenverhältnifien nutzbar gemacht werden 
fann; Dies Areal gewinnt allerdings dadurch jehr am Bedeutung, da ich die 
menschlichen Wohnfige darauf bejchränten. Die höchiten Ortichaften der deutjchen 
Stalfalpen liegen an der oberen Grenze des Feldbaus; darüber finden jich nur 
noch einzelne wenige, beftimmten Zwecken dienende Niederlafjungen. Über der 
Feldregion folgt bis zu einer Meereshöhe von ungefähr 1600 "= der Wald, 
welcher je nach den Befigverhältniffen mehr oder weniger gerodet, im allgemeinen 
jedoch in ziemlicher Ausdehnung erhalten it, und deſſen Nutzbarmachung einen 
guten Teil der Gebirgsbevölferung beichäftigt. Über dem Walde eritredtt fich die 
Alpenregion, deren natürliche Bewiefung von vornherein zur Viehzucht einlud, 
ohne daß für diefelbe durch Rodungen erſt Weidepläge gejchaffen werden mußten. 
Allein dieje Alpenregion iſt nicht jtetig bewohnbar und konnte nicht zur Stätte 
bleibender Niederlafjungen werden; fie dient im Sommer zur Weide, wird im 
Winter verlaffen, und Menſchen und Tiere ziehen fi) auf die unten in den Thälern 
befindlichen Ortichaften zurüd. Im Winter it nur das Gebirgsthal bewohnt, im 
Sommer hingegen werden die im Mittel 1500 bis 1700” hoch gelegenen Alpen 
befiedelt, es bleibt infolge der vorographiichen Verhältniffe des Gebirges der Menſch 
in einem Zuſtande begrenzten Nomadentums, und eine eigene Form der 
Bodennugung, die Alpenwirtjchaft, fommt zur Geltung, gleichviel ob Schwaben 
oder Bayern das Gebirge inne haben. i 

Sp mächtig endlich it der Einfluß der Bodengeitaltung auf die Alpen: 
bewohner geworden, daß ſich im dem deutjchen Kalkalpen im Laufe der Zeiten 
quer durch das Bereich von Schwaben und Bayern hindurch eine politische Grenze 
gezogen hat, welche nunmehr zur jüdlichen des Reiches geworden it. In jcheinbar 
unberechenbagen Windungen zieht ſich diejelbe über Gipfel und Grate durch Thäler 
und Schluchten, bald nad) Süden, bald nach Norden voripringend. Aber diejer 
unbegreiflichen Zidzadlinie liegt eine tiefere Gejegmäßigfeit zu Grunde. So weit 
greift das deutjche Neich in die Alpen, als man in denjelben, ohne auf ein nam— 
haftes Hindernis zu jtoßen, vorwärts dringen kann. Es reicht daher in den 
Thälern jo weit aufwärts, als diejelben breit oder leicht pajjierbar find; die erſte 
Enge bildet die Grenze. Es wird bei Kufſtein die Grenze erit ziemlich weit thal- 
aufwärts im Innthale gezogen, während diejelbe im Lechthale gerade am Fuße 
des Gebirges durch die Engen bedingt wird, welche der Led dicht oberhalb Füſſen 
mit einem großen Falle zu durchmeſſen hat, che er die Hochebene betritt. (Vergl. 
den Farbendruck) Die oberjten Teile mancher nach Norden gerichteten Thäler der 
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Kalkalpen, wie z. B. der Iſar, der Jller und der Loijach, gehören zu Tirol, weil 
jie von Süden leichter zu erreichen find als von Norden, während andere, bei 
welchen das umgefehrte Verhältnis obwaltet, bayrijch find, wie z. B. der obere 
Teil des Thales der Brandenberger Ace. So läuft denn die Grenze nicht auf 
dem wajferjcheidenden Kamme der Ktalfalpen, jondern bald auf diefer und bald auf 
jener Seite derjelben, und die Alpen gehören nicht als jelbjtändige Erhebung, 
jondern nur als Südgrenze der oberdeutjchen Hochebene zum Reiche. 

Die Urjache diefer Erſcheinung it wohl darin zu juchen, daß die dentjchen 
Kalkalpen wie ein jelbjtändiger Gebirgswall vor den Zentralalpen liegen, ſodaß 
die Thäler der letzteren nicht unmittelbar aus dem Gebirge heraus, jondern in 
ein großes Längsthal führen. In diefem treffen fich die Bewohner des Gebirges, 
ohne mit denen des Vorlandes in Beziehung zu treten. Während jonft, in den 
Schweizer Alpen oder den Pyrenäen, die Bewohner eines jeden Gebirgsthales nur 
als Ausläufer der den Fuß des Gebirges ſiedelnden Bevölkerung erſcheinen, 
bilden die Bewohner der Zentralalpenthäler mit denen des großen Innthalzuges 
einen Kompler für fich, welcher von der Bevölkerung des Alpenvorlandes durch 
die Stalfalpen getrennt wird; indem aber die leßteren eine Völkerſcheide werden, 
teilen fie ihre Bewohner im folche, die mehr Beziehungen zur Alpenbevölferung 
haben, und jolche, die durd) die Lage und Zugänglichkeit ihres Wohnfiges mehr 
auf das Gebirgsvorland angewiejen find, und wiewohl fie von Siedlungen 
förmlich durchdrungen find, trennen fie ihre Bewohner im verjchiedene Intereſſen— 
gemeinichaften, verteilen fie diejelben auf verjchiedene Staaten. 

Wenngleih nun aber auch die Bodengeitaltung die beiden im den deutjchen 
Alpen wohnenden Stämme in ihren Lebensgewohnheiten und ihren wirtjchaftlichen 
Verhältniſſen intenjiv zu beeinfluffen vermochte, wenn jie auch aus Schwaben und 
Bayern die Schweizer, Vorarlberger und Tiroler bildete, jo hat fie doch feines: 
wegs die charakteriftiichen Stammesimterichiede gänzlich verwiſcht. Es bethätigt 
ſich auch in den deutichen Salfalpen die Emfigfeit der Schwaben, welche die 
Alpenwirtichaft in höchjter Vollendung und einem jolchen Umfange zu betreiben 
pflegen, daß Wald- und FFeldwirtichaft dagegen haben zurücktreten müſſen. Es 
jind im Algäu die Alpen auf Koften der Waldregion ausgedehnt, und anjtatt der 
Felder deden gepflegte Wiejen den IThalgrund. Die FFeldfläche nimmt hier den 
geringjten Prozentiag des Gejamtareales ein, welcher im deutjchen Reiche getroffen 
wird (1.6%/,), dahingegen überfteigt die Wiefenfläche das mittlere Verhältnis bes 
trächtlich:: ihr gehören 22%, des Gebietes an; eine gleich große Fläche kommt 
auf den Wald, welcher aljo weit bejchränfter ift als ſonſt im den deutjchen Alpen. 
Faſt die Hälfte der ſchwäbiſchen Stalfalpen wird von Alpen und Matten einge: 
nommen. Gefördert wird diefe von der Regel jehr abweichende Benubungsart 
des Bodens zwar durch eine jehr geeignete Beichaffenheit desjelben, indem das 
Hauptthal des Algäus, das Illerthal, größtenteils in Flyſch- und Molaſſen— 
gejteine und nicht im die jterilen Alpenkalke einjchneidet, allein darüber it nicht 
zu vergejjen, welchen Anteil der Menſch an Herausbildung diejes Verhältniſſes ge— 
nommen hat. Er ijt es geivejen, welcher den Thälern des Algäus den Charakter 
aufs und abwogender Matten aufdrüdte, und welcher hier ein grünes Land ſchuf. 
Je einfeitiger ſich aber die Alpenwirtſchaft entfaltet, dejto weniger mannigfaltig 
werden die Produkte des Bodens, dejto mehr find die Bewohner auf die Aus: 
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fuhr ihrer Erzeugniffe und die Einfuhr fremder angewielen; Hand in Hand mit 
der ausgedehnten Alpempirtichaft geht die Entwicklung des Handels, und beides 
bewirkt eine Vermehrung der Volfsdichte in den jchwäbiichen Teilen des Gebirges 
gegenüber den altbayriichen. Etwa 30 Einwohner entfallen hier auf 1%", während 
dort nur höchitens 20 auf die gleiche Fläche fommen, und 2,7%, derjelben Leben 
vom Handel, während 27%, durch Induſtrie ernährt werden. 

Der Umstand, daß ſich im altbayrijchen Gebirge die Alpenwirtichaft nicht 
anf jene hohe Stufe erhoben hat wie im Algäu, hat allerdings auch jeine guten 
Seiten gehabt. Es it der Wald nicht in jo umfangreicher Weile zu Gunſten der 
Almen geichädigt worden, und mehr als die Hälfte der Fläche hat fich daher in 
größeren Bejtänden erhalten. Charafterijiert die Alpenwirtichaft das Algäu, jo 
zeichnet Die Waldwirtichaft die bayriichen Alpen aus, wo fie unter trefflicher Ber: 
waltung zwar verhältnismäßig hohe Erträge liefert, allein, wie es in der Natur der 
Sache begründet it, mur eine geringe Anzahl Menjchen zu bejchäftigen vermag, 
ſodaß mancherorts nur 13 Einwohner auf 1" fommen, wie 3. B. im ganzen 
Bezirksamte Garmiſch. Im den Berchtesgadener Alpen endlich, welche durch ge: 
raume Zeit ein jelbjtändiges Gebiet bildeten, herrſchen wiederum andere Verhältniſſe. 
Der Salzreichtum des Gebirges hat hier von alters her in der Salzgewinnung 
eine lebhafte Industrie erzeugt, und zu den Sennern und Holzarbeitern des Yandes 
gejellen ſich hier Bergleute und Salzfieder, jo daß in diefem Teile der deutichen 
Kalkalpen die induftrielle Bevölkerung denjelben Anteil an der Gejamtbevölferung 
nimmt wie im ſchwäbiſchen Alpenvorland, nämlich) 27°/, derjelben ausmacht. Zu: 
gleich ſteigt auch die Volksdichte auf 26. 

Der Salzreichtum des Berchtesgadener Landes iſt größer als der zum Ber: 
jieden der Sohle erforderliche Holzvorrat dajelbit, ſodaß die Hilfsquellen des 
Gebietes nicht ausreichen, um erjteren zu heben. Ein Rieſenwerk aus dem Anfange 
dieſes Jahrhunderts jucht denjelben dennoch nugbar zu machen und zugleich die 
Forjtprodufte der angrenzenden bayrijchen Alpen zu verwerten. Es wird die in 
Berchtesgaden durch Auslaugen des jalzhaltigen Gejteines erzeugte Sohle in Röhren 
über den Schwarzwachtpaß nach Neichenhall geleitet, um dort teilweije mit dem 
auf der Saalad) herabgeflößten Holze verjiedet zu werden; der Reſt der Sohle 
wird dann weiter in langer Leitung nach ITraunftein und Rojenheim am Inn ge 
führt, in welchen beiden Orten die leicht zu beichaffenden Holzmafjen des Hinter— 
landes zum Abdampfen der Sohle verwendet werden, und mehr als die Hälfte der 
Sejamtmenge des produzierten Salzes (etwa 30.000 Tonnen) erzeugt wird. Bier 
Salinen werden durch die in Berchtesgaden gewonnene Sohle in Betrieb erhalten, 
eine BO" Lange, vier Waſſerſcheiden paffierende Röhrenleitung verbindet diejelben 
untereinander, und jo werden zu gleicher Zeit die Salzreichtümer der Berchtesga: 
dener und die Holzichäge der bayrijchen Alpen nugbar gemacht. 

Es liegt in der Natur des Gebirges, daß dasjelbe wenig dicht beficdelt ift. 
Würde zwar die bewohnbare Fläche desjelben allein, würden nur die Thäler in 
Betracht gezogen werden, jo würde fich in denjelben eine verhältnismäßig hohe 
Volfsdichte ergeben, denn hier drängen fich die Wohnfige zufammen. Aber von 
denjelben werden auch jene unbewohnbaren Streden bewirtichaftet und nutzbar ge- 
macht, welche den Alpenbewohner zu ftetem Hin- und Herwandern zwingen, und es 
zeigt jich auch hier, daf jedivedes Nomadentum für den Einzelnen eine große Fläche 
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erfordert, oder vielmehr, daß die durch geographiiche Verhältniſſe verlangte Bewirt— 
ichaftung großer Areale jelbit den Menschen höherer Nulturitufen in einem gewiſſen 
Nomadentume erhält. Es fommen in den deutjchen Kalkalpen höchjtens 22 Ein- 
wohner auf 1%, wobei zu beachten it, daß nur etwa der fünfte Teil der Fläche 
wirklich bewohnbar ift, ein weiteres Fünftel ſich fajt jeder Nutzung entzieht. 


Volksverteilung im Böhmerwalde. 


Mit dem Vordringen der Bayern in der Naabbucht gegen Norden haben ſich 
in dieſer Richtung die Stammeseigentümlichfeiten in ein Gebiet verpflangt, welches 
jich in mancher Beziehung an das deutiche Alpenvorland eng angliedert, das in 
anderer Hinficht aber weit von deſſen Ericheinungsweile abweicht. Die Naabbucht 
jelbit zwar gleicht der Donauhochebene in vielen Stücden, um jo mehr weicht je- 
doch der Böhmerwald von derjelben ab, und wie er morphologiich und geologiſch 
den Alpen als ein Gebirge ganz anderer Art gegemübertritt, jo bietet er auch 
dem Menjchen ganz andere Befiedlungsbedingungen dar, als das große ſchöne 
Gebirge im Süden. Einzelhof und Alpenhaus begleiten den bayrijchen Volksſtamm 
in den Böhmerwald, der im Innern erit jpät befiedelt ward. In diejem Ge: 
birge bietet jich feine natürliche Anregung zur Alpemwirtichaft ; es fehlen die aus: 
gedehnten Matten oberhalb der Baumregion, da die Höhen nur jelten und mit 
fleinen Flächen aus dem Bereiche der großen Wälder anfragen. Die Gejamter- 
hebung des Sodels bringt auf der anderen Seite mit fich, daß der Böhmerwald 
im allgemeinen über die Negion des Feldbaus emporfteigt, und da zudem jeine 
Bodenbeichaffenheit dem letzteren nicht jonderlich günstig it, jo ericheint das ganze 
Gebiet bejonders für die Waldwirtichaft geeignet. Die Befigverhältnifje haben be- 
wirft, daß dieje natürliche Anlage des Landes in durchaus verjchiedener Weiſe im 
Norden und Süden zum Ausdrude kommt. Im Bereiche des Oberpfälzer Waldes 
ijt der Wald in größerem Umfange gerodet worden als weiter im Süden, ev nimmt 
etwa 40%, der Fläche ein. Infolge des feinen, vielfach zeritücten Befiges hat hier 
die Feldwirtichaft das dichte Waldfleid des Gebirges gelichtet und jich '/, der 
Fläche angeeignet. Im Süden hingegen, namentlich im Hinteren Walde, hat der 
Großgrumdbefig die Waldungen zujanmengehalten und vor der Rodung geſchützt, 
jo daß fie noch über 50%, des Gebietes bededen. Faſt ununterbrochen überziehen 
fie die Bodenwellen; nur bier und da haben ich Ortichaften, vornehmlich von 
Waldleuten bewohnt, in den Forſt gedrängt, wo fie bis 1100" Höhe angetroffen 
werden und die Waldflüffe treiben manche primitive Säge (vergl. die gegemüber- 
jtehende Tafel). Das Bejtreben, auch hier thunlichit Aderbau zu treiben, hat zu 
einer höchjt eigentümlichen Art der Feldwirtſchaft geführt. Die den Dörfern zunächjt 
gelegenen Gehänge werden alle 30—36 Jahre abgeholzt, gerodet und dann zwei 
oder drei Jahre lang mit Korn oder Slartoffeln bebaut, worauf der Boden ſich 
jelbit überlajjen wird und ſich allmählich wieder durch Anflug namentlich mit Birken 
bejtodt. Das find die Birfenberge, deren mit frischem Grün bededte Flächen 
jich lebhaft von den dunklen Fichtemväldern abheben. Günjtigerrals für den Ader: 
bau ijt das Gebirge für die Vichzucht, 17%, feiner Fläche gehören Wieſen an. 

Spärlich jind die Bodenjchäge des Böhmerwaldes; mur an wenigen Orten 
des Hinteren Waldes wird heute noch auf Eijenerze Bergbau getrieben, jo namentlich 
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in der Gegend von Bodenmais am Fuße des Arber. Nicht umvichtig it zwar 
die Gewinnung von Graphit und Porzellanerde in der Gegend von Paſſau, allein 
nur wenige hundert Menjchen finden dadurch Lebensunterhalt. Es iſt daher wie 
im Alpenvorlande die Bodenbenugung, welche die Bewohner des Böhmerwaldes 
beichäftigt, im Mittel widmen jich 70°, der legteren landwirtichaftlichem Erwerbe. 
Aber trogdem, daß das lehtere weit weniger erfolgreich it, als auf der jüdlich 
gelegenen Donaubhochebene, ijt die Bevölkerung verhältnismäßig zahlreicher (etwa 
eine Dichte von 50) und daher fommt, daß im Gegenjaße zu der Wohlhabenheit, 
welche auf der Donauhochebene entgegentritt, fich hier eine auffällige Armut findet. 
Im Norden, im Oberpfälzer Walde, iſt es namentlich die Unergiebigfeit des Bodens, 
und die Kleinheit des Beſitzes, welche eine ausgicbige Produftion hindern; im Süden 
hingegen, wo die Waldfläche faſt ausjchlieglich in Händen des Staates ift, iſt der 
Bevölkerung die Möglichkeit genommen, Grundbefig zu erwerben, und fie iſt daher 
größtenteil® auf jpärlichen Tageslohn angewieſen, während die nicht unbeträcht- 
lichen Erträgnifje des Waldes der Landichaft nicht jelbit, jondern dem gejamten 
Königreiche Bayern zugute fommen. 

Unter jolchen Verhältniſſen fommt es leicht zu wirklichen Notjtänden, deren 
Abhilfe feine geringen Opfer erfordert, die aber jolange wiederfehren werden, als 
nicht verfucht wird, die natürlichen Hilfsmittel des Waldes, Holzvorrat und Wajjer: 
fraft ausgiebiger als jet für induftrielle Zwecke nugbar zu machen, und ähnliche 
Snduftrien, wie im Schwarzwald, Thüringerwald und Erzgebirge in den Böhmer: 
wald zu verpflanzen. Bei der relativ großen Volksdichte des Gebietes würde ein 
ſolches Unternehmen gewiß Ausficht auf nachhaltigen Erfolg haben. Bisher hat 
hunderten eingebürgte Glasfabrifation und Spiegelmanufaftur, die eine jährliche 
Produktion von 3—3"/, Millionen Mark zeitigt ! und in der Gegend von Regen 
am Fuße des Arber jowie bei Vohenftraug im Oberpfälzer Wald 7%, der Ein- 
wohner ernährt. 

Nur in einem Teile des Böhmerwaldes liegen die Verhältniffe glücklicher, 
als hier dargeitellt wurde. Die Senke zwiſchen Oberpfälzer und Hinterem Walde, 
welche ich als Pforte von Furth am Wald nad; Böhmen öffnet, genicht vermöge 
ihrer tiefen Lage ein milderes Stlima als ihre Umgebung. Daher fann hier der 
Aderbau mit Erfolg auf 40°, der Fläche betrieben werden, und der qkm vermag 
70 Berjonen zu ernähren. Die Handel treibende Bevölkerung nimmt hier einen 
höheren Prozentjag (3%,) als in der Umgebung ein, gewiß ein wichtiger Finger: 
zeig für die hohe fommerzielle Bedentung dieſes Striches als Weg vom Wlpen- 
vorland in das Junere von Böhmen. 

Verhältnismähig beffer al im Böhmerwalde geitalten fich auch die volfs- 
wirtichaftlichen Verhältnifje auf dem ſchmalen Vorlande des Gebirges, durch welches 
das letztere vom fränfischen Jura getrennt wird. Hier vereinigen ſich Kohlenflötze 
der Naabbucht, welche einem Ausläufer des jubalpinen Tertiärd angehören, mit 
reichen Eifenerzlagern des anſtoßenden fränkischen Jura in der Gegend von Schwan: 
dorf und Amberg, dieje liefern jährlich an 75.000 Tonnen, jene allerdings nur 
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37.000 Tonnen Erträgnis, außerdem finden ſich im bunten Sandſtein mehrere 
Bleierzvorfommnifje, welche eine jährliche Ausbeute von ungefähr 3000 Tonnen 
gewähren. 

Es find daher für Bergbau und Induſtrie die natürlichen VBorbedingungen in 
weit höherem Maße gegeben, als im angrenzenden Waldgebirge, und es hat jich in 
der Marimilianshütte eine beträchtliche Großeiſeninduſtrie entwidelt, welche nebſt 
dem Bergbau der Umgebung an 6000 Menjchen ernährt. Die geverbthätige Bevöl— 
ferung bildet dementiprechend im Mittel 25—34"/, der Gejamtbevölferung ; dazu 
fommt, daß Boden und Klima den Nderbau mehr begünjtigen, als ſolches im höher 
gelegenen Walde der Fall ijt, es fteigert fich daher die Volfsdichte auf 60 im Mittel; 
der Bolfswohlitand jteht aber auch hier jchr hinter dem der bei weitem fruchtbareren 
Donauhochebene zurüd. So tritt denn im allgemeinen der Böhmerwald nebjt jeinem 
Vorlande als arme Landichaft in Gegenjat zu der dentichen jubalpinen Hochfläche ; 
dieje letztere jelbit aber zeichnet fich zwar im allgemeinen durch die Wohlhäbigkeit 
ihrer Bewohner, nicht jedoch durch ihren Reichtum an Bodenjchägen aus. 


Verkehrslinien. 


Das deutjche Alpenvorland mit feinen Gebirgsflanten iſt ein im weientlichen 
auf fich jelbjt angewiejenes Gebiet. Es hat weder einen Überſchuß an Bewohnern, 
noch einen jolchen an Produkten, weder eine zu ſtarke Bevölkerung, noch irgend 
ein ihm eigentümliches majjenhaft zu gewinnendes Erzeugnis; es fehlen jomit die 
natürlichen Gründe für eine ausgedehnte Handelsbewegung in der Landichaft, und 
möglicherweije würde ſich diejelbe als ein durchaus totes Gebiet darftellen, wenn nicht 
gerade ihre geographifche Lage es mit fich brächte, daß fie von großen Handels: 
wegen durchzogen wird; dasjenige, was ihre eigenen wirtichaftlichen Verhältniſſe 
keineswegs zu erzeugen im Stande wären, wird durch die geographifche Lage des 
Gebietes verlangt. 

Am Fuße des größten europäiichen Gebirges gelegen, wird das deutjche 
Alpenvorland vor allem von demjenigen Verfehr berührt, welcher in feiner natür: 
lichen Richtung durch das Gebirge abgelenkt wird und dasjelbe zu umgehen ver: 
anlaßt iſt. Will der Verkehr aus dem Südoften Europas nach dem Welten des 
Fejtlandes die Alpen nicht zweimal, nämlich im Oſten und Weiten queren, jo muß 
er denjelben im Norden ausweichen und hierbei das deutjche Alpenvorland notwen- 
diger Weife durchkreuzen. Dazu kommt noch der Umitand, daß ſich im Norden 
des deutſchen Alpenvorlandes die vielgegliederten Landichaften des ſüdweſtdeutſchen 
Bodens erftreden, welche vermöge ihrer äußerst unebenen Oberfläche nicht bejonders 
für große, von Weit nach Dit verlaufende Handelsitraßen geeignet find, jo daß 
auch der Verkehr aus dem Nordoften nach dem Südwejten Europas gezwungen 
wird, fih am Fuße der Alpen entlang zu bewegen. Die Thatiache, daß das 
Alpenvorland fich unmittelbar an dasjenige der Karpaten anjchlieht und nur einem 
Abjchnitte des am Fuße der großen mediterranen Erhebungen fortlaufenden Streifen 
ebenen Landes bildet, trägt hierzu im wejentlicher Weiſe fürdernd bei. Nach alle: 
dem ericheint das gejamte Alpenvorland als cine der wichtig: 
ten natürlichen Straßen, welde Europa von Oſten nah Weiten 
freuzen, und alle dieje Fäden laufen in feiner Mitte, im jeinem deutjchen Teile 
zufammen. 
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Der Lauf der Gejchichte hebt dieſe bedentungsvolle Rolle des deutichen 
Alpenvorlandes entjchieden hervor. Durch das deutiche Alpenvorland wälzten fich 
einjt die von Oſten kommenden, Wejteuropa erichütternden Wölferwogen. Die 
Hunnenzüge unter Attilas Führung, die bajuwarische Eimvanderung und Die 
Magyarenichwärme des 10. Jahrhunderts fluteten an den deutichen Alpen entlang, 
und jpäter in den Zeiten von Deutichlands größter Erniedrigung, als franzöftiche 
Heere nad) Diten vordrangen, zogen ich diejelben an den Nordalpen entlang; und 
entjcheidende Schlachten wurden auf dem deutichen Alpenvorlande geichlagen, ſowohl 
Anfang des 18. als auch bei Beginn des 19. Jahrhunderts. 

Der ojtwejtliche Verkehr findet auf dem deutichen Alpenvorlande mehrere 
Wege vorgezeichnet. Nach Oſten bietet die Hauptentwäjferungsader des Gebietes, 
die Donau, eine wichtige natürliche Waſſerſtraße, deren Bedeutung allerdings durch 
Jahrhunderte, jolange die türfiiche Herrichaft die Balfanhalbinjel gleichjam von 
Europa lostrennte, jehr gemindert war, deren Wert ſich aber gegemvärtig mehr 
und mehr jteigert. Im Weiten findet fich zwar feine Waſſerſtraße von ähnlicher 
Benußbarfeit. Der Rhein, welche den weitlichen Teil des deutſchen Alpenvorlandes 
entwäfjert, it jelbit nicht jchiffbar, aber jein breites Thal bildet eine wegſame 
Verbindung nach der oberrheiniichen Tiefebene, und durch dieje nach den weitlich 
gelegenen Landichaften; ferner verknüpfen die zahlreichen Ihäler, welche den frän- 
fiichen Jura durchbrechen, die Donauhochebene mit dem Nedar: und Maingebiete, 
dem jchwäbijchen und fränkischen Becken, jo daß aljo eine ganze Schaar von Lüden 
weihvärts das Alpenvorland gegen Nachbarlandichaften öffnet, und hier die Zahl 
der durch die Bodenfonfiguration vorgezeichneten Kommumnikationswege das Fehlen 
einer großen nach Weiten führenden Wafjerjtrahe zu erjegen jcheint. Dafür giebt 
es aber außer dem Donauthal im Oſten des deutjchen Alpenvorlandes nur noch eine 
einzige Offnung, nämlich die Further Pforte, welche ſich zwiſchen den Dinteren 
Wald und Oberpfälzerwald einjchaltet und eine natürlihe Straße zum böhmijchen 
Becken darbietet. 

Die aljo erleichterte wejtöftliche Kommunikation auf dem deutjchen Alpen: 
vorlande war zu allen Zeiten von bejonderer Bedeutung; denn der Eimatiche 
Gegenſatz zwiſchen dem wejtlichen und öftlihen Europa bedingte immer einen 
wejentlichen Unterjchied in den Produkten beiden Gebiete, wie ſehr auch die hiſtoriſche 
Entwidlung das Schwergewicht derjelben verſchob, und darnach die Bedeutung der 
Verfehrslinie jchmälerte oder jteigerte. Ein Gleichgewicht herrichte zu Zeiten der 
Nömer zwiichen Weit und Oſt, aber indem das oftrömische Reich das weitrömijche 
überdauerte, wurde der byzantinische Often durch lange Zeit cin Mittelpunft, von 
welchem Produkte und Kultur ausjtrahlte, bis im Wejten das fränkiſche Reich 
mehr und mehr erblühte und jelbjt ein Sulturjtaat wurde, währenddem das grie: 
chiſche Kaiſertum zerfiel und von einer barbariichen Macht erjegt wurde, Seitdem 
jind fulturelle Beitrebungen immer donanabwärts gewandert; der merfantile Ber: 
fehr auf dem großen Strome hingegen bewegt ſich in neuerer Zeit wieder in umge: 
fehrter Richtung, donauaufwärts wandern die reichen Bodenerzeugnijje des Ditens, ' 

Aber nicht nur als eine breite Verkehrsſtraße zwiichen dem Diten und Weiten, 
jondern auch als Vermittlungsgebiet zwijchen Nord und Süd ſpielt das deutiche 
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Alpenvorland eine wichtige Rolle. So beſchwerlich auch die Alpen zu überſchreiten 
ſind, ſo groß das Hindernis iſt, welches ſie dem Verkehr darbieten, ſo lebhaft 
wurde zu allen Zeiten die Notwendigkeit empfunden, fie zu queren, da fie zwei 
Gebiete verjchiedeniter Beichaffenheit voneinander trennen, welche überdies meiſt 
von ungleich entwidelter Kultur eingenommen waren. Wie feine zweite Halbinſel 
im Süden Europas it die italische vom Kontinente abgegliedert, ununterbrochen 
ijt fie im Norden von den Alpen ummvallt, die ſich von Meer zu Meer ziehen. 
Eine Umgehung diejes Gebirges, analog der Umgehung der Pyrenäen, iſt jo gut 
wie unmöglich, und aller Berfehr zwiſchen Italien und den nördlich gelegenen Land- 
ichaften muß dasjelbe überjchreiten. Aber durchweg find es hohe Bälle, welche 
über die Alpen führen mit alleiniger Ausnahme von zweien, dem tiefen Brenner 
und dem Pak von Nejchen: Scheide, welche beide unter 1500” Höhe bleiben 
und das Gtjchgebiet mit dem des Inns, aljo Oberitalien mit der oberdeutjchen 
Hochebene verbinden. Hierdurch wird naturgemäßer Weiſe der Verfehr Italiens 
mit Mitteleuropa durch das deutjche Alpenvorland geleitet. Auf diejem letzteren 
laufen von Welten, Norden und Oſten fommende Strafenzüge bündelförmig zu— 
jammen, um dann im Brenner oder auf Reſchen-Scheideck die Alpen zu über: 
ichreiten, und jo wird die Donaubochebene zugleich zum Hauptitapelplag des 
deutich-italienischen Verkehrs. 

Brenner und Reichen =» Scheide verleihen. auch den zahllofen Thalzügen, 
welche die Kalkalpen durchjegen, ihre verjchiedene Bedeutung. Indem fich beide 
Päſſe gegen das große Längsthal des Inns öffnen, müſſen jene Straßen, welche 
nicht die Nichtung des legteren einjchlagen wollen, noch) die Kalkalpen überjchreiten; 
hier bieten fich ihnen zwei bequeme Übergangsitellen im Seefelder Paſſe und Fern: 
pajje dar, welche beide hinab zum Loijachthale führen. Diejes lettere war daher 
lange Zeit die Eintrittspforte in die Alpen für alle von Nordweiten fommenden 
Straßenzüge, während die von Nordoiten ich heranziehenden Wege im Innthale 
aufwärts bis an den Fuß beider Päſſe führten. Je nachdem nun die Beziehungen 
Italiens fich bald mehr zum Nordwejten, bald mehr zum Nordoſten Mitteleuropas 
binneigten, war bald der eine, bald der andere von den beiden Straßenzügen der 
Kalkalpen der bejuchtere, bis fich endlich die moderne Verfehrsform für die öjtlichen 
entjchied, im Innthale die weitlichen bayrischen Alpen umgehend anjtatt diejelben 
zu überjchreiten. 

Schon aus vorrömischen Zeiten datiert der Verfehr von Italien nach dem 
deutichen Alpenvorlande, und wenn fich die Provinz Bindelizien länger gegen die 
anjtürmenden Germanen zu halten vermochte, als die benachbarten Gebiete, jo 
dürfte ich dies teiweife wenigitens darauf zurüdführen, daß fie mit dem Mutter: 
lande durch Straßen beſſer verfnüpft war, als die anderen. Mit dem Verfall 
des weſtrömiſchen Neiches hört zwar durch geraume Zeit der Verkehr zwilchen 
dem deutjchen Alpenvorlande und Italien auf, dann aber entfaltete er ſich um jo 
mächtiger wieder, je mehr das deutjche Neich im heiligen römischen Reiche deuticher 
Nation aufging, als große Heerhaufen fich über die Alpen in das jonnige Italien 
ergojjen. Dem Marſche von Heeresjäulen folgte der friedliche Kaufmann, und als 
das griechiiche Kaiſertum dem Andrängen der Türfen erlag, da wandte fi) der 
Handel zwijchen Orient und Ofzident von der Balfanhalbinjel, Venedig ward der 
Stapelplag für die Schäge und Erzeugnijje des Oſtens; war durch dieje Verlegung 
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des orientalischen Verkehrs zwar die eine Dandelslinie des deutichen Alpenvorlandes, 
die Doman, in ihrer Bedeutung geichmälert worden, jo gewann nunmehr die 
andere nach Süden führende erhöhten Wert, und dem Anstaufche von Handels: 
probuften folgte dann der Ichendige Einfluß, welchen Italien auf Mitteleuropa 
nahm, als der Glanz der antiken Kultur neu geboren jchien, und feine hellen 
Strahlen über die Grenzen Italiens hinaus zunächit dem deutichen Alpenvorlande 
jandte. Jener Periode lebhaften Verkehrs zwiſchen der oberdeutichen Hochebene 
und Italien folgte bald raſcher Verfall. Die Entwicklung der Schiffahrt lenkte 
den Handel in andere Bahnen, der ozeaniiche Verfehr trat an Stelle des medi 
terranen, in Italien löſte die Periode der Gegenreformation die der Nenaifjance 
ab, und es bejchränfte ich die Bedeutung der nordjüdlichen Verkehrslinie des 
deutichen Alpenvorlandes jchliehlich darauf, eine Pilgerſtraße nach Nom zu werden, 
bis dann endlich im geeinten Deutichland und im geeinten Italien Handel und 
Industrie wieder auflebten, die Brenneritraße ein Schienemweg wurde, und nun: 
mehr auf dem deutjchen Alpenvorlande alle die zahlreichen von Norden kommenden 
Verfehrslinien in eine zuſammengefaßt werden, auf welcher die Induſtrieerzeugniſſe 
Deuntichlands und die Bodenprodufte Italiens die Alpen queren. 

Es jammeln jich auf dem deutjchen Nlpenvorlande die nad) Italien führenden 
Straßen, denn jo einzig, wie der Weg nad) dem Süden ift, jo zahlreich find die 
Pforten, welche die nördliche Ummwallung der Landichaft durchiegen. Im Nord: 
weiten ift, wie jchon erwähnt, der ſchwäbiſch-fränkiſche Jura von einer Menge 
Thäler durchbrochen, welche in die beiden Hauptglieder des öſtlichen Südweſt— 
deutichlands, nach dem ſchwäbiſchen und fränkischen Beden führen. Dem gegenüber 
jteht allerdings nur eine Pforte nach Oſten, welche den Böhmerwald durchjest, 
und dies Verhältnis läßt begreiflich erjcheinen, dal; durch die Häufigkeit der natür- 
lichen Verkehrsbahnen das deutjche Alpenvorland mehr mit Sidwejtdeutichland als 
mit Böhmen in Beziehung ſteht, aber zwiſchen den beiden großen Yandbeden des 
jüdlichen Mitteleuropa jendet in der Naabbucht das Alpenvorland einen Ausläufer 
nach Norden, unmittelbar bis zur mätteldeutjchen Gebirgsjchwelle und fommt dadurch 
in direfte Berührung mit der nad) Norden gerichteten Abdahung Mitteldeutſchlands, 
ſodaß hier eine Hanptverfehrslinie nad) Norden vorgezeichnet wird, die ſich genan 
in der Fortſetzung der nach Süden verlaufenden eritredt und von um jo höherer 
Bedeutung zu werden verjpricht, je mehr der Schwerpunft des deutjchen Reiches 
ſich nach Norden verlegt. Die Eijenbahn von München über Regensburg nad) 
Hof und Eger veranjchaulicht den Verlauf dieſer wichtigen Verkehrslinie. 
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Die durch die Lage des deutichen Alpenvorlandes bedingten Verkehrslinien 
desjelben find von mahgeblichem Einfluß auf die Entwicklung jeiner Dauptitädte 
geworden. In einem Lande von jo gleichmäßiger Beichaffenheit wie die Donau: 
hochebene find unzählig viele Stellen zur Städtegründung geeignet; da aber die 
Bevölkerung jelber nicht jehr dicht it umd nicht befonders zujammendrängt, jo 
iſt die Entwidlung von Städten wiederum erjchiwert und muß fich an bejondere 
Verhältnijje anknüpfen. Solche werden, abgejehen von der inneren Notwendig: 
feit, dah die Landjchaft einer Hanptitadt bedarf, namentlich durch den Verlauf 
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der Verkehrswege gegeben. Dieſe aber dirfen auf dem vorzugsweiſe ebenen Ge— 
biete nicht als Linien im mathematischen Sinne des Wortes aufgefaht werden, 
jondern fie erjcheinen als ziemlich breite Streifen, innerhalb welcher die Straßenzüge 
auf Grund geringer Veränderungen fich verjchieben fünnen. Indem nun das gefamte 
deutjche Alpenvorland in feiner ganzen Breite ein Durchgangsgebiet zwijchen Dit 
und Weit it, indem auf ihm von Norden her zahlreiche Strafen zufanmenlaufen, 
um an zwei Stellen die Alpen zu betreten, jo find wiederum jehr viele Stellen 
für größere Siedlungen geeignet, und es hängt jchlieglich von dem Wechſelſpiel 
der Ereigniſſe ab, ob ſich dieſer oder jener Drt vergrößert ; ift er aber dann 
einmal zu einer Hauptitadt geworden, jo zieht er den Verfehr am fich, bis eine 
neue Entwidlung eintritt. Es ift nicht die natürliche Yage der einzelnen Stelle, 
welche das Aufblühen derjelben zu einem großen Gemeimvejenbedingt, jondern 
es ijt der Lauf der Gejchichte, welcher von den zahlloſen Orten einen zur Haupt: 
ſtadt macht, wenn die geographiichen Verhältniſſe ein ganzes großes Arcal zu 
einem Zentrum prädeitinieren. 

Der Lauf der Gejichichte beitätigt dieſe Auffaſſungsweiſe. Zu verjchiedenen 
Zeiten beſaß das deutjche Alpenvorland verjchiedene Hauptjtädte. Nachdem es ger- 
manisch und ein Beſtandteil des deutichen Meiches geworden war, erjcheint zu— 
nächſt Regensburg als jein Vorort, wahrjcheinlich unmittelbar erwachjen aus 
den römischen Caſtra Regina. In vieler Beziehung ift die Lage diejer Stadt be- 
merfenswert. Sie erjtredt fi) am rechten Ufer der Donau gerade dort, wo die- 
jelbe das untere Becken ihres Ihales betritt und von Norden her die Naab und 
den Regen aufnimmt, wo alſo das Alpenvorland den einzigen Ausläufer nad) 
Norden jendet, und fich zugleich am weitelten von den Alpen entfernt. Für die 
Römer hatte diefe Stelle militärische Bedeutung, weil hier der Grenzwall gegen die 
Germanen an der Donau endete, und es war ihnen die Stadt von fommerzieller 
Wichtigkeit dadurch, daß fie ein wichtiger Handelsplat im Verkehr mit den nördlich 
wohnenden ihnen verbündeten Hermunduren wurde Im frühen Mittelalter erſcheint 
Negensburg als Hauptitadt des bayriichen Herzogtums, und war jpäter im 11. 
und 12. Jahrhundert vielfach der Sit; deutſcher Kaiſer. Damals richtete ſich jeine 
Bedeutung nad) Oſten; war es bei den Römern ein nad) Norden gerichtetes Bollwerk 
geweſen, jo wurde es nun ein Ausgangspunft der oſtwärts jtrebenden germaniſchen 
Nücwanderung und zugleich ein Hauptjtapelplag des Donauhandeld mit Byzanz. 
Indem nun aber das deutjche Element mehr und mehr nad, Oſten vorrüdte, ward 
die politische Bedeutung von Negensburg durch das Aufblühen weiter öjtlich gele- 
gener Städte geichmälert, und feine fommerziellen Beziehungen nahmen in dem Maße 
an Umfang ab, als der Donauhandel durch das Vordringen der Türken unter 
bunden ward. Bereits im 15. Jahrhundert begann der Verfall der Stadt, ſie 
wurde von ihren Nachbarinnen weit überholt, wenngleich ſich ihre altehrwürdige 
Bedeutung immer noch in dem Umſtande jpiegelte, daß fie durch Jahrhunderte Sit 
des deutjchen Neichstages war. Ein herrliches Denkmal gothiicher Bauweiſe hat fich 
im Münjter als ein Zeugnis von ihrem alten Glanze erhalten, und die Thatjache, 
daß eim Dritteil ihrer 45.000 ' Seelen zäblenden Bevölkerung protejtantiich iſt, 


' Die in folgendem mitgeteilten Eimmohnerzahlen der Städte beruhen auf der Volks— 
zählung von 1885. 


192 Das deutſche Alpenvorland, 


mahnt am ihre frühere Neichsfreibeit. Gegenwärtig it Negensburg ein wichtiger 
Eijenbahnfnotenpunft und Sitz der Regierung des bayriichen Kreiſes Oberpfalz. 
Es iſt räumlich mit den Nachbarorten bereits verwachſen. Ohne diefe zählt es 
nur 36.000 Eimv., von welchen 12%, durch den immer noch bedeutenden Handel, 
aber nur 40%, durch Indujtriebetrieb ernährt werden. 

Regensburg gab feine Führerrolle auf dem deutſchen Alpenvorlande zunächit 
an Ulm ab, welche Stadt ſich gleichfalls durch ihre Yage an der Donau ausge: 
zeichnet, überdies aber noch an einem der wichtigiten Übergänge über den ſchwä— 
bischen Jura gelegen ist, und daher vorzugsweile als Vermittlungspunkt zwijchen 
dem deutjchen Alpenvorlande und dem fidweitdeutichen Beden dient. Bedentungs: 
voll ward diefe Lage namentlich in jenen Zeiten, in welchen der Verfehr mit dem 
Driente den jüdlichen Weg aufiuchte, und anſtatt jich an der Donau herabzuziehen, 
die Alpen querte, während zugleich im jchwäbiichen Teite des ſüdweſtdeutſchen 
Beckens das Städteleben zu erbleichen begann. Damals war Ulm durch lange 
Zeit der Vorort des jchwäbischen Städtebundes, als Hauptitadt Schwabens var 
es durch zweihundert Jahre das natürliche Zentrum des deutichen Alpenvorlandes, 
es freuzten ich hier die nach Norden und Süden laufenden Verfehrslinien mit 
den oftweitlichen. Das heutige Ausjchen der Stadt erinnert an dieje Glanz: 
periode, rein hat fich in ihr ein mittelalterliches Städtebild erhalten, über ihren 
vegellos zujammengeitellten Häuſern erhebt fich der nunmehr feiner Vollendung 
entgegengehende und in diefer auf unjerem Holzichnitte dargejtellte eintürmige 
Münster, als ein jtolzes Zeugnis mittelalterlichen Gemeinfinnes. Die Stadt 
nahm jamt ihrem 800" umfajjenden Gebiete die Reformation an, und ihre 
33.000 Seelen zählende Bevölkerung ift auch heute ganz proteftantiih. Anfang 
diejes Jahrhunderts ward Ulm bald zu Bayern, bald zu Württemberg geichlagen, 
bis es endlich beim letztgenannten Königreiche verblieb. Gegenüber diefer alten 
Stadt, auf dem rechten Ufer der hier jchiffbar werdenden Donau, ijt jeitdem auf 
bayriichem Gebiete Neu-Ulm entjtanden, welches mit dem alten Ulm 1841 zur 
Bundesjeftung und jpäter zur MNeichsfeftung erhoben wurde. Die leßtere beſitzt 
im ganzen 41.000 Eimv. einjchlieplich einer Itarfen Garnifon. 11%, diejer Be- 
völkerung liegt dem Handel ob, allein nur 37"/, derjelben leben von verichiedenen 
Induftriezweigen, welche faſt ausjchlichlich den Bedürfniſſen der Umgebung ent- 
iprechen. Das neue Ulm ijt nicht gleich der chemaligen freien Neichjtadt ein in- 
dujtrieller Ort, aber es ift gleich der leteren ein immerhin nicht unbedeutender 
Dandelsplap. 

Ulm geitattet mur einen einzigen Ausweg aus dem dentjchen Alpenvorlande 
nad) Norden, nämlich nach dem jchwäbiichen Beden, und feine Lage konnte daher 
nur jolange für die Handelsbewegungen von Bedentung jein, als dieje fich aus: 
ichlieglich dorthin richteten. Als fich aber die Yandichaften des fränkischen Beckens 
entwidelten und ſich der deutiche Einfluß im Oſten befejtigte, da mußte fich der 
Verkehr Italiens nach dem Norden bereits auf dem deutichen Alpenvorlande jpalten ; 
eine Linie mußte den Weg nach Mittelfranken aufjuchen, während die andere den 
nach Schwaben beibehielt. Die Stelle, an welcher die Trennung der Verkehrs: 
linien erfolgte, ward nunmehr, im wejentlichen aljo durch das Aufblühen der frän- 
fiichen Städte, zu einem Haupthandelsplag und zugleich die erite Hauptitadt des 
Alpenvorlandes abjeits der Donau. Es lebte die alte Augujta VBindelicorum 
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wieder auf, in beijpiellos kurzer Zeit entwidelte fich nach mancherlei Verheerungen 
und inneren Zwiftigfeiten gegen Schluß des Mittelalters Augsburg zu einer 
Großſtadt, indem der Gewerbfleiß feiner Bürger den infolge der günjtigen Lage 
erblühenden Verkehr durch Entfaltung einer namhaften Industrie noch zu fteigern 
veritand. 

Augsburg liegt in dem breiten Lech» Wertachthale am Ende einer beide 
Flüſſe trennenden Terraſſe. Lechabwärts führt die Straße zum Nies und durch 
dasjelbe zum fränkiſchen Beden; nach Weſten zieht fich ein Thalzug durch die 
ſchwäbiſche Diluvialplatte nach Ulm, aljo in der Nichtung zum ſchwäbiſchen Beden ; 
lechaufwärts endlich geht der Weg nach den beiden Päſſen der SKalfalpen und 
damit nach Italien. Deutlich jchreibt die Bodenfonfiguration den Verlauf der 
großen Verkehrswege vor und prädejtiniert Augsburg zu einem wichtigen Knoten— 
punkte. Freilich fehlt der jchiffbare Fluß; aber dienen der ungeſtüme Lech und 
die ruhigere Wertach nicht dem Verfehre, jo werden fie durch ihre Wafjermengen 
der Stadt nutzbar. Frühe wurden jchon Kanäle vom Lech abgezweigt, eine 
Wajjerfraft der Stadt zuführend, durch welche letztere eine wejentliche Förderung 
ihrer Induftrieen fand, umd welche heute noch für deren Entwidlung von unſchätz— 
barem Werte find. 

Seine größte Blüteperiode erlebte Augsburg zu Anfang des 16. Jahrhunderts, 
als die Handelsbezichungen zwiſchen Deutichland und dem Driente noch über 
Italien gingen, und im letzteren Lande Kunſt und Wiffenjchaft eine Wiedergeburt 
erfuhren. Damals beherrichte Augsburg den Geldmarkt Europas, jeine Kaufleute 
waren die Hofbanguiers der deutjchen Kaiſer und trieben jelbjt überjeeiiche Unter— 
nehmungen. Dieſer Perivde des Glanzes danft die Stadt einen guten Teil ihres 
heutigen Ausſehens; ihr gehören ſowohl bürgerlihe Wohnhäuſer an, in deren 
Bauweiſe fi der Einfluß der Nenaiffance deutlich jpiegelt, als auch eine Reihe 
von Monumenten, welche al3 wahre Perlen deutjcher Bildnerkunft zu gelten haben. 
Die Neformationsbavegung fand in Augsburg zwar Eingang und erhielt in ber 
jelben ihre feſte Formulierung, fie wurde aber in dem folgenden kriegeriſchen Zeiten, 
namentlich nach dem jchmalfaldischen Striege, vielfach unterbunden, und nur noch 
ein Dritteil der Bevölkerung huldigt derjenigen Konfellion, welche den Namen der 
Stadt trägt. 

Mit dem Rückgang der deutich-italienischen Handelsbeziehungen, mit dem 
Aufleben der ozeanischen Schiffahrt beginnt Augsburgs Verfall, die Rührigfeit 
feiner Bewohner fiechte langjam dahin, die Verwaltung der Reichsstadt verfnöcherte 
mehr und mehr, und das 18. Jahrhundert bedeutet für die Stadt cine Zeit 
völliger Stagnation. Nachdem ihr der Neichsdeputationshauptichluß des Jahres 
1803 noch ein kurzes Dafein verliehen, wurde fie 1806 zu Bayern geichlagen 
und damit war ihr Schiefjal gegenüber ihrer Nachbarin München befiegelt. Augs— 
burg wurde mehr und mehr eine bayriiche Provinzialjtadt und trat an München 
die dominierende Rolle auf dem deutjchen Alpenvorlande und manche ihrer Errun— 
genſchaften ab. Das Wachstum der Stadt hält daher nicht gleichen Schritt mit 
dem der übrigen größeren Städte Deutſchlands. Sie findet immer noch in ihren 
im 17. Zahrhundert abgejchlojienen Befejtigungen Pla. Allein zu ihren 65.000 
Eimvohnern gejellen ſich über 25.000 Seelen der benachbarten Dörfer Oberhaufen, 
Kriegshaber, Pferſee, Göggingen und Lechhauſen, die von alteröher die Rolle von 
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Vororten jpielen, jodag Augsburg mit Umgebung immer noch als Wohnplaß von 
nahezu 100.000 Menjchen erjcheint, von welchen 54%, auf das induitrielle Element 
entfallen. Nach wie vor glänzt nämlich Augsburg durch feine Großindujtrie, 
welche fich namentlich an die Wafferkräfte des Lechs fmüpft; dieſe letzteren jteigern 
ſich jtetig, da der Lech, wie jchon erwähnt, infolge der Korrektion unterhalb Augs- 
burg fein Bett raſch vertieft. Die Tertilinduftrie und der Maſchinenbau find es 
vor allem, welche hoch entwidelt find, eritere ernährt 13 %,, der leptere 8%, der 
Eimvohner, von denen weitere 10%, Handel treiben, und, wenn aud) in verblajster 
Weiſe, den Ruhm Augsburgs als Handelsjtadt aufrecht erhalten. 
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Münden und Umgebung. 


Die gegemwärtige Hauptitadt des Deutjchen Alpenvorlandes hat fich erft im 
Laufe diejes Jahrhunderts dazu entwidelt. Als eine Gründung Heinrich des Löwen 
war München binnen 20 Jahren zur Stadt und bereits 1255 zur Hauptſtadt 
eines bayrijchen Herzogtumes geworden, aber weder als Nefidenz der Herzöge noch) 
als jene der jpäteren Kurfürſten Bayerns hatte es mit feiner Nachbaritadt Augs 
burg zu fonfurrieren vermocht ; alö aber Anfangs diejes Jahrhunderts Bayern zu 
einem ftattlichen Mittelitaate heramwuchs, hob fich die Stadt ungemein raſch, 1818 
zählte fie bereits 53.000 Einw., während Augsburg nur noch deren 30.000 beſaß, 
und neben ihrer politischen Funktion als Hauptitadt Bayerns machten fich allmählich 
mehr und mehr die Vorteile ihrer geographiichen Lage geltend. Unverkennbar beſitzt 
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München jolche; obwohl inmitten einer öden Umgebung, auf den Anjchwemmungen 
der alten Gfletjcherjtröme gelegen, wo 1%m nur etwa 45 Menjchen zu er 
nähren vermag (vergl. vorjtehendes Kärtchen), jo teilt es mit Augsburg den Beſitz 
einer höchſt wertvollen Wafjerkraft und Liegt noch günjtiger als die leßterwähnte 
Stadt in Bezug auf die Alpenftraßen. Bezeichnet Augsburg die Stelle, wo fich die 
Wege von den Alpen nach Schwaben und Franken teilen, jo ift Münchens Lage 
dadurch charafterifiert, daß hier die verichiedenen nach dem ſüdweſtdeutſchen und 
böhmischen Beden führenden Verfehrslinien fich mit derjenigen treffen, welche im 
Naabthale aufwärts nach Norddeutichland führt, und daß es endlich in der Mitte 
zwiſchen den beiden Eingangspforten der deutjchen Kalkalpen, nämlich zwiſchen 
Loiſach- und Innthal liegt. Die Vorteile diefer Lage find dauernd dadurch fixiert, 
dag munmehr Schienenjtränge allen jenen Verkehrswegen folgen. Bijchelförmig, 
wie vorjtehendes Kärtchen Iehrt, laufen in München die aus den nördlich gele- 
genen Landichaften Deutjchlands kommenden Eifenbahnen zujammen und vereinigen 
fich zu einer einzigen nach den Alpen führenden Linie. Konnte zwar der Wagen: 
verfehr früherer Zeiten die Päjje der Kalkalpen überjchreiten, um direkt zu den 
Hauptpäfjen der Zentralalpen zu gelangen, jo muß die Eijenbahn den bequemeren 
Weg aufjuchen; fie führt im Junthale aufwärts, jich auf Ummegen dem Brenner 
nähernd. Für den modernen Berfchr find Seefelder Pak und Fernpaß außer 
Funktion geſetzt, nicht mehr das Loijachthal, ſondern ausichlieglich das Innthal 
dient als Eingangspforte in die Alpen, und indem München der letzteren näher 
liegt al3 Augsburg, zicht e$ daraus dauernden Nußen. 

Noch nicht ſeit 20 Jahren ift das deutjche Alpenvorland durch die Brenner- 
bahn mit Italien verfnüpft. Die deutjch-italienischen Beziehungen find daher eben erſt 
in der Entwidlung begriffen, zugleich aber läßt die Neugeftaltung der politischen 
Verhältniſſe auf der Balkanhalbinjel ein Wiedererwachen des orientalischen Verkehrs 
in aller Bälde erwarten. In München ſchneiden fich heute die beiden Handels— 
linien, es freuzt Sich die direkte Eijenbahmverbindung von Paris mit dem Oriente 
mit der zwiſchen Berlin und Italien, und jo dürfte denn München geeignet jein, 
den Glanz des alten Negensburg, Ulm und Augsburg in ich zu vereinigen und 
die Metropole des jüdlichen Deutjchland zu bleiben. 

Zur Zeit find allerdings alle dieje Beziehungen erſt im Aufblühen begriffen, 
und noch spiegelt fich in dem Huhern Münchens ihr Charakter als Handelsitadt 
nicht, und auch nur faum 12°, jeiner Bewohner, alſo weniger als in anderen 
großen Städten, leben vom Handel. Die Stadt vielmehr trägt durchaus das Ge- 
präge einer Nefidenz= und Kunſtſtadt. Das ift die Eigenart des alten Münchens. 
Schon im 16. Jahrhunderte blühten hier Kunft- und Kunſthandwerk, und beiden 
ift namentlich in unferem Jahrhundert große Pflege zugewendet worden; kunſt— 
finnige Könige jchmüdten die Stadt mit prächtigen Bauten aller Stilarten, all- 
mählich jammelte fich eine namhafte nach Taujenden zählende Kolonie von Künſtlern, 
und jelbjt die Induftrie ward von der Kunſt beeinflußt, ſodaß 1.5%/, der Münchener 
von der Kunſt leben. Hingegen fehlt die geräujchvolle Großinduftrie, und mit ihr 
das Proletariat, weniger als 45°, der Bevölferung wird durch das industrielle 
Element gebildet. Das raſche Wachstum Münchens zeigt ſich bejonders darin, daß 
es mit 260.000 Einwohnern (1885) die vierte Stadt des Reiches geworden it, 
wozu jich noch etwa 20.000 Seelen in den unmittelbar angrenzenden Vororten 
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Bogenhaujen, Schwabing und Neuhaufen gejellen. Etwa ein Achtel davon bilden 
jeit Anfang des Jahrhunderts zugewanderte Protejtanten. 

Die vier Städte, welche im Laufe der Zeiten die Führerrolle auf dem 
deutjchen Alpenvorlande jpielten, find auch heute noch die bedeutenditen desjelben 
und haben alle übrigen weit hinter fich gelajjen. Dies fann nicht wunder nehmen 
in einem Lande, welches an fich dünn bevölkert iſt und deſſen natürliche Boden: 
ihäße nirgends zu einer namhaften Verdichtung des Volkes auffordern. Die meijten 
Städte des Alpenvorlandes find Zentren zweiter Ordnung, welche kleinere Gaue 
mit Induftrieproduften verjorgen, und als jolche liegen fie gemeinhin an den Haupt: 
flüffen des Gebietes. 

Eine Ausnahme hiervon macht nur die Gegend des Bodenjees. Hier hat 
von alters her die große Binnenwafferfläche zur Siedlung aufgefordert. In prä- 
bijtorifchen Zeiten waren es die Pfahlbauer, welche die Scegeitade bewohnten, und 
namentlich in der Gegend von Konſtanz haben ſich außerordentlich zahlreiche Rejte 
von deren Kultur gefunden. Später hatten die Römer fejte Stügpunfte am Eee, 
im Djften bei Bregenz, im Wejten bei Konſtanz lagen ihre Befeitigungen und 
Städte. Nachdem im frühen Mittelalter dieje Kultur vernichtet worden war, 
ward der Bodenjee wieder der Ausgang der zivilifatorischen Beſtrebungen. Uralt 
ift die chrijtliche Niederlaffung auf der Injel Neihenau im unteren See, und 
wenn auch das Kloſter jchon längit eingegangen ift, jo mahnt noch die ganze Er- 
icheinung der Inſel mit ihren alten Kirchen, mit mancherlet Eigentümlichfeiten der 
Verfafjung feiner Gemeinden an die Zeiten des alten Glanzes. Später im Mittel- 
alter entftanden am Bodenfeeufer zahlreiche Städte, welche eine lebhafte Schiffahrt 
auf dem See trieben, und die fajt jamt und jonders Neichsfreiheit genofjen. 
In den Schiffahrtsverfcehr brachte der Abfall der Eidgenofjenichaft vom Reiche 
feine namhafte Unterbrechung hervor, und wenn auch fait das gejamte linfe See— 
ufer jchweizerijch wurde, jo hörte doch der Verkehr zwijchen demjelben und dem 
rechten Geftade nie jonderlich auf. 

Um dieje Zeit erreichte Konftanz feine höchite Blüte und war damals 
unbeitritten der Hauptort der Bodenjeegegend. Zu wiederholten malen fanden 
bier Neichstage und große Verjammlungen jtatt, und zu den Zeiten des großen 
Konzils (1414—1418) vermochte die Stadt über 20.000 Gäjte zu bergen. Mit 
dem Beginn der Neuzeit finft die Bedeutung von Konſtanz, es verlor infolge des 
Anjchlufjes an die reformatorische Bewegung feine Neichsfreiheit, und bei Wieder- 
einführung der fatholischen Konfeilion wanderten zahlreiche Bewohner aus. Erſt 
nachdem es anfangs diejes Jahrhunderts badiſch geworden, hob es ſich wieder, 
und da auch die modernen VBerfehrsmittel die Bedeutung jeiner Lage würdigen, 
jo ijt es namentlich in den legten Jahrzenten wieder raſch emporgeblüht. Konftanz 
iſt nämlich Seeftadt und Brüdenjtadt zugleich, e8 liegt auf der Südſeite des 
ichmalen Stanales, durch welchen der Bodenſee mit dem Unterjee zuiammenhängt, 
und welchen von alters her eine Brücde, neuerdings auch die Eifenbahn überjchreitet. 
Außerdem aber iſt e8 Grenzitadt gegen die Schweiz, als einziger Ort der linfen 
Seejeite, welcher deutjch geblieben it. Um das alte Konſtanz mit feinen alter: 
tümlichen Häuſern hat fich dementjprechend allmählich ein modernes angefiedelt, 
welches ich bereits auf die rechte Seeſeite erjtredt, und welches die jchönjten 
Hafenanlagen des Bodenjeces befigt. Der ganze Komplex zählt 14.000 Eimw, 
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Kann Konſtanz als weitliher Haupthafen des Bodenjces gelten, jo it 
Lindau in Bayern der Endpunkt der von Dften fommenden, zum Sce führenden 
Straßen des Alpenvorlandes. Eine Inſel — die einzige des Oberſeees — hat hier 
zur Siedlung eingeladen, und durch Jahrhunderte blühte hier ein Gemeimvejen, be: 
günjtigt vom Verkehre zwijchen dem deutjchen und jchweizeriichen Alpenvorlande, 
ohne jedoch die Größe und den Glanz von Konftanz je zu erreichen, umd es ift auch 
gegenüber dem letzteren weit zurüdgeblieben, wiewwohl es zu einem größeren Staate, 
zu Bayern geichlagen worden ift, welcher eine von Djten fommende Eijenbahnlinie 
bier an den See geführt hat, wo das Dampfichiff die Lokomotive ablöjt, und den 
Inhalt des Eifenbahnzugs teil® nach der Schweiz, teil$ nach Konſtanz befördert. 
Mit Lindau, welches faum 6000 Einw. zählt, rivalifiert Friedrichshafen 
(3000 Eimmw.), gleichfalls der Endpunkt eines wichtigen, von Norden her kommenden 
Straßenzuges, welcher durch eine Eijenbahn firiert worden ift. Friedrichshafen er- 
wuch® aus dem alten freien Neichsjtädtchen Buchhorn, welches jeitdem es 1810 
zu Württemberg gefommen war, mit dem nachbarlichen Kloſter Hofen vereinigt 
und zum wiürttemberger Bodenjeehafen wurde. Gleich Lindau und Konſtanz am 
flachen Seeufer gelegen, genießt es gleich beiden die Ausſicht auf die Schweizer 
Alpen, und wird daher mehr und mehr von Fremden bejucht. Alljährlich jchlägt 
die württembergiiche Königsfamilic hier ihren Sommeraufenthalt auf, ebenjo wie 
das badische Herricherhaus die Heine Injel Mainau des Ucherlinger Seees bejucht 
und Lindaus Umgebung der Sommerfit bayrifcher Prinzen ift. Der jchöne See— 
jpiegel hat nicht bloß die größeren füddeutichen Staaten fürmlich an fich herange: 
zogen, fondern ift auch zu Zeiten ein wahrer Sammelpunft fürjtlicher Gejchlechter 
und zahlreicher Bejucher von Nah und Fern. Die lebteren werden vielfach auch 
durch die Heinen badischen Seejtädte Meersburg und Ueberlingen (4000 Einw.) 
angezogen, welche äußerst malerisch am fteilen Nordgehänge des Seees gelegen find. 

Nicht bloß die durch klimatiſche Verhältniffe gefteigerte Volfsdichte, jondern 
vor allem auch der Umſtand, daß der Bodenjee das Alpenvorland in jeiner ganzen 
Breite durchjegt und daher zu einem entichiedenen Hindernis des Landverfchres 
wird, hat das Emporblühen jo zahlreicher Siedelungen an jeinen Ufern bedingt, 
ſodaß diejelben förmlich mit Kleinen Städtchen bejäet ericheinen. Dies Verhältnis 
wiederholt jich jonjt nirgends auf dem Alpenvorlande und bereits in unmittelbarer 
Nähe des Seees eritreden ſich menjchen- und fiedlungsarme Gebiete des badijchen 
und wiürttembergiichen Anteils. In diejelben ragen als dichter bevölferte Keile 
nur die tiefer gelegenen, daher klimatiſch begünjtigten Landſchaften hinein. Da iſt 
im Welten der Hegau, welchem im Norden eine dem Schufjenthale folgende 
Senfe entjpricht. In legterer liegt Weingarten (5000 Einw.) und dicht dabei 
Ravensburg (12.000 Eimm.), die einzige größere Stadt des württembergifchen 
Alpenvorlandes, welche das benachbarte minder günitig gelegene Biberach (8000 
Einw.) überflügelt hat. Beide Städte waren vordem gleich den größeren Boden— 
jeeftädten reihsunmittelbar, und in beiden findet fich daher eine mehr oder weniger 
5ahlreiche evangelifche Bevölkerung. Dasfelbe gilt von den Städten des bayrijchen 
Schwabens, von welchen neben Augsburg vor allem Kempten, Memmingen 
und Kaufbeuren zu nennen find. Diefelben liegen nicht weit voneinander im 
jüdlichen Teile der Hochebene, während im entiprechenden nördlich gelegenen Ge— 
biete irgendwie namhafte Ortichaften fehlen. Raub it das Klima diefer alten Al: 
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gäuer Städte, die in 600-700" Höhe gelegen, ihre Bedeutung teil® lebhaften 
Handelsverbindungen zwijchen der Bodenſeegegend und dem bayrijchen Anteile des 
Alpenvorlandes, teils aber auch ihrer frühzeitig getvonnenen Reichsfreiheit verdanfen. 

Kempten ericheint bereits als eine römtiche Niederlafjung und fpäter wieder 
als ein wichtiger Beitandteil des alemanniichen Herzogtums. Im 13. Jahrhundert 
ward es reichsunmittelbar, bis es 1803 an Bayern fiel. Die Stadt ift der Sig 
mannigfacher Indujtrien, welche durch die Wafjerkraft der in tiefem Thale einge- 
ichnittenen Iller eine lebhafte Förderung erhalten. Zugleich aber konzentrieren fich 
hier die mannigtachen HandelSbeziehungen des Algäu, der Erport von Rindvieh und 
Produften der Milchwirtſchaft, ſodaß Kempten troß feiner nicht befonders hohen 
Bevölferungsziffer (14.000 Eimw.) von einiger Bedeutung it und namentlich in 
den fegten Jahrzehnten ich raſch vergrößert hat. Minder viel verjprechend hat 
fih Memmingen (9000 Einw.) in jüngiter Zeit entwidelt. Diefe im 11. Jahr: 
hundert zuerjt genannte freie Neichsjtadt tjt gegenwärtig von der Route nach dem 
Bodenſee entrüdt, da eine direfte Verbindung des württembergiichen und bayrijchen 
Eijenbahnneges hier noch nicht zuitande gekommen ift, und dadurch ift die eigent- 
liche Lebensader unterbunden, und troß der Regſamkeit und Betriebjamfeit feiner 
Bewohner findet Memmingen noch in den im 18, Jahrhundert gefchaffenen Um: 
wallungen Play. Die Stadt liegt etwas abſeits von der Jller, in einer ehedem 
von derjelben benutzten TIhallinie gerade dort, wo zahlreiche Quellen dem Kieſe 
entjpringen. Einige Kilometer jüdöjtlih von Memmingen liegt das alte Kloſter 
Dttobeuren. Kaufbeuren (6500 Einm.) erjtredt fih am linfen Ufer der 
Wertach, in der breiten Sohle des Thales, und mit feiner alten Umwallung ein 
Stüd weit am IThalgehänge hinauf. Die Wafjerfraft des Fluſſes befördert auch 
hier manche Induſtrien, welche in letzter Zeit den Aufſchwung der Stadt bedingten. 

Die größeren Ortichaften Altbayerns find in entgegengejegter Weije angeordnet, 
wie jene Schwabens, fie bejchränfen fich nämlich auf die Nordhälfte der Hochebene. 
Die Urſache hierfür liegt wohl in dem Umjtande, daß der nördliche Teil des Landes 
durchwegs der fruchtbare ift, und daß in Bayern die gejchichtliche Entwidlung nicht 
dad Emporblühen freier Neichsitädte förderte, aus welch leßteren die größeren 
Orte des jüdlichen Schwaben hervorgingen. Es it ganz Südbayern geradezu 
jtädtearın zu nennen, jelbit an den Ausgängen der größeren Alpenthäler fehlen 
bedeutendere Ortichaften. Am Ausgange des Lechthales Liegt das Heine, noch zu 
Schwaben gehörige Füſſen (3000 Eimm.) und erjt in einiger Entfernung vom 
Gebirge folgt Landsberg (6000 Eimw.) am linfen Lechufer. Dies Städchen mit 
jeinen acht Kirchen und jeinem bochgelegenen alten Kloſter gewährt einen überaus 
malerischen Anblid, es hatte feine Blüteperiode im 16. und 17. Jahrhundert und 
dieje Zeiten ſprechen fich in der Phyfiognomie der Stadt noch ziemlich unverwiſcht 
aus. Auch am Ausgang des Loijach- und Iſarthales fehlen namhafte Ortjchaften. 
Hier iſt Tölz (4000 Eimw.) und dorten Murnau (2000 Eimw.) unbedeutend 
geblieben, ihr Aufichwung wird durch die Nachbarichaft von München gehemmt. 
Diefe Iſarſtadt liegt wie bereits erwähnt, in einer menjchenarmen Umgebung, 
und zieht auf große Entfernungen bin alles ſtädtiſche Leben an ſich. Die nächſte 
größere Siedlung an der Jar folgt erjt 30%" weiter unterhalb, hier liegt am 
Nordende der großen jchiefen Schotterfläche, bereit3 an die Linfen Gehänge der 
Tertiärhügellandichaft gebaut, Freifing, einft Sig eines alten, nunmehr nach 
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München verlegten Erzbistums, welches bis zum Jahre 1803 reichgunmittelbar 
war. Noch mahnen die großen kirchlichen Gebäude an die berühmte Vergangenheit 
der Stadt, welche im Verein mit der Nachbargemeinde Neuftift und dem chema- 
ligen Kloſter Weihenstephan an 12.000 in ſehr langjamer Vermehrung begriffene 
Einwohner zählt. 

Am rechten Iſarufer, um weitere 30 k" von München entfernt, folgt als 
Sit der Slreisregierung von Niederbayern die Stadt Landshut (18.000 Eimw.), 
auf Befehl Otto's von Wittelsbady von Juden erbaut und durch ‚drei Jahrhunderte 
(1204— 1506) die Reſidenz des Herzogtumes Bayern-Landshut; als jolche wurde 
fie mit anjehnlichen alten Gebäuden geziert. Noch zeugt von der alten Bedeutung 
das auf dem Sfarthalgehänge gelegene Schloß Trausnitz, bis an dejjen Höhe 
der 133° hohe Thurm der Martinsfiche aus der unten im Thale gelegenen 
Stadt anftrebt. Noch mahnt ein botanischer Garten an die Jahre 1800—1826, 
während welcher Landshut Sik der ſpäter nach München verlegten Univerität 
Ingoljtadt war, allein die Neuzeit hat trotzdem, daß mehrere Eijenbahnen hier 
zufammenlaufen, die Stadt nicht merklich gehoben. 

Die Iſar iſt der jtüdtereichjte Fluß der Donauhochebene und ijt im dieſer 
Hinficht vor dem Inn ſehr ausgezeichnet. An legterem Liegt auf feinem ganzen 
Laufe quer über das Alpenvorland nur ein einziges Städtchen, welches ſich über 
den Nahmen eines Landitädtchen erhebt. Es ift dies Nojenheim, welches 
erjt jeit kurzem ſtädtiſche Verfafjungen genießt. Dasjelbe erftredt ſich am linfen 
Innufer immitten der großen Depreifion, welche fic) vor dem Ausgange des 
Alpenthales ausdehnt. Knotenförmig laufen bier die von Oſten, Norden und 
Weiten kommenden Eijenbahnlinien zujammen, um fich in der Brennerbahn fort: 
zujegen. Hier ift daher der eigentliche Anfangspunft für die Überjchreitung der 
Alpen, und in diefer Hinficht it Nojenheim vor München ausgezeichnet. Neben 
diefem kommerziellen Vorteile genießt es diejenigen, welche die größte Saline Süd- 
bayerns gewährt; hier wird, wie jchon erwähnt, der größte Teil der in Berchtes: 
gaden gewonnenen Sohle verjotten, wodurch 400 Eimvohner ihr Brod verdienen, 
Raſch ift daher auch der Aufichwung des Ortes jeit anfang des Jahrhunderts 
gewejen. Um den nach altbayerischer Art gebauten alten Flecken haben ſich ausge- 
dehnte neue Teile gruppiert, welche zwar des malerischen Ausjchens der übrigen 
bayrijchen Städte entbehren, aber um jo Tebhafter und gewerbreicher jind. Die 
Stadt birgt jchon über 9000 Eimw. Im ihrer Nachbarichaft liegt das kleine Bad 
Aibling (2000 Eimv.) Innabwärts folgen auf Roſenheim nur drei kleine Land- 
jtäbtchen, berühmt in der bayrischen Geichichte. Es find dies das von uns abge- 
bildete Wafjerburg (4000 Einw.), Mühldorf (3000 Eimw.) und Neuötting 
(2500 Eimw.) in charakteriftiich altbayrijcher Weije gebaut, und wenig beeinflußt 
von den Umwandlungen der Neuzeit. Nahe bei Neuötting Liegt der von vielen 
Tauſenden befuchte Wallfahrtsort Altötting (3000 Einw.). Auch der Lauf der 
Salzach ijt arm an Städten, markiert hier zwar auf öfterreihiichem Boden Salz: 
burg den Ausgang des großen Alpenthales, jo folgen dann doch nur die Heinen 
Städtchen Laufen (2000 Eimw.), Tittmoning und das gegenüber ©. 140 ab- 
gebildete Burghaujen (3500 Einmw.), welch letzteres jeine chemalige Bedentung 
als Hauptjtadt des Herzogtums Bayern gänzlich verloren hat. Nur das alte, im 
15. Jahrhunderte ausgebaute Schloß erinnert hieran. 
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Die Hauptwafferader des Alpenvorlandes, die Donau, bezeichnet begreiflicher— 
weiſe auch eine wirkliche Städtejtraße, allein von dem zahlreichen, an ihren Ufern 
gelegenen Städten bejigen nur wenige größere Bedeutung. Es mag dies jeinen 
Grund einerjeit8 darin haben, daß der Fluß auf deutichem Boden zu wenig jchiffbar 
ift, als daß er einen lebhaften Verkehr zu fürdern vermöchte, und andererjeits in 
dem Umjtande, daß nunmehr, wo der ganze Strom ald Weg zu dem für Europa 
wieder erjchlofjenen Djten erneuten Wert erhalten könnte, die Eifenbahnen auf 
Grund mannigfacher Begünsftigungen die Schifffahrt gänzlich untergraben. Es find 
daher die beiden bereit3 erwähnten Städte Ulm und Regensburg allein, welche 
wichtig erfcheinen, dieſes als Übergang nach dem Norden, jenes als jolcher für den 
Nordweiten. Oberhalb Ulm find es nur die fleinen württembergijchen Landſtädtchen 
Niedlingen (2000 Eimw.) und Ehingen (4000 Einw.), welche vom Fluſſe 
bejpült werden, weiter thalabwärt3 folgen dann in Bayern zwar größere Orte, 
denen jedoch der Lauf der Gejchichte einen Aufſchwung verjagt hat. Da liegt am 
rechten Ufer bereits auf den Abfall der Hochebene gerückt Günzburg (4000 Einw.) 
als thürmereiches Städtchen, am linken Ufer folgen Yauingen (4000 Eim.), 
Dillingen (5500 Einw.) und Höchjtädt (2500 Eimw.) an der ante einer 
breiten, fruchtbaren Terrafje, zehrend von einer reichen Vergangenheit, welche 
Dillingen als einjt wichtige Univerfitätsitadt erſcheinen läßt. Am nänlichen Ufer 
liegt auch Donauwörth (4000 Eimw.), dort wo vom Norden her die Wörnig, 
vom Süden her der Lech in die Donau mündet, ſodaß bier die natürlichen Ver— 
hältniffe die Entwidlung einer Brückenſtadt ungemein fördern mußten. Allein die- 
jelbe ift, dank ihrer wechielvollen Gejchichte, klein geblieben, denn bald reichsfrei 
bald bayrijch, bald fatholijch, bald proteitantisch, konnte ſich Donauwörth troß feiner 
Lage nie recht entwideln. 

Südlicher hat fich die Vergangenheit von Neuburg a. D. geitaltet, welches 
am rechten Donauufer gerade dort gelegen ift, wo der Fluß aus einer Enge in das 
Becken von Ingoljtadt tritt, denn Neuburg an der Donau war mit Heidelberg 
Sig jenes Fürftenhaufes, welches im 16. Jahrhunderte Kunſt und Wiſſenſchaft 
ausgiebig pflegte. Ein in feinen älteren Teilen ungemein an das Heidelberger 
mahnende Schloß zeugt von diefer Phaje der Gejchichte Neuburgs, welches num: 
mehr allerdings nur als Stadt mit kaum 8000 Einwohnern eine  bejcheidene 
Rolle jpielt. Gegen das Donauthal öffnet ſich unterhalb Neuburg das breite 
Donaumoor, ein großes, 195%” mejjendes Torfmoor, welches bis Ende des 
vorigen Jahrhunderts eine nutzloſe Fläche darſtellte. Damals wurde mit feiner 
Entwäfjerung und Befiedlung begonnen, und heute trägt es mehrere Dörfer, deren 
6000 Bewohner, als Mösler oder kurzweg als Koloniſten bezeichnet, ein durch— 
wegs eingetvandertes Element darjtellen. Inmitten des mittleren Donaubedens iſt 
Ingolſtadt ein wichtiger Donauübergang dicht unterhalb des großen Moores, 
weswegen die natürlichen Bedingungen zur Siedlung bier kaum minder günftig 
liegen, als bei Donauwörth; denn auch hier öffnet fich ein von Süden kommender 
Thalzug der Paar und Ilm, und andererjeits Führt nach Norden ein bequemer 
Übergang über den Frankenjura. Frühzeitig erblühte daher hier eine Stadt, welche 
im 16. Jahrhundert als Univerfität und bayrifche Feſtung doppelte Bedeutung be: 
ſaß, nachdem fie zuvor ſchon Hauptjtadt eines bayrischen Teilherzogtums geweſen 
war. Bis zum Jahre 1800 währte dieſe Herrlichkeit, damald wurde die Univer- 
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Die Befreiungshalle bei Relheim an der Donau. 


— Abfall des Frankenjura gegen die Bonauhochebent. — 


(Rah einer Photographie von ©. Böttger in Münden.) 


Städte. 201 


ſität nad) Landshut verlegt, die Feſtung geichleift. Während aber die erftere in 
München fortblüht, ift die leßtere von neuem entitanden, Ingolſtadt iſt abermals 
die Hauptfeſtung Bayerns und neuerlich auch ein wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt 
geworden. Es zählt 16.000 Einwohner. 

Die Enge zwifchen dem zweiten und dritten Donaubecken birgt das Stäbchen 
Kelheim (3000 Eimw.), nach welchem fie benannt zu werden pflegt. Dieje alte 
römiſche, vielleicht ſchon feltische Niederlaffung bezeichnet die Mündung der Alt: 
mühl, und damit auch den Anfang des Donau-Main-Sanales, und ihre Umgebung 
wurde von König Ludwig I. mit der Befreiungshalle zur Erinnerung an die 
Kriege 1813—1815 gejchmüct. Unſere Abbildung veranjchaulicht die Lage dieſes 
großen Bauwerkes und giebt zugleich den Charakter der Donauenge wieder. Dicht 
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Die Walhalla bei Regenäburg. 
Nach einer Photographie von Joh. Laifle in Regensburg. 


unterhalb der leteren, am weftlichen Endpunfte des dritten Donaubedens tritt 
am rechten Flußufer Negensburg entgegen, deſſen Bedeutung bereits geichildert 
worden ift, und in dejjen Nähe der genannte funjtfinnige König den äußerten 
Ausläufer des Böhmerwaldes mit der Walhalla geziert hat, einem antifen 
Bauwerk, dejjen Inneres die Büſten der bedeutenditen Männer Deutjchlands 
birgt. Weithin leuchtend erhebt ich dies marmorne, oben abgebildete Bauwerk, 
freilich entfernt vom Strome der Neifenden. Konnte Regensburg als zeitweilige 
Hauptjtadt der Donauhochebene, aljo als ein wichtiges Zentrum dahingeſtellt 
werden, jo kann Straubing nur als lofaler Hauptort gelten. Es iſt der 
Mittelpunkt des unteren fruchtbaren Donaubedens, des Dungäus, zugleich war 
es zeitweilig Hauptjtadt eines bayrijchen Teilgerzogtums, und frühzeitig ſchon eine 
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wichtige Übergangsitelle über die Donau, Die Kriege des 17. und 18. Jahr: 
hunderts ſowie zugleich auftretende Seuchen haben die Bedeutung der Stadt unter: 
graben, und fie zählt heute mur noch 13.000 Einwohner. 

Unterhalb Straubing beipült die Donau noch das gegenüber der Iſarmündung 
am Abfalle des Böhmerwaldes gelegene Städtchen Deggendorf (6000 Eimm.), 
in deſſen Nachbarjchaft das Stlojter Metten (2000 Eimmw.) liegt, dann schlicht 
fih das lebte Donaubeden beim Heinen Städtchen Bilshofen (3000 Einw.), 
und ein malerisches Thal nimmt den Strom auf, um ihn aus dem Neiche 
bherauszuführen. Zuvor vereinigt er fich jedoch noch den Inn, welcher als jtär: 
ferer Zufluß im ihm aufgeht. Dort, wo beide Ströme in etwa 200” tiefem 
engem Durchbruchthale fich treffen, lag jchon zu Zeiten der Nömer eine Stadt, 
Batavis, welche bereit3 damals der Sit; eines Bistums geworden war. Später, 
nachdem die Wogen der Völfenwanderung ſich gelegt, entjtand hier von neuem 
ein Ort, welcher abermals Bischofsjig wurde, dies war Paſſan. Als Hauptitadt 
eines geijtlichen Fürjtentums hat dasjelbe namentlich auf die öfterreichiichen Lande 
einen bedeutenden Einfluß genommen, und erfreute fich ftets lebhafter Beziehungen 
zu denjelben. 1815 kam es jedoch zu Bayern. 

Unftreitig gehört Paſſau zu dem jchönjtgelegenen deutjchen Städten. Am 
Zujammenfluß von Donau und Inn, zu welchen fich überdies die vom Böhmer: 
walde kommende Ilz gejellt, ſteigt es malerischh am janften Thalgehäng empor, 
wodurch die mancherlei Bauwerke, mit welchen es im 17. und 18. Jahrhunderte 
durch prunfliebende Biſchöfe geziert wurde, zur vollen Geltung fommen. Förmlich 
geichaffen erjcheint überdies die Lage der Stadt für einen bedeutungsvollen Ort. 
Wenn aber die Gefchichte Paſſaus die verfehrspolitiiche Bedeutung feiner Lage 
nicht vollauf würdigt, jo erklärt fich dies nicht etwa bloß aus der Nolle, welche 
es ald Si einer geiftlichen Macht ipielte, jondern auch aus den Einzelnheiten 
jeiner Lage. Dit legtere auch im großen als günstig zu bezeichnen, jo iſt fie an 
ſich doc im einzelnen wenig vorteilhaft, denn gerade hier, wo zwei jo wichtige 
Ströme fich treffen, ift der Raum für eine Stadt nur dürftig zugemeffen, und 
augerdem tft die Umgebung arm. Es fehlt im engen Durchbruchthale der Donau 
an der Innmündung am Plage für eine größere Stadt, und wenn ſich aud) 
Paſſau unter bayrischer Herrichaft von 4800 Einw. (1804) auf 15.500 (1885) 
bob, jo zeigen doc) die leteren Jahre feinen bemerkenswerten Aufſchwung. 

Es iſt vielleicht ein Mihverhältnis, welches zwifchen der Größe und der 
Berühmtheit der Städte des deutjchen Alpenvorlandes herricht; ihre Namen find 
weit befannt, fie jelbit aber find Mein. Der Grund hiefür liegt wohl in dem 
Umstand, daß die meiften der angeführten Orte nicht nur jehr alt find, jondern 
auch vielfach in der deutjchen Gejchichte eine wichtige Nolle ſpielen. Mehr in der 
Vergangenheit als in der Gegenwart liegt ihre Bedeutung und wird von der rajd) 
emporblühenden Metropole München abgeſehen, jo zeigen fie alle fich noch in 
charakteritiicher alter Gejtalt, vielfach kaum berührt von dem Einfluffe der Neuzeit, 
und manche von ihnen, nicht bloß Augsburg, Regensburg und Ulm, jondern vor 
allem aucd Landshut, Landsberg, Paſſau, jowie Wajlerburg und Straubing 
bewahren ein anzichendes altertümliches Ausſehen, das ihnen viele Bejucher zuführt. 

Die wenigen Ortichaften der deutjchen Alpen zeigen fajt ein noch auffallen: 
deres Auseinandergehen von Berühmtheit und Größe; denn ſelbſt die vielgefeierten 
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Daffan. 
(Radı einer Photographie von Weingartöhofer in Mödling.) 
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Berchtesgaden, Mittemvald, PBartenkirchen und Oberjtdorf haben nur etwa je 
2000 Eimw. Sie danfen ihren Ruf teils zwar auch ihrer altehrwürdigen Geſchichte. 
vor allem aber den vielen Taufjenden von Gäjten, welche das Gebirge jährlich 
anzieht. Es ijt wohl auch nicht zuviel gejagt, da im Sommer die deutjchen 
Kalkalpen ebenjo viele Einheimifche wie Fremde bergen, und daß diefe Thatjache 
ein nationalöfonomisch wichtiges Verhältnis bedeutet, erhellt daraus, daß der 
‚sremdenverfehr an 6 Millionen Mark jährlich dem bayrischen Gebirge zuführt. 

Weniger wegen ihrer Größe als vermöge ihrer Bedeutung als Magnete des 
‚sremdenverfehres mögen daher die Ortichaften der deutichen Kalfalpen Erwähnung 
finden. In den Algäuer Alpen jind vor allen das gewerbfleigige Immenjtadt 
(2000 Eimw.) am Ausgange des Jllerthales, ferner Sonthofen am Fuhe des 
Srünten und Oberjtdorf zu nennen, welch letztere Gemeinde in malerischer Weiſe 
dort gelegen ift, wo durch Vereinigung mehrerer Eleiner Thäler das Illerthal ent: 
jteht. Weiter öftlich, wo der Lech das Gebirge verläßt, eritredt jich hart am Fuße 
desjelben das reizende Schloß Hohenſchwangau, der Lieblingsfig von König 
Marimilian J., und ihm gegenüber frönt einen jähen Felsvorjprung ein gewaltiges 
neues Schloß, die Schöpfung von König Ludwig 1. Im den weitlichen bayrijchen 
Alpen iſt von alters her die Schweitergemeinde Sarmijch- Bartenfirchen 
berühmt als Stapelplag, welchen jchon die Römer durch Anlage von Partanum 
würdigten, und welcher in den ältejten Urkunden im 8. Jahrhundert durch bejondere 
Erwähnung von Germarsgeu (Garmiſch) bezeichnend hervorgehoben wird. Bis 1803 
gehörten beide Orte zu der Grafſchaft Werdenfels, einem Bejtandteile des Erz: 
bistums Freifing, und ihre Bewohner waren als Handelsleute über ganz Mittel: 
europa verbreitet. Heute lockt die herrliche Lage beider Gemeinden am Fuße des 
Wetterjteingebirge® Taufende von Bejuchern herbei. Der Fremdenſtrom berührt 
nunmehr auch das tiefer im Gebirge, in 900” Höhe gelegene Mittenwald, 
dejjen Bewohner namentlich mit der Geigenfabrifation beichäftigt find. Altberühmt 
durch jein Benediftinerflofter, von welchem aus im 10.—13. Jahrhundert befruchtend 
auf die wiljenjchaftliche und Fünjtleriiche Entwidlung Deutjchlands gewirkt wurde, 
ift Tegernsee Reizend am Gejtade des gleichnamigen Seees id) erjtredend und 
mit jeinen Ausläufern jich am Berghange verlierend, iſt es beſonders von Sommer: 
frifchlern aufgefucht, und jeine Bedeutung wird noch durch das benachbarte, in 
einem jtillen Winkel des Gebirges verborgene Wildbad Kreuth gehoben. In den 
öftlichen bayrijchen Alpen fehlt es fait gänzlich an größeren Orten, das am Fuße 
des Gebirges gelegene Traumftein (5000 Einmw.) ift hier das einzige deutjche 
Städchen, die übrigen entfallen auf Dejterreich, welchem Staate der größere Teil 
diefer Gebirgsgruppe angehört. Die Berchtesgadener Alpen endlich bergen in ihrer 
Mitte umrahmt von hohen Gipfeln die Gemeinde Berchtesgaden, vielleicht 
den jchönjtgelegenen Ort der deutjchen Alpen, welchen jährlich über 30.000 Fremde 
aufjuchen: denn wenig füdlich des Marktes liegt in den Bergen der herrliche Kö— 
nigsjee, an dejjen Wejtufer, die Formen einer Doppelpyramide nachahmend, der 
Watzmann ich erhebt — man vergleiche unjeren Farbendrud am Anfang des 
Bandes. Am Fuße diejer Alpengruppe endlich, nicht allzuweit von Salzburg, 
gehört Reichenhall von alteräher zu Bayern, und war die einzige Saline des 
Herzogtumes und Nurfürjtentumes. Schon die Römer waren hierher durch Salz: 
quellen gelodt, und nunmehr it es wieder die Salzioole, welcher das Städtchen 
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jeine Berühmtheit dankt, und durch welche es zu dem bejuchteften Badeorte des 
Wlpenvorlandes und jeiner Umwvallung ward. Durch feine ſich auf 3200 belau: 
fende Eimvohnerzahl läßt Neichenhall die meiſten anderen Orte der deutichen Stalf- 
alpen weit Hinter jich. 

Wie in den Alpen ijt auch im Böhmerwalde Die Armut an Menjchen und 
größeren Siedlungen das bezeichnende Charakteriftitum des Gebirges. Höchſt un: 
bedeutend und nicht gefeiert durch reichen Fremdenzufluß find die Ortichaften des 
vorderen, hinteren und oberpfälzer Waldes, von welchen nur in unmittelbarer Nach— 
barichaft des Arber der Markt Zwiejel zu nennen it (3000 Eimm.). In jenen 
Furchen, welche die Erhebungen voneinander trennen, ericheinen ferner mehrere 
fleinere Städtchen, von welchen jedoch nur Cham (jprich Kam, 3500 Einw.) und 
Furth, (4600 Eimw.), beide in der nach Böhmen geöffneten Pforte als uralte 
Städte erwähnenswert find. Eine Reihe feiner Städte begleitet den Lauf der Naab, 
von denjelben heben fih Weiden und Schwandorf mit je 5000 Eimv. als 
Eiſenbahnknotenpunkte hervor. Abjeits endlich, hart an der Grenze des böhmischen 
Maifives und des Frankenjura liegen Sulzbach (5000 Eimw.) und Amberg 
(15.000 Einw.). Dieje legtere Stadt blidt auf eine reiche wechjelvolle Geichichte. 
Frühzeitig jchon, im 11. und 12. Jahrhundert blühte jie empor durch den Gerverbe- 
fleiß ihrer Bewohner, welche die Eijenerze der Nachbarichaft verarbeiteten. Später, 
während des 16. Jahrhunderts war fie Hauptitadt eines jelbjtändigen Herzogtumes 
und diejer ihrer Slanzperivde entſtammen ihre anjehnlichiten Gebäude, öftere Brände 
haben ihr ſonſt das altertümliche Aussehen geraubt. Heute ift Amberg zwar eine 
recht betriebjame Stadt am linfen Ufer der Vils gelegen, allein es hat nicht nur 
im Laufe der Gejchichte die ihm Anjehen gewährende fürjtliche Nefidenz verloren, 
jondern auch unter dem Drude der Gegenreformation jeine Fulturelle Bedeutung, 
jeine Industrien endlich vermögen fich nicht mehr mit gleichem Erfolge, wie früher, 
der Verarbeitung von Eifenerzen zuzuwenden, weil die wichtigen Motoren der 
Sroßinduftrie die Kohlen fehlen. 

So tritt denn auf dem deutjchen Alpenvorland und jeinen Gebirgsumwallungen 
im gleichen Maße eine dünne Befiedlung und ein auffallendes Zurüdtreten größerer 
Orte entgegen. Daß beide Thatjachen in inniger Wechielbeziehung zu einander 
jtehen, ift wohl nicht zu bejtreiten, die ditmm geſäete Vevölferung findet nur jelten 
in der Natur des Landes einen Anlaß zur Konzentration in größeren Ortjchaften. 
Teilweife aber mögen es noch andere Faktoren jein, welche mitbejtimmend wirken. 
Wenngleich faum '/, der Fläche des Alpenvorlandes auf den von Schtwaben beſie— 
delten Anteil entfällt, fo liegen hier doch von den 13 über 10.000 Einw. zählenden 
Städten nicht weniger als fünf, aljo mehr als ein Drittel derjelben. Der ſchwäbiſche 
Anteil des Alpenvorlandes ift nicht mr dichter befiedelt, als der bayerifche, jondern 
aud reicher an Städten, und wenn beachtet wird, daß der ganze Raum zwiſchen 
Iſar und der durch den Lauf von Salzach und Inn beftimmten Dftgrenze des 
Neiches feine einzige größere Stadt liegt, jo iit damit wohl zur Genüge verraten, 
daß es nicht in der Gewohnheit des bayrischen Stammes liegt, ſich im größere 
Orte zujammenzudrängen. In der That tritt auch gerade im bezeichneten Areale 
außerordentlich deutlich durch zahlloje über das Land gejtreute Einzelgehöfte die 
Neigung zur ijolierten Siedlung hervor. Alle die bedeutenderen und größeren 
Orte in dem von Bayern bewohnten Teile des Alpenvorlandes waren einjt Haupt- 
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jtädte Fleinerer Herzogtümer, welche jchließlich im Kurfürjtentume Bayern aufgingen, 
ohne dabei offiziell ihres Nanges als Hauptjtadt verlujtig zu werden. Die alt: 
bayrijchen Städte waren politische Zentren, und heute noch jpricht ich in ihrem 
Ansehen der ehemalige Fürftenfig deutlich aus. Nur eine im Bereiche des bay- 
riichen Stammes gelegene Stadt, Regensburg, ward unabhängig vom Herzogtume 
und erlangte als freie Reichsstadt hohe Bedeutung, während ausnahmslos alle 
ichwäbischen Städte reichsfrei waren, und noch in ihrem heutigen Ausjehen die 
itolzen Spuren von altem Bürgerfinn verraten. Politisch ziwar von ihrer Umgebung 
getrennt, waren fie das fommerzielle und induftrielle Zentrum derjelben, ihre 
Bedeutung wuchs nicht und ſank nicht mit fürstlicher Macht, ſondern erhielt fich 
ſelbſt über ihre politiiche Selbitändigfeit hinaus. Dieje ehemals reichsfreien Städte 
dürften den in der Zuſammenſetzung der Bevölferung entgegentretenden Gewerbe: 
fleiß der Schwaben erflärlich machen; denn fie find noch heute die Site einer 
febhaften, nicht bloß den Bedürfniffen der Umgebung entgegenfommenden, jondern 
namentlich auch für die Ausfuhr arbeitenden Indujtrie, und jo groß ijt die Zahl 
ihrer industriellen Eimvohner, daß dieſelbe im Gejamtmittel der ſchwäbiſchen Be— 
völferung nicht verjchtwindet und eisen wejentlichen Bejtandteil der letzteren bildet. 
Indem in den altbayrifchen Landesteilen und zwar namentlich in Niederbayern 
Städte fehlen, mangelt auch in der Bevölkerung das Handel und Gewerbe trei- 
bende Element, und jo laſſen denn die Berufsverhältniffe der Bewohner des Alpen- 
vorlandes manigfache Abhängigkeit von der Häufigkeit und Verteilung der Städte 
erfennen. 

Sleichviel aber ob ſchwäbiſch oder bayriich, mit Ausnahme Münchens zeigen 
alle Städte des Alpenvorlandes nur ein langjames Anwachſen, und, wie eben 
erwähnt, übertrifft ihr Belanntjein bei weitem ihre Größe Sie find Stätten 
der Gejchichte. Eine jede von ihnen hat Zeiten des Glanzes erlebt, eine jede aber 
auch durch Kriege und Seuchen große Schädigungen erfahren, und da das Land 
als jolches nicht mit Bejtimmtheit die Lage der Städte ald mehr oder minder. 
günftig bezeichnet, jo iſt es lediglich der Lauf der Zeiten, welcher die Entwidlung 
der einzelnen Orte bedingt. Heute ift Münchens rajcher Aufſchwung durch die 
modernen Berfehrslinien dauernd fixiert, aber dieſer Aufſchwung erfolgt teilweije 
wenigitens auf Koſten der übrigen Städte des deutjchen Alpenvorlandes. 


Rapitel IV. 
Das füdwefdeutfhe Beken. 
Phyſiſche Geographie. 
1. Die oberrheiniſche Tiefebene. 


®rographie, 


Die beiden großen Landbeden, welche das ſüdliche Deutichland bilden, Find 
in der Gejtaltung Mitteleuropas kaum minder gut begrenzte und hervorgehobene 
Individuen als das Alpenvorland. Ein jedes hat feine gut ausgejprochene Um— 
wallung und eine enge Auslaßpforte für jeine Gewäſſer, allein bei aller Ähnlichkeit 
find beide doch merklich voneinander verichieden. Im böhmischen Becken verjchmelzen 
Umwallung und Einjenfung zu einem Mafjive und verhalten fich völlig einheitlich, 
während das ſüdweſtdeutſche Becken größtenteils durch fremde Erhebungen begrenzt 
wird. Im Norden wird es von den einzelnen Gliedern der mitteldeutichen Land- 
jchwelle, dem rheinischen Schiefergebirge, dem bejfiichen Berglande und dem Thü— 
ringerwalde umrahmt, während fich jein jüdlichiter Punkt am Fuße des Schweizer 
Jura befindet. Zwiſchen diefem Südende der Landichaft und ihrer Nordgrenze 
verlaufen mehrere zu ihr gehörige Landitufen, deren öftlichite, der deutiche Jura, 
jie vom Alpenvorlande jcheidet, während im Weiten bis in das Herz des nord- 
franzöfischen Bedens jich eine ganze Folge einzelner Landitufen erſtreckt, ſodaß es 
jchwer fallen würde, die eine oder andere als Grenze aufzufaffen, wenn nicht 
die beiden öjtlichiten derjelben fich an Erhebungen des ſüdweſtdeutſchen Bedens 
anknüpfen und fich jomit als ein Teil desjelben daritellen würden, während die 
weiter wejtlich folgenden jich zu Eonzentriichen Streifen um das Innere des nord- 
franzöfiichen Bedens als integrierende Beitandteile desjelben ordneten. 

Einerjeits aljo von fremden Erhebungen umjäumt, andererjeits durch eigene 
Landjtufen begrenzt, tritt das ſüdweſtdeutſche Becken gleich jeinen Nachbarn als 
eine hydrographiich durchaus einheitliche Yandichaft entgegen. Vom Rheine durch: 
ſtrömt, und nach dem Rheine zu entwäjjert, bildet es dem wichtigiten Abjchnitt 
des rheinischen Stromgebietes; es umfaßt vollauf die Entwidlung von dejjen 
Mittellauf und bejchränft ſich auf denjelben. 

In jeltener, faft einziger Weiſe jcheiden fich, wie das folgende Kärtchen lehrt, 
die drei Abjchnitte des NhHeinjtromes. Sein oberer Lauf gehört dem Schweizer 
Alpenvorlande an, jein mittlerer dem jüdwestdeutichen Beden, jein unterer der 
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nordilchen Ebene. Jeder diefer Abjchnitte hat jeine eigene hydrographiſche Ent: 
widlung für fich, und bedeutet eine namhafte Erweiterung des Stromgebietes, 
welche von der benachbarten durch Einjchnürungen des leßteren getrennt ift. Hier 
finden jich zugleich Stellen, in welchen ein bejonders reichliches Zuſammentreffen 
von Nebenflüffen zu verzeichnen iſt. Zwiſchen diefen hydrographiſchen Knoten— 
punkten erhält der Rhein nur äußerit wenige Zuflüffe. 

Nahezu in einem Punfte vereinigt er alle Gewäſſer in fich, welche ihm die 
Alpen durch ihr Schweizer Vorland zujenden ; unweit Waldshut, bei dem bezeichnend 
benannten Schweizer Orte Koblenz (Confluentia — Zufammenfluß), nimmt er die 
Mare auf, welche fich kurz zuvor mit der Neuß und Limmat bereichert hat, während 
ihm ſelber wenig oberhalb ſchon die Thur tributär wurde. Unterhalb diejer 
wichtigen Stellen empfängt er . 
nicht nur auf eine große Ent: 
fernung feinerlei beträchtliche 
Zuflüffe, jondern fein in den 
Alpen breit angejchwollenes 
Stromgebiet verengt fich der- 
art, daß Donau und Doubs 
förmlich angeſichts feiner ent- 
ipringen, dem ſchwarzen Meere 
und dem Mittelmeere Gewäſſer 
jammelnd. Nach diejer auffäl: 
figen Einſchnürung, in welcher 
die Breite des Nheingebietes 
auf SO" zufammenjchrumpft, 
nimmt diejelbe wieder ungemein 
zu und umfaßt das ganze jüd- 
weſtdeutſche Beden, die Abflüffe 
desjelben Nedar, Main und 
Mojel ergießen fich kurz nad): 
einander in den Rhein dicht am 
Ende von deſſen Mittellaufe. 
Nunmehr tritt derjelbe in den 
Unterlauf ein, wo er nur uns 
beträchtliche Nebenflüjfe erhält, aber bei jeinem Zufammentreffen mit der Maas 
den größten Teil jeiner Waffer an diejelbe verliert, weswegen er jelbjt nur als 
unbeträchtlicher Strom das Meer erreicht. 

Diejen hydrographiſchen Verhältniffen liegt die Oberflächengliederung des vom 
Rheine durchitrömten Landes zu Grunde Er iſt der einzige Fluß, welcher die 
ganze Breite von Mitteleuropa durchmißt, und in den bedenartigen Erweiterungen 
feines Gebietes ſpiegeln ich die Hauptabſchnitte des mitteleuropäiichen Bodens. Er 
durchflieht die jüdliche und nördliche Ebene desjelben, er durchmißt eines jeiner 
großen jüdlichen Yandbeden, und überall in diefen ebenen oder flachwelligen Land- 
ſtrecken breitet jich jein Stromgebiet weit aus; es verengt fich hingegen dort, wo 
er die Erhebungen durchbricht, welche die einzelnen Beden oder Ebenen von 
einander tremmen. Zugleich auch verjchmälert fich fein Thal, und jo erjcheinen die 
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Ebenen und Hügelländer, welche der Rhein durchſtrömt, miteinander durch lange 
Durchbruchthäler verbunden. 

In engem Durchbruchthale kreuzt der Rhein die nördliche Umwallung des 
Schweizer Alpenvorlandes, den in Ketten zuſammengeſchobenen Schweizer Jura, 
und fließt dann zwiſchen legterem und dem Schwarzjwalde entlang. Auf diejer 
ganzen Strede iſt fein Yauf rajch und öfters von Schnellen unterbrochen. In ge: 
waltigem, viel gefeiertem Falle jtürzt er unterhalb Schaffhauſen über ein 21° hohes 
Riff des Jura angefichts der Grenzen des deutichen Neiches auf Schweizer Boden 
den berühmten Rheinfall bildend, und in Schnellen bricht er bei Yaufenburg durch 
einen äußerjten Ausläufer des Schwarzwaldes; nirgends entfaltet fich hier fein 
Thal zu namhafter Breite, es trägt auf eine Entfernung von über 90» durchaus 
den Charakter eines Durchbruchthales. Da tritt bei Bajel mit einem Wechfel in 
der Richtung des Stromes auch ein folcher jeiner Umgebung ein. Er betritt einen 
langen Streifen ebenen Landes, das für ein Thal zu breit, für ein echtes Tief— 
land aber zu jchmal ericheint. Das iſt die oberrheinijche Tiefebene, die 
ſich mit einer mittleren Breite von 32*86 fajt 300%" weit erjtredt, und welche 
in ihrer ganzen Länge vom Rheine durchmeijen wird. 

Es ift, wie gejagt, ſchwer zu entjcheiden, ob diejer ausgedehnte Landitreifen 
Ebene oder Thaljohle genannt werden joll. Die lettere Auffaſſung würde ſich durch 
eine Betrachtung des Rheinlaufes auf diefem Gebicte rechtfertigen laſſen. Gefäll 
der Ebene und das des Fluſſes ftimmen genau überein. Iſt der Nhein zwar bei 
Bajel 30 = tief in die Ebene eingefchnitten, jo tritt er doch wenig unterhalb legterer 
Stadt auf die Ebene jelbit, vielfach gewunden und gejchlängelt auf derjelben dahin: 
fließend, anfänglich auf ihrer Djtjeite, von welcher aus er fie jchräg durchichneidet, 
um fie auf ihrer Weſtſeite bei Mainz jchlieglich zu verlaffen. Auf dieſer ganzen 
über 300%" langen Strede jenten fi) Strom und Ebene von 248”, beziehungs:- 
weile 278” auf 87” herab, umd zwar erfolgt diefe Senkung im Süden rajcher 
als im Norden; bei Straßburg haben beide bereits eine Höhe von 140 ” erreicht. 
Allein jo vollkommen auch dieje Gemeinſamkeit des Gefälles und der Richtung ift, 
jo ift doch nicht zu verfennen, daß im Norden ein Auseinandergehen von Fluß 
und Ebene jtattfindet. Jener durchmißt, nordwestlich fließend, in langem Durch: 
bruchthale das rheiniiche Echiefergebirge, dieſe aber jet fich in der Wetterau und 
jodann, wenn auch minder jcharf hervortretend, als heſſiſche Senfe weiter nad) 
Norden fort. Dazu fommt, daß fich die Landichaften, welche die oberrheintiche 
Tiefebene auf beiden Seiten ihrer Längserjtredung begleiten, nicht allmählich nad) 
derjelben abdachen, jondern von derjelben durch fortlaufende Erhebungen getrennt 
werden. Es erjcheint die oberrheinifche Tiefebene nicht als bloße Furche, welche 
quer durch das jüdwejtdeutiche Becken verläuft und nach welcher fich die Abdachung 
des leßteren richtet, jondern als eine Einſenkung in demjelben, begleitet von auf- 
gebogenen Rändern, welche durch ihren Verlauf eine höchit auffällige Beziehung 
zu der Konfiguration des Ganzen erfennen lafjen. 

Es teilt die oberrheinische Tiefebene das ſüdweſtdeutſche Becken in medianer 
Weije. Sie verläuft von deijen füdlichitem Punkte gerade auf denjenigen Teil jeiner 
Nordgrenze, wo rheinisches Schiefergebirge und Thüringerwald einander gegenüber: 
treten und zwiſchen fich das heſſiſche Bergland einichliegen; in legteres jegen ſich 
ihre Ausläufer fort. Sie kann daher mit ihren beiderjeitigen Grenzwällen als Nüd- 
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grat des ſüdweſtdeutſchen Bedens aufgefaßt werden, an welches jich, Flügeln, ver- 
gleichbar, im Oſten die jchwäbiich-fränfische, im Weſten die Lothringer Stufenland- 
ichaft angliedert. 

Dieje aufgebogenen Ränder der oberrheinischen Tiefebene erjcheinen an ihren 
beiden Längsſeiten als zwei langgedehnte Mittelgebirgszüge. Im Weſten erhebt 
jich, durch eine Lücke, die Burgunder Pforte, vom Schweizer Jura getrennt, zumächjt 
der Wasgau, der Wasgenwald älterer Schriftjteller, die Vogeſen der neueren, 
welcher nach Norden allmählich in die Haardt übergeht und fich hier im feiner 
ganzen Breite an ein Gebirge anlehnt, das gleichjam eine Worbergzone des nord- 
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\ zwijchen leßteres und den Zug des Wasgaus legt. Dies it das Pfälzer Berg- 
land. Auf der anderen Seite des Rheines entjpricht der Schwarzwald genau 
dem gegenüberliegenden Wasgau. Er wird vom Schweizer Jura durch die Senfe 
des Nheinthales getrennt, er dacht ſich aber raſcher nach Norden ab als fein 
Gegenüber und verflacht fich ungefähr in der Mitte der oberrheinischen Tiefebene 
derart, daß dieje hier, der Ummallung entbehrend, unmittelbar mit dem öftlichen 
Flügel des jüdwejtdeutichen Bedens im Kraichgau in Berührung tritt. Diejer 
Lüde ihrer öftlichen Umwallung entjpricht die niederfte und jchmaljte Stelle ihres 
wejtlichen Randgebirges, nämlic) die Zaberner Steige, welche Wasgan und Haardt 
trennt. Nördlich der Straichgauer Lücke erhebt fich die öftliche Begrenzung von 


neuem im Odenwald, welcher fich durch den Speſſart unmittelbar in das heſſiſche 
Europa I. 14 


210 Das ſüdweſtdeutſche Becken 


Bergland fortſetzt, wo das heſſiſche Waldgebirge als letzter Ausläufer der 
rechtsrheiniſchen Gebirge entgegentritt und dieſelben unmittelbar an den Thüringer— 
wald anknüpft, ebenſo wie das Pfälzer Bergland die linksrheiniſchen Erhebungen 
mit dem rheiniſchen Schiefergebirge verbindet. 

Ber ſolch allſeitiger Umrahmung von Mittelgebirgen erhalten die einzelnen 
Lücken derjelben hohe Bedeutung. In dieſer Hinſicht ift namentlich bemerfens- 
wert, daß die beiden Enden der Ebene reid an Eingangs: und Ausgangspforten 
jind. Im Süden entitehen dadurch, daß ihre Yängsbegrenzungen nicht unmittelbar 
an die Umwallung der Uuerjeiten jtogen, die Burgunder Pforte und das Nhein- 
thal. Im Norden hingegen it die Ebene vor allem dadurch geöffnet, daß fich 
hier das tief eimngejchnittene Rheinthal durch das rheiniſche Schiefergebirge 
erſtreckt, während fie jich ſelbſt zunächit als Wetterau, dann als heſſiſche Senke weit 
nach) Norden fortieht. Neben diejen jüdlicyen und nördlichen Offnungen find die 
im Oſten und Weſten der Ebene gelegenen zu nennen. Die Einjattelung ihrer 
wejtlichen Begrenzung in der Zaberner Steige, die Lücke ihrer öftlichen Umwallung 
im Kraichgau find von hoher Bedeutung durch den Umſtand, daß fie gerade ein- 
ander gegenüber die Mitte der Ebene gegen die beiden Flügel des ſüdweſtdeutſchen 
Bedens öffnen und johin auch dieje untereinander verfnüpfen. Dazu fommen auf 
dem nördlichen Teile ihrer öftlichen Ummallung die beiden tiefen Durchbruchthäler 
des Nedar und Main, denen auf der wejtlichen Begrenzung zwei Senfen entiprechen, 
die das Pfälzer Bergland von der Haardt einerjeits und vom rheinischen Schiefer 
gebirge andererjeits trennen. Auf diefe Weife entwidelt fich die oberrheiniiche Tief- 
cbene troß ihrer gebirgigen Ränder zu einem Bindegliede zwilchen dem Norden 
und Süden Mitteleuropas und dem Dften und Weiten Süddentjchlands. 

So alljeitig aber auch die Umwallungen der oberrheinischen Tiefebene die 
fetere umgeben, jo wenig einheitlich find jie anfgebaut. Längs- und Querbegren— 
zungen treten in jchroffen Gegenjag zu einander. Die leteren gehören überhaupt 
nicht mehr zum füdweftdeutichen Beden. Das rheiniiche Schiefergebivge iſt ein 
Glied der mitteldeutjchen Landjchwelle, die Jurafetten aber vepräjentieren eine 
jelbftändige Erhebung, welche in ihrer Ericheinung von den Gebirgszügen der 
Längsflanfen abweicht. Dieſe letzteren aber treten in auffällige, äußert merhvürdige - 
Peziehungen zu einander und gehorchen einer allgemeinen jtreng ausgejprochenen 
Regelmäßigkeit, welche ſie als Glieder ein und desjelben rheiniſchen Syſtems 
erfeimen läßt. Es bleiben ihre nördlichen Glieder an Höhe und Bedeutung hinter 
den jüdlichen zurüd, aber es entiprechen nördliche und jüdliche Erhebungen ein— 
ander völlig. Im Norden fteigen der Spefjart im Getersberg 607" und der Oden— 
wald in der ihm aufgejehten Bergfuppe des Katzenbuckel 628° hoch an; gegenüber 
erhebt jich das Pfälzer Bergland im Donnersberg auf 687 = und die Haardt im 
Kalmit auf 679", Im Süden gipfelt der Schwarzwald im Feldberge mit 1493" 
und genau gegenüber jtrebt der Wasgau im Sulzer Beldhen 1426= hoch an!. 

In ihrer Gliederung zeigen die fraglichen Gebirge weitere überrajchende Ana- 
logieen. Vor allem drängt jich die Thatſache auf, daß fie alle dem Rheine ihren 
jteilen Abfall zuwenden, während die von demjelben abgefchrten Seiten ſich janft 





ı Alle diefe Höhen find auf Normalnufl bezogen, daher ihre Verjchiedenheit von den 
üblichen Angaben, welchen andere Nullpunkte zu Grunde liegen. 
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verflachen und ſich nur undeutlich von ihrem Hinterlande abſetzen. Von dieſem aus 
betrachtet, machen ſie denn auch keineswegs einen gebirgsähnlichen Eindruck und 
nur von der Rheinebene aus erſcheinen ſie als wirkliche Erhebungen. Dies Ver— 
hältnis wird dadurch noch weiter in ſeiner Bedeutung erhöht, daß die erwähnten 
Gebirge ihre höchſten Erhebungen nicht auf ihrem Kamme, ſondern auf ihrer rheini— 
ſchen Seite beſitzen. Am ſchärfſten tritt dies im Wasgau und Haardtgebirge ent— 
gegen, deren höchſte Gipfel unmittelbar in der Rheinebene fußen; im Schwarz— 
walde und Odenwalde find es allerdings nicht die höchjten, jondern zweithöchjten 
Erhebungen, die ich gerade über der Rheinebene erheben, nämlich dev Belchen im 
Süden (1413 =) und die Seidenbucher Höhe (598 ") im Norden. Bemerkenswert 
iſt ferner, daß die Gipfelpunkte der einzelnen Gebirge verhältnismäßig Feine Niveau— 
unterjchiede aufweiien. Ihre gedehnten Rücken verjchmelzen miteinander zu langen, 
allerdings nur jelten geradlinig verlaufenden Zügen, die nur gelegentlich von wenig tief 
eingejattelten Päſſen unterbrochen werden; das Ganze gewinnt dadurch einen plateau- 
ähnlichen Charakter, und in der That laſſen jich die Erhebungen des rheiniſchen 
Syſtems am bejten mit Platten vergleichen, welche teil nad) der Rheinebene abbrechen 
und fanft von dieſer abfallen, ſodaß Dieje, wie unjere Zeichnung lehrt, von den Höhen 
des Schweizer Jura im Süden gleichjam als eingejunfenes Gewölbe erjcheint. Gemäß 
diejen Abdachungsverhältniſſen find die Glieder des rheinischen Gebirgsiyitems auf 
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Anſicht des Wasgaus und Schwarzwaldes. Nah Elie de Beaumont. 


der einen, rheiniſchen, Seite von ſehr tiefen, aber meiſt kurzen, jedoch von langen, 
aber minder tiefen Thälern auf der anderen Seite durchfurcht. Die tiefen zur Nhein- 
ebene herabjteigenden Thäler haben die Platte bereits in einzelne Gruppen zerichnitten, 
die andern lajjen den urjprünglichen Charakter derjelben noch deutlich erkennen. 
Die nördlichen und jüdlichen Glieder des rheinischen Syftems unterjcheiden 
ſich vor allem durch den Grad ihrer Erhebung und die dadurch verurjachten klimati— 
chen Unterjchiede. Schwarzwald und Wasgau find höher und maſſiger entfaltet 
als Ddemvald und Haardt. In den beiden letzteren laufen nur Schluchten zur 
Rheinebene herab, in den erjteren finden ſich am deren Stelle tiefe, ordentlich ent- 
wicelte Thäler. Die Form der Berge it gleichfalls verjchieden. Die nördlichen Er: 
hebungen treten im allgemeinen als langgedehnte, oben ſtark abgeflachte, fajten- 
ähnliche Züge entgegen, und diejer Typus beberricht auch diejenigen Teile des 
Schwarzwaldes und Wasgaus, welche tiefer als 1100” gelegen find. Die höheren 
jüdlichen Partien der leßtgenannten Gebirge befigen hingegen geawölbähnliche Gipfel- 
formen. Dichter Wald deckt alle Glieder des rheinischen Syftems, wie ihr Name 
bereits verrät. Umunterbrochen fajt erſtreckt fich derjelbe über die Haardt bis zum 
Wasgau, ſodaß cin breiter Waldjtreifen die obercheiniiche Tiefebene auf ihrer Weſt— 
flanke begleitet. Wald überfleidet den Spejfart und Odemvald, er jegt im der 
Straichgauer Lücke aus und jtellt fich darauf von neuem auf dem Schwarziwalde 
14* 
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ein. Dieſe fortlaufende Waldbedeckung beſchränkt ſich aber faſt durchweg auf die 
ſteilen rheiniſchen Gehänge der in Rede ſtehenden Gebirge, ſie zeichnet die einander 
zugewandten Seiten derſelben aus, während fie auf der abgewandten zurücktritt. Aus 
diefer großartigen Waldfläche heben jich nur die Gipfel und Kämme des Schwarz- 
waldes und Wasgaus heraus. Bereits auf Höhen von 950 = im Norden, von 1100” 
im Süden erjcheint der Wald gelichtet, Gipfel von 1200 = Höhe find jchon waldfrei, 
und an den Gehängen der höchiten Erhebungen jchwinden die legten Beſtände mit 
1250 = Höhe. Auf den flachen Höhen des nördlichen Schwarziwaldes lagern über der 
Baumgrenze ausgedehnte Moore, echte Hochmoore, gelegentlic) Seren, wie den Hoch— 
lohſee, zwiſchen ſich einfchliegend; auf den gewölbförmigen Gipfeln hingegen dehnen 





Der Feldbergjee im Schwarzwald. Nady einer Photographie von PB. Bartmann in Furtwangen. 


fich über der Waldregion große Alpenflächen aus, welche namentlich im Wasgau zu 
einer echten Alpemwirtichaft Veranlaffung gegeben haben. 

Es iſt wohl auch als ein Ausdrud ihrer beträchtlicheren Erhebung aufzufajien, 
daß die beiden jüdlichen Glieder des rheiniichen Syſtems vor den nördlichen den 
Befi echter Gebirgsjeeen voraus haben. Wie alle mitteleuropäiichen Gebirge von 
über 1000 ® Kammhöhe zeichnen jich auch Schwarzwald und Wasgau durch Eleine 
Seeen aus, welche meiſt im cirfusförmigen Niichen der Berghänge gelegen find. 
Im Schwarzwald it die Mehrzahl derjelben um eine nördliche Erhebung, die 
Hornisgrinde, geichart, an deren Gehängen der jagenreiche Mummel- und Wildjee 
liegen und im deren weiterer Umgebung noch mindeitens fünf feine Bergweiher an- 
getroffen werden. Der jüdliche Schwarzwald hat zur Zeit nur noch einen jolchen 
Cirkusſee, den im voranjtehenden Bildchen dargeitellten Feldbergſee am Nordojt- 
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gehänge des FFeldberges, nachdem der Nonnenmattweiher am Fuße des Belchen aus: 
getrocknet ift. Dafür aber werden feine höchjt gelegenen Thäler durch zwei große 
Ihaljeeen, den Schluchjee und Tittijee, geziert, die fich beide im Oſten der Feldberg— 
erhebung erjtreden. In großer Zahl find Heine Seren über den Wasgan geftreut. In 
die Gehänge des Sulzer Belchens iſt der Belchenjee eingejenft, der Grünſee, der 
Schwarze und der in unſerem Bilde dargejtellte Weihe See liegen in den Nijchen 
der höchſten Kammpartie des Gebirges auf der rheiniſchen Seite desjelben; ihnen 
entjprechen auf der andern Seite die Seeen von Blanche Mer und Retournemer; 
und wie im jüdlichen Schwarzwalde zwei Thäler der janften öftlichen Abdachung des 
Gebirges zwei größere Thaljeeen bergen, jo zieren auch im Wasgau die beiden Seeen 
von Gerardmer und Longemer die Thäler der fich nach Weiten richtenden janften 
Abdachung. 

Schwarzwald und Wasgau zerfallen beide in zwei wohlgejchiedene Teile, einen 
nördlichen und einen füdlichen. Die Südhälften beider Gebirge enthalten deren 
Kulminationspunfte und ftellen zugleich deren größte Breitenanjchwellung dar. 
In einer Breite von 50*6 tritt der Schwarzwald dem Schweizer Jura gegenüber, 
und mit entiprechendem Durchmefjer bricht der Wasgau gegenüber dem oberen 
Sasnebecken ab. Allein trog aller Ähnlichkeit walten doch zwifchen den gegenüber: 
ſtehenden Gebirgsflanfen merkliche Unterjchiede ob. Im Wasgau hält fich die 
Waſſerſcheide hart an der oberrheinischen Tiefebene, im jüdlichen Schwarziwalde 
hingegen entfernt fie ſich namhaft von der letzteren und jpringt gelegentlich jogar 
bis auf den Oſtfuß des Oebirges. Hier entipringt bereits im Gebiete der ſchwäbi— 
jchen Stufenlandichaft die Kinzig, um den gejfamten Schwarzwald in einem beden- 
tenden Durchbruchsthale zu durchmefjen. Folge hiervon iſt, daß von der öjtlichen 
Schwarzwaldabdachung nur verhältnismäßig wenige Wafjeradern teils zur Donau, 
teils zum Nedar herabjteigen, während die Entwäfjerung des Wasgaus hauptjächlich 
nach Weften zur Moſel erfolgt. Ein jcharf ausgejprochener Gebirgsfamm charaf- 
terifiert die Wogejen, während im jüdlichen Schwarzwalde die Neigung zur Gruppen: 
bildung recht entichieden hervortritt. Ziemlich toliert aus der Umgebung erhebt 
fi) der Feldberg inmitten des jüdlichen Schwarzwaldes, als eine Baftion des 
Gebirgsfammes erjcheint der Sulzer Belchen, der höchſte Vogeſengipfel. 

Die niederen Nordhälften beider Gebirge zeigen ganz entiprechende Äühnlich— 
feiten und Berichiedenheiten. Mit deutlichem Kamme zieht fich der nördliche Was- 
gau bis zur Zaberner Steige, wo er jich in jenen der Haardt fortjet, während er 
fi im Süden nicht unmittelbar an den Dauptfamm der jüdlichen Gebirgshälfte 
angliedert, fondern von demjelben durch ein Längsthal, die Senfe von Saales 
(558 ®), getrennt wird, welche desivegen, weil fie zwei Parallelfämme trennt, nie von 
Bedeutung für die Durchquerung des Gebirges ward. Der nördliche Schwarzwald 
hingegen zeigt feinen hervortretenden Kamm, er jeßt ſich aus mehreren, parallel 
gejtellten Rüden zuſammen, zwijchen welchen fich einzelne Thäler zur Rheinebene 
ziehen. Trotz der Verjchiedenheit der Gliederung iſt aber die Phyfiognomie beider 
Nandgebirge diejelbe. Ihre Erhebungen stellen ſich als langgedehnte Tafelberge dar, 
deren Gehänge eine regelmäßig wiederfehrende Abjtufung zeige und deren Höhe 
genau einander entipricht. Es gipfelt der nördliche Wasgau im Donon mit 1010", 
der nördliche Schwarzwald hingegen in der jagenreichen Hornisgrinde (1164 ”)!, 
1 Bla, Jahresber. der Geogr. Geſellſchaft zu Karlsruhe. 1884. 
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Die Thäler bedingen die feineren Nuancierungen der mittelrheintichen 
Gebirge. Tiefe Einjchnitte drängen fich von der Nheinebene in den Schwarzwald, 
anfänglich mit einem breiten Boden ausgejtattet, welcher für Entfaltung des Ader- 
baues Raum gewährt, dann aber, in wechielnder Entfernung vom Fuße des 
Sebirges, nähern ſich die Thalgehänge, und es beginnt eim jcharfer Anitieg; in 
wahren Kaskaden ipringen die Bergwaiier bier hetab; bier find die landjchaftlich 
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Höllenthalpartie im Schwarzwald. Nach einer Photographie von P. Bartmann in Furtwangen. 


gefeierten Thalſtrecken des Schwarzwaldes, deren großartigite, das Höllenthal, 
vorjtchend abgebildet ijt. Oberhalb dieſer felfigen Engen gehen die Thalgehänge 
wieder auseinander, fie find an Höhe reduziert und jchliehen zwijchen fich breite 
Mulden ein. Der Wald, welcher jie bis hierhin umunterbrochen bededt hat, 
lichtet fich, Matten dehnen fich jtatt feiner aus, die Yandjchaft erhält einen 
monotonen, flachwelligen Charakter und leitet fait unmerflich über die Waſſerſcheide 
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in das Gebiet der öftlichen Abdachung, deren langgeſtreckte Thäler im allgemeinen 
den Charakter beibehalten, welchen die der rheinichen Seite im ihren oberjten 
Bartieen befigen. Eigenartig entfalten fich die Thäler des füdlichen Schwarzwald- 
abfalles; derjelbe erfolgt anfänglich jo janft wie der öftliche, um dann fteil, mit 
einer 400" hohen Stufe gegenüber dem Jura am Nheinthale abzubrechen. Um 
allmählich in das Niveau des letzteren zu kommen, jchneiden die Flüſſe jehr tief in 
die janfte Abdachung ein und rauſchen in engen Schluchten dahin, deren teile 
Wände an Grokartigfeit mit denen mancher Alpenflammen wetteifern. 

Die Thäler des Wasgaus find kürzer und minder reich gegliedert wie die 
des Schwarzwaldes. Bon der Nheinebene aus dringen fie zwar aud) als tiefe und 
anfänglich breite Einfchnitte in das Gebirge ein, bis dann der rajche Anſtieg erfolgt, 
aber diejer führt unmittelbar zum Kamme des Gebirges, der oft, wie z. B. in dem neben: 
jtehend abgebildeten Paſſe der Schlucht, in wahrem Übergange überichritten wird. Es 
fehlen die flachen Mulden, welche die oberen Schtwarzwaldthäler aufweiſen, und ebenjo 
jähe, wie es auf der einen Seite zum Kamme hinauf gebt, fällt cs auf der anderen 
Seite hinab, bis die Sohlen fich ſanft jenfender Thäler erreicht werden; die welligen 
Hochebenen, welche beim Queren des Schwarzwaldes angetroffen werden, mangeln 
dem Wasgau; die Thäler desjelben jind allgemein, namentlich auch auf feiner janften 
nordwejtlichen Abdachung, tiefer eingejchnitten als die des Schwarzwaldes. 

Auch die nördlichen Glieder des rheinischen Syſtems erlangen durch; die Thäler 
ihr individuelles Gepräge. Die Haardt trägt noch durchweg den Charakter des 
nördlichen Wasgaus; fie hat auf ihrer rheinischen Seite kurze, steile Thäler und 
langgedehnte, janft nach Wejten fallende auf ihrer andern Abdachung. Dagegen it 
im Odenwald und Spejjart gleichwie im nördlichen Schwarzwalde der Gebirgs- 
famm nicht jcharf ausgeprägt und cs fällt jogar die Scheide öjtlicher und weit- 
licher Entwäfferung, welche jonjt für die Flanken der oberrheintichen Tiefebene 
charakteriftiich it, weg. Es wird der Odenwald von dem tiefen Durchbruchthale 
des Nedar zerjchnitten, welches fich auffälligenweife dicht neben der Stelle erjtreckt, 
wo die Kraichganer Lüde den von Oſten fommenden Gewäſſern einen viel leichteren 
Ausgang nach der Rheinebene zu bieten jcheint. Weiter im Norden zieht dann das 
tiefe Durchbruchthal des Mains die Grenze zwiſchen Odenwald und Spejjart, 
ferner das Thal der heſſiſchen Kinzig die Nordgrenze der rechtsrheiniichen Er— 
hebungen überhaupt gegenüber dem heifiichen Waldgebirge, ſodaß aljo das 
Nordende der rechtörheiniichen Gebirge durch zahlreiche Durchbruchthäler bereits in 
einzelne Gruppen zerlegt wird, was weiterhin für das hefiiiche Waldgebirge 
charakteriſtiſch iſt. 

Der Odenwald ſetzt ſich nur mit ſeinen öſtlichen Partieen in den jenſeits des 
Mains gelegenen Speſſart fort, ſeine weſtlichſten Erhebungen brechen jähe nach 
Norden ab. Dieſelben treten als Vorderer Odenwald in mancher Hinſicht in 
Gegenſatz zum Hinteren Odenwald. Sie find reicher gegliedert als der letztere; 
herrichen im Hinteren Odenwalde langgedehnte plateanähnliche Bergrüden, jo treten 
im Vorderen Odenwalde fuppen- oder geavölbförmige Höhen hervor; dieſer gipfelt 
in der Seidenbucher Höhe, jener in der feinem Nüden einfam aufgejegten Kuppe des 
Kapenbudel. Der Hintere Odenwald iſt das eigentliche Waldgebiet, im Vorderen 
treten die Forſte zurüc und zahlreiche Ortichaften beſiedeln deſſen Thäler, während 
die des Hinteren Odemvaldes till und einſam find. Die der Yinie Weinheim: 
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Neinheim folgenden Ihäler der Werfchnig und Gerjprenz trennen die beiden Ab- 
teilungen der Odemvalderhebung. 

Sich zwar unmittelbar an die linfe Gebirgsflanfe der oberrheinischen Tief- 
ebene anschließend und eritere nach Norden jcheinbar fortjehend, zeigt das Pfälzer 
Bergland doch einen Typus, welcher durchaus von dem jeiner Umgebung abweicht. 
Die charakteriftiiche Nammlinie des Wasgan und der Haardt jet aus, an Stelle 
zufammenbängender Bergzüge tritt eine intenfive Zerteilung in einzelne Gruppen, 
und die Thäler, welche letztere bewirken, folgen im allgemeinen der Südweſt- oder 
Nordoftrichtung. Unter ihnen tritt namentlich als Scheide gegen die Haardt die 
große, 35km fange und 2% breite Senke des Yandituhler Bruches entgegen, welcher 
teils durch das enge Bliesthal zur Saar und Moſel, teils aber durch mehrere 
Thäler nach Norden zur Nahe entwäfjert wird, ſodaß die ſonſt an den Gebirgs- 
famm gefnüpfte Wajjerjcheide hier in das Thal herabtritt, was allerdings Die 
Folge einer erſt jpät geichebenen Beränderung it. Gerade aber die Neigung zur 
Sruppenbildung iſt es, welche die Wegjamfeit des Pfälzer Berglandes bedingt 
und damit das untere Ende der oberrheiniichen Tiefebene im entiprechender Weiſe 
gegen Welten öffnet, wie ſolches durch die Durchbruchthäler von Nedar, Main 
und heſſiſcher Kinzig gegen Oſten gejchieht. Es gipfelt dies mannigfaltig geitaltete 
und landjchaftlih ungemein reizvolle Pfälzer Bergland mit dem 687" hoben 
Donnersberge, welcher als beinahe ijolierter Kegelberg ericheint. 

Die einzelnen Glieder des rheinischen Syitems treten nur jelten unmittelbar 
an die oberrheinifche Tiefebene heran, eine Borbergzone jchaltet fich der Negel nad) 
zwijchen beide ein. Allerdings iſt diejelbe häufig nur als eine Abjtufung in dem 
Abfalle der Gebirge ausgejprochen, wie 3. B. an den jüdlichen PBarticen des Oden— 
waldabjturzes; oft aber entiwidelt ſich diejelbe zu namhafter Breite, namentlich dort, 
wo die Umwallung der rheinischen Tiefebene etwas gegen diefelbe zurüdtritt. Wo 
an der Grenze von Wasgau und Haardt die linksrheiniſchen Gebirge eine beträcht- 
liche Einbiegung zeigen, findet fich eine jolche Vorbergzone; dieſelbe ehrt wieder 
in dem Winfel zwijchen Pfälzer Bergland und rheiniichem Schiefergebirge, wo jie 
das rheinheſſiſche Hügelland aufbaut. Ihr gehören im jüdlichen Eljah die Hügel 
des Sundgau an, Die fich zwiichen Wasgau und Jura drängen, und endlich auf 
der andern Seite des Nheines die Höhen des Dinfelsberges, dejjen Oberfläche 
manche Gigentümlichkeiten der Nariterfcheinungen aufweiſt, indem fie ganze 
Scharen von rings umwallten Senfungen, echte Dolimen, zeigt. Eine derjelben 
füllt fich gelegentlich mit Waffer umd verliert dasjelbe ebenjo unvermutet wieder, 
wie fie es erhielt. Es iſt dies der Eichemer See umweit Schopfheim. 

In der Nheinebene ſelbſt liegt nur eine einzige namhafte Erhebung, nämlich 
der Kaiſerſtuhl bei ‚Freiburg. Derjelbe baut ſich vor einer großen Einbuchtung 
zwijchen den Seitenfämmen des füdlichen Schwarzwaldes völlig toliert bis zu einer 
Höhe von 556" auf. Ihm umgeben mehrere fleinere Rüden, unter welchen fic) 
namentlich der Tuniberg bervorthut; während aber dieje letzteren gleichjam nur als 
Verjprenglinge von Vorbergen des Schtwarzwaldes ericheinen, iſt der Kaiſerſtuhl 
jelbjt eine durchaus eigenartige und jelbjtändige Erhebung, welche in ihrer Lage 
und der Art ihrer Erhebung fich als Fremdling im rheinischen Gebirgsiyfteme zu 
erfennen giebt. Abgejehen von diejer Ausnahme jtellt fich die oberrheiniſche Tief: 
ebene als eine Ebene im ftrengen Sinne des Wortes dar. Sie zeigt feinerlei 
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Undulationen, abgejchen von äußerſt flachen Schuttfegeln, welche die Schwarzwald: 
flüjfe in fie hinein gebaut haben. Nur hie und da zeigt fie an ihren Rändern 
eine terrafjenförmige Abjtufung; im Norden endlich, bei Karlsruhe beginnend, 
bringen Flugiandbildungen, echte Dünen, geringe Unebenheiten hervor, welche 
jedody von ausgedehnten Wäldern fajt völlig verhüllt werden. 


Alima und £lüffe, 


Die große Symmetrie, welche die Anordnung der Gebirgsglieder auf beiden 
Seiten der oberrheinischen Tiefebene beherrjcht, wird einigermaßen durch klimatiſche 
Verhältniſſe geftört, welche dem Lande rechts und linfs des Rheines leije Ver: 
Ichiedenheiten aufdrüden. Die beiden, ihre Längsflanfen einnehmenden Gebirgszüge 
find rechtwinflig zur Richtung des von Weſten kommenden Regemvindes geitellt 
und veranlafjen denjelben, wenn er auf fie trifft, fich feiner Feuchtigkeit zu 
entledigen. Die Weitjeiten aller rheinischen Gebirge jind demnach die regenreichen, 
aljo die janfte Abdachung von Wasgau und Haardt und der jteile Abfall von 
Schwarzwald und Odenwald, die von der Nheinebene abgewandte Seite der beiden 
erjteren, die derſelben zugewandte Seite der beiden letzteren. Folge hiervon it, daß 
die im MNegenjchatten des Wasgaus und der Daardt gelegene Wejtjeite der ober- 
rheinischen Tiefebene trodener ijt als ihre Oſtſeite, und fie ijt es in um jo höherem 
Maße, je höher die Gebirgsteile find, unter deren Schuße fie liegt, wohingegen 
die Oftjeite wiederum um fo niederichlagsreicher iſt, je höher die Gebirge jind, 
welche fie begrenzen. Zwiſchen den beiden höchſten Erhebungen des rheiniichen 
Syſtems hat daher die oberrheinifche Tiefebene ihre größten klimatiſchen Unter: 
Ichiede; bei Stolmar, am Fuße der Vogeſen, bleiben die Niederichläge unter dem 
niedrigen Betrage von 500°", während fie jich bei ‚Freiburg im Breisgau, am Fuße 
des Schwarzwaldes, auf mehr als 1000== erheben. Minder jcharf ift der Gegenſatz 
zwijchen den LYandichaften am Fuße der Haardt und des Odenwaldes, wo die Nieder- 
ichläge links des Rheines jich nur wenig über 500°" erheben, wogegen fie rechts 
des Stromes die Höhe von 800 "m überfchreiten; in der Mitte der Ebene endlich, 
wo deren wejtliche Umwallung eine tiefe Einjattelung und deren öftliche Begrenzung 
eine Lücke zeigt, da genießen beide Seiten derjelben die gleiche Niederichlagsjumme 
von annähernd 800 ==, 

Wie in allen Mittelgebirgen Deutſchlands, fteigert fich natürlich auch in den 
rheinischen die Niederjchlagsmenge mit der Erhebung; jo haben Haardt und Oden— 
wald jchon über HOOr® und wahricheinlich über 1000 »" Niederichläge; im Wasgau 
und Schwarzwalde jteigert fich die Höhe derjelben bis auf fait 2000 "=, Aber 
immer noch waltet hierbei das Verhältnis ob!, daß die rheiniiche Seite des Was: 
gaus weniger Niederjchläge genießt als die entiprechende des Schwarzwaldes; die 
vom leßteren zur Rheinebene herabfommenden Flüſſe jind weit wajjerreicher als 
die des Wasgaus; fie bedingen auf große Streden eine Verſumpfung der Rhein: 
ebene, während auf der andern Seite im Elſaß die Flußbetten im Sommer 
häufig völlig trocken liegen. 


! Bergl. Gerland, Gleticherfpuren der Vogeſen. Verhandlungen des IV. deutſch. 
Geographentages zu München. 1884. 
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Entiprechend ihrer geringen mittleren Grbebung hat die oberrheiniiche 
Tiefebene ein jehr mildes Klima, welches jich von Nord nach Süd nur wenig 
ändert, da der Einfluß der abnehmenden geographiichen Breite mehr als voll- 
jtändig von der zunehmenden Höhe des Yandes ausgeglichen wird. Sie genieht 
faft auf ihrer ganzen Erſtreckung einer mittleren Jahrestemperatur von wenig 
über 99%, welche allerdings mit einer Erhebung von 170= um 1° abnimmt, 
ſodaß die Orte in den angrenzenden Gebirgen bedeutend geringere mittlere Jahres: 
temperaturen aufweilen. Die höchiten bewohnten Orte des Schwarzwaldes, welche 
1000 ® über dem Meere angetroffen werden, beiten Jahresmittel von 4—D", 
und die obere Baumgrenze liegt in einer Temperaturzone von 3° im Süden, von 
1° im Norden. 

Wie reichlich nun aber auch die Niederichläge auf den Gebirgen des rheinischen 
Syſtems jind, wie groß auch die Mengen fliegenden Waſſers find, welche 
jie erzeugen, jo wenig nambafte Zuflüſſe werden dod; dem heine auf dem 
Gebiete der oberrheinischen Tiefebene aus dieſer jelbit zu Teil. Die Urjache hier: 
für liegt in der orographijchen Gejtaltung des Ganzen, welche immer nur kurze 
Rinnen zu Stande fommen läßt, die rajch von dem umgrenzenden Höhen meijt 
rechtivinflig zum Laufe des Nheines herabjteigen. Sobald fie die Ebene erreicht 
haben, biegen fie allerdings nad Norden um, fie werden gleichlam vom heine 
verjchleppt. Am ſchärfſten tritt Dies Verhältnis im Eljah entgegen, wo die I 
die zahlreichen Gewäjler des Wasgaus förmlich auffängt und dieſelben erſt in 
äußerſt jpitem Winfel zum Rheine führt. Hat aber von den zahlreichen Bächen 
und Flüſſen, welche von Wasgau und Schwarzwald herabjteigen, feiner her: 
vorragende Bedentung als nennenswerte Wafferader, jo bat doch cin jeder 
wegen jeines rajchen Gefälls als Wafferfraft hohen Wert, und fie alle bewirken, 
daß der Rhein auf der oberrheiniichen Tiefebene jeine Waſſermaſſe verdoppelt, 
che er noch den Neckar und den Main aufnimmt. Den Bodenjee mit neun 
Zehnteln der Niederjchlagsjummen jeines Gebietes verlafiend, alſo mit 311 Km 
in der Sekunde, wälzt er nach Aufnahme der aus dem Schweizer Alpenvorlande 
fommenden Abflüſſe bei Baſel bereits 648 *d = jefumdlich mit ſich fort, bei Speyer 
dann aber jhon 1168*=, Dieſe gewaltige Wafjermenge floh uriprünglich in 
zahlreichen Biegungen und Windungen dahin und jchien ihre ganze Kraft damit 
zu vergeuden, daß fie ihren Lauf fortwährend wechjelte. Eine gründliche 
storreftion hat im Verlaufe der letzten Jahrzehnte dem Fluſſe ein geradliniges 
Bett vorgejchrieben; von Bajel bis Mainz ijt der Rhein fanalifiert, und dieſer 
300 kw fange forrigierte Lauf ift die längſte gefefielte Flußitrede der Erde. Nun— 
mehr fann der ‚Fluß jeine Kraft noch anderweitig verwenden. Nicht nur rollt er 
durch den Querſchnitt jenes kanalifierten Bettes jährlich 275.000 ka Gerölle mit 
ſich fort, abgejehen von 200.000 Kdm juspendierter Partilel, ſondern er legt feinen 
Lauf auch fortwährend tiefer, und zwar — Straßburg in der kurzen Zeit von 
1817—1823 um 1.5"', 


! Daubr&e, Description geologique et mineralogique du departement du Bas-Rhin. 
1852. S. 248. Nah Grebenau (Nefultate der Pegelbeobahtungen an Nhein und Moſel. Mitt. 
d. Elſäſſ. Statiftil. Heft 3. 1874) beträgt die Vertiefung des Bettes nad Vollendung der 
Korrektion nur 30m, 
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2. Die fränkiſch-ſchwäbiſche Stufenlandſchaft. 
Orographie. 

Die höchit auffällige orographiiche Symmetrie, welche die zu beiden Seiten der 
Nheinebene gelegenen Gebirge zeigen, jet jich noch weiter in den beiden Flügeln 
des ſüdweſtdeutſchen Bedens fort und fommt in deren Gliederung deutlich zum 
Ausdrud. Beide jind ausgezeichnete Stufenlandichaften, welche fich jcharf von 
der nördlichen Umwallung des Landbedens abheben. Sie richten ihre Abdachung 
nach Norden und ihre äußeren Grenzen bejchreiben um das untere Ende der ober: 
rheinischen Tiefebene einen großen, nach Süden gerichteten Halbkreis, welcher, an 
der nordöjtlichen Umwallung des Beckens beginnend, fi) über das Südende der 
Rheinebene nach der nordweitlichen Grenze zieht. Der Mittelpunkt diejes Halbkreiſes 
ijt bei Mainz zu juchen, fein Radius hat die Länge von 220%w, Der weite 
Bogen des jchwäbijch- fränkischen Jura bildet zwiichen Schwarzwald und 
sichtelgebirge im allgemeinen die Süd- und Dftgrenze der öftlichen, vom Nedar 
und Main entwäfjerten jchwäbiich-fränfischen Stufenlandichaft, während im Wejten 
eine weniger hohe, aber faum weniger deutlich ausgeiprochene Landitufe, das 
der Mofel zugehörige Arcal zwiichen Wasgau und Ardennen, aljo Lothringen, 
umrahmt Auf Grund ihrer Zuſammenſetzung kann dieſe Landitufe als völliges 
Analogon zum jchwäbiich-fränfiichen Jura gelten und möge daher Lothringer 
Jura heigen. Mit diefen beiden äuferiten Stufen der beiden Yandichaften ver- 
laufen die inneren nicht genau parallel, jondern fie find denjelben im Süden 
genähert und entfernen jich von ihnen im Norden. Zweigen vergleichbar, welche an 
einem Stamme entiprießen, fich aber mehr oder weniger vom Stamme entfernen, 
ftrahlen jie vom jüdlichen Schwarzwalde und Wasgau aus, ſodaß fich nad) 
Norden zu die Stufenlandichaft mehr und mehr ausprägt, und jo wäre denn Die 
Symmetrie zwiſchen der jchwäbtich-fränfiichen und Lothringer Stufenlandichaft eine 
volljtändige, wenn nicht beide zur nördlichen Beckenumwallung in verichiedene Be— 
ziehung treten würden. Es reicht die ſchwäbiſch-fränkiſche Stufenlandichaft nirgends 
bis unmittelbar an den IThüringerwald, jondern wird von demjelben allenthalben 
nicht bloß durch jenen Vorlandſtreifen getrennt, der ſich am Wejtabfalle des böh— 
miſchen Maſſivs verfolgen läßt, jondern ſetzt ſich gegen denjelben überdies durch 
eine niedere Landichwelle von verjchiedener Zujammenjegung ab, welche Main- 
Werrajcheide heigen möge. Diejelbe geht im Oſten aus dem Franfenjura hervor 
und ſchwillt im Welten angefichts des rechtsrheinischen Gebirgszuges zu einer eigenen 
Erhebung, der Rhön, an. Ganz anders geitaltet jich der Nordjaum der Lothringer 
Stufenlandichaft. Dieſelbe Ichnt jich allenthalben an das rheiniſche Schiefergebirge 
unmittelbar an und jet jich jogar in Form eines Ausläufers weit in jenes hinein fort. 

Die Verjchiedenartigkeit der nördlichen Umgrenzung beider Stufenlandichaften 
iſt von wejentlicher Bedeutung für die Entwidlung ihres Flußnetzes. Die Nord- 
umwallung der fränkiſch-ſchwäbiſchen Stufenlandjchaft hindert die Entwäſſerung in 
dieſer Nichtung und ihre Abflüſſe find gezwungen, nach dem unteren Ende der 
Nheinebene quer durch die einzelnen Yandjtufen und die rechtörheintichen Gebirge 
zu ftrömen, während der nördliche Ausläufer der Lothringer Stufenlandichaft deren 
Abflüffe jammelt und ihnen in einem eigenen Durchbruchthale durch das Schiefer: 
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gebirge den Weg zum Rheine weit. Parallel laufende, zwiſchen den Stufen dabin- 
jtrömende Flüſſe charafterifieren die Yothringer Stufenlandichaft, die ſchwäbiſch— 
fränfische hingegen iſt durch häufigen Wechjel in der Richtung der Flüſſe aus- 
gezeichnet; diejelben ziehen fich bald in Stufenthälern am Fuße irgend einer Stufe 
entlang, bald in Durchbruchthälern durch eine jolche hindurch, bei jedem Wechjel 
ihre Richtung rechtwinklig ändernd. Dazu fommt noch, daß im öftlichen Flügel des 
Bedens die Erhebung der einzelnen Stufen eine beträchtlichere ift als im wejt- 
lichen, ſodaß dasjelbe in jeder Hinficht reichlicher gegliedert ift als ſein weitliches 
Gegenſtück. 

Überſchreitet man, vom Rheine her kommend, den Speſſart, Odenwald oder 
Schwarzwald, jo erreicht man allenthalben ein und denſelben Landſchaftstypus. 
Mit dem Walde, welcher die genannten Gebirge dedt, hören auch die charafterifti- 
jchen Bodenformen derjelben auf, an Stelle des ſtark gegliederten Reliefs tritt plößlich 
eine nur flachtwellige Ebene, welche des Waldes ganz bar it, die aber allenthalben 
von tief eingejchnittenen, jchluchtartigen Ihälern durchfurcht wird. Es iſt das die— 
jelbe Landſchaft, welche zwiichen Odenwald und Schwarzwald unmittelbar als 
Kraichgau an die rheinische Ebene tritt, und die dort ihre größte Breite befigt. In 
der Mitte 200-300 = hoch gelegen, und bier bald als Hohenloher Ebene, bald 
als Gäu bezeichnet, jchwillt jie im Norden allmählich zur Main-Werrafcheide an, 
um fteil gegen das Borland des Ihüringerwaldes abzubrechen. Dies ijt das Grab- 
feld, deſſen Weſtſaum durch die aufgejehten Berge der Rhön bereits zur Grenze 
gegen das hefliiche Bergland wird. Im jüdlicher Richtung erhebt ich dieje Fläche 
gleichfalls, und zwar bis zu einer Höhe von 500 ®, verjchmälert ſich aber zugleich 
derart, daß jie am Dftabfalle des Schwarzwaldes nur wie ein Thal ericheint, welches 
einen Teil der Schwarziwaldwafjer im Nedar und der Nagold nach Norden, in 
der Wutach hingegen nach Süden führt. Eine Wafferader durchbricht von diejer 
Thalung aus die folgenden Stufen, e8 ijt die Donau, welche durch Vereinigung von 
Brege und Brigach entiteht; früher jcheint ihr auch die Wutach gefolgt zu fein, 
wie aus orographiichen Verhältniſſen hervorgeht. 

Jenſeits diejes Streifens ebenen Landes, welcher nach jeiner geologischen Zus 
jammenfjegung jchwäbisch- fränkische Muſchelkalkebene heißen möge, erhebt 
ji) in Form eines meift bewaldeten Anjtiegs die erjte Yandjtufe. Schr deutlich 
tritt diejelbe im Norden entgegen, wo jie ald Haßberge, Steigerwald und Franken— 
höhe 200--300” hoch über die vorliegende Ebene am Main aufragt. Ihr 
höchſter Punkt liegt bier 546 = Hoch. Auch im Nedargebiete tritt dieſe Stufe 
noch jcharf ausgejprochen entgegen. Sie jteigt über dem Gäu als Ellwanger Forſt, 
in den Limburger Bergen, als Mainhardtwald, Schurrwald und Schönbuch noch 
beträchtlich an, und gipfelt im Murrhardtwalde mit 595 ®. Dann aber reduziert 
jie jich rajch mit der Mmmäherung an den Schwarzwald und verliert jich angefichts 
dejien an der Donau, Alle dieje einzelnen waldigen Höhen stellen eine einzige, aller: 
dings vielfach von Waldthälern geteilte Gebirgsplatte dar, welche heute noch einer 
einheitlichen Bezeichnung entbehrt. Sie möge nach ihrer Zufammenjegung ſchwäbiſch— 
fränkische Keuperſtufe heißen. Bor ihrem Abfalle liegen auf der Muſchelkalk— 
ebene gelegentlich einzelne ihrer Yosiprenglinge. Der einfame Hohe Aſperg (356 ") 
ift ein folcher Vorpoften im unteren Gäu, ebenfo die an das Kraichgau angren= 
zenden Erhebungen des Strom und Heuchelberges (473 w). 


u⸗ꝛbu pogq m Ing e d '0 von aqgavaberoqq; zum Yo) 
— 'utaqgvalpg — 
nıayyoiusaloh Sıng 





Drographie ber fränkiſch-ſchwäbiſchen Stufenlaudſchaft. 221 


Da, wo die Keuperſtufe gegenüber dem Schwarzwalde fich allmählich verliert, 
erreicht die folgende Landjtufe ihre beträchtlichjte Erhebung, es iſt dies der ſchwäbiſch— 
fränkische Jura, welcher jich gleich der ſchwäbiſch-fränkiſchen Keuperſtufe aus 
einer ganzen Menge einzelner Abjchnitte zujammenjeßt, welche alle ihre Lokalnamen 
haben, wogegen der Sammelname Jura den Anwohnern unbefannt ift. Während 
die Keuperjtufe nur einen geringen Wechjel ihrer höchiten Erhebungen zeigt und 
im Norden wie im Süden zwiſchen 500 und 600 = gipfelt, nimmt der Jura von 
Sid noch Nord an Erhebung ab. Vor dem Schwarzwalde baut er jich im Lemberge 
auf 1014 = hoch auf, während er im Norden umweit des Fichtelgebirges im Cordi— 
gaft nur noch bis auf 535 = anjteigt. 

Im Süden, wo die Steuperjtufe jich ausgedünnt hat, tritt der jchwäbijche 
Jura als der hohe Randen unmittelbar gegenüber den Schwarzwald; er wird von 
demjelben nur durch das Wutachthal getrennt; weiter nad) Norden legt er jich an- 
fänglich auf die jehr verfümmerte Steuperjtufe ummittelbar auf und entfernt jich 
darauf als Rauhe Alb mehr und mehr von derjelben. Ein Streifen niederen Landes 
erſtreckt ſich dem entjprechend zwiſchen den beiden Landjtufen, derjelbe wird vom 
oberen Laufe des Nedar durchitrömt und möge als ſchwäbiſches Beden bezeichnet 
werden. Weiterhin, an der Grenze von Württemberg und Bayern, treten die beiden 
Landjtufen wieder dicht aneinander, bier baut jich auf den Ellwanger Bergen der 
Keuperſtufe unmittelbar das Härtfeld des Jura auf, dann aber gehen die beiden 
Stufen wieder endgiltig weit auseinander, eine breite Fläche ebenen Landes zwiſchen 
ſich einjchlichend, welche als fränkiſches Beden bezeichnet werden joll. 

In feiner Erfcheinung weicht der ſchwäbiſch-fränkiſche Jura weit von der Steuper: 
jtufe ab; er erhebt ſich weit jteiler als letztere und entbehrt der Fortlanfenden 
Walddede, welche jene jo anmutig macht; mauerartig teigt er an und nur kurze, 
jteile Thäler zerteilen feinen Abfall. Bor demjelben fehlt es cbenjowenig au 
Vorpoſten wie vor der Sleuperitufe, aber dieſe liegen näher an ihm am umd 
erweiſen fich ohne weiters als Yosiprenglinge von der Hauptplatte. Von diejen 
vor dem Jura auftretenden inzelbergen trägt ein jeder fajt die Reſte alter 
Befejtigungen, fie find die Herricher über die vorliegende Landichaft, und in ihnen 
wurzeln die edelften deutichen Gejchlechter. Ein Vorberg des Jura ijt der Hohen- 
jtaufen, ein anderer der Hohenzollern; beide bliden auf das reiche obere ſchwäbiſche 
Beden herab, 

Ber genauerer Betrachtung ergiebt jich, daj; der Jura im allgemeinen in zwei 
Stufen zerfällt; unter den jähen, kahlen Höhen des Kalkſteines erſtreckt fich ein 
meiſt bewaldeter, tiefer gelegener Abjag, welcher in Schwaben auf jedem Vorjprunge 
eine Burg trägt, und welcher mehr oder weniger deutlich ausgejprochen den ganzen 
Zug begleitet; jein Material it Sanditein, ein Glied der Dolithabteilung, weswegen 
er als Dolithvorstufe bezeichnet werden möchte. Bor dem mächtigen Abfalle des 
eigentlichen Jura kommt diejelbe nirgends recht zur Geltung, während legterer durch 
und durch eine Scheide ift. Iſt fein jteiler Abfall erjtiegen, jo wird eine andere Yand- 
ichaft erreicht. Ein flachwelliges Terrain dehnt fich aus, welches fich nach außen, 
d. h. vom der Rheinebene weg, deutlich jenkt; es dacht fich die Juraplatte nad) 
dem Alpenvorlande allmählich, nach dem Vorlande des Böhmenvaldes hingegen 
jteil ab und charakterifiert fich dadurd) ebenjogut als Umwallung des ſüdweſt— 
deutjchen Bedens wie als diejenige des Alpen: oder Böhmerwaldvorlandes. 
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Ihre Oberfläche zeigt die eigentümlichen Erſcheinungen des Karſtphänomens. Die 
Thäler der Juraplatte ſind meiſt trocken und entbehren des gleichmäßigen Gefälls, 
zahlreiche grubenartige Vertiefungen, Dolinen vergleichbar, jenfen ſich in. fie ein; 
ungemein wafjerreich hingegen jind jene Thäler, welche in die Platte eingejchnitten 
find und diejelbe in einzelne Abteilungen gliedern, von welchen jeder einen eigenen 
Namen erhalten bat. Solche Thäler treten im Süden in angemejjench Entfer- 
nungen voneinander auf; im Norden jind fie viel häufiger und zeritüdeln das 
Ende des fränfischen Jura förmlich in einzelne Berge, welche durch das herrichende 
dolomitische Gejtein äußert grotesfe Formen erhalten; dies it die höhlenreiche 
fränküjche Schweiz, deren reizvolle landjchaftliche Szenerie in der folgenden Anficht 
von Pottenjtein und in unjerm Bilde von Tüchersfelde dargeitellt it. 





Pottenftein in der fränliſchen Schweiz. 


Die Thäler, welche die Jurapfatte völlig queren, erhalten als Durchgangspforten 
zwijchen dem ſüdweſtdeutſchen Becken und dem Alpenvorlande eine ganz bejondere 
Bedeutung; diejelbe wird allerdings häufig dadurch gemindert, daß gewöhnlich 
mehrere jolcher Thäler ſich vereinigen und nur einen gemeinfamen Ausgang nad) dem 
Alpenvorlande bejigen. Das Thal der Donau faßt die Mehrzahl der aus dem 
ſchwäbiſchen Becken, das Thal der Altmühl einige aus dem fräntischen Becken kommende 
Thäler zuſammen. Solche Ducchgangsthäler führen der Negel nad) die Wajjerläufe 
nach außen, und zwar von Quellen, welche gewöhnlich unmittelbar am Steilabfalle 
des Jura, oder wenn diejer jich auf die Keuperplatte auflegt, auf dieſer letzteren ſich 
befinden. In dieſem Falle ſtrömen Flüfje aus dem Rahmen des ſüdweſtdeutſchen Beckens 
heraus, wie dies Wörnig und Altmühl, in gewijjem Sinne auch die Donau zeigen. 

Neben jolchen, die ganze Juraplatte querenden Thälern giebt es noch 
bemerkenswerte bedenförmige Einjenfungen. Unter denjelben it vor allem das in 
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unjerer Starte dargeftellte Ries zu nennen, eine beinahe quadratijche Ebene, welche 
mitten in den fränfischen Jura eingejenkt iſt. Unweit davon liegen das weit Kleinere 
Beden von Steinheim bei Heidenheim und mehrere andere auf der Höhe des Härt- 
jeldes. Es jind dies äußerſt bemerfenswerte Bildungen, welche nicht mur in ihrer 
Erjcheinung, jondern namentlich auch Hinfichtlich ihrer Entſtehung von den Karſt— 
phänomenen der Juraoberfläche abweichen, 

Der fränfische Jura reicht bi8 an das Borland des Thüringerwaldes, und 
hier gliedert jich mit kurzer Unterbrechung, welche der Main bemußt, um in das 
ſüdweſtdeutſche Becken einzutreten, ein Höhenzug an ihn an, der fich in nordweſt— 
licher Richtung zunächit zur Keuperſtufe und dann über diefelbe hinaus bis zur 
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Rhön erſtreckt. Als Nordoitiaum der fränkischen Stufenlandichaft entgegentretend, 
bejteht er aus einzelnen, meiſt langgedehnten Bergrüden, welche von Südoſt nad) 
Nordweit verlaufen, ſich janft mach der Stufenlandichaft abdachen, jteil aber 
gegen das von der Werra durchitrömte Borland des Thüringerwaldes abfallen. Dieje 
bisher namenlofe Main Werrajcheide gipfelt in dem Großen Gleichen mit 678 ® 
Höhe, welcher allerdings mit jeinem Nachbarn, dem Kleinen Gleichen, eine fremdartige, 
dem Zuge nur aufgejegte Kuppe darjtellt, der letztere jelbjt erhebt ſich jedoch auch 
öfters auf 500», wird aber von zahlreichen, kaum 400 ® hohen Päſſen durch— 
brochen, welche die ſchwäbiſch-fränkiſche Stufenlandichaft in ebenſolch intime Ver— 
bindung mit dem füdlichen Borlande des Ihüringerwaldes bringen, wie jic von den 
Jurathälern zwijchen derjelben und dem Böhmerwald und Alpenvorlande hergeftellt 
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wird. Nach Weiten zu mehren ſich die aufgejegten Kuppen, und ſchließlich erhebt 
fich, bereit3 als Bejtandteil des heſſiſchen Berglandes, die Main-Werrajcheide zu 
dem jelbjtändigen Gebirge der Rhön. (Bergl. Nap. VII—IX.) 


Alima und £lüffe. 


Entiprechend ihrer ungemein reichhaltigen Oberflächengliederung zeigt Die 
ſchwäbiſch-fränkiſche Stufenlandichaft einen großen Wechjel ihrer klimatiſchen Ver— 
hältniſſe. Die tiefft gelegenen Partieen der Mujchelfalfebene weijen mittlere Jahres- 
temperaturen von etwa 9° auf, welche ſich jedoch nirgends über 10% erheben. 
Die höher gelegenen Teile jener Ebene dagegen haben gleich der Keuperjtufe nur 
Jahresmittel von 7— 8%, während die tiefergelegenen ſchwäbiſchen und fränfiichen 
Becken wieder jolche von über 80 befigen. Auf den Höhen des Jura finfen Die 
mittleren Temperaturen auf 6% herab. 

Die Niederjchläge zeigen gleichfalls eine jehr unregelmäßige Berteilung. 
Auf den tieferen Gebieten der Mujcheltalfebene ſowie im jchwäbischen und fränkiſchen 
Beden überjchreiten fie die Höhe von 600", aber jelten eine joldhe von 700 "="; 
auf der Steuperjtufe hingegen ſowie in den oberen Teilen der Mujchelfalfebene 
überjteigt ihr Betrag die legtgenannte Summe; am Abfalle des Jura endlich er— 
langen ſie in Schwaben die jehr jtattliche Höhe von 1000 ==, um dann auf der 
Höhe des Jura und defjen äußerer Abdachung ſich allmählich wieder auf 700 mm 
zu reduzieren. 

Die äußere, vom Jura gebildete Ummallung der ſchwäbiſch-fränkiſchen Stufen— 
landichaft it jomit das an Niederichlägen reichite Gebiet der letzteren. Und den— 
* noch ift gerade der Jura der trodenfte Teil der ganzen Yandjchaft. Die Nieder- 
jchläge werden von feinem poröjen Kalkboden fürmlich aufgefogen und fidern auf 
vielen Wegen in die Tiefe, bis fie irgend eine undurchläffige Schicht oder einen 
größeren anal treffen, welche fie ans Tageslicht führen. So troden die Höhen des 
Jura find, jo quellreich iſt fein Abſturz, find die Ihäler, welche ihm durch— 
ichneiden. Faſt alle feine zur Donau fließenden Gewäſſer entitammen einzelnen 
mächtigen Quellen. Der Blautopf bei Blaubeuren, der Urjpring bei Schelfingen, 
zwei aus fürmlichen Töpfen entipringende Quellen, ſpeiſen faſt allein die Blau; beide 
find ftark genug, um ſofort Mühlen treiben zu fünnen. In gleicher Weife wird 
die Brenz fait ausjchliehlich durch drei mächtige Quellen gebildet, welche aus den 
Felskeſſeln des Hammerwerk und Pfeffer oberhalb Heidenheim, und als Brunnen: 
mübhlquelle unterhalb genannter Stadt zu Tage treten. Die Lone, ein Nebenfluß 
der Brenz, dankt ihre Eriitenz dem Großer Urjpring genannten Quelltopfe!. Ebenjo 
wie die unterirdiichen Kanäle einerjeits ſtarke Quellen an die Oberfläche des Landes 
bringen, jo führen fie auch andererjeits ganze Wajjerläufe in die Tiefe, manches 
Büchlein der Rauhen Alb verjiegt plöglich mit jeiner ganzen Waffermenge und 
jelbjt die Donau wird von einem folchen unterivdiichen Kanale angezapft. Unterhalb 
Tuttlingen verliert fie einen guten Teil ihres Waffers, welches dann nachweislich im 
Uuelltopfe der Nach im Hegau wieder zu Tage tritt und dem Rheine zuflieht?. 


' Bergl. Das Königreich Württemberg. Stuttgart. Bd. 1. S. 29. 
2 9, Knop, liber die hydrographiſchen Beziehungen zwifchen der Donau und ber Aach— 
quelle im badıfchen Oberlande. Neues Jahrb, f. Min, 1878. S. 350, 
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So werden Rhein und Donau gerade an der Stelle, wo ihre Betten einander am 
meijten genähert jind, durch unteriwdiiche Waflerläufe miteinander verbunden und 
hydrographiich muß die Donau als heimlicher Nebenfluß des Nheines gelten. 

Die tiefen IThäler, welche die Juraplatte zerjchneiden, werden meijt nach der 
Donau entwäfjert; nur die kurzen, von ihrem jtufenförmigen Steilabfalle herab- 
fommenden Schluchten gewähren dem Rheine Zuflüſſe. Diefelben werden im Weiten 
vom Nedar, im Oſten von der Nednig gefammelt, welch letere fie dem Maine 
zuführt. Die Rinnſale der Keuperplatte jtrömen gleichfalls nach dem oberen Nedar- 
laufe oder der Rednitz, ſodaß diefe beiden zwiſchen der Jura- und Keuperſtufe 
jehr weit veräjtelte Flußgebiete bejigen. Diejelben ſtoßen jedoch nicht unmittelbar 
aneinander, jondern zwiſchen beide drängen fich die Gebiete der Kocher und Jagſt 
gerade dort, wo Jura- und Keuperſtufe zwijchen dem oberen Nedar und der Nednit; ſich 
einander nähern. Am Fuße des Jura entipringend, brechen Kocher und Jagit jofort 
durch Die Neuperplatte hindurch, zugleich Zuflüſſe aufnehmend, welche ihnen die letztere 
entgegenjendet, um dann erjt in der Ebene des Gäu jich in den Neckar zu ergichen. 
Außerdem aber wird ein Teil der von der Keuperplatte fommenden Waſſer durch den 
weit höheren Jura von der Wörnitz und Altmühl zur Donau geführt, und zwar in 
der eriteren quer durch das weite Becken des Rieſes und in der leßteren durch ein 
langes Durchbruchthal, welchem noch andere, aus dem Rednitzbecken fommende Thäler, 
das der Schwarznach und Sulz, tributär werden, ſodaß das Altmühlthal ſich in drei 
Pforten zum fränkischen Beden öffnet und drei Wajjeradern demjelben entzieht. 
Ein Uuelların der Rednitz, die ſchwäbiſche Mezat, entipringt in einer Diejer 
Pforten unmittelbar neben der Altmühl in nur Du höherem Niveau bei Treucht- 
lingen, ſodaß hier nur unbedeutende Veränderungen genügten, um eine er: 
ichiebung der Wajjerjcheiden zu bewirken. In der That zeigen mächtige Fluß— 
gerölllager gerade zwilchen Altmühl und Nezat, daß hier vordem eine Wajjer- 
verbindung exiitierte. Später wurde diejelbe fünjtlich durch einen angeblich von 
Karl dem Großen angelegten Nanal, welcher deswegen Foſſa Carolina heißt, ver: 
mittelt, während neuerdings der Donan-Mainkanal im Sulzthale aus dem fränkiſchen 
Beden zur Altmühl führt. 

Wird durch Wörnig und Altmühl cin Teil der fränkiſch-ſchwäbiſchen Stufen- 
landjchaft dem Stromgebicte des Nheines entzogen, jo greift dasjelbe an einer Stelle 
dafür über die Grenzen jener Yandjchaft heraus. Der Main entjpringt, wie jchon 
angedeutet, außerhalb der legteren an den Gehängen des Fichtelgebirges, greift alle 
auf SOK= Entfernung am Abſturze desfelben entipringenden und im deſſen Vor— 
lande fliegenden Gewäſſer zuſammen, um fie durch die äußerſten Ausläufer des Juras 
in breitem Durchbruchthale hindurchzuführen. Er erreicht darauf das fränkiſche 
Becken, nimmt die zwilchen der Keuper- und Juraftufe entitchenden Gewäfler auf 
und führt jie im einem nicht unbeträchtlichen Durchbruchthale durch die Keuper- 
platte auf die Muſchelkalkebene. Hier breitet jich fein Flußgebiet wieder aus; viel— 
fach gewunden durchitrömt der Main in einem 100 bis 200 tiefen Thale die 
Ebene, nimmt die von Norden aus der Rhön fommende fränkifche Saale und die 
aus dem Süden fich ihm nahende Tauber auf und drängt fich jchlieplich, nachdem 
er eine Strede weit am Fuße des Spejjart entlang geflojien, zwiſchen diejen und 
den Odenwald, um in einem landjchaftlich jchönen, 300 bis 400® tiefen Durch- 
bruchthale die oberrheinische Tiefebene zu erreichen. Bier empfängt er ſchließlich 
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fur; bevor er jeine Waſſer in die des Rheines miſcht, zwei nicht unbeträchtliche, 
vom Wogelsgebirge herabfommende Wafjeradern, die Kinzig und Nidda, ſowie 
einige Abflüffe des Odemvaldes, ſodaß jein Flußgebiet eine abermalige Erweiterung 
zeigt. Vier Ebenen durchitrömend, zeigt der Lauf des Maines vier Abjchnitte, 
welche mittels Durchbruchthäler zujammenhängen, und in welchen jein Flußgebiet 
jedesmal mächtig anjchwillt; dasſelbe gliedert ſich demnach in vier große Ber- 
breiterungen. 

Das Gebiet des Nedars zeigt deswegen feine jolche Viergliederung, weil 
diejer Fluß jene Quellen im Bereiche der ſchwäbiſchen Stufenlandichaft beſitzt und 
feine Zuflüffe in der rheinischen Tiefebene empfängt. Sein Gebiet zeigt eine An- 
jchwellung im jchwäbtichen Becken, es verengt ſich dort, wo er lehteres in engem 
Durchbruchthale verläht, welches durch die Yage von Eßlingen fennzeichnet wird, 
und verbreitert fich auf der Muſchelkalkebene, wo dem Nedar die Enz Abflüfje des 
Schwarzwaldes, wo ihm Kocher und Jagſt jolche aus der Kteuperplatte zuführen. 
Nur wenig tief, aber in charakterijtiichen Mäanderjchlingen im dieje Ebene einge: 
jchnitten, durchbricht er jchließlich gleich) dem Maine das nördliche Glied der rechts- 
rheinischen Erhebungen; anftatt den bequemer jcheinenden Weg durch das Kraichgau 
einzujchlagen, jchneidet er im tiefem Durchbruchthale durch den Odenwald. 


3. Die Tothringer Stufenlandfäaft. 
Orographie und Klima, 

Viel einfacher als das Relief der ſchwäbiſch-fränkiſchen geitaltet fich das der 
Lothringer Stufenlandjchaft. Ein eigentümlicher Gegenſatz macht fich geltend, wenn 
man die Höhe der Zaberner Steige erreicht. Aus den tiefen Thälern, welche den 
Abfall des Wasgaus zerteilen, aus prächtigen Buchemväldern tritt man auf 
eine fajt ebene, mur äußerſt janft undulierte ‚Fläche, die ſich ohne weiteres als 
ein Äquivalent der ſchwäbiſch-fränkiſchen Muschelfalfebene erweiſt. Sie teilt mit 
derjelben ihre geographijche Entwidlung; in einem Niveau von 200 bis 300 = 
gelegen, ſteigt ſie nach Süden zu allmählich an und verengt fich zugleich; nach 
Norden zu behält fie im allgemeinen ihr Niveau bei, bricht aber gegen die nördliche 
vom rheinischen Schiefergebirge gebildete Begrenzung der Yothringer Stufenlandfchaft 
mit einem vielfach zerfranjten Steilabfalle am Thale der Saar ab. Über dieſer 
Muſchelkalkebene, welche wegen ihres Seeenreichtums auch Lothringer Seeen— 
platte heißt, erhebt jich im Weiten zunächit eine ſehr unbedeutende Yandjtufe, welche 
nur mit einem Zuge von Bügeln verglichen werden fann, da fie von zahlreichen 
Thälern in einzelne Abteilungen zerlegt worden it. Nach Norden zu allerdings 
gewinnt Diejelbe an Zuſammenhang und markiert jich im Luxemburger Yande als ein 
ziemlich jteiler, 50 bis 60 = hoher Abbruch; diejer Abfall aber entipricht nicht genau 
der ſchwäbiſch-fränkiſchen Keuperſtufe; nicht nur jeine minder beträchtliche Erhebung, 
jondern vor allem das Material jeiner Zufammenjeßung laſſen ihn als eine andere 
Stufe erfennen; es baut fich die geichilderte Stufe aus den Grenzichichten von 
Trias und Jura, aus oberem Keuper- und unterem Liasſandſteine auf, fie jtellt 
ſich als Abfall der Yothringer Nhät- und Yuremburger Liasplatte dar. 

Auf diefer Platte, welche ſich gleich der Muſchelkalkebene ſanft nach Weſten 
hin abdacht, baut ſich eine weitere, im ihrer Erjcheinung jehr stattliche Landitufe 
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auf. Es find das die Höhen, welche den Lauf der Mojel zwijchen Meg und Dieden- 
hofen begleiten, und welche ſich 300® Hoch über der Rhät- und Liasplatte erheben. 
Nach Norden und Süden fich weit fortjegend, bilden fie die natürliche Ummwallung 
der Lothringer Stufenlandichaft. Ein gemeinfamer Name mangelt ihnen heute noch; 
nach ihrer Zufammenjegung ſtellen fie fich als Abſturz der Yothringer Oolith— 
platte dar und entiprechen durchaus der jchwäbijch-fränkischen Oolithvorſtufe. Nach 
Norden zu biegt ſich diefer Abfall gleich) dem der Liasplatte an den Grenzen des 
rheinischen Schiefergebirges anfänglich rechtwinflig um, dann aber lagern beide dem 
legteren nach und nach auf. Nach Süden nähert ich die rhätiiche Platte allmählich 
der oolithiſchen, und beide treten fait unmittelbar den wejtlichjten Musläufern des 
Wasgaus gegenüber, ſodaß ſich in Lothringen wiederholt, was aus dem Schwarz: 
walde bereits gejchildert it, nämlich daß ich die äußere Ummallung der Stufen- 
landichaft im Süden fait unmittelbar an den Abfall der rheinischen Gebirge anlegt, 
und dieje Analogien jegen ſich nod weiter fort. Wie die Donau aus der ſchwäbiſch— 
fränfischen Stufenlandichaft gerade dort heraustritt, wo ich die äußere Ummwallung 
der leßteren dem Schwarzwalde nähert, jo verläßt an entiprechender Stelle die 
Maas die Yothringer Stufenlandichaft und drängt ſich durch die Dolithpfatte, welche 
jich weiter nad; Süden als Plateau von Langres fortjekt, während die Nhätplatte 
mit dem Wasgau in einem großen Amphitheater als Sichelberge, Monts Fau— 
cilles, gegen das Saönebeden abbricht. 

Die Oolithplatte ſenkt ſich entiprechend der allgemeinen Abdachung des Landes 
nach Wejten und bereits 15 *® weſtlich ihres Abjturzes hat fie das Niveau von dejjen 
Fuß erreicht. Hier nun erhebt ſich auf ihr eine weitere 100— 150" hohe Landitufe. 
Es ijt dies der Abfall der Lothringer Juraplatte, welche als Aquivalent des 
jchwäbijch-fränfiichen Juras entgegentritt. Während aber in Schwaben und Franken 
die Oolith- und Juraftufe durchweg zufammen vorfommen und die leßtere unmittelbar 
auf der eriteren aufruht, jo jind in Lothringen beide voneinander getrennt, und 
während fich die Dolithitufe unmittelbar an den Wasgau anjchmiegt, bleibt die Jura- 
jtufe allenthalben von demjelben entfernt; der zwijchen beiden gelegene Raum bildet 
einen Örenzitreifen zwijchen dem ſüdweſtdeutſchen und nordfranzöfiichen Beden, er 
gehört weder dem einen noch dem andern an und repräjentiert ein Gebiet für ich, 
welches dem Oberlaufe der Maas angehört. Sonjt aber bilden die Lothringer Oolith— 
und Juralanditufe vollfommene Analoga zu den entjprechenden Landſtufen in Schwaben 
und Franken, und namentlich wiederholt jich im Yothringer Jura diejelbe Wafjerarmut 
auf den Höhen, derjelbe Reichtum an unterirdiichen Kanälen, derjelbe grotesfe 
Charakter der Felsformen wie auf dem Djtflügel des ſüdweſtdeutſchen Bedens, und 
gleich der Donau verliert die Maas einen nicht unbeträchtlichen Teil ihrer Waſſer— 
mengen, während jie den Lothringer Jura durchitrömt. Allen während die Platte 
des ſchwäbiſch-fränkiſchen Juras von mehreren Thälern der Quere nad) durchjchnitten 
wird, wiederholt fich mehrfach jowohl auf der Dolith- als aud an der Jurajtufe 
Lothringens, daß Thäler bogenförmig in jie eingreifen. Es ſchneidet das Mojelthal 
bei Nanzig (Nancy) einen Vorjprung der Dolithplatte fürmlich ab und die Maas 
jtrömt auf eine große Strede in der Juraplatte, anftatt am Fuße derjelben entlang 
zu fließen. 

Umvahmt von den im Süden fait aneinander tretenden Erhebungen der 
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Wasgaus andererſeits, begrenzt von dem einſpringenden Winkel des rheiniſchen 
Schiefergebirges im Norden, repräſentiert die Lothringer Stufenlandſchaft einen allſeitig 
umwallten Rhombus, deſſen ganze Entwäſſerung auf ein einziges Durchbruchthal, 
nämlich das der Moſel, angewieſen iſt. Die Moſel iſt Hauptfluß und alleinige 
Entwäſſerungsader der geſamten Lothringer Stufenlandſchaft. Zunächſt faßt ſie 
alle die Gewäſſer zuſammen, welche von dem regenreichen Weſtabhange des jüdlichen 
Wasgaus herabiteigen, bier Meurtbe und Madon aufnehmend; dann teils am Fuße 
der Dolithpfatte entlang, teils in derjelben fließend, erhält fie nur unbedeutende Zu: 
flüffe, da die an und Für jich unbedeutende rhätiiche Stufe als Waflericheide zwijchen 
ihr und dem nördlichen Wasgau auftritt. Die Saar jammelt jenjeits derjelben die 
Abflüſſe vom Weſtabhange des 
letteren und der Daardt. Dann 
einen Ausweg durch das Schie: 
fergebirge ſuchend, ſtrömt fie in 
vielgewundenem Thale an dem— 
ſelben entlang, bis ſie die Moſel 
bei Conz erreicht. Hier wird letz 
terer auch die Sauer tributär, 
welche im Weſten Abflüſſe vom 
Nordabfalle der Lothringer 
Oolith-undLuxemburger Sand- 
ſteinplatte zuſammenfaßt, ſodaß 
alſo gerade beim Verlaſſen 
der Lothringer Stufenland— 
ſchaft die Moſel Die bis dahin 
ſelbſtändigen Waſſeradern der— 
ſelben auffängt. Je mehr ſich 
die genannten Flüſſe der Aus— 
gangspforte nähern, deſto tiefer 
ſind ihre Thäler in den nach 
Norden ſanft anſteigenden Aus— 
läufern der Stufenlandichaft 
eingeichnitten. Sie verlajfen die- 
jelbe in einer Höhe von 127", 
während neben ihnen die Yand- 
Ichaft 300 bis 400° hoch an— 
jteigt. Neben diejen meiſt ſtark gewundenen Ihälern Liegen namentlich an der Saar 
vielfach tote, verlaſſene TIhalitreden als Zeugen dafür, wie der Fluß bin und ber 
probierte, bis er feinen jegigen Yanf fand. Das obige Kärtchen jtellt diefelben dar, 

Diefen im Norden der Yandichaft tief eingejchnittenen Thälern entiprechen in 
der Mitte der erjteren mur flache Mulden, indem die Flüſſe meiſt den einzelnen 
Landitufen folgen und dementiprechend nur auf ihrem weitlichen Ufer von Erhebungen 
begleitet werden. Erit in der Nähe des jüdlichen Wasgaus entiwideln ſich wieder 
tiefere Ihäler, jedoch gehört dies Gebiet nicht zum Deutſchen Neiche. Der Weit: 
abfall des geſamten Wasgaus iſt franzöfifch, fait bis zur Zaberner Steige, erit 
bier überichreiten Die Deutichen Grenzen das rheiniſche Gebirge und ſchieben ſich 


(die 


4 “ 





Mafsstab 1: 150.000 


Alter und neuer Suarlauf unterhalb Saarburg. 


Ablagerung der Gefteinsichichten. 22) 


bis zur Lothringer Juraftufe vor, um ſich von derjelben erit da wieder zu ent— 
jernen, wo leßtere nach Weiten umbiegt. 

Vermöge ihrer geringen mittleren Erhebung und ihrer Yage im äuferiten 
Südweſten von Mitteleuropa genießt die Yothringer Stufenlandichaft ein jehr mildes 
Klima. Die tiefer gelegenen Bartieen an der Mofel und Saar befigen Jahrer- 
temperaturen von über 9°, während Die höher gelegenen Teile meiſt über 8" 
im Sahresmittel haben; weitere Abjtufungen der Temperaturen werden erſt im 
jüdlichen franzöſiſchen Abſchnitte der Stufenlandichaft bemerkt. Die Niederichläge 
ſind nicht beträchtlich und entiprechend dem nur geringen Wechjel in der Boden: 
geitaltung feinen großen Schwankungen unterworfen, ihre Höhe beträgt 600 bis 
700", In ihrem Relief und ihrem Klima it die Lothringer Stufenlandjchaft viel 
einförmiger als die ſchwäbiſch-fränkiſche. 


Kapitel V. 
Das füdwehdentfche Becken. 
Entſtehungsgeſchichte. 


In der eigentümlich ſymmetriſchen Anordnung ſeiner einzelnen Glieder nimmt 
das ſüdweſtdeutſche Becken cine charakteriſtiſche Stellung unter den deutſchen 
Landen ein; die Gebirge zu beiden Seiten der oberrheiniſchen Tiefebene, im Oſten 
die Stufenlandſchaften in Schwaben und Franken, im Weſten die von Lothringen, ſo 
verſchieden ſie ſich in ihren Einzelheiten auch verhalten mögen, ordnen ſich einem 
allgemeinem Plane unter, welcher den Aufbau des ganzen Gebietes beherrſcht und 
welcher dasſelbe als einen ſcharf imdividualifierten Abſchnitt des mitteleuropäiſchen 
Bodens erjcheinen läht. Es jtellt das ſüdweſtdeutſche Beden eine Scholle Landes 
dar, welche durch ihre ganze geologische Entwidlung einheitlich. erjcheint; zwiſchen 
Böhmen und dem rheinischen Schiefergebiete gelegen, hat es im Süden fort: 
während an Umfang gegen das jich im diefer Richtung ausdehnende Alpenvorland 
verloren, deſſen Ebenen nunmehr in einen fühlbaren Gegenja zu jeinen Stufen- 
landichaften treten; im Norden wird es von einem Gebiete begrenzt, deſſen Ent— 
wicklung anfänglich mit der jeinigen übereinftimmte, dann aber ihre eigenen Wege 
einfchlug und nunmehr als mitteldeutiche Yandjchwelle dem ſüdweſtdeutſchen 
Becken als Ummwallung dient. Nur im Weiten jtöht das letztere an eine Yandichaft, 
welche ihm im ihrer ganzen Anlage als analoge Bildung zur Seite tritt, und 
hier it demm auch feine Begrenzung nicht bejonders ſcharf ausgeiprochen. Ein 
Yandjtreifen, geologijch wie politifch jtrittig, ſchaltet fich hier zwifchen das ſüdweſt— 
deutjche und das nordfranzöfiiche Beden, Es it das Yand der Maas, einſt cin 
Beitandteil des deutichen Neiches, nun aber wie der übenviegende Teil von Yoth- 
ringen noch franzöſiſch. 

Das füdweitdeutiche Beden nimmt eine Fläche ein, welche am Schluſſe der 
paläozotichen Ara ebenjo wie der gejamte mitteleuropätiche Boden einer leb— 
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haften Gebirgsbildung unterworfen geweſen it, und zwar wurden jeine Schichten 
im allgemeinen im jüdwejt-nordöftlich Ttreichende Falten zufammengejchoben und 
haben Gebirge gebildet, welche an Grofartigfeit mit den größten heutigen Gebirgen 
wetteifern fonnten. Diejelben find zwar ſamt und jonders von der Oberfläche des 
Landes gejchwunden und nur ihre Sodel find durch jpätere Hebungen wieder im 
Schwarzwalde, Wasgau, der Haardt und dem Üdenwalde nachträglich ans Tages 
licht gebracht worden. Zwiſchen diefem alten jüdtweitdeutichen und dem damals 
bereit vorhandenen rheinischen Schiefergebirge dehnte ſich an Stelle des heutigen 
Pfälzer Berglandes eine Depreifion von über 5000" Tiefe aus. Im derjelben 
fiedelte fich eine ungemein üppige Vegetation an und zugleich führten die von den 
beiden die Depreſſion begrenzenden Gebirgen berabfommenden Flüſſe Gerölle und 
Schlamm herbei, womit fie dieſelbe nach und nach zujchütteten. Die jo gebildeten 
Sejteinslager wechieln mit den Reiten der alten Pflanzenwelt regelmäßig ab, es 
ilt dies das Saarbrüdener Kohlengebirge, dejien ungeheure, 4800 bis 6400” 
betragende Mächtigfeit der beredte Zeuge von der Tiefe der zwiſchen den alten 
Gebirgen beitandenen Depreſſion it und deſſen zahlreiche Kohlenlager eine Bor 
jtellung von der Üppigfeit der Vegetation der damaligen Zeit zu geben vermögen. 
Von den 200 Flötzen mit 130 ® Kohle find nicht weniger als 88 bamvürdige, 
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welche eine Gejamtmächtigfeit der Kohlen von 82" aufweilen; im Mittel fommt 
daher auf ein Flötz eine Mächtigfeit von fait 1”, im Maximum hingegen eine 
jolde von 3.,=. Dbwohl beträchtliche Schichtenjtörungen dieſe großartigen 
Ablagerungen aus ihrer uriprünglichen Yage gebracht und in einzelne Partieen zer: 
jtüdelt und zertrümmert haben, obwohl durch ſpätere Prozeſſe große Streden des 
Steintohlengebirges abgetragen worden find, jo kann doch der vorhandene Kohlen- 
vorrat auf 4000 Millionen Tonnen geichäßt werden, aljo bei einer jährlichen Pro— 
duftion von 5.,; Millionen Tonnen der fisfaliichen Gruben noch auf 536 Jahre 
reichend, vorausgejeßt daß die Förderung fich gleich bleibt und nicht mehr in der 
Brogrejlionen wie in den letzten 30 Jahren zunimmt In dieſem Falle reiche 
die Kohlen nur für 166 Jahre!. 

Die Art und Werje, wie fi) das Saarbrüdener Kohlengebirge aufbaut, läßt 
einen guten Einblid in den Wechjel der Ereigniffe während der Ktarbonperiode ge- 
winnen. Anfänglich wurde die Depreflion nur mit Geröllen von Quarz und 
Schiefer erfüllt, wie die untersten Saarbrüdener Schichten lehren, welche zugleich 


ı Haßlader, Jordan, Naſſe und Taeglihsbed, Der Steintohlenbergbau des 
preußifchen Staates in der Umgebung von Saarbrüden. I. Teil. Geologiihe Skizze. S. 8. 
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auch die an Kohle reichſten ſind; in ihnen treten faſt alle 200 Flötze in drei Züge 
gruppiert auf; zur Zeit ihrer Bildung war das Saarbrüdener Beden ausſchließlich 
von Schieferbergen umgeben. Später jedod wurden auch Gneis- und Granitgerölle 
in die Deprejlion geführt, wie die Zufammenjegung der Ottweiler Schichten, der 
oberen Abteilung des Kohlengebirges lehrt, welche mur in bejchränftem Maße 
Kohlen enthält. Damals müjjen die Schiefer der jüdlichen Gebirge bereits abge— 
tragen und deren Stern von Urgeſtein bloßgelegt geweſen jein, welcher heute noch 
da und dort in der Haardt erjcheint, während in den nördlichen Gebirgen, welche 
im rheinischen Schiefergebirge forterijtieren, auch heute noch die paläozoiſchen Ge— 
jteine nicht entfernt find. 

Die Ausfüllung des Saarbrüdener Bedens dauerte noch während der ganzen 
Epoche des Rotliegenden fort; unmerklich führen die farbonischen Schichten in die ihnen 
ſehr gleichenden des Notliegenden über, und immer noch war cs das jüdliche Ge- 
birge, welches das Material zum Aufbau der Schichten lieferte. Vorwiegend aus 
Gneis- und Granittrümmern beſteht das untere Notliegende, während im oberen 
Notliegenden mächtige Deden von Laven, von Porphyr und Melaphyr, heutigen 
Trachyten und Bajalten entiprechend, nebſt Schichten vulfanischer Tuffe als Zeugen 
einer heftigen vulfanischen Ihätigfeit auftreten, welche bier wie ſonſt fait allgemein 
die ältere Dyasperiode charakterifiert. Gelegentlich finden fich noch geringfügige 
Lager von Kohlen in den mächtigen Schichten des Notliegenden, andeutend, daß 
die Möglichkeit zur Entfaltung einer reichlichen Vegetation immer noch gegeben 
war. Durch die fortwährende Anhäufung von Gejteinstriimmern war jchliefjlich 
die Saarbrüdener Deprejlion erfüllt, nachdem 7000 bis 8000= Gefteinsjchichten 
in ihr zur Ablagerung gekommen waren. Die oberiten derjelben, die des oberen 
Notliegenden, greifen auf die Begrenzungen der Depreijion über, fie lagern un— 
mittelbar auf dem rheinischen Schiefergebiete im Norden und auf dem im Süden 
wieder zum Vorjchein gefommenen Gebirgsrudimenten. In letteren tritt das Not: 
liegende nur örtlich, wahricheinlih an Stelle alter Vertiefungen auf, wo es ge 
legentlich Heine Partieen des farbonijchen Syſtems, die im tiefen Ihälern abge- 
lagert waren, bededt. Im Wasgau und Schtwarzwalde finden jich daher auch Fleine 
Stohlenlager, jo bei St. Pilt im Elſaß und bei Berghaupten im Kinzigthale unweit 
Offenburg, jowie in der Umgebung von Baden-Baden im Schwarzwalde, bedeckt 
von Schichten des Notliegenden. 

Kaum war die Saarbrüdener Deprejjion zugejchüttet, jo fanden auch jchon 
ausgedehnte Dislofationen jtatt. Die eben abgelagerten Schichten wurden in 
einen flachen Sattel zujammengejchoben und zugleich erfolgten zahlreiche Ver— 
werfungen, bis jchlieglich längs eines von Nordoit nad) Südweſt, alfo in der 
Richtung des niederländischen Gebirgsiyitems verlaufenden, bereits über 50 k" weit 
an der Grenze zwiſchen dem Pfälzer Gebirge und der Haardt verfolgten Sprunges 
der Südojtflügel des Sattel 3000 bis 4000= in die Tiefe gezogen wurde, Dieje 
enorme Dislofation hat, wie es jcheint, die ganze jüdwejtdentiche Landjchaft mit 
allen ihren Gebirgen gegenüber dem Pfälzer Bergland verichoben, fie tauchte nämlich 
nunmehr unter den Meeresipiegel und allmählich dehnte jich das Meer aus. Auf 
fleinem engbegrenzten Areale war der Zechitein über dem Notliegenden abgelagert 
worden, auf dem ganzen Gebiete wurde darauf in einer Mächtigfeit von 400 bis 500 " 
der Buntjandjtein abgejett, welcher nun ungleichmähig dem dislozierten Saarbrüdener 
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Kohlengebirge und dem Rotliegenden des jeßigen Schwarzwaldes aufrubt. Darauf 
kam der Muſchelkalk zur Ablagerung, und zwar im Nordosten in gröherer Mächtigfeit 
als im Südweiten; im heutigen Unterfranten als eine 250 bis 300" dicke, 
größtenteils ans Kalken aufgebaute Platte entfaltet, ericheint er im Südweſten, in 
Yothringen, mit höchitens 200° Mächtigfeit als vorwiegend thonige Bildung. Überall 
enthält er im einem bejtimmten Horizonte mächtige Steinfalzlager. Der darüber jur 
Ablagerung gefommene Keuper it gleichfalls im Nordosten des ſüdweſtdeutſchen 
Bedens mächtiger und anders entwidelt als im Südweſten. Hier vorzugsweiſe aus 
Mergeln und Gipſen aufgebaut, welchen in Yothringen mächtige Zalzlager eingeschaltet 
find, und welche 350”, höchitens 400” mächtig werden, tritt er in der fränkiſchen 
Stufenlandichaft im Mittel in über 450° Mächtigkeit entgegen, und zwar größten: 
teils aus Sanditeinen aufgebaut, welche fich anf jeine mittleren Yagen zujammendrängen, 
während in Lothringen die ſehr zurüdtretenden Sandſteinbildungen vorzugsweiſe 
in der oberiten Kteuperitufe, dem Rhät, auftreten. Auch Yiasbildungen haben den 
ganzen Umfang des ſüdweſtdeutſchen Bedens eingenommen, ihre Entfaltung iſt 
gleichfalls im Djften anders als im Weiten, im Oſten in 50” Mächtigfeit meiit 
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aus Thonen beſtehend, ſetzen ſie ſich im Weſten, namentlich im Luxemburger Lande, 
aus einer bis SO" mächtigen Sandſteinplatte zuſammen, welche mit den auf— 
gelagerten Kalken 100" Mächtigfeit überichreitet. 

Es erhellt aus dieſen Darlegungen, dat das Gebiet des ſüdweſtdeutſchen 
Beckens mindejtens 1000 bis 1100” hoch mit den Sedimenten der Trias und des 
Lias erfüllt worden it, welche ihren Schwerpunft im Südweſten im Buntjanditen, 
im Nordoiten im Keuper befigen. Außer diefen Schichten find nun aber noch die 
Des Dogger und weißen Jura auf großen Streden, wenn nicht im ganzen Gebiete 
abgelagert worden. Diejelben find an der Peripherie des Beckens in 450 bis 500" 
Mächtigfeit entfaltet, der braune Jura als ein eifenreicher Sanditein, der weihe 
Jura als eine mächtige Kalkiteinbildung. Es läßt ich nicht beweijen, daß dieſe 
Schichten auch in der Mitte der Stufenlandichaft entfaltet waren; ſicher tt aber, 
daß der braune Jura oder Dolith um ein bet Mainz gelegenes Gentrum allenthalben 
in einem Umfreije von 150" zur Ablagerung gelommen tt, während der weiße Jura 
bereits in 170%® Entfernung von jenem Mittelpunfte begegnet wird. Darnach ſteigt 
die Mächtigfeit der Schichten, welche im jüdweftdeutichen Becken abgelagert worden 
jind, im dejien Peripherie auf 1500 bis 1600", Seit Schluß der Juraperiode waren 
diefe mächtigen Sedimente im allgemeinen trocken gelegt, d. b. fie bildeten die Ober- 
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fläche des Yandes, nur im äußerſten Oſten machte ſich zeitweilig noch eine Meeres— 
bedeckung während der jüngeren Nreideperiode geltend, durch welche noch 60 bis 120 = 
Sedimente aufgebant wurden. Bei Beginn der känozoiſchen Ara war das ganze Gebiet 
feites Yand geworden und wurde jenen Zerſtörungsprozeſſen ausgejeßt, welche allent- 
halben auf Yandoberflächen wirken und denjelben ihre endgiltige Geſtaltung aufdrüden. 
Erofion und Denudation begannen die Wiederabtragung des Gebietes und nur da 
und dort famen während der älteften Tertiärpertode, während der Eozänepoche, 
Schichten zur Ablagerung, jo z. B. in der Gegend von Buchsweiler und Mül— 
haufen im Elijah, welche von einem großen aus Nordweiten oder Weiten fommenden 
Ztrome aufgebaut wurden. 

Da aber trat ein Ereignis ein, welches dem ſüdweſtdeutſchen Beden feine 
jegige Geſtaltung aufdrüdte. Völlig unabhängig von früheren Nichtungen des 
Gebirgsbaues, entiwidelten fich ganze Scharen von Dislofationslinien, längs welcher 
die jeßige oberrheintsche Tiefebene nad) und nad) 400 bis D00= tief einjanf, 
während zugleich ihre Nänder im Züden nahezu 2000=, im Norden an 1000" 
hoch emporgepreht wurden, wie das nebenjtchende Profil Ichrt.! Zwiſchen dieſen 
jchmalen Sebirgswällen des rheinischen Syſtems wurden in dem eingefunfenen 
Graben zunächſt Süßwaſſerbildungen der älteren Dligozänepoche abgelagert, 
welche bei Sulz am Wald und bei Schwabweiler im Elja Petroleum  ent- 
halten, dann tauchte die ganze ‚Furche unter das Meeresnivean und ward im der 
mittleren Oligozänepoche nebit ihrer nördlichen Fortſetzung, der heſſiſchen Senke, 
zu einem wichtigen Bindegliede zwiſchen dem Nordmeere und dem jubalpinen 
Meere. Mächtige Sedimente wurden von den Flüſſen der Nachbarerhebungen in 
Diefe Meeresitraße geführt, wodurch diefelbe allmählich zugeichüttet wurde, während 
jene eine namhafte Abtragung erfuhren. Zunächſt wurde ihre im Süden 1600” 
mächtige Bededung mefozoifcher Schichten, wurden weißer und brauner Jura, 
Las, Keuper und Muſchelkalk entfernt, deren Trümmer die marinen Strandbildungen 
der Rheinebene vorzugsweile zuſammenſetzen; dann ward auch der Buntjanditein im 
Süden bis auf einige Yappen weggeführt und das Grumdgebirge Südweſtdeutſch— 
lands wurde allmählich bloßgelegt; es bildet nunmehr den jüdlichen Schwarzwald 
und jüdlichen Wasgau. 

Im Norden, wo die Einjenfung der Rheinebene und die Erhebung ihrer 
Nänder minder bedeutende Niveaudifferenzen geichaffen hatte als im Züden, war 
auch die Abtragung minder intenfiv; cs wurden mur die Yias-, Keuper- und 
Mujchelfalfichichten, immerhin alio eine 700= hohe Geſteinsmaſſe allmählich ent: 
fernt und der Buntjanditein ward bloßgelegt. Er bildet nunmehr die Oberfläche 
des Yandes, und mur die tief in ihm einjchneidenden Thäler haben die unter ihm 
liegenden Gneiſe und Granite ans Tageslicht gebracht. Die VBerjchiedenheit der 
nördlichen und jüdlichen Glieder der rheinischen Erhebungen bejtcht darin, daß im 
Norden der Buntjandjtein, im Süden Gneis und Granit die Oberfläche des 
Yandes zujammenjegen. Die fompaften, horizontal lagernden Bänfe des erjteren 
bedingen langgedehnte plateanartige Bergrüden, während Gneis und Granit gewölb- 
fürmige Gipfel aufweiſen. Da, wo im nördlichen Schwarzwalde und Wasgau unter 


i Die reiche Litteratur über dieſen intereſſanten Gegenſtand geben ausführlich an 
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dem Buntſandſtein das Urgeſtein bloßgelegt iſt, markiert ſich dasſelbe durch die 
erwähnte Abſtufung der Thalgehänge. 

Am kräftigſten iſt die Hebung der einzelnen Glieder des rheiniſchen Syſtems 
unmittelbar am Rande der oberrheiniſchen Tiefebene geweſen. Mit der Entfernung 
von derſelben nimmt die Intenſität der Hebung ab, und ſo iſt denn auch nur in 
unmittelbarer Nähe der Rheinebene das Grundgebirge im jüdlichen Schwarzwalde 
und Wasgau bloßgelegt, in größerer Entfernung iſt die Abtragung nur noch bis 
zum Buntjandfteine vorgejchritten; die vom Rheine abgewandten Seiten des jüd- 
lichen Schwarzwaldes und Wasgaus haben dementiprechend ein anderes Relief 
als die dem Rheine zugefchrten Abjtürze, fie zeigen den Charakter von Buntjand- 
jteinformen, welche infolge der geringeren Erhebung ſich janft abdachen. Im 
Norden endlich, wo durch die Hebung jene Schichten an die Oberfläche gefördert 
worden Find, welche einſt die Ausfüllung der Saarbrüdener Depreſſion bildeten, 
zeigt ſich wieder ein anderer Charakter der Landſchaft. Die Schichten des Rot— 
liegenden jind von jehr ungleicher Zuſammenſetzung und von jehr verjchtedener 
Feſtigkeit. Inmitten weicher Schieferthone find feite Melaphyr- und Porphyrdecken 
eingejchaltet, dieje haben der Denudation befjer widerſtehen können als jene, jie 
ind aus ihrer Umgebung gleichjam berausgearbeitet, und die hödjiten Berge 
des Pfälzer Berglandes, der Donnersberg, die Ebernburg, der Lemberg, Wolf: 
jtein und Hermannsberg, find nichts anderes als Porphyrmafien, welche vermöge 
ihrer großen Feftigfeit der Denudation beſſer troßgten als das Yand umber, 
welches ganz den Charakter eines von vielen und zahlreichen Ihälern durch: 
furchten Plateaus trägt. 

Die Erhebungen des rheinischen Syſtems charafterifieren ſich nach obigen 
Darlegungen dadurd, daß im dem von mejozoiichen Schichten ausgefüllten 
jüdweftdeutichen Gebiete zwei parallele Züge gehoben und jpäter jo weit abge- 
tragen worden jind, daß die tiefiten Schichten des Gebietes bloßgelegt wurden. 
Auf Grund diefer Ihatjache kann jehr leicht eine Begrenzung der betreffenden 
Gebirge an den Stellen gewonnen werden, wo Ddiejelben vrographiich nicht 
jonderlich deutlich von ihrem Hinterlande abgejegt find. Soweit die Schichten 
des Buntjandjteins, des Notliegenden und Urgebirges längs der 
oberrheinijhen Tiefebene zu Tage treten, eritreden ſich die einzelnen 
lieder des rheinischen Gebirgsiyitems. 

Indem innerhalb des ſüdweſtdeutſchen Bedens die rheintichen Gebirge längs 
Verwerfungsipalten gehoben wurden, wurde dasjelbe in einen öjtlichen und weit: 
lichen Flügel zerlegt; dieſe Unterbrechung der uriprünglich kontinuierlichen 
Schichtflächen wurde aber dann noch dadurch geiteigert, daß auf den gehobenen 
Hrealen die Jurafchichten gänzlich und die Triasjchichten teilweiſe entfernt wurden. 
Die urjprünglich über das ganze Beden gebreiteten Schichtfolgen grenzen nunmehr 
regelmäßig gegen die rheinischen Gebirge ab, und indem man von diejen nach den 
beiden Flügeln des Gebietes zu wandert, fommt man auf immer jüngere Schichten, 
welche jymmetriich zur Rheinebene angeordnet jind. Wenn man aber irgend eine 
beliebige Schichtfolge anjteigt, findet man, daß ein jedes Glicd derjelben jeinen 
charakterijtiichen Böſchungswinkel hat. Harte Schichten jteigen jteiler an als 
weiche, und ſomit giebt jede Harte Bank Veranlaffung zur Herausbildung einer 
Stufe. Was jo für Die Gehänge einzelner Berge gilt, erweiſt jich auch als richtig 
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für alle Landichaften, welche aus flach übereinander gelagerten Schichtenfolgen 
bejtehen. Jedes feite Glied führt zur Herausbildung einer Yanditufe, und daher 
finden fich auch entjprechend der ſymmetriſchen Anordnung der Scidt- 
ausjtriche zu beiden Seiten der oberrheiniichen Ebene jymmetrijche 
Landſtufen. Der Stufenbau der beiden Flügel des ſüdweſtdeutſchen Bedens iſt 
die notwendige Folge der Erhebungen, welche dasjelbe median teilen. 

Wenn num die Landſtufen auf beiden Seiten des Rheines einander nicht völlig 
genau entiprechen, wenn in der jchwäbijch-fräntifchen Stufenlandjchaft eine Keuper— 
ſtufe jcharf hervortritt, während anjtatt ihrer in Lothringen der Abfall einer Rhät— 
Liasplatte ſich darjtellt, jo iſt dies Verhältnis in der verjchiedenen Entwicklung 
der einzelnen geologijchen Syſteme auf beiden Seiten der Nheinebene begründet. 
In Schwaben und Franken treten Sandjteinschichten mitten in der Keuper— 
Stufe entgegen, in Lothringen finden ſich jolche gerade im den Grenzichichten von 
Keuper und Lias im jogenannten Rhät. Wenn in der ſchwäbiſch-fränkiſchen Stufen— 
landichaft die Dolith- und Juraftufe unmittelbar übereinander lagern, jo iſt dies 
lediglich die Folge des Umſtandes, dal; über den Eijenjandfteinen des braumen 
Jura oder Dolith ziemlich bald die fejten Kalfe des weißen Jura folgen, während 
beide in Lothringen durch mächtigere weiche Zwiſchenmittel getrennt find und des— 
wegen zwei getrennte Landjtufen bilden. Der Umſtand ſchließlich, daß die beiden 
Muschelfalfebenen nach Norden zu ſtufenförmig abbrechen, während fie jich im 
Süden unmittelbar an die angrenzenden Erhebungen anlegen, führt ſich gleichfalls 
auf Verjchiedenheiten in der Ausbildung des Mufchelfalts innerhalb des jüdweit- 
deutjchen Bedens zurüd. Nur im Norden, wo ihm mächtige Kalklager ein- 
geichaltet find, trägt er die Neigung zur Stufenbildung, und nicht im Süden, wo 
er fich aus vorwiegend thonigen Sedimenten aufbaut. 

ind auf den Höhen der rheinischen Gebirge ganze Gefteinsfomplere denu— 
diert worden, jo find fie hingegen in der oberrheiniichen Tiefebene erhalten, wenn 
auch meift unter mächtiger Bedeckung von jüngeren Schichten und in jehr ge- 
jtörten Lagerungsverhältniffen, in einer Ausbildung, welche durchaus nicht von 
der im den beiden Stufenlandichaften abweicht, und welche namentlich keinerlei 
Küftenfazies aufweiſt. Dies iſt der entichiedene Verweis dafür, daß die in beiden 
Flügeln des ſüdweſtdeutſchen Beckens vorhandenen Schichten einst kontinuierlich 
dasjelbe bededten und nur durch Dislofationen und Denudation jpäter getrennt 
worden find. 

Die Erhebung der rheinijchen Gebirge und die Senkung der oberrheiniichen 
Tiefebene erfolgten weder auf einmal noch längs je einer Verwerfungsipalte, jondern 
geichahen nach und nach an ganzen Schwärmen einzelner Verwerfungen. Der Dis: 
lokationsprozeß hat nicht bloß während der älteren Tertiärperiode jtattgefunden, 
jondern dauerte auch während der jüngeren Tertiärperiode bis zur Diluvialperiode fort 
und hält wahrjcheinlich auch heute noch an. Zahlreiche Erdbeben, welche die Gegend 
von Darmftadt heimfuchen, dürften davon zeugen, daß die Senkung auch gegen- 
wärtig nod) fortdauert. Sie betrifft zumeift die Mitte der Ebene, am Rande der- 
jelben behalten die Landichollen ihre Lage unverändert bei. Gleichjam haftend am 
Steilabfalle der rheinischen Gebirge treten daher noch Fragmente von den nicht 
vollftändig in die Tiefe gejunfenen Schichten auf; bier finden fich noch Trümmer 
der Mufchelfalt-, Keuper- und Juraichichten, welche einst den Schwarzwald bededten, 
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bier auch ericheinen Partieen des älteiten Tertiärs der Ebene in höherem Niveau 
als mittlerweile tiefer berabgejunfene jüngere Schichten. Dieſe nicht vollfommen 
herabgejunfenen Partieen bilden die Vorbergszone der rheiniichen Gebirge. Im 
Süden und Norden, wo im Zundgan und Rheinheſſen diefe Vorberge eine breite 
Ehtfaltung zeigen, finden fich Andeutungen dafür, daß die Zenfung noch während 
° der Diluvialperiode fortgedauert bat, denn neben den VBorbergparticen zeigen namentlich 
in Heſſen die Diluvialichichten cme ganz außerordentliche Mächtigkeit; fie reichen bei 
Darmitadt nicht nur tief unter die Felsſchwellen herab, über welche der Rhein beim 
Verlaſſen des Gebietes ftrömt, jondern ſetzen Jich jelbit bis unter das Meeresniveau 
fort. Die Tilnvialichichten der oberrheiniichen Tiefebene erfüllen eine alljeitig abge: 
ichlofjene Vertiefung, welche mindejtens 85" umter dem tiefiten Punkt ihrer Um— 
wallung, nämlich der Schwelle von Bingen, berabreicht, und dabei jind fie vom Fluſſe 
direft und nicht eva im einem See abgelagert worden, was nur durch die Annahme 
erflärlich wird, dah, währenddem der Rhein durch die Ebene floh, dieje ſich immer 
tiefer jenfte und dabei allmählich von den Gejchieben des eriteren ausgefüllt wurde. 

An die Senkung der Rheinebene haben fich während der Tertiärperiode vul- 
kaniſche Ericheinungen geknüpft. Ehe noch ein Meeresarm durch fie hindurch griff, 
traten im Norden, allerdings in bejchränftem Maße, Bajalte zu Tage, vor allem 
baute jich aber jpäter im Züden in der Nheincbene jelbft ein großer Vulkan auf, 
dejien Sfelet heute als der Kaiſerſtuhl bei Freiburg erjcheint. Als Nachwirkungen 
diefer an die Herausbildung der Rheinebene ſich nüpfenden vulfanischen Thätigkeit 
dürften wahrjcheinlich die Ihermen von Badenweiler und Baden zu betrachten 
jein. Während der Miozänzeit endlich jtellten ſich am Nordende der Ebene abermals 
mächtige vulkaniſche Eruptionen ein, welche in der Umgebung von Frankfurt topo- 
graphiſch nicht jonderlich hervortretende Baſaltvorkommniſſe binterlafien haben, die 
jedoch weiter nördlich das WBogelsgebirge aufbanten. In ihrer Zujammenjegung 
unterscheiden ſich dieje jüngeren Bajalte vom Nordende der rheinischen Tiefebene 
von den älteren: ſie find Feldjpatbafalte, während letztere Nephelinbajalte find. 
Nachwirkungen der jüngiten vulfantichen Thätigfeit dürften in den zahlreichen 
Thermen zu erfennen jein, welche am Nordſaume der oberrheiniichen Tiefebene zu 
Tage treten. So bei Wiesbaden, Soden, Kronthal, Homburg und dem 
bereits zum heſſiſchen Berglande gehörigen Nauheim. 

Die jüngste vullaniſche Thätigkeit der aberrheiniſchen Tiefebene it am die 
Herausbildung von ihrer nördlichen Begrenzung gefnüpft, welch leßtere, ebenjo wie 
der ganze zwiſchen dem rheinischen Zchiefergebirge und dem böhmischen Maſſive 
gelegene Nordjaum des firdweitdeutichen Bedens, durch großartige Dislofationen 
markiert wird. Diejelben trennen das ſüdweſtdeutſche Boden von der nördlich gelegenen 
Yandichaft ab, welche mit ihr eimit eine zuſammenhängende Schichtplatte bildete. 
Teils jüdweit-nordöftlich verlaufende, teils jüdojt-nordweitlich gerichtete Sprünge 
durchjegten die leßtere, die jüdliche Hälfte tt längs der Sprünge gegenüber der 
nördlichen geſunken und tritt nunmehr als jüdwejtdeutiches Beden in Gegenjat zu 
der mitteldeutichen Landſchwelle. Großartige vulkaniſche Gruptionen folgten den 
Bruchlinien; heute noch zeugen das Wogelsgebirge, die Höhen der Rhön und die 
der Main-Werrafcheide aufgejegten Kuppen der Gleichen von der Grofartigkeit der 
alten Vulkane, und in den IThermaljoolauellen von Kiſſingen dürften die letten 
Spuren vullanicher Thätigkeit zu erkennen fein. 
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Die Senkung des ſüdweſtdeutſchen Beckens gegenüber den nördlich gelegenen 
Landichaften unterbrach die durch die oberrheiniſche Tiefebene jtattgefundene Kom— 
mumifation zwiſchen dem jubalpinen und dem nördlichen Meere; es ward in der 
Gegend der heutigen Wetterau eme Schwelle durch den Meeresarm gezogen; nördlich 
hiervon zog ich das Meer allmählich zurüd, während es im Süden nach und nach 
ausgefüht wurde. In dem fich jo entwicelnden Binnenjee famen mehrfach Braun: 
fohlen zur Ablagerung. Es jcheint jedoch, als ob dieſe Senkung allein den nörd- 
lichen Teil des ſüdweſtdeutſchen Bedens betroffen habe, und daß jeine jüdlichen 
Partieen währenddem jtabil lagen und vielleicht eine Hebung erfuhren; eine jolche 
wird nämlich durch das ſucceſſive Anjteigen des ſchwäbiſchen Juras gegenüber dem 
jubalpinen Meere während der Miozänepoche angedeutet. Hiernach wäre während 
der jüngeren Tertiärperiode das jüdwejtdeutiche Beden in einer Art Schaufel- 
bewegung begriffen gewejen, und in der That laſſen auch manche Züge jeines 
Reliefs eine fjolche mutmahen. Die Exiſtenz von Thälern, welche im fränkischen 
Beden in tieferem Niveau entjtehen als die Höhe des Jura tt, welchen fie queren; 
überhaupt das Vorhandenſein aller tiefen, die Juraplatte zerteilenden Thäler läht 
jich nur unter der Annahme verjtehen, daß das Yand im Norden einjt höher gelegen 
war als im Süden. Dieje Thäler aber jind jehr alt, fie jind bereits angedeutet 
während jener Zeiten, als das angrenzende Alpenvorland eben vom Meere verlajjen 
war, durch Ablagerungen, welche in Franken in tieferem Niveau Liegen als die 
entjprechenden Bildungen des Alpenvorlandes. Die Durchbruchthäler der ſchwäbiſch— 
fränkiſchen Juraplatte find die Überrefte einer alten Entwäfjerung des Gebietes, 
welche entjprechend der urjprünglichen, durch den geologischen Bau angedeuteten 
Abdachung erfolgte, die erjt in ſpäterer Zeit verwiſcht worden it. 

Welche Vorgänge es mun aber im einzelnen waren, welche die heutigen Nivea: 
verhältnifje der Gegend jchufen, läßt ſich nur im den jeltenjten Fällen bejtimmt 
erweiſen; jo viel iſt nur jicher, daß örtliche Dislofationen vielfach beſtimmend auf 
den Yauf der Gewäſſer eingewirkt haben. So iſt z. B. der Austritt des Nedar aus 
dem jchwäbischen Becken durch eine Senkung der Keuperplatte vorgezeichnet. Am 
intenfiviten treten jolche lofale Niveauveränderungen im ſchwäbiſch-fränkiſchen Jura 
entgegen. Die Beden des Niefes umd von Steinheim find nichts anderes als 
Senfungsfelder, welche bereits zur Miozänepoche gebildet waren und die denmach 
mit jungtertiären Schichten erfüllt find. Aır die Senkung des Niesbedens knüpfte 
ſich vulfanische Thätigkeit an, welche fich jedoch nicht bis zur Auftürmung eines 
ganzen Vulkanes fteigerte. Durch diefelbe wurden namentlich Aſchen, Sande und 
Scyladen von Trachyt an die Oberfläche gefördert, daneben aber auch gewaltige 
Bruchjtüde der in der Tiefe lagernden Geſteine. Aus denjelben it zu entnehmen, 
daß im der Niesgegend der Keuper unmittelbar auf dem Urgeſteine aufrubt. 

Durch die außerordentlich ſtarke Abtragung, welche das Gebiet erfahren bat, 
find noch die Spuren anderweitiger vulkaniſcher Thätigkeit bloßgelegt, die nicht bis 
an die ehemalige Erdoberfläche gedrungen war. Am Abfalle des Jura liegen tm 
ſchwäbiſchen Beden ganze Schwärme von Bajaltkuppen, welche Eruptionen reprä— 
jentteren, die in der chemaligen Jurabedeckung jteden geblieben, gleichjam im diejelbe 
eingejprigt find. Sie find daher mit einem eigentümlichen Mantel von QTuffen 
umbülkt, welche nicht, wie andere Tuffe, aus vulfanifchen Aichen entitanden, jondern 
vielmehr aus einzelnen Yadatröpfchen bejtehen, die mit äußerſt zahlreichen Bruch— 
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ſtücken des Grenzgefteines in einen dichten Brei verwidelt jind. Ans Tageslicht 
famen dieje vulfanischen Maſſen erit, als die Dede des Jura, in welche fie injiziert 
waren, demudiert wurde. 

Bildete fich während der älteren Dligozänepoche zunächit die oberrheinijche 
Tiefebene mit ihren Umwallungen aus, fand jpäter am Schlufje jener Epoche Die 
Unterbrechung des jüdweitdeutichen Bedens von jeinem nördlichen Nachbarn jtatt, 
jo dauerten noch während der Miozänepoche zahlreiche örtliche Niveauverjchiebungen 
an, ſodaß das ſüdweſtdeutſche Becken in der ganzen mittleren Tertiärperiode unaus— 
gejegten, zum Teil jehr verwidelten Schwankungen unterworfen war. Erſt mit der 
Pliozänepoche jtellte ſich allmählich ein jtabiler Zuſtand ein, und jeither find cs 
unausgejeßt die Flüſſe geweſen, welche dem Lande jeine jegigen Oberflächenverhältnifie 
aufdrüdten. Wie allenthalben jonjt waren aber die Flüſſe während der Diluvial: 
periode, in der großen Eiszeit, großer Veränderungen unterworfen. In den Gebirgen 
wurden fie durch Gletſcher eriegt und im dem Ebenen jchütteten jie IThäler zu, 
anjtatt jolche einzujchneiden. 

Wasgau und Schwarzwald trugen während der Eiszeit Gletjcher, welche fich 
namentlich an die jüdlichen höheren Hälften beider Gebirge knüpften, aber aud) 
im nördlichen Schtwarzwalde nicht fehlten !, Diejelben entfalteten ſich namentlich auf 
den janft abgedachten Seiten beider Gebirge. Bom Wasgau jtiegen fie nach Welten 
in den Thälern der Mojel und ihrer oberen Zuflüffe bis Remiremont herab, eine 
Länge von über 4OKk" erlangend. Im jüdlichen Schwarzwalde hingegen richteten 
jich die hauptjächlichiten Gletſcher entiprechend der Nichtung der Bergzüge nad) 
Südojten. Es war der ganze ſüdliche Schwarzwald unter einer Dede von Eis be- 
graben, die jich bis zum Rheine erjtredte, wo fie ſich mit den großen alpinen Eis- 
jtrömen bei Waldshut traf. Kleinere Gletſcher nur ſtiegen nach der rheinischen Seite 
beider Gebirge herab; Elein und unbedeutend endlich waren die auf dem nördlichen 
Schwarzwalde, an der Hornisgrinde und am Kniebis entfalteten Gletjcher, allein 
dem Vorkommen der leiteren it große Bedeutung deswegen zuzulegen, weil fie be- 
funden, daß während der Eiszeit die Schneegrenze in diefem Teile Deutjchlands 
nicht einmal 1000" hoch lag. Wie allenthalben ſonſt knüpfen fich an die Betten 
diejer alten Gletſcher Seeen an. Alle Schwarzwald: und Wasgauſeeen find alte 
Gletſcherbetten, welche größtenteils nur von Moränen aufgeitaut find, teilweiſe 
aber auch in den feiten Fels eingejenkt find. Die diefen alten Gletjchern entjprin- 
genden Waſſerläufe jchütteten ihre Betten mit Geröll an und jtrömten deswegen 
öfters aus ihren eigentlichen Thälern heraus in die Nachbarthäler. Es gabelte ſich 
die Mofel; einen Arm jandte fie von Toul nad) Wejten in das Thal der Maas 
bei Pagny, auf jener Senfe, welcher heute der Rhein-Marnekanal folgt, cinen 
andern Arm ergo fie bereits weiter oberhalb in das Thal der Meurthe bei 
Nanzig. Auch diefem alten Mojellaufe folgt ein Kanal, welcher Nanzig mit dem 
DOberlaufe der Moſel verknüpft? Im Pfälzer Berglande floß die Vlies nicht wie 
gegenwärtig zur Saar, jondern richtete fich durch den Landſtuhler Bruch direkt zum 

' PBartih, Die Gletiher der Vorzeit in den Sarpatben und den Mittelgebirgen 
Deutſchlands. Breslau 1882. ©. 115—1H. Gerland, Gletiherfpuren der Vogeſen. Verhdgn. 
db. 4. deutſchen Geographentages zu Münden. Berlin 1884. Bend, Schwarzwald und Wasgau 
Jahresber. b. Geogr. Gefellih. München für 18%. S. XIX. 

? Vend, Periodicität der Thalbildung. Verhdan. d. Geſellſch. f. Erdkunde. Berlin 1884 
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Rheine!, Am Schwarzwalde dürften ähnliche Bifurkationen eingetreten geweſen jein; 
über die nur SO hohe Scheide zwiichen den Quellen des Nedar und dem Gebiete 
der Donau jcheinen fich die Wafjer der leßteren in das Flußgebiet des Rheines 
ergojjen zu haben?. Wird hierzu noch genommen, daß während der Eiszeit ein 
Teil des NRheingletichers nach der Donauhochebene entwäfjert wurde, und daß in 
der älteren Uuartärperiode ein Wit der Donau ſich wahrjcheinlich quer durch den 
Jura bis im das fränkische Beden ergoß, jo ergiebt fich, daß die wechjeljeitigen 
Beziehungen, welche zwiichen den Wäffern von Donau und Rhein heute noch 
beiteben, indem die eritere teilweiſe dem letzteren zuflicht, in der Vorzeit in ge 
jteigertem Maße vorhanden waren. Diejelben laffen erfennen, wie leicht die beiden 
Stromjyiteme Süddeutſchlands verbunden werden fönnen; aber erit ein nur für 
Heinjte Schiffe benugbarer Kanal, der Donau-Mainkanal, jtellt dieje Verbindung 
wirflich her. 

Weit wichtiger als die an die Fluhläufe gefmüpften während der Eiszeit 
entjtandenen Schotter- und Geröllterrafien find die in der Diluvialperiode gebildeten 
Ablagerungen jenes feinen gelbbraunen Gejteinsitaubes, des Löjjes, welcher ſich 
im ſüdweſtdeutſchen Beden feineswegs bloß an die Flußläufe bindet, jondern große 
Flächen, jelbjt Waſſerſcheiden bedeckt. Derjelbe iſt namentlich an der Nheinebene 
verbreitet; er flieht zwar deren Boden, hier herrichen Sande und Ktieje, welche aus: 
gedehnte Wälder tragen, aber er lagert auf den höheren Terrafjen derjelben? und 
jteigt an den begrenzenden Gebirgen bis zu einer Höhe von 250 bis 300", am 
Kaiſerſtuhl jelbit bis 330= Hoch auf. Ausgedehnt it der Löß ferner über den 
Muifchelfalfebenen, und zwar namentlich in der ſchwäbiſch-fränkiſchen Stufenland- 
ichaft verbreitet. Auch bier jteigt er im Mittel bis zu 300» Höhe an, in größerer 
Erhebung tritt anſtatt feiner eim zäher brauner Lehm auf, welcher auch als Höhboden 
in der Pfalz die Muſchelkalkplatte deckt. Vermöge jener Höhenlage reicht das 
ſchwäbiſche Beden gleichfalls in das Bereich des Löſſes; das fränkische Becken hin— 
gegen entbehrt desjelben und mit ihm jenes größten Bodenſchatzes von Südweſt— 
deutichland. 

In Verbindung mit der jehr milden, im Mittel über 8° betragenden Jahres- 
temperatur der Höhenstufe, in welcher er auftritt; gewährt der Löß als Feldboden 
ungemein reiche Erträge und jtempelt den ganzen niederen Teil des ſüdweſtdeutſchen 
Beckens zu einem Ackerbau- und Obſtlande. Der Wald tritt dementiprechend 
auf dem Lößboden allenthalben jehr zurück und mangelt namentlich auf der ſchwäbiſch— 
fränkiſchen Mujchelfalkebene, er entfaltet jich im den tiefen Lagen des Gebietes nur 
dort, two die Yöhdede fehlt, aljo in der Rheinebene, wo bei der herrichenden Armut an 
Niederichlägen im allgemeinen nur Föhrenbeſtände entgegentreten. Die eigentlichen 
Waldgebiete Südweſtdeutſchlands find die Gebirge des rheinischen Syſtems, deren 
an umd für jich ſterile Sandjtein- und Gmeisjchichten ich durch die reichlichen 
Niederichläge zu dem denfbar günftigiten Waldboden gejtalten. Fichten und Tannen— 
wälder begleiten daher die obercheiniiche Tiefebene auf beiden Seiten und erleiden 
nur dort Unterbrechungen, wo die rechtsrheinischen Erhebungen in der Kraichgauer 


ı Nach mündlichen Mitteilungen von Herren Dr. Zepla. 

? Vergl. Geolog. Spezialtarte von Württemberg, Blatt Rottweil. 

€ Schumacher, Die Bildung und der geologiiche Aufbau des oberrheiniihen Tief: 
landes. Archiv für Gefundheitspflege. Bd. X. 
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Lücke ausſetzen. In der ſchwäbiſch-fränkiſchen Stufenlandſchaft bildet die Keuper— 
ſtufe gleichfalls eine ausgezeichnete Waldlandſchaft. Wald auch nimmt große Flächen 
im fränkiſchen Becken ein, er deckt dort ausgedehnte Strecken ſandigen Keuperbodens 
und hier tritt die Kiefer wieder in den Vordergrund, während das ſchwäbiſche Becken 
durch den herrſchenden Lößboden und die wärmere Temperatur zu einer waldarmen 
Acker- und Obſtbaulandſchaft wird. Ausgedehnte Buchenwälder umſäumen den 
Abfall des Juras, deſſen Höhe aber, trotz eines bier herrſchenden ſchweren Lehm— 
bodens, vermöge der Trockenheit und Rauheit des Gebietes nur dürftige Beſtände 
trägt. Scheiden ſich vermöge der Reichhaltigkeit ihrer geologiſchen Zuſammenſetzung 
und der dadurch bedingten orographiſchen Gliederung in der ſchwäbiſch-fränkiſchen 
Stufenlandichaft Wald- und Feldzonen deutlich voneinander, jo bildet fich ein 
gleiches nicht in der Yothringer Stufenlandichaft aus, es fehlt mit der vertifalen 
Gliederung eine ſtrenge Sonderung Elimatijcher Zonen, Wald und Feld wechieln 
daher bunt miteinander ab, eriterer aber nimmt faum ein Viertel der Fläche des 
Yandes ein. 

Die reichhaltige vrographiiche Gliederung des jüdweitdeutichen Bedens ver- 
feiht demjelben jene Mannigfaltigfeit der Bodenprodufte, welche ermöglicht, daß das 
Gebiet jeine Bedürfnifje aus ich heraus erzeugt. Wald und Feld Itehen in gün- 
jtigem Verhältniſſe zu einander, und ausgedehnte Nderbaugebiete wechjelm mit den 
größten zufammenbhängenden Waldflächen ab, welche Deutichland noch bejigt. Zu 
dem Neichtum und der Mannigfaltigkeit der oberiten Bodenjchicht und der günftigen 
flimatijchen Umjtände, welche eine ausgiebige Bodenbenutzung ermöglichen, gejellen 
jich aber noch wertvolle Mineraljchäge. Die Vorkommniſſe von edlen Metallen im 
Schwarzwald und Wasgau find zwar fait ganz ausgebeutet, in reichlichem Maße 
jind aber dafür Steinfohlen, Eijen und Salz vorhanden. Groß it der Kohlen— 
vorrat des ſüdweſtdeutſchen Gebietes im Zaarbrüdener Beden, derjelbe kompen— 
jiert den Mangel an Kohlen des größeren Teils der Fläche, welche jonjt nur 
noch in Schwarzwald und Wasgau fleine Zteinfohlenlager, und am Nordende 
der oberrheinischen Tiefebene Braunfoblenlager beiigt. Eiſen ijt in unerjchöpflichen 
Mengen dem braunen Jura oder Dolith eingelagert und wird in Lothringen und 
Schwaben in ausgedehntem Mahe gefördert; Eleinere Lager finden fich als ſoge— 
nannte Bohnerze auf der Höhe des weißen Jura. Salz bildet einen teten Be— 
gleiter des Muſchelkalkes, und es bedurfte bloß dieſer Erfenntnis, um in dem 
früher als jalzarın verrufenen Schwaben erjtaunliche Lager aufjuichliehen. Reich 
ijt das Gebiet an nugbaren Gejteinen, fein leicht bearbeitbarer bunter Zanditein, 
jein weißer Neuper-, Rhät- und Liasjanditein haben auf die deutiche Architektur einen 
wichtigen Einfluß nehmen können; einzig jtcht das Vorfommen des Jura an litho- 
graphiichen Schiefern da. Wird hierzu noch die ‚Fülle von Thermen genommen, 
welche an den Rändern der oberrheinijchen Tiefebene entjpringen, jo kann feinem 
Zweifel unterliegen, dah das ſüdweſtdeutſche Beden im jeder Beziehung bevorzugt 
iit, jowohl durch Klima als auch durch Bodenbeichaffenheit und Bodenſchätze. 


Geſchichte. 241 


Kapitel VI. 
Das ſüdweſtdeutſche Landbecken. 


Anthropogeographie. 
1. Geſchichte. 


Landſchaften von jo fruchtbaren Boden und jo mildem Klima wie das ſüd— 
weſtdeutſche Becken ſind mächtige Magneten für wandernde Völker, zumal wenn 
dieſelben bloß, wie es hier der Fall iſt, von den umgrenzenden Höhen herabzu— 
ſteigen brauchen, um den geſegneten Gau zu betreten. Es gilt von dieſem Becken 
dasſelbe, was von anderen abgeſchloſſenen, rings umwallten Landbecken zu jagen 
iſt: ſie ſind die Endziele wandernder Völker, während die Gebirge die Ausgangs— 
ſtellen und die Ebenen die Durchgangsgebiete ſind. 

Namentlich beim Beginne unſerer Zeitrechnung war Südweſtdeutſchland ein 
viel umſtrittenes Gebiet. Damals größtenteils noch im Beſitze keltiſcher Wölfer, 
wurde es bereits von germanischen Schwärmen durchzogen, währenddenm von 
Weiten her, durch die Burgunder Pforte, ſich die Römer Eingang verjchafften, 
ſich der Nheinebene und der Lothringer Stufenlandichaft bemächtigten und ihren 
Beſitz dadurch zu ſchützen juchten, daß fie eine Strede weit in die ſchwäbiſch— 
fränfische Stufenlandichaft eindrangen. Unterdejjen vollzogen fich bier wichtige 
Beränderungen. Bon Nordojten ber, wahricheinlih am Fuße des Fichtelgebirges 
vorbei, wanderten die Alemannen, mutmahlich die alten Sueven, in das füdweſt— 
deutsche Beden und zogen mainabwärts, um jchließlich dort, wo der Main in jein 
enges Durchbruchthal zwiichen Odenwald und Speflart eintritt, jich auf der ebenen 
Muſchelkalkplatte auszubreiten. Hier trafen fie mit den Nömern zujammen, von 
welchen fie anfangs blutig zurüdgejchlagen wurden; aber ſchließlich nach hartmädigen 
Kämpfen bejegten jie doch das Ed zwiichen Donau und Rhein umd drangen jelbit 
über den leßteren Fluß bimveg, wurden im Eljah jehhaft und nahmen jenfeits der 
Zaberner Steige große Streden im Moſel- und Maasgebiete ein. Dem fräftigen 
und nachhaltigen VBorrüden der Alemannen war eine Nachtwanderung  jeitens 
thüringischer Völker gefolgt, dieje hatten den Frankenwald überjchritten und waren 
in das heutige fränkische Becken eingedrungen, zugleich aber waren fie auch an der 
Naab abwärts bis zur Donau gewandert und hatten ſich aljo namentlich im Djten 
des ſüdweſtdeutſchen Beckens ausgebreitet. Wahrjcheinlich unmittelbar hinter ihnen ber 
waren Slaven gezogen, welche im der Gegend des Fichtelgebirges die Yandichaft 
betraten ımd dem Maine allmählich abwärts bis in die Gegend von Bamberg 
folgten. So hatte denn Volk auf Volk in der Gegend des Fichtelgebirges das ſüd— 
wejtdeutiche Beden betreten, um im demjelben wohnen zu bleiben, und auferdem 
waren noch weitere Stämme über das Gebirge gezogen, welche, wie z. B. die 
Burgunder, nur zeitwveilig Jich in der Yandichaft aufbielten, um dann weiter zu 
wandern. 

Fünf Jahrhunderte lang währte die Nolle des Fichtelgebirges als Eintritts- 
pforte für Völker in das jüdweltdeutiche Becken, dann erfolgte cin Rückſchlag. 

Quropa 1. 16 
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In der Schlacht von Zülpich (496) warfen die Franken der mitteldeutichen Land— 
jchwelle die jich weiter und weiter ausdehnenden Alemannen zurüd, machten die- 
jelben botmäßig und drangen allmählich, von Nordweiten herfommend, am heine 
jo weit aufwärts, bis jie die Alemannen der beiden ſüdweſtdeutſchen Stufenländer 
völlig voneinander trennten, ſodaß die weitliche Partie derjelben, räumlich aus dem 
Stammesverbande losgelöft, in Lothringen eine jelbjtändige Entwicklung einjchlagen 
fonnte, 

Ein weiterer Franfenfeil jtieg direkt von dem heſſiſchen Berglande in die fränfische 
Stufenlandichaft herab und drang am Nedar und Main aufwärts. Am lebteren 
Fluſſe unterwarf er die Thüringer, affimilierte diefelben, und fränkiſch wurde der einjt 
von leßteren eingenommene Teil von Südweſtdeutſchland. Hier erlagen auch jpäter die 
Slaven den Franken, nachdem deren Reich durch Karl den Großen geeint worden 
war, ſodaß erjt bei Gründung des deutſchen Reiches nach dem Vertrag von Verdun 
Südweftdeutfchland im feiner ganzen Ausdehnung germanijch geworden war. Es 
verteilte fich entiprechend der beiden in ihm jehhaften Stämme auf zwei Herzogtümer, 
nämlich Franken und Schwaben, welche beide eine Zeit lang die eriten des Neiches 
waren und demfelben ruhmreiche Katfergejchlechter gaben, jpäter jedoch, nach Er- 
löjchen des hohenſtaufiſchen Hauſes, fich in zahlreiche einzelne Serrichaften auf- 
löjten. In bemerfenswerter Weiſe waren dieje lepteren in beiden Herzogtümern ver: 
jchiedener Art. Faſt ganz Franken geriet in geiftliche Hand, Schwaben hingegen 
zerfiel größtenteils im weltliche Bejigtümer. Dieſe Tatjache leitet ſich wahrjcheinlich 
daraus her, daß der fränkische Stamm anfänglich nicht bloß politiich, ſondern aud) 
firchlich tonangebend im Reiche war; von ihm aus ging die Chrijtianijierung der 
heidnischen Sachen und riefen, von ihm aus aber auch die Belchrung der arianijchen 
Schwaben. Die Franken waren im Mittelalter die Schüger der fatholifchen Kirche, 
als Folge hiervon bleibt das fränkiſche Herzogtum in geiftlichem Beſitz, und hieran 
hatte jelbft die Neformation nichts zu ändern vermocht, welche in Schwaben, aber 
auch in jenen Teilen Frankens, die unter weltlicher Herrichaft jtanden, Eingang ge- 
funden batte. 

Die politische Zeriplitterung konnte fich in ‚sranfen und Schwaben um jo unge: 
jtörter entwideln, als das benachbarte Frankreich mit jich jelbit vollauf zu thun 
hatte; aber faum war leßtere® aus den Nriegen mit England jiegreich hervor— 
gegangen, jo begann es jich auf Koſten des deutjchen Reiches nach Oſten auszu- 
dehnen, was um jo leichter erfolgen fonnte, als in diefer Richtung ihm ein bequemer 
Eintritt in die Yothringer Stufenlandjchaft offen ſtand. 

Bereits 1445 beginnen jene Kriegszüge, welche drei Jahrhunderte lang Süd: 
wejtdentjchland verheerten und Broden auf Broden der jchönen Landjchaft vom 
Reiche loslöften. Zunächſt famen Teile Lothringens, Met, Toul und Berdun an 
Frankreich, jpäter folgte der Elſaß, ſodaß die Burgunder Pforte und die Zaberner 
Steige nunmehr wieder, wie zu den Nömerzeiten, Heerhaufen auf Heerhaufen zu 
Verwüſtungskriegen oftwärts ziehen jahen, bis dann am Schluſſe des 18. Jahr- 
hunderts nur das rechtörheinische Land in deutjchem Beſitze war. Die Befreiungs- 
friege der Jahre 1813 und 1815 haben daran nicht weientlich zu rütteln vermocht, 
und erft das Jahr 1871 gab Deutichland die Wejthälfte eines feiner ſchönſten 
Gaue zurück, jodah fait im jeiner ganzen Ausdehnung das ſüdweſtdeutſche Becken 
wieder zum deutſchen Reiche gehört. 


Politische Einteilung. 243 


Politiſch zerfällt unjer Gebiet in eine Reihe von Staaten, welche zwar durchaus 
auf hijtorischem Wege entjtanden, in ihrer gegenfeitigen Begrenzung jedoch ſich häufig 
an natürliche Verhältniſſe anlehnen. Als Folge politijcher Entwidlung it wohl die 
Verteilung der Rheinebene auf verjchiedene Staaten aufzufaffen, welche im wejent- 
lichen durch den Rhein künstlich geichieden werden, Am rechten Ufer des Stromes 
erjtredt jich hier das Großherzogtum Baden, zugleich die Gehänge des Schwarz- 
waldes einnchmend, und Ausläufer im Süden bis zum Bodenfee, im Norden bis 
in die fränkiſche Mujchelfalkplatte erjtredend. Den bei weitem größten Teil des 
linfen Flügels der Rheinebene mit dem hierher gefehrten Abfall des Wasgaus um: 
faht der Elſaß, daran gliedert jich im Norden die bayerische Pfalz, und nur das 
äuferjte Nordende der Rheinebene gehört auf beiden Ufern des Stromes demjelben 
Staate, dem Großherzogtume Hefjen an. Natürlicher verteilt ſich die jchwäbiich- 
fränfische Stufenlandichaft auf Württemberg und Bayern. Das Nedarland it zu 
einem politijchen Zentrum geworden, um welches ſich jchwäbische und fränkiſche 
Bevölkerung mit überwiegend evangelifcher Konfeſſion zu einem äußerſt jelbjtändigen 
Ganzen, dem Nönigreiche Württemberg, gruppieren, während das Mainland gleich 
der Niheinpfalz als wejentlicher Beitandteil des Königreiches Bayern erjcheint. Ein- 
gejchaltet it außerdem auf diefem Teile von Südweſtdeutſchland als hiftorijche Neminis- 
zenz das Fürſtentum Hohenzollern, das nunmehr dem preußiichen Staate einverleibt 
ift, welchem cs das Herricherhaus gab. Die Yothringer Stufenlandichaft, welche an 
Größe der fränfisch-chwäbrjchen bei weitem nachjteht, it endlich als Neichsland 
Lothringen mit dem Elſaß adminijtrativ vereinigt, manche Streden von ihr allerdings 
gehören auch heute noch zu Frankreich und ihr Nordjaum fällt gleichtwie jener des 
Pfälzer Berglandes und der letzte Ausläufer der Nheinebene in das Bereich des 
Königreichs Preußen, dejjen Anteil am Pfälzer Berglande eine Enclave des Groß— 
herzogtums Oldenburg umipannt. So find cs denn jieben Staaten, welche fich in 
den Befig des jüdweitdeutichen Landbedens teilen, von welchen allerdings nur ein 
einziger, Eljaß-Lothringen, ausichlieglich auf die Landſchaft beichränft ift, während 
die anderen mehr oder weniger über die Grenzen derjelben hinausgreifen. Baden und 
Württemberg erjtreden fic) ein Std weit auf das Alpenvorland, Bayern hat auf 
demjelben jeinen Schwerpunft. Heſſen bejigt eine Provinz in der mitteldeutjchen 
Landſchwelle, während Preußen und Oldenburg als norddeutjche Staaten zu gelten 
haben. Folgende Überficht veranfchaulicht dies Verhältnis: 


Gefamtflähe Davon in Südweft: 


deutſchland d. i. . 
qkm. qkm. 

Eljah-Lotbringen . . . 14.508 14.508 100 
Baden . 2 202020. 15.081 13.200 89 
Württemberg . . . . 19.504 13.200 70 
Bayem 2 2 22020. 75.860 34.900 46 
Öfen en. 7.682 4.490 57 
Preußen . . 2 20.0. 348.258 3.800 1 
Oldenburg . » 2... 6.420 500 8 


Summa rımd 84.500 
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Ron diefer Fläche entfallen auf das Land linfs des Rheines nur 24.500 1% 
mit 3 Millionen Gimvohnern, vechts des Nheines befinden fich 60.000*® mit 
d.; Millionen Eimvohnern, ſodaß aljo auf 1%" mehr als 100 Eimvohner fommen, 

Faft alle einzelnen aufgeführten Staaten bringen die dargelegte Ttammes- 
geichichtliche und religiöje Teilung der Bewohner zum Ausdrude; alle ſüdweſt— 
deutjchen Staaten find konfeſſionell gemifcht, indem im ganzen 54%, Natbolifen, 
46%, Evangelijche gezählt werden, und die Bewohner fait aller entfallen auf beide 
herrjchenden Stämme. Gerade aber deswegen muß es als hochwichtig ericheinen, 
daß troß politijcher und konfeſſioneller Trennung manche alte Stammescigentüm: 
lichkeit noch unverwiſcht durchleuchtet. 








Schwarzwälder Bauernhaus. Nach einer Photographie von Bartmann in Furtwangen. 


Vor allem it im diefer Hinficht der merhvürdige Unterjchied in dem Dialekte 
beider Stämme zu erwähnen, jcharf hebt fich namentlich) die im Nedargebiete 
geiprochene ſchwäbiſche Mundart hervor, während in der Nheinebene von den 
Schwaben ein auf der mittelhochdeutichen Stufe der Yautbildung jtchengebliebenes 
Deutjch, das jogenannte Alemanniſch, wie in der Schweiz und im jchwäbijchen Alpen— 
vorlande geiprochen wird. Die fränkische Mundart ihrerjeits zerfällt gleichfalls in 
zwei Gebiete, das eigentliche Fränkische im Dften und der Pfälzer Dialekt im 
Weiten. 

In geographiicher Hinficht it zu bemerken, dab die Ortsnamen im Gebiete 
der beiden Stämme verjchiedene jind. Die zahlreichen Dörfer, welche auf 
„ungen“, „weiler*, „hofen“, „jtätten*“, „wang“ oder „beuren“ endigen, 
find gewiß jchwäbiichen, und jene, welche mit „beim“, „bad“, „dorf“, 
„Felde* oder „ſcheid“ abichliegen, fränfijchen Uriprungs, die Verbreitung von den 
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„Heim“ und „Ingen“ gewährt heute noch den beiten Anhalt, die Ausdehnung von 
Franken und Schwaben zu verfolgen !, währenddem die Namen jehr vieler größerer 
Städte an zwei bis vier Jahrhunderte römischer Herrichaft erinnern und in manchem 
Flußnamen keltiſche Neminiszenzen zu verjpüren find. 

Dagegen ift in Bezug auf die Art der Siedlung ſelbſt fein wejentlicher Unter: 
jchied im Bereiche der beiden Stämme zu bemerken. Die Form des Hauſes umd 
Schöftes it faſt allenthalben im ſüdweſtdeutſchen Beden die gleiche; der quadratijche 
fränkische Bauernhof mit einer Sonderung der Gebäude für Wirtjchaftsziwede, mit 
jeinem Wohnhaufe, jeinem Stall und feiner Scheuer, ift beinahe ausjchliehlich zur 
Herrjchaft gelangt, und nur noch auf den Höhen des Schwarzwaldes erinnern riejige, 
Wohnung, Stall und Scheuer zugleich umfajjende Häufer von der Art des gegen: 
überjtchend abgebildeten an eine möglicherweiſe dem ſchwäbiſchen Stamme eigentümlich 
geweſene Wohnform; der letztere hat jonjt im Oſten im allgemeinen die rationellere 
fränfifche, im Welten aber, in Lothringen, in feinem abgejchnürten Ableger von den 
benachbarten Franzoſen die ſtädtiſche Bauweiſe auch in Ländlichen Niederlafjungen ange: 
nommen. Auf den Höhen des Schwarzwaldes tritt auch noch das Einzelgehöft als 
Siedlungsform entgegen, während jonft durch ganz Südweſtdeutſchland Dörfer herrichen. 


2. Volksdichte, Bodenbenukung und Induftrie. 


Allein, wenn ſich auch bie und da einige Stammeseigentümlichfeiten noch 
in Siedlungsverhältniffen aufrecht erhalten haben mögen, für die Verteilung 
und Dichte des Volkes im allgemeinen, für die Entfaltung von Handel 
und Indujtrie it faſt durchweg die Belchaffenheit des Bodens mahgebend ge- 
worden. Start bewohnt find die fruchtbaren tief gelegenen Gaue, während Die 
rauberen Höhen und Gebirge menjchenarm ſind, ſodaß infolge jeiner reichhaltigen 
Bodengliederung Südwejtdeutichland die verſchiedenſten Bevölkerungsverhältniſſe 
aufweiſt. 

In hohem Maße iſt die oberrheiniſche Tiefebene beſiedelt, ſie nährt im 
Durchſchnitt etwa 150 Einwohner auf 1%"; denn reich find die Erträgniſſe des 
Bodens. In ihrer Mitte zwar, wo auf große Streden Nheinfand oder auch 
die Geröllmafjen der von den Nachbargebirgen berabfommenden Gewäſſer fich aus- 
breiten, it die VBodenbenugung erjchwert, und der den Nhein begleitende Streifen 
von Wäldern, Wieſen und Hutungen bat durchweg feine 100 Einwohner auf 
1%, während jich am Fuße von Schwarzwald und Wasgau, von Haardt 
und Odemvald meist mehr denn 200 Menſchen auf der gleichen Fläche ausbreiten. 
Hier ermöglichen ausgedehnte Yöhlager einen ſehr ergiebigen Aderbau, während die 
janft anjchwellenden Hänge der Gebirge für den Weinbau die vorteilhafteften Be— 
dingungen in fich vereinigen. Über 10%, der Vodenfläche find in der Gegend des 
Katjerjtuhles, in den Bezirken Nappoltsweiler im Elſaß und Landau in der bayerischen 
Pfalz von Weinbergen eingenommen, welches Verhältnis fat einzig im Reiche da- 
ſteht. Allein, wie intenfiv jich auch die VBodenbenugung entfalten fan, fie vermag 
doch nicht mehr die geſamte Bevölferung zu ernähren. Diejelbe hat eine jo hohe 
Dichte erreicht, dah ein namhafter Prozentjag von ihr industriell thätig fein muß. 
In den ſüdlicheren Bartieen der oberrheinischen Tiefebene und den weiten IThälern 
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ihrer Nandgebirge hat fich jeit langem jchon die Tertilindustrie eingebürgert, welche 
in den lebhaften Bergwafjern der Gegend einen jehr wichtigen Motor vorfindet; 
namentlich im Elſaß werden dieſe Naturfräfte in finnreicher Weiſe ausgebeutet. Es 
erijtieren hier an 1.500.000 Spindeln, jodah auf den Kopf der Bevölkerung mehr 
denn eine fommt, während im Gejamtreiche erſt auf 10 Eimvohner eine Spindel 
entfällt, und nahezu 20°%/, der Bevölkerung lebt hier von Baummwollipinnerei, Weberei 
und Färberei. Ähnliches wiederholt fi am Fuhe des ſüdlichen Schwarzwaldes, 
wo über 10"/, der Eimvohner durch die Tertilindujtrie ernährt werden. Im Norden 
eröffnet der jchiffbar werdende Rhein eine neue wichtige Erwerbsquelle; von Mann: 
heim an, wo er durch den Nedar nicht bloß eine namhafte Zufuhr von Waſſer 
erhält, jondern wo auch jeine jommerlichen Hochfluten durd) Hochwäfler des Früh— 
lings und Herbjtes ein Gegengewicht erhalten, wird er zu einer hochbedeutjamen 
Verfehrsader nicht bloß für die oberrheinische Tiefebene, nicht nur für Südweſt— 
deutjchland, jondern für das ganze Neich. Bis hierhin fünnen zu Schiffe die Boden- 
produfte Amerikas, ſowohl Getreide als auch Baumwolle, vor allem aber die Stein- 
fohlen der mitteldeutichen Gebirgsjchwelle gebracht werden, während andererjeits von 
hier an der Strom auch zum Transportiwege für die zum Erport bejtimmten Er- 
zeugnifje des ganzen jüdlichen Deutjchlands wird. Außerdem aber leistet hier feine 
reiche Wafjermafje der chemifchen Großinduſtrie die Arbeit des Fortführens jchäd- 
licher Subjtanzen, ſodaß dort jelbit, wo das unmittelbar an den Rhein anſtoßende 
Land häufig weder zu Aderbau noch zu Induſtrie einladet, der Strom die letztere 
gleichjam als Abzugsfanal fördert. Seine Ufer find daher mit chemifchen Fabriken 
förmlich bejegt, welche 4—9°/, der amvohnenden Vevölferung ernähren. Bor allem 
hat fich hier die moderne Farbeninduſtrie entwidelt. Aus diefen Urjachen muß be- 
greiflich erjcheinen, daß die oberrheinifche Tiefebene nicht bloß dicht befiedelt iſt, 
jondern auch für Handel und Gewerbe eine hochtwichtige Stätte ward. Imerhalb 
ihres Bereiches zählt man allenthalben nahe an 40°/, Industrielle unter den Be- 
wohnern und der Handel mit jeinen Hilfsgewerben bejchäftigt durchſchnittlich mehr 
denn 5%/, des Volkes. Dieje Verhältnifje find durchiveg auf dem linken Rheinufer 
weit prägnanter entiwicelt als auf dem rechten. Es find im Elſaß mehr Ge— 
werbe- und Handeltreibende zu verzeichnen als im  gegenüberliegenden Baden. 
Dieſe Thatſache mag eimerjeits auf den Umſtand zurücdzuführen jein, daß die 
Schwarzwaldflüjje ungeftümer find als jene des Wasgaus und daher weniger leicht 
nugbar gemacht werden fünnen, andererjeits aber dürfte ſie darin begründet jein, daß 
die Eljäfjer Seite der Segnungen einer in Frankreich hoch entwidelten Technif 
durch ihren politiſchen Konnex mit dieſem Lande teilhaftig werden fonnte, während- 
dem das heute badiſche Yand von ebendemjelben Frankreich durd) ganze zwei Jahr: 
hunderte hindurdy nur Raub- und Plünderungszüge erfahren hat. Aber auch die 
bayerische Pfalz und das linfs vom Rheine gelegene Heſſen find dichter bewohnt 
als die gegemüberliegenden Streden. Sie find fruchtbarer und jtädtereicher als letztere, 
und hier ernährt der Handel mehr denn 6°/, der in zahlreichen Städten verteilten 
Bevölferung. 

Der orographiiche Gegenſatz zwiſchen der oberrheinijchen Tiefebene und ihren 
Nandgebirgen jchwächt fich in anthropogeographiicher Hinficht nicht ab. An die 
reiche Ebene jtopen arme Höhen an, in denen feine Neichtümer des Bodens zu 
einer dichten Befiedlung einladen, Dünn bewohnt find die Haardt, der Oden— 
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wald nebit Spejjart, der Wasgau und der Schwarzwald; auf den Höhen 
des letzteren giebt es jogar größere Flächen, in welchen 1*88 feine 40 Bewohner 
trägt. Dabei zeigt jedoch ein jedes diefer Gebirge eigene wirtjchaftliche Verhältniſſe. 
Die nördlichen Erhebungen jind ausgedehnte Waldgebiete, wozu fie durch ihre 
Bodenbejchaffenheit prädejtiniert erjcheinen; Forjte und Holzungen, zu den jchönften 
Deutjchlands zählend, deden den bei weitem größten Teil ihrer Fläche. Allein 
damit find gerade für die Bewohner meist ungünjtige Verhältniſſe gegeben, 
denn zwiſchen den ausgedehnten, größtenteils dem Staate gehörigen Wäldern 
fehlt es an kleineren Beſitztümern. Arm ift daher die Bevölferung jowohl auf den 





Furtwangen. Nad) einer Photographie von P. Bartmann. 


Höhen der Haardt wie auch auf denen des hinteren Odenwaldes und namentlic) 
des Spejjart. Auf letzterem Gebirge fehlt es überdies an Induſtrieen, nicht einmal 
die Holzwarenmanufaktur iſt eingebürgert, und nur allmählic hat die Papier: 
fabrifation in der Gegend von Aichaffenburg Eingang gefunden. Während im Oden- 
walde und in der Haardt über 5%/, der Eimvohner ſich durch das Verfertigen von 
Holzwaren ernähren, und im  leßtgenannten Gebirge 17%, der Bewohner von 
Pirmajens und Umgebung allein durch die Schuhmacherei erhalten werden, zählt 
in der Spejjartbevölferung das indujtrielle Element nr 20%, und leicht fommt 
es hier zu wirklichen Notjtänden, welche den anderen Gebirgen fremd ſind. Auch 
der nördliche Wasgau und Schwarzwald find arme Waldgebiete, joweit der Bunt- 
landftein herrjcht, während von jener Stelle an, wo mit dem gehobenen Grund: 
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gebirge fich zugleich auch größere Höhen einftellen, der Wald zurüctitt und nun 
jedes Gebirge nad) jeiner Art befiedelt wird. Der Wasgau mit jeinem ausgejprochenen 
Kamme iit in jeinen höheren Particen jo qut wie unbewohnt. Während jeine tief ein— 
geichnittenen Ihäler eine lebhafte Industrie bergen, werden jene nur des Sommers 
von Hirten bezogen, und es bat Jich hier eine durchaus regelrechte Alpenwirtſchaft 
entwickelt. Dagegen find die platcanähnlichen ‚Kormen des Schwarzwaldes bis hodı 
hinauf mit Dörfern bejegt, welche ſelbſt Höhen von über 1100” nicht fliehen, und in 
diefen hochgelegenen Ortjchaften iſt eine eigene Industrie emporgeblüht, welche ſich 
nicht, wie jene des Eljah, an Naturkräfte fnüpfte, jondern welche aus dem Erwerbs— 
drange der Bewohner entiprang. Es it dies die Uhreninduſtrie, welche auf den 
Schwarzwaldhöhen an 20%, der Bewohner bejchäftigt und welche bier zu einem 
wichtigen Enwerbsmittel für 13.000 Menjchen getvorden tft. Die in rauher und nicht 
ichöner Umgebung gelegenen Ortjchaften Furtwangen (vergl. unjere Abbildung), 
Billingen und Köhrenbac find die Mittelpunkte dieſer Manufaktur, welche nicht 
nur für ganz Deutjchland, jondern auch für den überwiegenden Teil Europas Wand- 
uhren liefert, und zwar jährlich über 2.000.000 Stück. Dieſem Erwerbszweige it ein 
anderer, die Fabrikation von Muſikwerken, entwachien, welche jährlich an Bedeutung zu: 
nimmt, Dazu gejellt ich die Strohflechterei, jodah die Höhen des jüdlichen Schwar;- 
waldes bedeutende Induſtriebezirke geworden find, während der nördliche Teil des Ge— 
birges lediglich der Waldwirtichaft dient. Auch dieje it zu hoher Vollendung gedichen. 
Staat und Private, die legteren unter dem Namen der Schiffergejellichaften, teilen 
ſich in die Nugung der Forſte, welche ausjchliehlich auf dem Wege des Plenter 
betriebes geſchieht, d. h. es werden ſtets nur einzelne bejonders hohe Ztämme, 
nie größere Flächen geichlagen. Stellemveije allerdings, im Nenchgebiete, hat ſich 
auch ein regelmäßiger Wechjel zwijchen Wald: und Feldnugung, die jogenannte 
Mentbergvirtichaft entwickelt, welche darin beſteht, daß Eichenbuſchwerk behufs 
Gewinnung der Ninde im Frühjahre gefällt wird, worauf die Wurzelſtöcke 
abgebrannt werden und der chemalige Waldboden jo lange geadert wird, bis die 
Wurzeln wieder ausichlagen. Es erinnert dies einigermaßen an die Wirtichaft der 
Birfenberge im Böhmerwald. (Vergl. S. 157.) 

Das Pfälzer Bergland weicht auch wirtjchaftlich von den übrigen Grenz— 
gebirgen der oberrheinischen Tiefebene ab, von denen es orographiich und geologiſch 
geichieden it. Die Waldbededung, welche in der Haardt jo zujammenhängend 
entgegentritt, zerfällt hier mehr und mehr in einzelne Parzellen, fie beſchränkt ſich 
auf die Höhen, während jich an die zahlreichen Thäler ein lebhafter Aderbau knüpft. 
Die Bevölkerung it dichter als im irgend welchem anderen Gebirge von Südweſt— 
deutichland, fait durchweg fommen 100 Einwohner auf 19%", Die Bodenbenugung 
allein vermag dieje Zahl nicht zu nähren, und im Mittel liegen etwa 35—40/, 
der Bevölferung verichiedenen Induftrieziweigen ob, unter welchen im Djten 
namentlich die Spinnerei und Weberei zu nennen ſind. Weiter weitwärts in der 
Gegend von Saarbrüden iſt der Nohlenreichtum zu einer auerordentlich wichtigen 
Ernwerbsquelle geworden. Durch denjelben werden 23.000 Menjchen direkt bejchäftigt 
und chva 40%, der Bevölferung ernährt. Im Jahre 1882 lieferte eine Pro- 
duftion von 51/, Millionen Tonnen ein Grträgnis von 41 Millionen Mart, 
welche größtenteils dem preußiſchen Staate, dem fait alleinigen Befiser der Werte, 
zu gute kamen. Wie allenthalben jonit hat das Noblenvorfommen das Emporblühen 
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mancher Großinduſtrieen zur Folge gehabt; jedoch haben jich diejelben weit weniger 
im Kohlengebiete wie in deſſen Nachbarichaft, namentlich auf manchen Teilen der 
Lothringer Stufenlandichaft, entwidelt. Im Nabethale endlich knüpfte ſich an das 
vordem häufige Vorkommen von Acjaten und anderen Halbedeljteinen im dortigen 
Melaphyre eine lebhafte Steinichleiferei, welche nunmehr, nachdem das inländijche 
Nohmaterial verbraucht it, ausländijches verarbeitet. Dierdurch werden 15"/, der 
Bewohner des Fürſtentums bejchäftigt und ernährt, weitere 6%, derjelben  ver- 
arbeiten edle Metalle und fertigen Schmuckſachen. Diejer Erwerbszweig tt geradezu 
ein Unifum auf der Erde, und er hat desivegen die ausgedehntejten Handels— 
beziehungen zur Folge gehabt. Nein Wunder aljo, daß hier die handeltreibende 
Bevölkerung 5%, der geſamten beträgt. 

Die ſchwäbiſch-fränkiſche Mujchelfalfplatte tritt durchweg als cin aus- 
gezeichnetes Aderland entgegen, 60"/, ihrer Oberfläche dienen dem Feldbau, Die 
tieferen Lagen bis zu einer Meereshöhe von etwa 300" gewähren Weinberge, welche 
längs des Nedar gelegentlich nahezu 1"/,, im Amte Gannjtatt jogar 16%/, der 
Bodenfläche decken. Der Wald tritt dagegen jehr zurüd, nimmt höchjtens noch 20%, 
des Arcals ein, Üppige Felder, reiche Objtgärten und Weinberge verleihen dem 
Yande jeine charafteriftiiche Phyſiognomie, gewähren ihm jeine landjchaftlichen 
Reize. Dementjprechend zeigt ſich auch eine ſehr beträchtliche Volksdichte (etwa 
100 Eimvohner auf 1m), welche aber im jchwäbiichen Süden weit beträcht- 
licher it als im fränkischen Norden. Hier werden nur 80, dort öfters über 150 
Einwohner auf der ‚zlächeneinheit gezählt; dieſe Verdichtung der Bevölkerung in 
Schwaben aber iſt nicht auf eime größere Ergiebigkeit des Bodens zurüdzuführen, 
welche die Ernährung einer gewiſſen Bewohnerzahl gejtattete, jondern ſie geichicht 
dadurch, daß neben dem aderbautreibenden Elemente mehr und mehr das gewerb- 
thätige an Bedentung gewinnt. Das letztere liegt namentlich, und zwar mit 159%, 
ebenjo wie im Elſaß, allen Arten der Gewebeinduſtrie ob; ein namhafter Teil der 
Bevölkerung lebt von Majchinenbau, vor allem aber bat die Berarbeitung von 
Edelmetallen durchweg Eingang gefunden. Sie ernährt in der Gegend von Pforz— 
heim über 3%/,, bei Heilbronn 2%, der Bewohner, im ganzen etwa 20.000 Seelen, 
Alle diefe Industrien werden im allgemeinen durch die Billigkeit der Arbeits- 
fraft getragen, während andererjeits durch die natürlichen Neichtümer des Bodens 
vielfach Bergbau auf Salz ins Leben gerufen wurde, welcher 1882 nahe an 
100,000 Tonnen Steinjalz und 60,000 Tonnen Kochſalz im Gejamtwerte von 
2.600.000 Mark lieferte, 

Alle dieje Verhältniffe bringen zumwege, daß ähnlich wie durch das Alpen— 
vorland quer über die in Bezug auf Boden und Klima gleich ausgejtattete ſchwäbiſch— 
fränkiſche Muſchelkalkplatte eine Grenze verläuft, welche eine mehr und weniger gewerb— 
fleißige Bevölkerung jcheidet; keinerlei Begründung erhält dieje zugleich größere und 
geringere Volksdichte trennende Linie durch die phyſiſchen Verhältniſſe, wohl aber eine 
folche durch ethnographiſche; denn fie fällt zufammen mit dev ſchwäbiſch-fränkiſchen 
Stammesgrenze, Man trifft im faſt durchweg ſchwäbiſchen Nedargebiete jener Platte 
unter der Gejamtbevölferung im Mittel weit über 30 Induſtrielle, im fränkischen 
Sebiete nur deren über 20. Umgekehrt verhält es ſich mit den Dandeltreibenden, 
Diefe bilden in Schwaben nur wenig über 2%/,, in Franken durchweg über 3%/,, ja 
vielfach über 4"/, des Volkes; hierzu ift zu bemerken, daß die fränfiichen Gebiete 
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eine weit jtärfere iſraelitiſche Bevölkerung befigen als die jchwäbiichen, über 2%, 
ihrer Bewohner jind Juden. 

Solange in Schwaben die Keuperſtufe nur als Vorſtufe der rauben Alb 
entgegentritt und als jchmaler Höhenjtreifen das Nedarbeden von der Mujchelfalt- 
ebene trennt, äußert fie fich nicht in belangreicher Weife auf das wirtjchaftliche 
Leben der Amvohner; dies Verhältnis ändert fich jedoch weiter gegen Nordojten, 
wo jich in Franken die breiteren Höhen des Steigerwaldes und der Hahberge aus 
diefer Stufe entwideln; diejelben find nur dünn befiedelt (60 Eimvohner auf 
m), ihr umfruchtbarer Boden eignet ſich weniger zum Nderbau wie zur 
Waldwirtichaft, von welch letzterer über 30%, der Fläche benußt werden; zugleich 
fällt gegenüber der Mujchelfalfebene die ſich auf 12%, des reales belaufende 
Wiefenflähe auf. Zur Entwidlung irgend welcher namhaften Industrie haben 
feinerlei Verhältniſſe eingeladen, und dementjprechend tritt die gewerbthätige Bevöl— 
ferung gegen die aderbautreibende wieder auf ein bejcheidenes Maß zurüd (20%,). 

In eigentümlich verjchiedener Weiſe geftalten ich die Siedlungsverhältnifje im 
ſchwäbiſchen und fränkiſchen Beden hauptjächlich gemäß der ungleichen Fruchtbarkeit 
derjelben, Das Nedarland zwiſchen Keuper- und Juraftufe wird größtenteils von 
ungemein ergiebigem Yiasboden eingenommen, welcher eine jehr intenfive Boden: 
nugung zuläßt. Das Yand gleicht einem Garten von DObjtbäumen, unterbrochen 
von üppigen Feldern; bie und da, in geichügten tieferen Lagen erſtrecken ſich 
Weinberge, und Drtichaft reiht jich an Ortichaft. An 150 Menichen drängen 
fi) hier auf 1m zuſammen, was notiwendigerweife zu einer lebhaften imdu- 
jtriellen Entwiclung geführt hat; man zählt dementjprechend unter 100 Bewohnern 
45 bis 50 Induftrielle, welche denjelben Gewerben obliegen wie die Bewohner der 
ſchwäbiſchen Mufchelfalkplatte, nämlich der Spinnerei und Weberei, dem Majchinen- 
bau, namentlich bei Ehlingen, und der Goldarbeit zu Gmünd. Ganz anders 
geitalten fich die Verhältniffe im fränkischen Beden, Die hier breit anjchwellende 
Fläche zwifchen Keuper- und Juraſtufe wird größtenteils von Sanden und Sand— 
jteinen des oberen Steuper eingenommen, welche nur einen äuferjt dürftigen Sand- 
boden gewähren; derjelbe iſt jo beweglich, da er in der Nürnberger Gegend zu 
wahren Dünenzügen zujammengeweht it. Gerade immitten des Bedens erſtrecken 
ſich daher größere Wälder, welche als der große „Reichsforſt“ bei Nürnberg 
mehr als die Hälfte des Landes einnehmen. Das Aderland tritt zurüd, und nur 
jtellemveije führt die Bodennugung zu intenfiveren Wirtjchaftsmethoden. Berühmt it 
der an eime Liasinjel gefnüpfte Blumen-, Gemüſe- und DObjtbau der Gegend von 
Bamberg, hochwichtig ferner die Hopfenfultur, welche über 2°/, der gefamten Boden- 
fläche einnimmt, in manchen Bezirken der Umgebung von Nürnberg fait 5"/, 
des Areals benußend. Der Dopfen bildet dementiprechend das wichtigjte Boden- 
produft des fränkischen Beckens, und zwar einen jehr namhaften Erportartifel. Die 
Volksdichte fann unter jolchen Umständen feine ſehr beträchtliche werden, fie bleibt 
im fränfijchen Beden, welches gleich der Mark Brandenburg gelegentlich als 
„Reichsſtreuſandbüchſe“ bezeichnet wird, mit SO Einwohnern auf 1® unter 
dem Mittel des Reiches. Aber hier wie dort hat die Ungunſt der natürlichen Ver- 
hältnifje eine örtliche Konzentration der Bevölkerung nicht zu hindern vermocht; 
wie Berlin in dürftiger Umgebung erblühte, jo wuchs inmitten der Sandflächen des 
Neichsforjtes Nürnberg empor, getragen von der Intelligenz und dem Gewerbfleiße 
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jeiner Bewohner, und an die Umgebung diejer Stadt knüpft ſich auch heute noch eine 
Verdichtung der Bevölferung ſowie ein namhaftes Anfammeln des indujtriellen 
Elementes. Dasjelbe wird hier fajt durch die Hälfte der Bewohner dargejtellt, 
während jonjt im fränkischen Beden die gewerbfleißige Bevölferung faum ein Fünftel 
der gejamten ausmacht. Es jind durchaus eigenartige Induftrieen, welche in Nürn— 
berg getrieben werden, es herrichen jolche, welche eine große Handfertigkeit, aber 
wenig Material erfordern, Berühmt ift noch heute, wie vor Jahrhunderten, die 
Epielwarenfabrifation. Ein eigener Induſtriezweig ift ferner die Herſtellung 
von Bleiftiften. Vor allem aber jind verjchiedene Arten der Metallverarbeitung 
zu nennen, welche hinüberführen auf das Funjtgewerbliche Gebiet. Diefelbe ernährt 
faſt 10%, der Bewohner der näheren Umgebung Niürnbergs, wie denn überhaupt 
das fränfische Becken der eigentliche Sit; der deutſchen Metallindustrie it, jofern 
die Eifenmanufakturen nicht in Betracht kommen. Sie giebt 15.000 Menjchen 
Unterhalt. Dazu hat ſich in neuerer Zeit bei Nürnberg auch eine lebhafte chemijche 
Induſtrie gejellt. 

Als unfruchtbares fteriles Gebiet umwallt der fränkiſch-ſchwäbiſche Jura 
die Djtjeite des ſüdweſtdeutſchen Bedens. Der am fich jchon wenig fruchtbare Boden 
jeiner falfigen Höhen wird überdies durch die herrſchende ITrodenheit fait uner- 
giebig und außerdem find die klimatiſchen Verhältuiffe des immerhin im Mittel 
600 — 700" Hohen Gebietes der Bodenmugung nicht förderlich. Die Jurahöhen 
jtellen das am mindejten dicht beivaldete Gebirge von ganz Deutjchland dar, und 
wiewohl jie an manchen Stellen ausgedehnte Feldflächen tragen, jo find diefe doc) 
aus den angedeuteten Gründen wenig wert, zugleich aber it das von den Weiden 
und Dutungen eingenommene Arcal beträchtlicher als jonjt im jüdweftdentichen 
Becken. Kein Wunder aljo, daß hier die Volfsdichte eine jehr geringe it, im Mittel 
bewohnen kaum 50 Menjchen 1%", und unter diejen treten die Dandel- und 
Sewerbtreibenden zurück gegen die viermal größere Zahl der Tandwirtichaftlichen 
Bevölkerung. Es hat nicht an Verjuchen gefehlt, die dürftige Jura-Hochfläche nutz— 
bar zu machen, und es gebührt auch in diefer Hinficht dem jchwäbiichen Stamme 
unbedingt der Preis, den erfolgreichen Anfang hiermit gemacht zu haben. Einzig 
in ihrer Art steht unter allen ähnlichen Unternehmungen die „Berjorgung der 
wajjerarmen Alb mit flichenden Trinf- und Nutzwaſſern“ durd den DOberbaurat 
Dr. von Ehmann!; denn es handelt ich hier nicht um die Wafferverforgung eines 
Tieflandes, wie fie jeit den Zeiten des Altertums öfters durch großartige Aquä— 
dukte ausgeführt worden it, jondern es bejteht das Problem in der Zufuhr von 
Wafjern aus der Tiefe auf ein trocdenes Plateau, Gelöſt wurde dieje Aufgabe 
dadurd), daß zahlreiche am Fuße der Alb entjpringende Quellen (vergl. ©. 224) 
durch große Pumpwerke, welche teils mit Dampf, größtenteils aber mit der Waſſer— 
fraft der Quellen jelbjt auf die Höhen in Reſervoirs geleitet wurden, von wo aus 
jte durch meilenlange Leitungen weit entfernten Ortjchaften das bisher entbehrte 
Wafjer in jolchen Mengen zuführen, daß dasjelbe jogar jur Bewäſſerung der Felder 
verwendet werden kann. Auf diefem Wege werden fterile Flächen nugbar gemacht 
und der Bodenkultur in ähnlicher Weiſe große Gebiete zugeführt wie durch die 
Entwäjjerung der Moore im Norden und Süden Deutjchlands. 


’ Vergl. deffen Publikation unter dem angeführten Titel, Stuttgart 1881. 
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Nur an einer einzigen Stelle bietet der deutjche Jura auch Bodenjchäte, 
welche zu einer allerdings auf Heine Streden bejchränften, aber um jo intenfiveren In 
duſtrie geführt haben. Die Gewinnung des Solnhofener Plattenfalfes beichäftigt im 
Altmühlthale 1000 Menjchen und ernährt deren 3000, 4"/, der Bevölkerung, in den Be- 
zirfsämtern Weihenburg und Eichjtädt. Diefer Stein wird in großen Brüchen gewonnen 
und erhält dajelbit jofort die Bearbeitung im Rohen; er wird in quadratische Platten, 
welche zum Belegen der Fußböden jelbjt bis Wien verfrachtet werden, zerichlagen; 
andere, flachichiefrige Yagen werden zu einem in der Gegend geichägten Materiale 
zum Dachdecken hergerichtet, während die homogenjten PBartieen als lithographiſcher 
Stein eine nahezu umiverjelle Verbreitung erhalten. Gebaut aus dem blendend weißen 
Steine und gedeckt mit ebendemjelben erhalten die Häufer des Altmühlthales eine 
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eigentümliche Phyliognomie; wie jonjt nirgends in Franken werden die Dächer flach 
und erinnern dadurc an die ‚Formen des Alpenhaujes. An feinem Fuße bietet der 
Jura außerdem noch in der Dolithvorjtufe Eijenerzlager, welche gegenwärtig nur 
noch zu Wajjeralfingen in Württemberg ausgebeutet werden und hier eine Induſtrie 
ins Leben gerufen haben, die allerdings durch den Mangel an Kohlen nur lokale 
Bedentung erhält, aber immerhin 4000 Menjchen zu ernähren vermag, 17"/, der 
Bevölkerung des Oberamtsbezirfes Malen, in welchem dementiprechend 489%/, In: 
duftrielle gezählt werden. 

Die fränkiſch-ſchwäbiſche Stufenlandichaft zeigt in Bezug auf ihre wirtichaft- 
lichen Berhältniffe eine ausgejprochene Sonderung in einzelne Zonen, welche genau 
den orographiſch unterichiedenen und geologiich charakterifierten entjprechen, Die tief 
gelegenen Areale jind durchweg dichter bejiedelt als die hochgelegenen, wobei ſich 
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jedoch gelegentlich die fränfiichen Teile einigermahen in Gegenjat zu den ſchwä— 
bijchen jtellen, fie Find nicht nur minder industriell als die letzteren, jondern aud) 
weniger dicht bewohnt. Die Yothringer Stufenlandichaft entbehrt cine derartig 
ausgejprochene zonale Anordnung. Ebenjo wie ſich die einzelnen Landjtufen hier 
weit weniger deutlich hervorheben als rechts des Rheines, cbenjo find auch die 
wirtjchaftlichen Berhältnifje weit weniger gegliedert. In buntem Wechjel ziehen fich 
Wälder und Felder über die einzelnen Yandjtufen und dazwiſchen gelegenen Gebiete; 
das jehr milde Klima tt namentlich dem Werzenban günstig, welchem 16°/, der 
gejamten ‚zläche, faſt 30", des ganzen Aderlandes, gewidmet tt; weniger vor— 
teilhaft ijt cs für die Weinkultur, denn mit der Annäherung an das Meer und das 
ozeaniſche Klima mindern jich die für Die Rebe günstigen Bedingungen, letztere erreicht 
nur etwa 300" Meereshöhe, bleibt aljo 100= unter der Höhengrenze in Schwaben; 
es ſind daher verhältnismähtg nur geringe ‚Flächen des Yandes von Weinbergen 
eingenommen, nur in der Gegend von Met decken diejelben größere Arcale, nämlich 
3.,%/, der Gejamtfläche. Der Wald endlich ift mur in der Nähe des Wasgaus noch 
in größeren Beltänden vorhanden. 

Troß diefer günstigen Bodenverhältniffe it die Lothringer Stufenlandichaft 
nicht jonderlich ſtark bevölfert, im Mittel fommen SO Eimvohner auf 11%", Dabei 
zeigt fich, dak der Südoſten des Yandes, die Gegend von Chäteau-Salins, am 
dünnſten befiedelt it, hier wiegt die landwirtichaftliche Bevölferung entjchieden vor, 
die Bolfsdichte beträgt nur wenig über 50. Diejelbe steigert ſich jedoch auf 
nahezu 100 in den an den Wasgan und das rheinische Schiefergebiet angrenzenden 
Gebieten, welche mehr oder weniger leicht an den Saarbrüdener Kohlenſchähen aus 
räumlichen Gründen partizipieren können. Dier auch it die getwerbsthätige Bevölkerung 
beträchtlicher als jonit, jie abjorbiert nahezu die Hälfte der Bewohner, Vor allem 
blüht am Laufe der Saar die Glas: und Porzellanmanufaktur, welche im Mittel 
bier 6”/,, bei Saargemünden jogar 18"/, der Eimvohner ernährt. Im Mojelthale 
hat dagegen der Neichtum der Dolithitufe an Eijenerzen einen lebhaften Bergbau 
und eine nambafte VBerhüttung ins Leben gerufen, wodurch 18%, der Eimvohner 
des Kreiſes Diedenhofen, im ganzen etwa 25.000 Menjchen, ernährt werden. Dagegen 
jind die reichen Salzlager von Chätcau:Zalins, welche nebit nachbarlichen Yager- 
jtätten im Jahre 1882 44.000 Tonnen Kochſalz im Werte zu 923.000 Mark 
lieferten, auf die Bevölferungsverhältniffe nur von geringem Einfluffe, fie geben 
etwa 1000 Menjchen Lebensunterhalt. Durch dieſe weitlichen und nördlichen 
Abjchnitte Lothringens wird bewirkt, daß die induftrielle Eimvohnerjchaft über 
ein Drittel der gejamten beträgt, wiewohl in Lothringen ebenjo wie im Elſaß 
eine Gruppe von Induftriellen, nämlich der Schneider und Schuhmacher, fait 
gänzlich Fehlt. 

Es tritt die Lothringer Stufenlandichaft in manchen Gegenſatz jur fränkiſch— 
ſchwäbiſchen, und beide weichen wiederum nambaft von der fie trennenden Rhein— 
ebene ab. Aber alle diefe Unterichiede und Gegenjäbe vereinigen ſich doch zu einem 
Sejamtbilde, welches der Natur des jidweitdentichen Beckens genan entſpricht. 
Konnte dasjelbe nach jeinen Bodenverhältniffen und jeinem Klima als ein reiches 
Land bezeichnet werden, jo harmontert damit durchaus der Stand und die Dichte 
feiner Bevölferung; diefelbe übertrifft das Meittel des Reiches um ebenjoviel als die Be- 
wohnerjchaft des Alpenvorlandes hinter demjelben zurückbleibt. Gerade aber in dem 
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Umstande, daß diefe hohe Bevölferungssiffer jo ungleich verteilt it, daß einerjeits 
in der Rheinebene 200, ſelbſt 300 Menjchen auf 1" zuſammen leben, während 
andererjeits auf den Höhen von Schwarzwald und Jura gelegentlich feine 40 Be- 
wohner auf die Flächeneinheit kommen, jpiegelt ſich am getreueiten die Gejamt- 
anlage des ſüdweſtdeutſchen Yandbedens; indem fruchtbare Gebiete durch unwegſame 
ärmliche Diftrifte voneinander gejchieden werden, erhält das Ganze eine gleichjam 
föderative Gliederung, und hierin liegt nicht nur die Tuelle für die politische 
Serjplitterung, welcher das Yand anheim fiel, jondern auch die Urjache für eine 
auffällige Dezentralijation feiner größeren Wohnfige. 


3. Verkehrswege. 


In der Natur des Yandbedens ijt begründet, daß dasjelbe als cin Zentrum 
entgegentritt, im welchem die Verkehrswege von den verjchiedeniten Richtungen zu: 
jammenlaufen. Nicht nur flutete Völlerwoge auf Völferwoge hinein in das Bereich des 
ſüdweſtdeutſchen Bedens, jondern was fir die Bewegungen der Bölfer gilt, it in 
dieſem Falle auch jtichhaltig für die Entfaltung des Verkehrs; cs loden die tief- 
gelegenen Landjchaften den Bewohner der umliegenden Höhen herabzujteigen, um 
hier die feiner Heimat fehlenden Bodenprodufte einzutaujchen. So entwidelt ſich 
ein regelmäßiger Handel und diejer folgt natürlichen Linien, dem Laufe der Flüſſe 
oder Thäler hin zum Mittelpunfte des Bedens, ſodaß dieſe orographiſch aus- 
gezeichnete Stelle zugleich aud) hohe Bedeutung für den Berfchr erhält. 

Im ſüdweſtdeutſchen Beden it das hydrographiſche Zentrum von der Mitte 
der Landſchaft himveg bis an deren nördlichen Nand gerüdt, und demnach iſt auch 
die Yage der Hauptverfehrslinien eine erzentrifche. Diejelben laufen am Nordende der 
oberrheiniichen Tiefebene zujanımen, dem Thale des Main, des Nedar und der 
Nahe folgend; diefe Stelle aber zeichnet ſich zugleich dadurch) aus, daß ſich hier 
die einzigen Pforten in der nördlichen Umwallung des Bedens öffnen. Da zieht 
ſich nach Nordweiten das Rheinthal, und zwei Wege erjtreden fich durd das 
hejjiiche Bergland nad) Norden und Nordoiten, ſodaß bier büjchelfürmig die 
natürlichen Straßenzüge zujammenlaufen, wie an feiner zweiten Stelle Mittel 
europas. Die Verkehrslinien zweier Yandichajten werden hier verfnüpft, Die des nörd- 
lichen und jüdlichen Deutjchlands, während das bydrographiiche Zentrum des 
benachbarten böhmischen Yandbedens vermöge jeiner ausgejprochenen zentralen Yage 
nur die Wege diejer einen Landichaft anzicht. 

Die Wichtigkeit des Nordendes der oberrheinischen Tiefebene wird nicht Dadurch 
geichmälert, daß das jüdweitdeutjche Becken noch weitere Zentren in den einzelnen 
Stufenlandichaften befist. Nusgejprochen beckenförmig it die Entwidlung des Main: 
und Nedargebietes, und ebenjo, wenn auch im beichränfterem Maße, jene des 
Mojelgebietes, ſodaß hier für das Emporblühen jefundärer Verfchrsmittelpunfte die 
natürlichen Bedingungen in reichem Maße vorhanden find. Allein alle dieje Ber: 
hältnifje erlangen nur dann ihren vollen Wert, wenn die gefamte Yandjchaft einem 
politiichen Ganzen angehört; jobald jie von Grenzen durchzogen wird, welche Völker 
und Staaten voneinander trennen, werden die Yinien der natürlichen Gliederung 
durch Schranken unterbrochen und dem Verkehre andere Bahnen gewieſen. Dem: 
entiprechend zeigt Südweſtdeutſchland während der Nömerherrichaft feine harmonische 
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Entwicklung, weil die Verkehrslinien ſich außerhalb der fränkiſch-ſchwäbiſchen Stufen— 
landſchaft erſtrecken, und erſt als im römiſch-deutſchen Kaiſerreiche der Oſten und 
Weſten der Landſchaft vereint waren, erwuchſen in letzterer die von der Natur 
vorgezeichneten Handelswege. Als dann jpäter jich Frankreich mehr und mehr 
in der Yothringer Stufenlandichaft ausbreitete, als dasjelbe jogar ſich der weitlichen 
oberrheinischen Tiefebene bemächtigte, trat eine abermalige Verſchiebung der Ver: 
fchrsverhältniffe ein, und abermals fam die Yage des ſüdweſtdeutſchen Bedens nicht 
vollauf zur Geltung. Es wird fich zeigen, wie die Entwidlung der einzelnen 
Dandelspläge, wie die Bedeutung der Städte mit diefen politischen Verſchiebungen 
wechjelte; und wenn es im Alpenvorlande die Geſchicke des einzelnen Ortes waren, 
welche vielfach die Richtung der Handelswege beeinflußten, jo iſt es hier die Staaten- 
geichichte, welche diefe oder jene Verfchrsader hebt oder unterbindet und jomit 
die Größe und Bedeutung der Städte requliert. 

Wenn auch die natürliche Gliederung des ſüdweſtdeutſchen Bedens die 
Handelswege innerhalb desjelben zu einem Mittelpunkte eriter, und zwei Zentren 
zweiter Ordnung führt, jo it doch nicht zu verfennen, dab der gejamte Bau 
Mitteleuropas auch diefe oder jene Verfehrslinie vorgejchrieben hat; denn das jüd- 
wejtdentiche Yandbeden iſt fein ioliertes Gebiet für ſich jelbit, jondern der Teil 
eines großen Landes, welches andere Partieen desjelben trennt und verfnüpft. Süd— 
wejtdeutjchland ijt ein wichtiges Bindeglied zwiſchen Nordweitdeutichland und den 
Alpen jamt deren Worlande und über dies Gebirge hinaus mit Italien. Im 
diefer Hinficht ift die oberrheinifche Tiefebene durch die Richtung ihrer Erjtredung 
wichtig für das Ganze, fie firiert eine Verklehrsader, welche im Norden durd) Ber: 
einigung der drei, die mitteldentiche Landjchwelle durchjegenden Wege entftcht, und 
welche fich im Süden bis an den niedrigen Schweizer Jura erjtredit. Jenjeits des 
letzteren Gebirges läßt ich leicht das Schweizer Alpenvorland erreichen, während 
am Fuße des Gebirges die Burgunder Pforte den Eintritt in der Saöneebene und 
damit im das Mittelmeergebiet ermöglicht. Ferner ijt in dieſer Beziehung die 
Yängseritrefung des fränkiichen Bedens bedeutungsvoll. Gut zugänglidy von 
Nordoiten her, wo fich neben dem Fichtelgebirge ein leichter Übergang darbietet, 
ijt e8 durch die Querthäler des Jura mehrfach gegen das deutiche Alpenvorland 
geöffnet und geftaltet fich dadurd) zu einem wichtigen Bindegliede zwijchen dem 
mittleren Norddeutjchland und dem Süden, nach welchem zu der Brenner eine 
wichtige Pforte darbietet. Die Lothringer Stufenlandichaft dagegen, welche ſich 
nach Norden lediglich durch das enge, vielgewundene Mojelthal öffnet, nach Süden 
aber durch den an Breite zunehmenden Wasgau abgejchloffen it, birgt feinen ent- 
jprechenden nordjüdlich verlaufenden Verkehrsweg. 

Zu allen Zeiten ift die oberrheiniiche Tiefebene als Bindeglied zwiichen Nord 
und Süd gewürdigt worden. Schon die Römer zeichneten jie durch Anlage jehr 
bedeutender Strafen aus, vor allem aber ward fie im Mittelalter wichtig, als 
jüdlich von ihr der St. Gotthardpaß befannt wurde, und nun nach diejem zu ich 
die Heerhanfen deutjcher Staijer und die Karawanen des Kaufmanns richteten. 
Gegenwärtig laufen gelegentlich in drei Yinten nebeneinander die Schienenftränge dem 
durchtunnelten Alpenpafie zu. Weit jpäter erſt hat fich das fränfijche Becken zu 
einem Durchzugsgebiete entwidelt. Erſt mußte fich nördlich von ihm das deutiche 
Reich ausbreiten, che von hier aus ein lebhafter Verkehr ich entfalten fonnte, und 
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mehr als tauſend Jahre ſpäter als in der oberrheiniſchen Tiefebene tritt im frän— 
kiſchen Becken ein gejchichtlich bedeutender Straßenzug entgegen, welcher dann jedoch 
eine um jo rajchere Blüte erlangte; Ddiejelbe geht Hand in Hand mit den bereits 
geichilderten Beziehungen des deutichen Alpenvorlandes zu Stalien, und wie Diele 
durch Anlage der Brennerbahn dauernd feitgehalten werden, jo dürfte jene noch 
einen neuen Impuls durch fürzliche Vollendung einer Eiſenbahn erhalten, welche, 
den Frankenwald in einem Tunnel durchmejiend, das Saale- und Maingebiet nun 
direft verbindet, ohne einen Pahübergang zu benötigen. 

Die mofaifartige Zuſammenſetzung des mitteleuropätichen Bodens bringt das 
ſüdweſtdeutſche Yandbeden im Oſten mit zwei Landichaften, dem böhmischen Beden 
und dem Alpenvorlande, im Welten hingegen mur mit dem nordfranzöfiichen Beden 
in Berührung, und dadurch wird es zum Träger der Wechjelbeziehungen auch 
diefer drei Landſchaften. Erjtere werden durch ihre Oberflächengliederung im höchiten 
Grade gefördert. Der Umſtand, daß die rheinischen Gebirge gerade in der Mitte 
ihrer Erjtredung eine bedeutende Erniedrigung oder gar Unterbrechung erfahren, 
ermöglicht das ſüdweſtdeutſche Becken gerade in jeiner Mitte zu durchqueren, und 
in der Ihat betritt von altersher in der Zaberner Steige ein von Weiten fom: 
mender Strakenzug die Nheinebene, jenjeits welcher er ſich in der Kraichgauer 
Pforte fortiegt. Der Name Pforzheim, Porta Hereyniae, verrät, wie jehr jchon 
die Römer diefe Stelle als Eingang in das Nedarbeden zu ſchätzen wuhten, aus 
welchem bereits fie eine Straße quer über den Jura hinweg nach dem Alpen— 
vorlande führten, Allein von bier aus lafjen fi) auch Straßenzüge in das 
fränkiſche Becken, teils über die Höhen der Neuperitufe, teils im Mainthale letztere 
umgehend, verfolgen. Aus dem fränkischen Becken aber führen weitere Pforten in das 
Borland des Böhmenvaldes, und zwar gerade gegenüber der Pforte von Furth a. W. 

Südlich) und nördlich dieſes Strafenzuges, welcher das nordfranzöfiiche 
Becken jowohl mit dem von Böhmen wie auch mit dem deutichen Alpenvorlande ver: 
bindet, laſſen fich zwei weitere Berfehrslinien wahrnehmen, welche die Verbindung 
nur mit der einen oder anderen der genannten Yandichaften bewerkitelligen. Im 
Süden iſt die oberrheiniiche Tiefebene ſowohl nach Weiten durch die Burgunder 
Piorte als auch nach Oſten durch das Nheinthal geöffnet, ſodaß bier eine weit: 
öftliche Verkehrsader in der Bodengejtaltung vorgezeichnet it. Ahnlich verhält es 
ji) am Nordende der Ebene, welche im Nahe und Mainthale VBerbindungsiwege 
nach Weiten und Oſten erhält. Alle dieſe weitöftlichen Verkehrslinien find von 
wechjelndem Werte. In den Nömerzeiten waren nur die beiden füdlichen belang— 
reich, weil fie fich zwiichen zwei Provinzen des mächtigen Reiches eritredten; die 
beiden nördlichen erlangen erſt mit dem Eintreten Böhmens umter die Kulturländer 
Bedeutung, ohne aber je bejonders wichtig zu werden, da Böhmen nach Weiten 
hin viel zu abgejchloffen it, als daß es in dieſer Nichtung politische und merfantile 
Anlchnung zu gewinnen vermocht hätte. Wiewohl eine jede diefer Linien durch Eiſen— 
bahnen ausgezeichnet it, jo hat doch nur die eine mittlere, welche vom ſchwäbiſchen 
Becken aus das Alpenvorland betritt, eine befondere Hervorhebung gefunden: in ihr 
verläuft der Austauſch der Güter des Orients und Decidents, und in ihr wanderten 
die Heeresjäulen hin umd ber, während die jüdliche Noute mie jehr bedeutend 
wurde, weil fie im weitgejtredten Bodenjee cine lebhafte Unterbrechung aufweilt, 
und die nördliche von vornherein minderwertig iſt. 
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Wechſelnde ftaatliche Verhältniſſe haben natürlich auch die Nichtigkeit dieſer 
beſonders hervorgehobenen Verkehrslinien beeinfluſſen können, und gegenwärtig 
bringt die Eiſenbahnpolitik der ſüddeutſchen Staaten manche merkwürdige Ablenkung 
des Verkehrs aus ſeinen natürlichen Bahnen zuſtande; auf die Dauer iſt jedoch 
feine namhafte Verlegung derjelben möglich, und es kommt in manchen Thatjachen 
zum Ausdrucke, in welch ungleichmäßiger Weife die einzelnen Abjchnitte des füd- 
weitdeutichen Beckens von Straßen berührt werden. Glänzend ift mit jolchen die 
oberrheinische Tiefebene ausgeitattet, fie birgt nicht nur das Zentrum der gefamten 
Yandjchaft, jondern wird auch von einer großen nordfüdlich verlaufenden Verfehrs- 
linie durchmefjen, welche an drei Stellen von oftweitlichen gefreuzt wird. Das 
fränfijche Beden ift gleichfalls durch einen nordfüdlichen Handelsweg ausgezeichnet, 
welcher zwei oftwejtliche durchjchneidet. Dagegen bergen die Yothringer Stufen- 
landichaft und das fchwäbiiche Beden nur je eine Verkehrsader, nämlich) die 
wichtige ojtweftlich zwijchen dem noröfranzöfiichen Becken und dem Alpenvorlande 
verlaufende, 
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Zum Wegnete, welches im ſüdweſtdeutſchen Beden als jolchem jich entwicelte, 
gejellt jich ein weiteres, welches dem großen Geäder des mitteleuropäijchen Ver— 
fchres angehört. Beide zuſammen bejtimmen die mehr oder minder große Wichtig: 
feit der einzelnen Orte der Yandichaft. Indem aber von vornherein in derjelben 
verjchiedene natürliche Mittelpunfte gegeben find, und durch das faſt rechtwinkelig 
ſich kreuzende Netzwerk der großen Berfehrslinien anderweitige Zentren noch ent: 
jtehen, jo fommt im großen und ganzen eine nambafte Zahl einzelner wichtiger Stellen 
zuftande, deren Häufigkeit ebenjo die Dezentralijation innerhalb von Südweſt— 
dentjchland fürdert wie die mehr oder minder große Dichtigkeit jeiner Bevölkerung. 
Nteiner der Hauptpläße des Verkehrs hat den andern jehr bedeutend überflügelt. 
alt genau ebenbürtig find die Großſtädte des jüdweltdentichen Beckens in Bezug 
auf ihre Eimvohnerzahl; Frankfurt, Straßburg, Nürnberg und Stuttgart haben 
fürzlicy das erjte Hunderttaufend von Bewohnern überjchritten, und feines übertrifft 
in jeiner Gejamtheit die anderen, jo viele charakteriftiiche Einzelvorzüge einem jeden 
von ihnen zufommen. Kleines hat die Größe Münchens, der Hauptitadt des dünn 
bejiedelten Alpenvorlandes, erreicht; ein jedes it nur Hauptſtadt eines Abjchnittes 
der gefamten Landſchaft. Es entipricht dies genau den politischen Verhältniſſen, welche, 
wie bereits darzulegen verſucht wurde, trogdem daß fie auf hiſtoriſchem Wege erwachſen 
find, doch eine gewiffe Anlehnung an natürliche Verhältniffe verraten. Wie dargethan, 
entfällt Südweſtdeutſchland im wejentlichen auf vier größere Staaten, von welchen 
der größte, Bayern, feinen Schwerpunft außerhalb des Gebietes hat, während die 
übrigen, Baden, Württemberg, Eljaß-Lothringen, genau gleich große Flächen des- 
jelben einnehmen, ſodaß aljo die ftaatliche Gliederung nicht minder wie Die oro= 
graphiiche einen gefunden Föderalismus begünftigt; ebenjo wie ſich in Südweſt— 
deutſchland verjchiedene Staaten nebeneinander in wetteifernder Weile entiwidelten, 
jo haben ſich Hier auch verjchiedene Städte allmählicy zu gleichem Range empor: 
gehoben. 

Bei alledem ift aber nicht zu verfennen, daß gewifje Stellen der gejamten 
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und namentlich ijt die oberrheiniiche Tiefebene durchaus der Ort für die Entwidlung 
großer Städte. Ein fruchtbares, dicht bejiedeltes Yand, gelegen in der Richtung 
wichtiger Berfehrslinien, durchmeſſen von einem jchiffbaren Strome, muß notwendiger: 
weiſe Großſtädte erzeugen, und in der That, die oberrheinische Tiefebene entbehrt 
jolcher nicht, und überdies find ihre beiden gebirgigen Ränder mit ganzen Reihen 
blühender Siedlungen ausgeftattet. Yon Natur aus aber find, wie oben dargethan, 
drei Stellen vor allem begünjtigt, zunächit nämlich die beiden Endpunfte der Ebene, die 
Punkte, in welchen der von Norden oder Süden fommende Wanderer diejelbe zuerit 
betritt; weiterhin aber jener Ort, wo der von Diten nach Weiten führende, den 
Kraichgau und die Zaberner Steige benugende Straßenzug den Rhein über: 
jchreitet. Dieje drei Stellen werden durch die Yage von großen Orten ausge 
zeichnet, allein die hiftorische Entwicklung bat mit fich gebracht, daß am allen die 
Entfaltung der Städte durch hiſtoriſche Verhältnifje merklich beeinflußt wurde. Im 
Norden war durch eine mannigfache Verknüpfung geichichtlicher Ereigniffe die eine 
Hauptitadt Mainz durch das benachbarte Frankfurt verdrängt worden, welches 
jeinerjeits wieder durch den Umjtand, daß es bis 1866 einen Staat für jich 
repräfentierte und über fein politijch verbundenes Hinterland verfügte, an einer 
gedeihlichen großſtädtiſchen Entwicklung gehemmt wurde. Der naturgemähe Haupt: 
ort in der Mitte der Rheinebene ferner, Straßburg, wurde in feinem Aufichwung 
dadurch gehemmt, daß er durch zwei Jahrhunderte von jenem Staate Tosgetrennt 
war, zu welchem er auf Grund geographifcher und ethnographijcher Verhältniſſe 
gehört, und ähnliches wiederholt fich im Süden, wo Baſel an jener Stelle Tiegt, 
welche durch) die Natur für eine Großſtadt gejchaffen jcheint, welche aber deswegen, 
weil fie politiich mit einem Kleinſtaate verbunden iſt, fich nicht über den Rang 
einer Mittelitadt zu erheben vermag, währenddem das benachbarte, durch feine 
Lage jedoch minder bevorzugte Mülhaujen von dem Momente an, wo es dem 
deutschen Reiche einverleibt wurde, jene Entwicklung nahm, welche Bajel zuzufommen 
icheint. Erjt die Ereignifje des Jahres 1866, welche Frankfurt feiner Selbjtändigfeit 
zwar beraubten, ihm aber ein Hinterland gewährten, und das Jahr 1870, welches 
den Konnex, der durch natürliche Verhältnifje zwifchen dem Elſaß und Deutjchland 
gezogen ist, auch politisch berjtellten, haben für die Vororte der oberrheinijchen 
Tiefebene wieder die Bedingungen geichaffen, welche zu einer großftädtifchen Ent- 
wiclung führen, und erjt nachdem fich jene Friegerifchen Greigniffe vollzogen 
hatten, nahmen die genannten Städte einen wirklich bedeutenden Aufjchwung. 

Der naturgemäße Vorort der nördlichen oberrheinifchen Tiefebene it Main;- 
Unmittelbar unterhalb der Stelle, wo der Main in den Rhein fich ergieht, hat 
letgterer zu beiden Seiten höhere Ufer, welche dem Strome einen ganz bejtimmten 
Lauf vorjchreiben, während ihm weiter thalabwärts und oberhalb ein niederes Ufer 
gejtattet ichr leicht jein Bett zu ändern. Gerade an der Mainmündung mußte ſich 
daher ein feiter Flußübergang entwideln, wie er jo häufig als erfter Anfang der 
Städtebildung entgegentritt. Überdies aber ift jener Ort noch durch manche weitere 
Vorteile der Lage ausgezeichnet. Am Zujammenfluß der beiden Hauptiwafjeradern 
Südweſtdeutſchlands gelegen, beherricht er diefelben; hier trennen fich die Wege 
nach der Maingegend von denjenigen, welche rheinaufwärts führen; hier aber 
icheiden ich auch die dem Rheine folgenden Strafenzüge und die gleichfalls nach 
Norden gerichteten Wege, welche fich in der Fortſetzung der oberrheinijchen Tief: 
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ebene nach Nordoften ziehen. Dazır gejellt fich endlich noch die nach Lothringen, 
an der Grenze des Pfälzer Berglandes und des rheinischen Schiefergebirges entlang 
führende Straße, ſodaß der Flußübergang zugleich ein Knotenpunkt der mannig— 
jachjten Berfchrsadern it, wie hier am Zentrum des jüdwejtdeutichen Landbeckens 
nicht anders erwartet werden kann. Schon in früheren Zeiten liefen hier gleich den 
Flüſſen zahlreiche Fahrſtraßen zujammen, dazu gejellen ſich heute die verſchiedenſten 
Eijenbahnen, welche von Mainz nad) allen Richtungen ausjtrahlen, 

Diefe auferordentlichen Vorteile der geographiichen Yage hatten bereits in 
feltijchen Zeiten zu einer Niederlafjung am linken Flußufer, zur Gründung von 
Moguntiacum geführt, aber fie wurden zuerst von den Nömern völlig ausgenugt, 
welche, die Bedeutung des Nheimüberganges als Ausgangspunkt für die Unter 
werfung Germaniens wirdigend, Moguntiacum befeftigten und unter deſſen Schutze 
eine feite Brücke über den Rhein jchlugen, deren riefige Roſte exit kürzlich, als man 
nach beinahe 1900 Jahren die zweite feite Brücke baute, aufgedeckt wurden. Ein 
auf dem rechten Ufer gelegener Brückenkopf, das heutige Natel, vervolljtändigte die 
römijche Feſtung. Diejelbe galt durch lange ;Jeiten als der Hauptort des römiſchen 
Sermaniens, von hier aus wurden zu mehreren Malen Kriegszüge nach Dentichland 
unternonunen, und hier erhielt fich die römische Macht bis in das fünfte Jahrhundert, 
nachdem das Chrijtentum bereits in der Stadt Eingang gefunden hatte. Unter 
germanischer Herrichaft büßte Mainz nichts von feiner Bedeutung ein, vielmehr 
erhob es ſich als Bilchofsfig zu neuer Größe, inden faft ganz Germanen ihm 
untergeftellt wurde. Aus diefen Zeiten rührt die Bezeichnung des „Goldenen Mainz“ 
ber. In den Glanzperioden des römijch-deutichen Neiches war die Stadt des 
Öfteren Kaiſerſitz, und von ihr aus ging in der Zeit des enwachjenden jtädtiichen 
Lebens der Impuls zur Gründung des wichtigen rheinischen Städtebundes aus 
(1254). Damals, vom 12. bis zum 14. Jahrhundert, war die höchſte Blüte der 
Stadt, und an diefe Zeiten mahnen manche alte Bauwerke, vor allem der herrliche 
Dom. Dann bedeutet aber das Jahr 1462 einen Wendepunkt der Geſchicke. Es 
ward die bis dahin freie Stadt von den Bijchöfen unterworfen, ihre Macht ging an 
das faum minder geographijch begünjtigte Frankfurt über, während fie mehr und 
mehr an Wichtigkeit und Einwohnerzahl verlor, bis dann zu Anfang dieſes Jahr— 
hunderts eine neue Entwicklungsphaſe begann. Nach vielfachem Wechjel der Beſitzer 
ward die 25.000 Eimvohner zählende Stadt jchliehlich zum Großherzogtume Heſſen 
gejchlagen und blieb Bundesfeſtung. Zwar hoben ſich unter den neuen politijchen 
Berhältnifjen Handel und Verkehr, allein politiich hatte Mainz die Rolle der 
Hauptitadt an Darmftadt abgegeben, und die enge Umwallung binderte cin raſches 
Anwachſen, bis endlich nach 1870 die letztere hinausgejchoben und Raum für 
rajchere Vergrößerung gegeben wurde. Nunmehr zählt Mainz 66.000 Eimvohner, 
dazu gejellen ſich im gegenüberliegenden Kaſtel weitere 6000 Seelen. Was die 
Stadt auch heute noch für den Handel bedeutet, erhellt daraus, daß 149/, ihrer 
Bevölferung durch denjelben ernährt werden. Weitere 45°/, Icben von industrieller 
Thätigkeit, die Garnijon von 5000 Mann it ein weiterer gewichtiger Faktor. 

Der naturgemähe Nivale von Mainz, Frankfurt, tritt viel jpäter im den 
Kreis der Gejchichte. Erft am Schlufje des 8. Jahrhunderts wird die Villa 
Franconofurd erwähnt, aber bald gilt ſie als Hauptjtadt des ojtfränfiichen Neiches 
und behauptete jpäter als freie Neichsftadt ihre Bedeutung trotz aller Wechjelfälle 
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der Geſchichte. Es war ſeit dem Jahre 1356 Wahlort der deutſchen Kaiſer und 
jpäter auch Krönungsſtätte, es wurde in den Seiten des deutichen Bundes der Sitz 
des Bundestages und vorübergehend ſogar der eines Deutichen Parlaments. Obwohl 
an Größe längst durch die Reſidenzen einzelner deuticher Staaten überflügelt, galt 
Fraukfurt jahrhundertelang gewiſſermaßen als Hauptſtadt Dentjchlands, allerdings, 
ganz entiprechend den damaligen politischen Verhältniſſen, als Hauptitadt ohne Yand 
und Negierung, ohne Herricher und ohne Macht. 1566 verlor Frankfurt zwar den 
Bundesrat und feine politische Selbitändigkeit, gewann aber dafür den Schuß und 
Schirm Preußens, des mächtigiten der deutſchen Staaten, und hob jeither jeine Ein- 
wohnerzabl fait auf das Doppelte, nämlich auf 153.000, nachdem cs vorher 
50 Jahre gebraucht Hatte, um Diejelbe zu verzweifachen. 
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Frankfurt am Main nebſt Umgebung. 


Es ſpricht ſich in diefer Entwidlung nicht etwa bloß eine ſtark zu Gunsten 
der Stadt neigende hiſtoriſche Tradition aus, jondern es tt die geographiſche Yage 
der Stadt, verbunden mit der Selbſtändigkeit und Tüchttgfeit der Bürger, welche 
ihr die tete Blüte gefichert bat. Aranffurt teilt mit Mainz die Yage nahe dem 
Zentrum des jüdwejtdentichen Bedens. Zwar entbehrt es der Vereinigung zweier 
namhafter Ströme; der Mat, an dejjen rechtem Ufer fie gelegen, iſt nur in ver: 
hältnismäßig geringem Maße jchiffbar, und es bedarf noch kojtipieliger (aber in 
Ausführung begrifftener; Anlagen, bis nach Frankfurt cbendiejelben Fahrzeuge 
gelangen Fünnen, welche der Rhein bei Mainz trägt. Allein um jo bedeutender 
jind die Landwege. 

Gerade bei Frankfurt ſtoßen die beiden in nördlicher und nordöftlicher Nichtung 
die mitteldentiche Gebirgsſchwelle Durchziehenden Strahenzüge zufammen. Der cine 
derjelben Führt öftlich vom Vogelsberge im Kinzigthale, der andere im Niddathale 
herab und beide treffen ſich an der Vereinigungsstelle mit der wichtigen Mainſtraße, 
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welche die fränkiſche Stufenlandichaft öffnet. Es fonvergieren die Strafen, welche 
von Heſſen, Thüringen und Franken nach der oberrheinijchen Tiefebene führen, bei 
Frankfurt, wo fie den Main überjchreiten, um ſich auf der Oſtſeite der Rheinebene 
am Abfalle der dortigen Gebirge entlang zu ziehen. Aber nicht bloß die Übergangs 
itelle, die zufällige Furt im Fluſſe, bedingte die Entwicklung der Stadt an ihrem 
heutigen Plate, denn ebenjo beitimmt wie die Lage von Mainz it die von Frankfurt 
durch die Beichaffenheit der Flußufer vorgezeichnet: nur bier reichen nämlich die 
Ausläufer des Vogelsberges bis an den Main und das gegenüberliegende Ufer ift 
durch eine Fleine Erhebung fixiert, jodah Gelegenheit geboten it, den Fluß zu über: 
ichreiten, ohne ein breites, noch heute meiſt dicht bewaldetes Überjchwemmungs: 
gebiet durchmeſſen zu müſſen. 

Frankfurts Lage it, wie aus dem Geſagten erhellt, befonders für den immer: 
deutjchen Verkehr zwiſchen Hefien, Thüringen und dem rechtsrheiniichen Gebiete 
günstig. Zu erhöhter Bedeutung erwuchſen dieſe Verhältnifje in jenen Zeiten, als 
das linke Rheinufer franzöfijch war, wodurch manche Vorteile in der Lage von 
Mainz paralyjiert wurden. Aber zugleich wurden fie auch durch die Inſtitutionen 
der Stadt gehoben. Schon 1240 erhielt die Herbſtmeſſe fatjerlichen Schub, und 
1330 wurde derjelbe auch auf die Oſtermeſſe übertragen. So waren ihr privilegierte 
Märkte gewährt worden, welche ihre fommerziellen Beziehungen auferordentlic) 
erweiterten, und dadurch wurde Frankfurt nach und nach zum erjten und reichjten 
Handelsplage Süddeutſchlands. Ein Biertel jeiner Bewohner lebt vom Handel, 
während fich das industrielle Element nur auf 37%/, derjelben beläuft. 

Der Wohlitand der Bewohner verrät jich in der Phyfiognomie der Stadt. 
Um deren alten, zum Teil engen und winfeligen, auf der gegenüberstehenden Karte 
dicht jchraffierten tern haben fich schöne Vorstädte gruppiert, welche ſich bis zu 
den ſtattlich angewachſenen Nachbarorten Bodenheim und Bornheim erjtreden, 
während vier Brücken über den Main zur Vorſtadt Sachſenhauſen führen, 
ſodaß aljo ein unumterbrochener Häuſerkomplex an 200.000 Bewohner birgt. Aber 
auch das Innere vollzieht allmählich den Übergang in ein modernes Gewand. 
Immer noch mahnen aber hier der Römer (vergl, Abbildung), nämlich das Rathaus, 
in welchem die Kaiſerwahl vollzogen wurde, jorwie der Dom, in welchem die Krönung 
ftattfand, an die hohe hiſtoriſche Bedeutung der Stadt. 

Frankfurt iſt anmutig am Fuße des Taunus gelegen, deſſen Gehänge in 
ihren unteren Partieen manche reizvolle Szenerie bergen. Das hier herrſchende 
ungemein milde Klima fördert zugleich eine reiche Vegetation, und in doppelter 
Hinſicht, landſchaftlich wie klimatiſch, begünſtigt, begleiten in der Nähe Frankfurts 
zahlreiche Ortjchaften den Abfall des Gebirges, von welchen manche überdies noch 
den Vorteil warmer Quellen genichen. Da iſt zunächſt Homburg vor der Höh' 
(8500 Einw.) mit feinen eiſenhaltigen Quellen als emer der beſuchteſten Bade— 
orte am Mittelrhein zu nennen, ferner das Heilbad Soden und weiter gegen 
Weiten das Echwefelbad Weilbach. Dazwiſchen liegen in malerticher Umgebung die 
veizenden Städtchen Eronberg und Königſtein. Diefe Nachbarjchaft führt Frank— 
furt zahlreiche Bejucher zu, und macht dasfelbe zu einem wichtigen Zentrum 
des Fremdenverkehrs. 

Der weftlihe Endpunft der Ortsreihe am Fuße des Taunus it Wies- 
baden, welches dicht bei Mainz, umgeben von Nebenhügeln und Obſtgärten, 
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gelegen iſt. Schon die Nömer kannten bier die von Plinius als „Mattiaci fontes 
ealidi” erwähnten warmen, fEochjalzbaltigen Quellen, welche im Verein mit dem 
jehr milden Klima den auferordentlich rajchen Aufſchwung der Stadt bedingt haben. 
Yeßtere zählte 1817 nur 5000 Eimvohner, welche jich jeither verelffachten. Faſt 
ein ‚Fünftel derjelben bejteht aus Privatleuten, welche, angezogen von der jchönen 
Yage der Stadt, hier fern von Gejchäften leben; ein weiterer namhafter Beitandteil 
der Bevölkerung find Beamte, denn Wiesbaden ſetzt als Sit eines preußiſchen 
Regierungsbezirkes jeine Rolle als Hauptitadt von Nafjau, welche es bis 1866 
jpielte, fort. Der Reſt der Eimvohner findet mehr oder weniger durch Verwertung 
der Quellen Enverb, und jo jtellt denn Wiesbaden einen jehr ruhigen, angenehmen, 
hübſch gebauten Badeort dar, welchen jährlich an 60.000 Fremde aufjuchen, und 
welcher in weitläufiger Anlage jich fait bis zum benachbarten, bereits am Rheine 





Der Nömer in Frankfurt a. M. Nady einer Photographie von Sophus Williams in Berlin. 


gelegenen Städtchen Biebrih-Mosbadh (9000 Einw.) ausgedehnt hat und johin 
fait bis an die Ihore von Mainz reicht. 

Aber nicht nur am Fuße des Taunus, in der preuftichen Provinz Heſſen 
Naſſan erjtredt fich Stadt an Stadt, jondern auch am Maine drängen fich die 
Ortjchaften. Da, wo derielbe die Nheinebene betritt, entitand am Fuße des wald- 
reichen Spefjart das nunmehr bayrische Nichaffenburg (12.600 Einw.), der 
einjtige Sommerſitz der Fürftbiichöfe von Mainz, deren jtattliches in unferer Abbildung 
dargejtellte Schloß noch heute die Stadt ziert; dazu hat der kunſtſinnige König 
Yudwig I. von Bayern im Pompejanum eine römische Billa gejellt. Inmitten 
einer jandigen Ebene, an der Mündung der Sinzig in den Main, liegt in der Pro- 
vinz Heſſen-Naſſau das gewerbfleigige Hanan (24.000 Eimvohner), welches jeine 
Gold- und Silberwareninduftrie namentlich der Eimvanderung protejtantijcher 
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Niederländer dankt; weiter abwärts am anderen Mainufer erhebt ſich gleichfalls in 
nicht anziehender Umgebung das zum Großherzogtume Heſſen gehörige Offenbad 
(32.000 Eimw.), deſſen Galanterivarenmanufaftur gleichfalls auf die Anfiedlung 
vertriebener Protejtanten, franzöfiicher Nefugies, zurüdzjuführen it. Im beiden 
Städten findet fich dementiprechend eine überwiegend industrielle Bevölkerung, 
60—70%/, der gejamten bildend. Diefer Zug gewerbfleifiger Städte fett fid) 
über Frankfurt nach Mainz bis an den Rhein fort, wo er durch eine Neihe 
Eleinerer weinbautreibender Orte erſetzt wird, welche bereits ganz dem rheinischen 
Schiefergebirge angehören. Auf einer Strede von 50 begegnet man aljo fünf 
namhaften Städten mit zujammen 390.000 Eimvohnern. 
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Schloß zu Aſchaffenburg. Nach einer Photographie von Samhaber in Aſchaffenburg. 


Weder an Größe noch an Bedeutung ſteht die Hauptſtadt der mittleren Partie 
der oberrheiniſchen Tiefebene, ſteht Straßburg weſentlich gegenüber Frankfurt 
zurück. Hier iſt die Stelle, wo der oſtweſtlich die Rheinebene querende Straßenzug 
den Rhein überſchreitet, und zwar an jenem Punkte, wo der ungeſtüme Alpenfluß 
ſich allmählich zur ruhiger fließenden Waſſerader der Tiefebene geſtaltet, und 
wo von Weſten her das hügelige, fruchtbare Vorland des Wasgaus am meiſten 
dem Strome genähert iſt, ſodaß bier der unfruchtbare und wegen häufiger Uber: 
ſchwemmungen ſchwer zu durchmeſſende mittlere Längsſtreifen der Rheinebene auf 
die geringſte Breite zuſammengedrängt wird. 

Nicht unmittelbar am leicht verheerend anſchwellenden Rheine, ſondern an der 
ruhigen Ill, alſo als Doppelbrüdenjtadt, fanden die Römer hier bereits die feltijche 
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Niederlafjung Argentoratum, welches von ihnen Stark befeftigt und zum Sitze einer 
Yegion erhoben wird. In den Stürmen der Völkerwanderung wird im Jahre 406 
dieje Stadt zeritört, aber bald erhebt fich an ihrer Stelle eine neue, das germaniſche 
Straßburg, welches anfänglich als fatjerliche Pralz, ſpäter aber (jet 1205) als 
veichsfreie Stadt zu hoher Blüte gelangte. Seine Bürger gingen aus dem Kampfe 
gegen Adel und Geiftlichkeit 1262 ſiegreich hervor, fie wiejen 1445 den eriten 
franzöfifchen Angriff jeitens der Armagnacs entichieden zurüd, fie führten 1529 
die Neformation ein, und jo war denn Etrakburg im jeglicher Hinſicht wert, 
ein Bollwerk des Neiches genannt zu werden, bis es 1681 durch Verrat an Frank— 
reich fiel und nunmehr zu wiederholten Malen als Ausfallspforte gegen Deutich 
land diente. Das ruhmreiche Jahr 1870 brachte die Stadt wieder zum Reiche. 
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Es iſt interefjant an der Hand der Entwidlung Straßburgs zu verfolgen, 
wie die Blüte einer Stadt geradezu vernichtet werden kann, wenn Diefe von 
jenem Staate losgelöft wird, zu welchem fie auf Grund natürlicher Verhältniffe 
gehört. Mehrfach wurde Straßburg, wie unſere Karte zeigt, im Mittelalter ver: 
größert, um am Ende des 16, Jahrhunderts in einheitlicher Weiſe umwallt 
zu werden, Mit dieſen Feitungswerfen kam Strahburg in franzöſiſchen Beſitz 
und Diejelben wurden der Stadt durch ganze zwei Jahrhunderte nicht zu eng. 
Aber nicht nur die räumliche Ausdehnung war unter franzöfifcher Herrichaft 
unterbunden, jondern auch die Vermehrung ihrer Einwohnerzahl jehritt kaum 
vorwärts, man zählte 1861 82.000 Einwohner und 1871 erſt 84.000, 08 
genügten 14 Jahre deutfcher Herrichaft, um diefe Zahl auf 112.000 (wovon 
die Hälfte evangeliich) zu erheben (1885), was größtenteils durch eine nam- 
hafte Einwanderung jeitens altdeuticher Elemente bewirkt wurde. Seit 1875 wurde 
die Umwallung ſoweit hinausgefchoben, daß die Stadt nunmehr das doppelte 


Straßburg. 265 


Areal denn früher dedt, dadurch wurde der Raum für eine Entwidlung geichaffen, 
welche Straßburg als Hauptjtadt des Gaues, in welchen es gelegen it, zufommt. 
Es iſt der Sitz der Reichsregierung von Eljah-Yothringen. Auch heute iſt die 
Stadt noch Feſtung und wieder it fie zum wichtigen Bollwerke des Neiches ge- 
worden; ein Kranz von 14 Forts ſchützt fie vor der Wiederholung eines Bombarde— 
ments, und indem drei von Diejen ‚Forts auf das rechte Nheinufer gerüct find, 
wo fie das badische Städtchen Kehl 15000 Einw.) umfpannen, wird aud) 
militäriſch ihr Charakter als Brückenſtadt entjchieden zum Ausdrud gebracht. Eine 
hohe Beſatzung jpielt dementjprechend eine bedeutende Rolle in der Einwohnerichaft. 
Handel und Industrie find die Haupterwerbszweige der letzteren, dieſe ernährt 
42%/,, jener 10%/, der Bevölkerung, nicht unbeträchtlich it aber auch die Zahl 
der Lehrer umd Studierenden der 1872 wieder eritandenen Univerfität. 

In feiner ganzen Phyfiognomie bewahrt Straßburg noch manchen Zug einer 
alten ſchwäbiſchen Reichsſtadt. Enge und winfelige Gafjen mit hohen Giebelhäuſern 
geben interefjante alte Städtebilder, deren Wirkung allenthalben dort gehoben wird, 
wo die jchöne Spike des Münjters ehrwürdig hereinſchaut. Dies Werk Erwins von 
Steinbach it eine entzückende Perle deutſcher Baukunſt. Die Belagerung von 1870 
hat einen nicht unerheblichen Teil der alten Stadt zertört, an deſſen Stelle Fich 
nunmehr gejunde und geräumige Viertel erheben. Ein im Entjtehen begriffener 
Staijerpalaft, vor allem aber die Gruppe ebenſo zweckmäßig wie gefchmadvoll aus- 
gejtatteter Univerfitätsgebäude bringen im modernen Straßburg die Neichs: 
angehörigkeit glänzend zur Schau. 

Inwiefern auch das Südende der oberrheinijchen Tiefebene für das Empor: 
blühen einer Großſtadt die nötigen Momente birgt, ijt bereit$ angedeutet worden, 
zugleich aber wurde bemerkt, dar die Stätte, welche durch hiſtoriſche Tradition 
und Lage für eine Hauptitadt geeignet wäre, da Baſel auferhalb des Reiches 
gelegen jet und als Schweizer Stadt nur eine beichränfte Bedeutung erhalten 
fünne. Was Bajel auf Grund politischer Berhältniffe verliert, gebt in neuerer Seit 
auf Miülhanfen über, jeitdem dasjelbe wieder deutſch geworden ift, wodurd) cs 
auf den Weg gelangte Großftadt zu werden. Es zählt nebjt der feinen Nachbar: 
gemeinde Dornach 75.000 Eimvohner und iſt dabei noch im rajchem Wachjen 
begriffen. Freilich it dabei nicht zu verfennen, da Mülhauſen nicht wie Frankfurt, 
Mainz oder Straßburg an eine lange hifterische Tradition anfnüpft und auc nicht 
die fommerzielle Wichtigkeit jener Städte befist. 823 zum eritenmale enwähnt, wird 
es erjt 1168 zur faiferlichen Stadt erhoben. Als ſolche ſchloß es ſich der eid— 
genöffiichen Bewegung an und blieb bis 1798, wo es franzöfifch wurde, bei der 
Schweiz. Im Jahre 1746 wurde die Baumwollenindustrie eingeführt, und Dies be- 
deutete den Mufichwung der Stadt, welche 1821 erſt 13,000 Eimvohner zählte. 
Mülhauſen iſt durch umd durch Fabrikſtadt, 64%/, jeiner Bevölkerung leben vom 
Snödnjtriebetrieb, namentlich von der Baumwollmanufaktur und dem Majchinenbau, 
aber es mußt gegenwärtig auch mehr und mehr die Vorteile jeiner Lage aus, nachdem 
es durch mehrere Schienenftränge mit dem Neiche verbunden worden ift. Über die 
Ebene des Sundgaus, angefichts des Wasgaus, umveit der Ill gebreitet, beſitzt cs 
nur wenig architektonische Zeugen einer glänzenden Vergangenheit; große Fabrik: 
gebäude mit hohen Schorniteinen charakterifieren die Stadt, deren jchönfte Zier das 
1853 gegründete Arbeiterviertel bildet. Dasjelbe bejtcht aus etwa 1000 Häuschen 
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mit Eleinen Borgärten, welche zum Preife von 1600 bis 3000 Mark durch raten: 
weile Zahlungen von den Arbeitern envorben werden fünnen. 

Der hohe Grad von Fruchtbarkeit, welchen die oberrheinijche Tiefebene befigt, 
und die Dichte Bevölkerung, welche ſich demgemäß auf ihr zufammendrängt, haben 
neben den genannten Hauptitädten eine große Zahl weiterer Ortjchaften mächtig 
gefördert, ſodaß ſich bei weitem weniger als auf dem Alpenvorlande die dominierende 
Nolle der Hauptitädte geltend macht. Entjprechend den jchon dargelegten phyſiſchen 
Berhältnifjen der Nheinebene liegen die meisten Städte am Fuße der gebirgigen 
Flanken, gewöhnlich weit vom Rheine entfernt, und fie erftreden fich erit unterhalb 
jener Stelle an dejjen Ufern, wo der Strom an die weitlichen Erhebungen herantritt. 
Ein fajt unumterbrochener Zug von Städten begleitet den Abfall des Wasgaus; 
jede Ihalöffnung birgt anmutig unter dem Schuße von Burgruinen gelegene, oft 
noch von Mauern ummvallte, mit dem ganzen Reize mittelalterlicyer Architektur 
ausgejtattete Heine Städtchen, welche jich durchweg als Site der Tertilinduftrie 
auszeichnen. Da liegen Thann und Gebweiler (mit je 12.500 Einw.) hart an 





Mülhaufen im Elſaß. Nach einer Photographie von Kohler-Dieg in Mülhaufen. 


der Ebene, ferner tiefer im Gebirge Münster (6000 Einw.) und Markirch 
12.000 Eimw.); wieder am Fuße des Wasgaus in weinreicher Umgebung Türk: 
heim, Kaiſersberg (mit je 2500 Eimw.) und Rappoltsweiler (6000 Einw.), 
während fich bereits mitten in der Ebene die beiden alten freien Neichsjtädte Kolmar 
(27.000 Eimw.) und Schlettitadt (9000 Eimw.) eritreden. Diejelben find reicher 
als irgend welche andere Städte der Aheinebene an Zeugen einer ruhmreichen 
Gejchichte. Im 12. Jahrhundert wurden beide als kaiſerliche Städte umwallt und 
während des 15. und 16. Jahrhunderts nahmen fie lebhaft Anteil an den huma— 
niftijchen Beitrebungen diefer Zeit. Damals gingen von Schlettitadt wahre Impulſe 
in Bezug auf das Erziehungsweſen aus. Später wußten beide am längjten von 
allen Eljäjfer Städten dem Andringen Franfreich® zu widerstehen, unter defien 
Herrichaft fie auf den Rang jtiller Landjtädtchen herabjanfen, in deren Straßen 
vielfach Gras zwiichen dem Pflaſter aufſprießt. Im unteren Elſaß folgen dann 
Zabern (7000 Einw.) am Anjtiege der Zaberner Steige, in waldreicher Umgebung 
die alte Kaiſerpfalz Hagenau (13.000 Eimm.) mit dem benachbarten Bifchweiler 
(7000 Einw.), ferner Weihenburg (6000 Einw.), chedem franzöfiiche Srenzfejtung. 
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In der bayriſchen Aheinpfalz ſchließen jich daran die Weinjtädte Yandau a. d. Queich 
(9500 Eimv,), welches durch nahezu 150 Jahre franzöjiich war, Neuſtadt an 
der Haardt (12.000 Einw.) und in jchönfter Yage Dürkheim (6000 Eimw.). 
Weiterhin folgt das bereits dem Rheine genäherte, von niederländischen Proteſtanten 
gegründete Frankenthal (11.000 Einw.), dann tritt der Rhein an das heſſiſche 
Hügelland und beipült Worms und Mainz. 

Nicht minder reich aber ijt auch der Abfall des Schwarziwaldes in Baden mit 
Städten bejegt. Im Süden iſt zunächit das im Thale der Wieſe gelegene, durch 
jeine Baumwollipinnereien ausgezeichnete Lörrach (7000 Einw.) zu nennen, 
weiter nördlich am Steilabfalle des Schwarzwaldes tritt Müllheim in Baden 
(3000 Einw.) entgegen, in deſſen Nachbarichaft die ſchon erwähnten Thermen 
von Badenweiler fich befinden. In einer breiten, durch den Kaiſerſtuhl weit: 
wärts begrenzten Niſche des Schwarzwaldes in wahrhaft paradiefischer Umgebung 
inmitten von Gärten und Weinbergen liegt Freiburg im Breisgau. Dieſe 
Gründung des Herzogs Berthold 11. von Zähringen war 400 Jahre lang habs: 
burgiſches Bejigtum und als jolches im 17. und 18. Jahrhundert oft wiederholten 
Angriffen und Verwüſtungen der Franzoſen ausgeſetzt, weswegen die Entwicklung 
der Stadt lange Zeit ſtagnierte, bis fie endlich 1806 zu Baden fam. Langſam zu— 
nächſt nahm ihre Eimvohnerzabl zu, diejelbe brauchte von 1812, als jie 10.000 
betrug, nahezu 60 Jahre, um fich zu verdoppeln, dann aber vergrößerte ſie fich jo 
jchnell, daß fie fich in den nächjten 14 Jahren abermals verzweifachte, ſodaß fie 
ſich nunmehr auf 41.000 beläuft. Es it vornehmlich die herrliche Yage der 
Stadt, welche dies rajche Wachstum bedingt, denn diejelbe zieht aus allen Teilen 
Deutjchlands bleibende Gäſte an, ferner aber hat der bedeutende Aufſchwung der 
1454 gegründeten Univerfität auch jeinerfeits zur Mechrung der Eimvohner bei: 
getragen, In legteren it das imdujtrielle Element mit 40", vertreten. Freiburg 
birgt neben mancherlei anderen architeftonischen Schätzen vor allem den viel be: 
wunderten Münfter. Weiter folgen das betriebjame Yahr (10.000 Eimw.) umd 
Offenburg (7500 Eimw.), als wichtiger Eingangspunftt in das Slinzigthal, 
welches an der Grenze des nördlichen und jüdlichen Schwarzwaldes einen 
bequemen Durchgang durch das Gebirge gewährt. Bereits ganz in der Rhein— 
ebene liegt die Feſtung Raſtatt mit ciner faſt gleich bleibenden Zahl von 
12.400 Eimvohnern und unweit davon, bereits völlig von Bergen umſchloſſen, 
das berühmte Baden-Baden (13.000 Eimw,), dejjen bereits den Römern befamte 
warme, fait reines Waſſer bringende Quellen jährlich an 40.000 Gäſte anziehen. 
Das milde Klima des Ortes ermöglicht hier wie in Wiesbaden ſelbſt Winterfuren 
zu gebrauchen. 

Die bedeutendjte der rechtsrheiniſchen Städte iſt Karlsruhe (61.000 Einw.!), 
eines der wenigen Beijpiele erfolgreicher Städtegründung feitens der Fürſten 
im 18. Jahrhundert; es entitand erſt 1715 auf jandigem Boden im Haardt- 
walde, als Markgraf Karl Wilhelm von Baden jeine Nefidenz vom benachbarten 
Durlad) (8000 Eimv.) dorthin verlegte. In einer ungemein regelmäßigen, fächer: 
fürmigen Anlage, im Mangel jedwelcher anzichender älterer Architektur, welche ſonſt 
den rheinischen Städten jo viele Reize verleiht, ſpricht Jich die Jugendlichkeit der Stadt 
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am deutlichiten aus; dieſelbe verdankt ihren Aufſchwung einerjeits ihrer Lage als 
Gegenſtück zu Straßburg, welche zwar minder günstig it als jene von Durlach, 
jedoch vollauf die Vorteile ausmußt, welche der hier die Nheinebene betretende, aus 
der Kraichgauer Senfe fommende Straßenzug gewährt, andererjeits ihrer politiichen 
Stellung als Sauptitadt des Großherzogtums Baden, während ihre Blüte durch 
ihren beträchtlichen Gewerbfleiß erhalten wird. 40%/, der Bewohner von Karls— 
ruhe leben von Induſtriebetrieb. Durch Narlsruhe iſt gänzlich das benachbarte 
Bruchjal (12.000 Einw,) in den Hintergrund gedrängt worden, und jelbjt die weiter 
entfernte alte Hauptjtadt der Kurpfalz, Heidelberg, hat ihm einen Teil ihrer Be: 
deutung überlafjen. Dort gelegen, wo der Nedar aus dem engen Thale, in welchem 
er den Odenwald durchmißt, auf die Nheinebene tritt, hat Heidelberg eine herrliche 
Umgebung. Umrahmt von bewaldeten Bergen, umkränzt von Weingärten, wird jeine 
landichaftliche Schönheit noch durch die impojanten Ruinen des alten furfürftlichen 
Schloſſes vermehrt. Als Doppeldentmal eigeniter Art überragen dieſe die Stadt; 
ihre herrliche Architektur erinnert an die höchſte Blüte deutichen Kunſtſinnes im der 
Seit vor dem dreihigjährigen Kriege, ihr ruimenbafter Zuſtand aber mahnt zugleich 
an die traurigite Periode Deutjchlands, als dasjelbe jelbit gegemüber Naubzügen 
machtlos war. Zu den Zeiten, als das Schloß erbaut wurde, gehörte Heidelberg 
zu den nambafteren Städten Deutichlands; dann jedoch folgte Schlag auf Schlag: 
es ward 1689 von den Franzoſen verwüstet und litt am Anfange des 18. Jahr: 
hundert3 unter dem Drucke der Gegenreformation. 1721 hörte es auf, Hauptitadt 
der Kurpfalz zu jein und ward zu Anfang diefes Jahrhunderts noch von ſchweren 
Bedrängniſſen heimgejucht. Aber alle dieſe ungünftigen Wendungen feiner Gejchide 
vermochten doch nicht einen neuen Aufſchwung zu hemmen. Durch feine Lage ward 
Heidelberg ein Magnet des Fremdenverkehrs, und jeine Univerjität wird von allen 
Gauen Deutichlands bejucht. Die Eimvohnerzahl hob ich daher von 10.000 im 
Jahre 1812 auf 27.000 im Jahre 1885. 

Die lange Reihe rechtsrheiniſcher Städte, welcher am Fuße des Oden— 
waldes an der Bergitrahe noch manche hübſche Ortſchaft angehört, schlicht 
im Norden mit Darmitadt ab, welches gleich Karlsruhe zu den jugendlichen 
Städten Deutichlands gehört. Es war ein unbedentender Ort bis zum Schlufje 
des vorigen Jahrhunderts und hob ſich erft, als es Hauptitadt des durch die politischen 
Berjchiebungen am Anfange diejes Jahrhunderts entjtandenen Großherzogtums 
Heffen ward. Als jolche bat Darmitadt nebit dem angrenzenden Beſſungen nun— 
mehr 51.000 Eimwohner gewonnen. Die fich am Nordende des Odenwaldes eritredende 
Stadt nimmt teil am der günstigen Yage des benachbarten Frankfurt und Mainz 
und hat daher ziemlich lebhaften Handel, welcher 10%, feiner Bevölkerung ernährt. 
Auch in industrieller Hinſicht it fie nicht unbedeutend, ihr Charakter aber wird be- 
ſtimmt durch ihre Nolle als Refidenz. 

Neben den an den gebirgigen Flanken der Rheinebene gelegenen Orten treten 
die Rheinſtädte an Zahl jehr zurüd. In der Sidhälfte des Gebietes zwiſchen 
Baſel und Strahburg it nur eine einzige Stadt zu nennen, es iſt dies das badijche 
Alt-Breiſach (3000 Eimw,), welches vermöge jeiner Yage auf eimem dicht 
am Strome jich erhebenden Bajaltfelfen zu einem Brücdenorte ungemein geeignet 
iſt. Aber gerade jeine Gejchichte Ichrt, warum jo wenig Siedlungen bier den Rhein 
aufjuchen. Es lag zu Nömerzeiten am linken Nbheinufer, war im 10. Jahrhundert 


Städte der oberrheiniihen Tiefebene. 269 


Inſel im Rheine, dann abermals an das linke Rheinufer angejchlojjen und 
fam jchließlich vor faum 200 Jahren an das rechte zu liegen. So wechjelnd 
waren die geographiſchen Geſchicke der auf felfiger Klippe erbauten Stadt; andere 
UÜferjtädte gingen bei Hochfluten unter, wie 3. B. Neuenburg im 14. Jahrhundert, 
und unterhalb des Kaiſerſtuhles bis zur Murgmündung iſt kaum ein Dorf, dejjen 
Lage nicht infolge der Stromveränderungen des Rheines verſchoben werden mußte.! 
Erit nahe dem unteren Ende der Ebene an der Grenze der Pfalz verliert der Rhein 
von jeinem Ungeſtüm, und jeine Ufer werden fin feſte Ziedlungen geeignet. Zur 
Linken des Stromes liegt hier Germersheim (6000 Eimw.) als befeitigter Über— 
gang, dann folgt auf demielben Ufer das altberühmte Speyer (16.000 Eimw.), 
die Augusta Nemetum der Römer, die Grabſtätte der deutichen Kater, einſt mächtige 
Neichsitadt, bis jie 1689 ſeitens der Franzoſen jo gründlich zeritört wurde, daß 
von ihrer alten Pracht nur der Dom übrig blieb und ihr Wohljtand gänzlich ver 
nichtet ward. In neuerer Zeit iſt Speyer zwar Hauptitadt der bayriichen Pfalz 
geworden, aber mittlerweile iſt ein anderes Emporium in der Nähe entitanden, 
welches eine begünftigtere Yage befigt: am Zuſammenfluſſe von Nedar und Main 
erbaut, bedeutet auf badischem Gebiete Mannheim den Endpunkt der größeren 
Kheinschiffahrt, und in dem Maße, als dieje legtere an Bedeutung gewinnt, wächſt 
auch Mannheim, Urjprünglich «jeit 1606) bloße Burg, ward es erit 1721 zur 
Stadt, als der Pfälzer Nurfürit Karl Philipp feine Nefidenz von Heidelberg hierher 
verlegte, und obwohl nur bis 1778 Dauptitadt des Landes, jo genügte doch dieje 
furze Spanne Zeit, um den Grund zu einem rajchen Emporblühen zu legen. Heute 
ijt Mannheim einer der wichtigiten Handelspläge Süddeutſchlands geworden, 20%/, 
jeiner Bevölkerung leben vom Handel und 47”/, von den mannigfachen Juduftricen, 
deren Sitz die Stadt geworden it; jeine Bevölkerungszahl hob ſich, in den lebten 
20 Jahren fich verdoppelnd, auf 61.000. Ihm gegenüber, auf dem linken 
bayrischen Rheinufer it fein chemaliger Brückenkopf Yudwigshafen gleichfalls 
rajch angewachien; beide Städte zählen nunmehr zuſammen 82.000 Ein— 
wohner, und nur im Ausjehen beider, namentlich in der überaus regelmäßigen 
Anlage Mannheims jpiegelt Fich ihre Iugendlichkeit. Mannheim und Ludwigshafen 
haben einen Teil der politischen und merfantilen Beziehungen ihrer älteren Nachbar: 
jtädte, vor allem auch vom nicht weit entfernten Worms geerbt. Worms gehört 
gleich Speyer und Mainz zu den ältejten deutichen Städten. Es iſt das Worbeto- 
magus der Nömer, jpäter die Hauptitadt des burgumdiichen Königreichs (431), 
und im jüngern Mittelalter eine mächtige freie Reichsstadt, deren Wohlitand im 
dreißigjährigen Kriege untergraben und 1689 durch die Franzojen vernichtet wurde. 
Seither hat Worms, micht mehr wie früher unmittelbar am Rhein gelegen, als 
heſſiſche Stadt ſich allmählich auf 20.000 Eimvohner gehoben. Die nächſte Rhein— 
jtadt ijt das jchon bejprochene Mainz. 

Welch hohe Bedeutung der oberrheiniichen Tiefebene im deutichen Reiche 
zufommt, erhellt wohl am beiten daraus, daß fie, obwohl mur ein Fünfzigſtel 
von deſſen Areal einnehmend, doch faſt den fiebenten Teil jeiner größeren, 
über 50,000 Einwohner zählenden Städte birgt. Dieje aber find nicht blofje 


ı Honfell, Der deutiche Oberrhein in vorhiftorifcher und hiftoriicher Zeit. Storrefpondenz- 
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Sammelpläge von Menjchen, jondern fait ausnahmslos Kulturjtätten, welche auf 
dem Wege einer hiſtoriſchen Entwidlung entitanden; es find nicht bloße Fabrik— 
orte, wie fie rajch an jenen Stellen envachjen, wo Bodenſchätze, namentlich 
Steinfohlen große Manufakturen fördern, es find vielmehr Zentren, welcde 
jich bei wachjender Volksdichte herausbilden. Ihr Vorhandenſein ift der 
Ausdrud jowohl natürlicher Verhältniſſe als auch der hiſtoriſchen Entwidlung, 
und die leßtere Elärt über manche Eigentiimlichkeiten namentlich in ihrer Ver— 
teilung auf. Die Thatjache, daß links des Rheines zwar zahlreichere aber durch- 
weg Kleinere Ortjchaften als rechts des Stromes gelegen find, mahnt an jene 
Zeiten, im welchen das linke Rheinufer in den Bereich der franzöfischen Macht- 
iphäre fiel. Diejelbe unterband die Entwicklung zahlreicher Städte und bedingte 
zugleich, dah ein namhafter Teil des geiftigen und gewerblichen Lebens, welches 
urjprünglich auf dem linken Rheinufer daheim war, auf das rechte überjiedelte. 
Dementiprechend find die uralten Städte Kolmar, Schlettitadt, Speyer und Worms 
von dem rechtscheimtichen weit jüngeren Nachbar Freiburg, Karlsruhe, Mannheim 
und Darmjtadt überflügelt worden. Dazu fan, daß die in Frankreich berrichende 
Zentralijation die Entfaltung provinzieller Mittelpunfte hemmte; unter franzöfijcher 
Herrſchaft war Straßburg jeiner Rolle als Vorort des mittleren Abjchnittes der 
Ebene verluftig geworden und zu einer Pepartementshauptitadt herabgefunfen, 
während andererjeits die Dezentralijation in Deutichland gerade das Emporblühen 
einzelner Landeshauptitädte fürderte. Allein nicht bloß auf diefe Thatjache führt 
jich die rajche Entwidlung von Karlsruhe und Darmitadt zurücd, jondern cs war 
die Neugründung von Städten am Nordende der oberrheinijchen Tiefebene auch 
dadurd begünstigt, daß kurz zuvor alte Kulturſtätten auf das greulichite ſeitens 
der Franzoſen vennvüjtet worden waren. Mannheim und Karlsruhe erwuchſen auf 
Ktojten von Heidelberg, Worms und Speyer, während Darmjtadts Entwidlung aus 
der Periode politischer Umficherheit datiert, welche der franzöfiichen Revolution 
folgend, viele Eleine Nachbarorte empfindlich ſchädigte. Es it franzöſiſcher Einfluf 
gewejen, welcher die mannigfachjten Verfchiebungen im Städteleben der oberrheinijchen 
Tiefebene hervorbrachte. Wie ſehr Frankreich die Städte des Elſaß jchüßte und 
dafür jene der Pfalz, von Baden und Hefjen verwüjtete, jo erwuchjen letztere doc) 
jtets von neuem, während erſtere langjam dahinfiechten, Die wenigen Jahre, jeit 
welchen der Elſaß wieder deutjch iſt, haben aber bereits eine Rückkehr zur natür- 
lichen Entwidlung wieder angebahnt;! und wohl läht ſich jagen, daß es nunmehr 
an den linksrheiniſchen Städten ijt, raſch emporzublühen und eine kümmerliche 
Vergangenheit von 200 Jahren wieder auszugleichen. 

Der außerordentliche Städtereichtum der oberrheiniſchen Tiefebene wird 
allerdings teilweile wenigjtens durch eine auffällige Städtearmut auf ihren Nand- 
gebirgen wettgemacht, wiewohl ſich ganz ebenfo wie in geologiicher und orographiicher 
Hinficht auch in Rückſicht auf die Siedlungen unverfennbare Wechjelbeziehungen 
zwijchen der Tiefebene und ihren Nandgebirgen verfolgen laſſen. Zahlreiche Städte 
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der Ebene liegen hart am Fuße der Erhebungen, andere wieder erſtrecken ſich am 
Ausgange der Thäler ein Stück weit ins Gebirge hinein, wo ſie als Ausläufer 
des pulſierenden Lebens der Rheinebene erſcheinen. Dies gilt namentlich von zahl- 
reichen Orten des Elſaß: Thann und Gebweiler wachjen aus der Ebene in den 
Wasgau hinein, während Münster und Marfirch bereits mitten in legterem gelegen 
jind und wohl als Gebirgsjtädte zu betrachten wären, wenn fie nicht mit allen 
ihren Erxiftenzbedingungen in der Ebene wurzelten. Ähnliches wiederholt ſich am 
Weſtfuße des Schwarzwaldes. Freiburg und Baden-Baden gelten, wiewohl fie 
bereit3 ganz von Bergen umjchlofjen find, doch noch nicht als eigentliche Schwarz— 
waldſtädte. 

Die letzteren werden erſt auf der Höhe des Gebirges und namentlich auf 
deſſen öſtlicher Abdachung angetroffen. Triberg (2500 Einw.), Furtwangen 
(3500 Einw.) und St. Georgen (1400 Eimw.) find hier die im Badiſchen 
in einer Erhebung von 800" über dem Meere gelegenen Hauptfige der Uhren— 
fabrifation, während mehr an den Dftfuß des Gebirges gerückt, aber immerhin 
noch in 700" Höhe, Villingen (6000 Eimv.), der Hauptort der Landichaft 
Baar, ferner Donanejchingen (3500 Eimv.) in Baden und Freudenjtadt 
(6000 Eimw.) in Württemberg entgegentreten. Dem Wasgau fehlen auf deutjchem 
Boden die eigentlichen Gebirgsorte, denn die janfte weitliche Abdachung, welche 
einige Städte birgt, gehört ganz zu Frankreich. Unverfennbar iſt der Gegenſatz 
zwiſchen den jtädtearmen Gebirgshöhen und der an Siedlungen jo reichen Ebene. 
Diefer Gegenſatz hält an auch im Norden, wo fich die randlichen Erhebungen 
mehr und mehr verflachen. Auch Odenwald und Spejjart jind arm an Städten, 
jelbjt die Durcchbruchthäler von Nedar und Main entbehren wichtiger Orte; Eber: 
bach (5000 Einw.), am Nedar in Baden gelegen, und Erbach (3000 Einw.), 
die Hauptitadt der einjt reichsummnittelbaren gleichnamigen Grafjchaft, find 
die einzigen Odenwaldſtädte. Etwas günjtiger liegen die Berhältniffe auf dem 
nördlichen Wasgau und auf dem Haardtgebirge. Hier hat die Möglichkeit das 
Gebirge zu überschreiten manche Siedlung veranlaft und zugleid) erwuchs die 
Notwendigkeit den Übergang zu ſchützen. Zwei Heine, bis 1870 befejtigte Elſäſſer 
Orte, Pfalzburg (3500 Einw.) und Bitſch (3000 GEimw.), ficherten Die 
Baberner Steige, weiter nördlich aber it nahe dem Wejtende eines die Haardt 
durchmefjenden Querthalzuges in Bayern Zweibrüden (11.000 Eimw.), die che- 
malige Hauptjtadt des Herzogtums Pfalz Zweibrüden, gelegen, Umweit davon, auf 
den Höhen der Haardt, erblüht neuerlich jehr rajch das gewerbreiche Pirma- 
jens (15.000 Einmw.), aus Urſachen, welche lediglich in der Verdichtung ciner 
bunt zufammengewürfelten Bevölferung, nicht aber in eimer vorteilhaften Lage zu 
erbliden find, denn Pirmaſens liegt abjeits von den Straßenzügen und wird mur 
durd) eine Sadbahn erreicht. 

Dieje beiden größeren Städte der Haardt bahnen bereits die Verhält- 
nifje an, welchen im Pfälzer Berglande begegnet wird, und fajt möchte cs 
als jonderbares Wechjelipiel zwijchen geologiiher Struktur und Städteverteilung 
erjcheinen, daß gerade das einzige nicht zum rheinischen Syſteme gehörige Grenz— 
gebirge der Nheinebene, daß das Pfälzer Bergland ein jtädtereiches Gebiet dartellt, 
wenn man fich nicht vergegemvärtigte, daß jenes Bergland weit dichter bewohnt 
ift als alle andern an die Rheinebene ftohenden Erhebungen. Immerhin aber tritt 
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deutlich entgegen, wie jehr lebhaft orographiiche Verhältniſſe die Verteilung der 
Ortſchaften beeuffluffen, wenn die Lage der einzelnen Städte des Perglandes 
betrachtet wird. Diejelbe bringt in ausgezeichneter Were die hohe Durchgängig— 
feit des lepteren zum Ausdrude. Dort, wo das Thal der Nabe fich gegen das 
des Rheines zu öffnen beginnt und der wichtige, jenen Fluß begleitende, von 
Yothringen kommende Strahenzug ſich nad; Mainz abzweigt, liegt Kreuznach 
(16.000 Einw.), nicht bloß wichtig durch feine Saline und jeine bejuchten Sool- 
bäder, jondern auch als Handelspunft enväbhnenswert. Es war einſt Dauptjtadt der 
reichsunmittelbaren vordern Grafichaft Sponheim, mit welcher es furpfälziich wurde, 
Seit 1814 iſt es preußiſch. Am Eingange des andern wichtigen Straßenzuges, welcher 
an der Grenze von Haardt und Pfälzer Bergland weitwärts führt, erhebt ſich das 
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Das Kohlengebiet von Saarbrüden. 


gewerbreiche Natjerslautern (32.000 Eimv.), zur Zeit der Hohenjtaufen Kaiſer— 
pfalz. Von bier aus führt nicht nur ein bequemer Weg längs des oben erwähnten 
Landituhler Bruches hinüber in das Flußgebiet der Saar, jondern es öffnen ſich 
noch manche anderweitige Prorten des Pfälzer Berglandes, ſodaß ſieben Römer— 
itraßen bier zufanmenliefen und auch gegenwärtig ſich Strafen und Schienemvege 
bindelfürmig dort treffen. Diefe Vorteile der Lage halfen Kaiferslautern die 
jchweren Wunden verwinden, welche der dreiktgjährige Krieg der Stadt gejchlagen 
hat, und die Stadt nahm, im den leiten 45 Jahren ihre Bevölferung vervier- 
fachend, einen jehr rajchen Aufſchwung. 58°/, der jtädtischen Eimvohner leben von 
industrieller Ihätigfeit, weitere 17"/, vom Handel und Landverfchre. 

Die beiden erwähnten Straßenzüge, welche von Kreuznach und Kaiſerslautern 
aus die Nandgebiete des Pfälzer Berglandes durchmeſſen, laufen im Wejten an 
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der Saar unweit Saarbrüden zujammen, ſodaß dieje Stadt als ein wichtiger 
Knotenpunkt des Verkehrs erjcheint. Es iſt aber nicht die Gejtaltung des 
Landes, welche die jtädtijche Entwicklung bedingt hat, ſondern die Steinfohlen: 
lager haben hier, wie jchon dargelegt, eine hohe Stonzentration der Bevölferung 
verurjacht. Als Zentrum derjelben ift aus der kleinen Reſidenz der Fürften 
Nafjau-Saarbrüden ſamt dem jüngeren, aber größeren, am rechten Ufer der 
Saar befindlichen St. Johann ein Ort von etwa 25.000 Einw. geworden; unweit 
davon hat Malſtatt-Burbach an der Saar 14.000 Einw. erlangt, ſodaß hier 
40.000 Menjchen dicht bei einander wohnen ; in geringer Entfernung gegen Nord- 
ojten haben ferner Dudweiler und das Dorf Sulzbad) in Preußen, St. Ingbert 
in der bayrischen Pfalz das erſte Zehntauſend der Eimvohnerzahl. eben überjchritten, 
und noch größer tft der preußiſche Flecken Oberneunkirchen geworden (etwa 18.000 
Eimw.). Ktofereien und Schachtgebäude verleihen der Umgebung aller diejer Orte 
die charakteriftiiche Phyfiognomie, welcher ſich alles andere unterordnet, jelbjt die - 
Landſchaft erhält durch den brennenden Berg von Dudweiler, einer vor 180 Jahren 
in Brand geratenen Flözpartie, eine eigentümliche Staffage. 

Der Saarbrücdener Induſtriebezirk liegt hart an der Grenze der Yothringer 
Stufenlandjchaft und äußert jeinen Einfluß auch auf die nachbarlichen Particen 
derjelben, indem es deren ſonſt äuferjt regelmäßige Bevölferungsverhältnifje ſtört. 
Hart am Saume der Lothringer Stufenlandichaft haben Saargemünd umd 
Forbach, nachdem fie 1871 zu Deutjchland gekommen find, je 10.000 Einw. 
gewonnen, welche vorzugsieife durch jene Imdujtrieen ernährt werden, Die ſich 
an den Stohlenreichtum der Nachbarjchaft fnüpfen. Yebterer äußert ſich auch noch 
in den Erwerbsverhältniijen des jaarabwärts gelegenen, bis 1815 franzöfijchen 
Saarlouis, einer von Ludwig XIV. gegründeten Feſtung, deren 7000 Eimvohner 
zu einem quten Teile der Eifenverhüttung obliegen; jelbit die Thomvarenmanıı- 
fafturen von Merzig (5000 Eimw.) find teilweije wenigjtens durch den Kohlen— 
reichtum Saarbrüdens ins Leben gerufen. So find es denn zehn Heine Städte, 
welche durch die Kohlenjchäge des Pfälzer Berglandes zu raſchem Aufblühen 
gelangten, und Ichtere find es gewejen, welche bier eine namhafte Konzentration 
der Bevölkerung bedingten. 


5. Städte der ſüdweſtdeutſchen Stuſenlandſchaften. 


Gleichen zwar die dünnbewohnten Randgedirge einigermahen den Städte 
reichtum der oberrheinifchen Tiefebene aus, jo it dennoch zu jagen, daß cin 
jolches Zufammendrängen von Städten, wie es im der oberrheinifchen Tief: 
ebene entgegentritt, nicht mur nirgends im Reiche, jondern auch im ſüdweſt— 
deutjchen Becken nicht wiederfehrt. In den Stufenlandichaften des lehteren iſt 
jogar die Zahl der bedeutenderen Städte als gering zu bezeichnen, denn neben 
den aus natürlichen Gründen entwicelten Hauptitädten giebt es nur wenige andere 
größere Orte, 

Die Verteilung derjelben befolgt genau diejelben Regeln wie jene der Bevöl— 
ferung. Es flichen die Städte die Höhen der einzelnen Landitufen und konzentrieren 
jich gleich der größten Volksdichte auf den tiefergelegenen Strichen. Orographiſche 
Momente werden hier für die Siedlungsverhältniffe hoch bedeutjam und cs fan 
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deshalb nicht wunder nehmen, wenn die beiden gegenüberliegenden Stufenland— 
ſchaften mannigfache Unterſchiede hinſichtlich ihrer Städteentwicklung zeigen. Ent— 
ſprechend dem geringen Maß von Gliederung it Lothringen weit gleichmäßiger 
bewohnt als Franken und Schwaben, ſodaß dort die Herausbildung einer Haupt— 
ſtadt das naturgemäße ſcheint, während hier zwiſchen den einzelnen ſtark ausgeprägten 
Landſtufen die Stätten für verſchiedene Hauptorte gegeben ſind. Überdies iſt aber 
auch wohl die Stammesverſchiedenheit der Bewohner der Heräusbildung von 
mindejtens zwei Zentren günftig, und in der That hat die ſchwäbiſch-fränkiſche 
Stufenlandichaft zwei Hauptſtädte, Stuttgart und Nürnberg, von welchen 
ſich das critere am das ſchwäbiſche Nedargebiet, das letere an das fränkiſche 
Mainland anlchnt. 

Im Meittelalter tritt in der jchwäbiichen Stufenlandichaft feine Hauptitadt 
bejonders hervor; der ſchwäbiſche Gau gravditierte Damals einerjeits nach der Donau: 
bochebene, nach) dem mächtigen Ulm, andererjeits nad) der Nheinebene, nach Straß— 
burg, und dieje beiden Städte übertrafen an Bedeutung bei weiten die alte freie 
Meichsitadt Ehlingen am rechten Nedarufer jorwie Heilbronn, welche im 13. Jahr: 
hundert eine gewiſſe Blüte erreichten. Erjt als jich aus den Trümmern des Herzogtums 
Schwaben nach und nach das auf die ſchwäbiſche Stufenlandichaft beichränfte Württem- 
berg entwidelte, erhielt defien Hauptort mehr und mehr Anjehen, anfang des 13. Jahr: 
hunderts zum erjtenmale genannt, iſt Stuttgart bereits 1320 Reſidenz der Grafen 
von Württemberg und 1482 endgiltig Hauptitadt des Yandes. Als jener Staat 
aus den mannigfachen Wirren am Anfange dieſes Jahrhunderts jtark vergrößert 
hervorging, war auch fir Stuttgart die Veranlaffung zu rajchem hauptjtädtiichen 
Amvachjen gegeben und bald erblühte es zu einer Großſtadt. In der legten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts mit kaum 20.000 Eimvohnern, zählte es 1812 bereits deren 
28.000, Diefe Zahl brauchte 50 Jahre um ſich zu verdoppeln, hat ſich aber nad) 
63 Jahren vervierfacht. 

In obigen Andeutungen dürften die Urjachen für den Aufichwung Stutt- 
garts im weſentlichen bezeichnet jein; Diefelben find faſt ausichließlich im der 
biltoriichen Entwidlung gegeben und führen jich nicht auf eine bejonders 
glücliche geographiiche Yage zurüd. Die letztere it vielmehr wenig günſtig: 
Stuttgart erſtreckt ſich in einem kleinen Thälchen, welches den Zteilabjall der 
Neuperjtufe zerteilt, umd bier liegt es abjeits vom Hauptfluſſe des Gebietes, 
dem Nedar, und außerhalb der großen Straßenzüge. Dieſe letztere Ihatjache 
jpiegelt jich am deutlichiten darin, daß die große oftwejtliche Verfehrsader, dal; 
die Eifenbahn von Wien nad) Paris aleichham einen Abjtecher machen muß, um 
Stuttgart zu berühren, während es einer ſehr fühnen, mit allen Hilfsmitteln der 
modernen Technik ausgeführten Anlage bedurfte, um von Stuttgart aus cine 
Eifenbahn direkt nach Süden zu führen. ‚Freilich dieſe Abgejchiedenheit der Lage 
bringt auch ihverjeits Vorteile, nämlich vor allen den der reijenden Szenerie. 
In ein kleines, fejfelartiges Thälchen gebaut, jtrebt Stuttgart an deſſen Gehängen 
aufwärts, und feine Häuſerreihen dringen bier ein im die umgebenden Weinberge. 
Das alte, winfelige, echt ſchwäbiſch ausichende Stuttgart, deſſen Markt unjere 
Abbildung darjtellt, wird nebit der daranſtoßenden Kefidenz und deren Umgebung 
offizieller Gebäude umrahmt von einem Kranze neuerer, boch und frei gelegener 
Umartiere, und Das in umjerem weiteren Holzſtich dargetellte neue Stuttgart iſt 
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ein derartig anmmtiges, daß es zu einem mächtigen Anzichungspunfte fiir den 
‚sremdenverfehr wurde. 

Mag aber dieje Yage der Entwidlung einer Großſtadt nicht jonderlich günſtiq 
jein, jo wurden doc, alle ihre Vorteile von der Bevölferung derart ausgenußt, daß 
eine im vorigen Jahrhundert zweimal verjuchte Verlegung der herzoglichen Nefiden; 
nach dem benachbarten Ludwigsburg, dem Berjailles des Yandes, der Stadt feinen 
empfindlichen Schaden zufügte; denn diejelbe hatte damals ſchon durch ihren Gewerb— 
fleiß ich eine achtbare Stellung envorben, und ihre mannigfachen Induſtrieen haben 
während diejes Jahrhunderts noch bedeutende Steigerung erfahren. Stuttgart glänzt 
heute durch jeinen Buchdruck und Buchhandel. Erſterer ernährt allein 3"/, jeiner 
Bevölferung, von welcher 47°/, auf das indujtrielle Element entfallen, während der 
Handel 13%/, der Bewohner erhält. Das Amnwachſen der Stadt bringt diejelbe mittler- 
weile näher und näher derjenigen Stelle, welche weit günſtiger für großſtädtiſche 
Entfaltung gelegen tt, nämlich dem Austritte des Nedars aus der ſchwäbiſchen 
Keuperſtufe auf die fruchtbare Muſchelkalkplatte. Hier hatten die Nömer bereits eine 
Niederlaſſung gegründet, aus welcher jpäter Cannſtatt, befannt durch jein mildes 
Klima und feine lauwarmen Etjenquellen, erwuchs. Bereits ſtoßen die Häuſer Ztutt- 
garts mit jenen Gannftatts zujammen, ſodaß em Wohnfompler für 143.000 
Menjchen entitanden it, von welchen 125.000 auf das eigentliche Stuttgart kommen. 

Gegenüber Stuttgart treten die anderen Städte des Nedargebietes an Bedeutung 
ſehr zurück, denn feine einzige derjelben überjchreitet cine Eimvohnerzahl von 30.000, 
und gewiſſermaßen erſetzt ihre Däufigfeit die mangelnde Größe. Im ſchwäbiſchen 
Beden reiht jich zwar Städtchen an Städtchen, freundlich am Fuße der rauhen Alb 
gelegen, aber von ihrer großen Zahl find nur wenige erwähnenswert. Im oberen 
Nedargebiete wären zu nennen Rottweil (6000 Eimv.), Rottenburg (7000 Emm.) 
und das Feine Hechingen (3500 Einw.), die chemalige Hauptitadt eines Teiles des 
Hohenzollernjchen Yandes, welche durd) ihre Yage am Fuße der Burg Hohenzollern 
(vergl. die Tafel gegenüber S. 221) ausgezeichnet it; bekannt it hier ferner die 
württembergiſche Univerjttätsitadt Tübingen (12.500 Einw.), die chemals freie 
Neichsitadt Neutlingen (17.000 Eimv.) und Kirchheim unter Ted 7000 Einw.). 
Im öjtlichen Teile des Beckens haben die Eiſenerzvorkommniſſe des braunen Jura 
nur eine bejcheidene Bevölkerungszahl in Nalen (7000 Eimv.) konzentriert, und die 
chedem berühmte, am Fuße des Hohenſtaufen an der Rems gelegene freie Neichsitadt 
Schwäbiih-Gmünd it troß ihrer Goldjchmiedivarenmanufaktur nicht jonderlich 
volfreich (15.300 Eimw.). Dasjelbe gilt von dem am Südfuße des Hohenitaufen 
gelegenen gewerbfleigigen Göppingen (12.000 Eimw.). Die das fleinitadtreiche 
ichwäbtiche Beden umrahmenden Yandjtufen find arm an Menjchen und Siedlungen, 
Nur da und dort tragen die Höhen des Jura oder bergen deſſen tiefere Ihäler 
Städte, und das landichaftlich jo schöne Durchbruchthal der Donau iſt faum von 
Ortichaften begleitet, da es vermöge jeiner vielen Windungen und des gering ent: 
widelten Ihalbodens cher ein Hindernis des Verkehrs als eine Erleichterung 
desjelben bildet. Dafür find jein Anfang und Ende durch Städte ausgezeichnet. 
Jener durch Tuttlingen (8000 Eimw.), in dejien Umgebung 14, der Bevölferung 
von der Schuhmacherei leben, diejes durch das anmutig gelegene Sigmaringen, 
die fleine Hauptitadt der Hohenzollernjchen Yande (4000 Einw.). Im Brenztbale 
it das induftrielle Heidenheim (6000 Einmw.) envähnensiwert. Auch die ſchwäbiſche 
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Ntenperitufe iſt menichenarm, jedoch ijt das Thal, im welchem der Nedar diejelbe 
durchbricht, weit günftiger für den Verkehr gelegen und bejchaffen als das Donan- 
thal. Es bildet nicht nur die nördliche Offnung der ſchwäbiſchen Stufenlandichaft, 
jondern auch die Pforte zwijchen Alpenvorland und dem fruchtbaren Gäu, johin 
der Nheinebene. Die Lage von Eßlingen iſt daher in dieſem Durchbruchthale eine 
nicht umvichtige und dies ſpricht ſich micht bloß in der eben jchon erwähnten 
früheren, jondern auch in der heutigen Größe der Stadt aus (20.000 Einw.), 
welche aus ihrer alten Umwallung herausgewachſen tt ohne diejelbe zu zeritören. 

Gleich dem ſchwäbiſchen Becken ijt auch die Schwäbische Mufchelfaltebene dicht 
mit kleinen Städtchen bejegt, die aber auch ihrerjeits mehr durch ihre Zahl als 
durch ihre Größe auffallen. Ihr Wachstum iſt gleichjam durch jenes von Stuttgart 
abjorbiert worden, welch leteres nebjt Gannjtatt gerade an der Grenze des Gäus 
gelegen ift. Unter ihnen tritt die Schöpfung fürftlicher Städtegründung des 18. Jahr 
hunderts, das regelmäßig gebaute Yudwigsburg fait mehr durch die Größe feiner 
Sarniion, als durch die Zahl jeiner Bewohner hervor (16.000 Einw. ein- 
ichließlich 4000 Militärs), weit wichtiger it als Anfangspunft der namhaften Nedar- 
ichiffahrt, welche durch Kettenschleppdampfer bis hierher wejentlich gefördert wird, 
die ehemalige freie Neichsjtadt Heilbronn (28.000 Einw.) ein jehr alter, angeblich 
von Narl dem Großen (nach jeiner neuerdings verfiegten Heilquelle) benannter 
Stapelplaß, jowie das am Nordende des Schwarzwaldes bereits in Baden gelegene, 
durch jeine Edelmetallvarenmanufaftur berühmte Pforzheim (28.000 Eimw.'. 
Yebteres markiert das Weſtende des Gäus, es tft, wie fein Name andeutet, die 
Eingangspforte zur oberrheinifchen Tiefebene und teilt daher mit Eßlingen die 
Vorteile der Lage an einer Hauptader des Binnenverfehrs. Die im Oſten des 
Gäus von Jagſt und Kocher beipülten Städte find jamt und jonders unbedeutend, 
und jelbjt altberühmte Siedlungen, wie Schwäbiich- Hall (9000 Einw.), zeigen 
cher einen Nüdgang als einen Fortichritt in Bezug auf ihre Einwohnerzahl. 

Wie Hein aber auch die Mehrzahl der jchwäbiichen Städte jowohl auf der 
Mufchelkaltplatte als auch im oberen Neckarbecken it, jo beeinfluffen ſie doch in 
entjchiedener Weife die JZufammenjegung der Gejamtbevölferung Schwabens. Sie 
find die Site vielartiger Induftrieen, hoch entwidelt ift in ihnen das Handwerk, 
aber auc die Fabriksthätigkeit ſteht auf feiner niederen Stufe. Ebenjo wie im 
Alpenvorlande das im Bereiche des ſchwäbiſchen Stammes vorhandene imduftrielle 
Element fich auf die jtädtiiche Bevölkerung zurücdführt, jo wiederholt fich dies im 
Nedargebiete, und wenn auf der ſchwäbiſch-fränkiſchen Mufchelfaltplatte die Schwaben 
gegenüber den Franken beſonders gewerbfleigig ericheinen, jo liegt die Urſache 
hierfür darin, daß das jchwäbiiche Gebiet hier ebenjo wie auf dem Alpenvorlande 
durch einen bejonderen Neichtum von alten freien Neichsjtädten ausgezeichnet iſt. 

Das Maingebiet, die Gliederung des Nedarlandes wiederholend, läßt in Bezug 
auf jeine Siedlungsverhältnifje gleich dDemfelben zwei wejentlich verjchiedene Abjchnitte 
erfennen, nämlich die Mufchelkalkplatte und das zwiſchen Keuper- und Jurajtufe 
gelegene fränkische Becken. Beide Abjchnitte, namentlich aber der lchtere, übertreffen 
an Größe bei weitem die entiprechenden Glieder des Nedarlandes und erheben ſich 
daher zu weit höherer Bedentung, welche überdies noch durch ihre allgemeine 
geographiiche Lage geiteigert wird. Die ſchwäbiſche Stufenlandichaft ift, wie oben 
erwähnt, nur von jener Berfchrslinie durchzogen, welche ſich vom Alpenvorlande 
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nach dem mittleren Teil der oberrheinischen Tiefebene erjtredt. Dagegen birgt das 
fränfijche Beden eine hochwichtige, meridional verlaufende Verfehrslinie, welche vom 
leicht überfteigbaren Oſtende der mitteldeutichen Landichwelle hinab zum Main und 
längs desjelben durch den Jura führt, um dann, an der Rednitz aufwärts ziehend, 
ſich irgend einer der jüdlichen Jurapforten zu nähern. Zugleich gewährt aber der Lauf 
des Mains eine andere Hauptverbindung: er führt eimen Zweig des wichtigen 
Straßenzuges, welcher, von Norden kommend, zwijchen Fichtelgebirge und Franken— 
wald ſich Hindurchdrängend, die mitteldeutiche Gebirgsichtwelle überjchritten hat, 
weitwärts zum unteren Ende der oberrheinischen Tiefebene, und auch, mit einer 
leichten Abweichung durch die Straichgauer Pforte, an die Mitte jener Ebene. 

Bei ſolch auferordentlich günjtigen VBerhältmifjen mußte die Städtebildung 
befonders erleichtert jein von dem Momente an, als das öſtliche Norddeutichland 
in die Kulturſphäre rüdte und Iebhafte Verbindung mit dem weit höher zivilifierten 
Südweſten juchte. Mit dem 12. Jahrhundert begannen diefe Beziehungen und wirklich) 
entfalteten fich von dieſer Zeit an die Städte der fränkischen Stufenlandichaft; aber 
eigentümlicherweife entwidelte fich nicht an jener Stelle, wo die Teilung der jüdlicd) 
und wejtlich führenden Zweige des großen Straßenzuges eintritt, nämlich an der 
Mündung der Nednig in den Main, die Hauptitadt der Yandichaft. Obwohl hier in 
Urzeiten bereits eine Ortichaft, möglicherweije das von Ptolemäus verzeichnete 
Devona, bejtand, und 973 ſchon die Stadt Bamberg bier erwähnt wird, jo wurde 
doch von Anfang an das weiter jüdlich jcheinbar minder günftig für den Verkehr 
in weit minder fruchtbarer Umgebung gelegene Nürnberg zur unbejtrittenen 
Hauptitadt der fränkischen Stufenlandfchaft, und zwar furz nachdem es zum erjten- 
male erwähnt wird. 

Die Urfachen für diefe merhvürdige Thatjache find wohl inpolitifchen Verhältniſſen 
zu juchen. Bamberg war jchon 1007 Biichofsfig geworden, und feine Bürger ſtanden 
von Anfang an unter geiftlicher. Herrichaft, gegen welche fie jich öfters vergeblich 
auflehnten, währenddem Nürnberg von vornherein als Freiſtätte entgegentritt, 
welche zunächjt unter dem Schuße einer Faiferlichen Burg liegt, dann aber diejelbe 
errvirbt (1415) und bewahrt, nachdem faijerliche Privilegien jchon den Handel der 
Stadt geſchützt hatten und dieſe Mitglied des rheinischen Städtebundes geworden war. 
Dazu fommt ein weiterer Umſtand. Nürnberg liegt gerade inmitten des fränkiſchen 
Beckens, deffen Umwallung auf allen Seiten zahlreiche Offnungen befigt, jodah in 
ihm alle Wege, welche fich von aufen der Landichaft nähern, zufammenlaufen. Nürn— 
berg ijt ein natürlicher Verfchrsmittelpunft in Südweſtdeutſchland. Nicht die Stätte 
als jolche begünftigte jeinen Aufſchwung — wie jchon erwähnt, iſt Nürnberg inmitten 
einer waldigen, wenig ergiebigen Sandfläche erbaut —, jondern die handelsgeogra- 
phiſche Bedeutung jener Lage jchuf jeine Wichtigkeit. Zu diefen natürlichen Vorteilen 
wuhten aber die Bewohner mannigfache künftliche zu geiellen durch Ausübung von 
Erwerbszweigen, welche, als einzig in ihrer Art daftchend, Nürnberg während des 
Mittelalters den Rang der eriten deutichen Fabrikſtadt erteilten. Beim Beginne des 
16. Jahrhunderts konnte Nürnberg in mancher Hinſicht jogar als erite Stadt des 
deutjchen Reiches gelten; es war der Wohnort von Gelehrten und Künſtlern und 
weitberühmt wegen der Gejchielichkeit feiner Bewohner. Auf die Zeiten von Regio— 
montan, Veit Stoß, Peter Viſcher, Albrecht Dürer und Hans Sachs folgt eine 
Periode des Stillitandes, nachdem der dreihiajäbrige Krieg der Stadt unerhörte 
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Opfer auferlegt hatte. Es wurden bürgerliche Traditionen zu verfnöcherten Formen, 
und tief verjchuldet war die Stadt, als fie 1806 zu Bayern geichlagen wurde, 
was für fie den Verluſt mancher ausgezeichneter Inſtitutionen bedeutete. Aber 
dennoch erlahmte die Kraft der Bewohner nicht; trotz Des Berluftes ihrer Neichs- 
freiheit, troßdem die Stadt fein Sit irgendwelcher höheren Negierungsbehörde 
getvorden und jchlechthin zur Provinzialſtadt erniedrigt worden war, gelangte fie 
rajch wieder zur Blüte, von Nürnberg ging 1835 die erjte Deutiche Eiſenbahn aus, 
neuen Aufſchwung nahmen jeine eigentümlichen funftgewerblichen Induftrieen, und 
twieder läßt fich von der Stadt jagen, daß fie als eine der gewerbfleihigiten Süd 
deutjchlands gelten müſſe. 56%, ihrer Bewohner werden nämlich durch die ver: 
jchiedensten Induſtriezweige ernährt, umd weitere 15"/,, alſo relativ mehr als in 
den übrigen größeren Städten Bayerns leben vom Handel. 

Im Ausſehen Nürnbergs jpiegelt ſich allerdings weit mehr jeine ruhmreiche 
Vergangenheit als die geräufchvolle Neuzeit. Es kann bis heute noch als cin 
wahres Schapfäjtlein deuticher mittelalterlicher Architektur gelten. Vollitändig fait 
it noch die Ringmauer der Stadt mit ihren Bajtionen und großen Thürmen 
erhalten, welche ein Meer bochgiebeliger Häuſer einschließt, die ihrerjeits auch 
heute noch fait unverändert jert Jahrhunderten daſtehen, mit ihren Wahrzeichen 
und mannigfachen künſtleriſchen Ausſchmückungen. Überragt wird dieſe alte 
Stadt von der Burg, dem Site der einſtigen faiferlichen Burgberren aus dem 
Sejchlechte der Hohenzollern. PBietätvoll wahren die Bewohner diefe Reize; Neu: 
bauten bequemen fich dem alten Stile an, jelbjt der Bahnhof hat ein mittelalter: 
liches Gewand angelegt, und mur dort, wo der vermehrte Verfehr oder hygieniſche 
Verhältniſſe es erfordern, wird am Alten gerüttelt, werden die alten läſtig gewordenen 
Mauern niedergelegt, aber im germanischen Muſeum werden die verjtreuten Kunſt— 
ſchätze eifrig neben andern Denkmälern der deutichen Vergangenheit gejammelt. Um 
dies alte Nürnberg it ein neues herumgewachien. Freundliche Villen grenzen an 
die alten Stadtmauern, und moderne Fabriken jtopen an altehrwürdige Häuſer. 
Namentlich in der Richtung auf die benachbarte, kaum GH entfernte Stadt Fürth 
wächſt das neue Nürnberg, augenjcheinlich beftrebt, mit jener zu verwachjen. Beide 
Städte verdoppelten im den legten. 30 Jahren ihre Bevölkerung und verdreifachten 
Liejelbe jeit 1818, beide zujammen bergen bereits über 150.000 Emwohner, von 
welchen 116.000 auf Nürnberg entfallen. 

Das fränfische Beden iſt entiprechend jeiner geringen Sruchtbarfeit weit ärmer 
an Städten als das jchwäbtiche. Neben Nürnberg Fürth giebt es nur noch zwei Orte 
von Belang. Unterhalb Fürth liegt an der Nednig die freundliche Univerfitäts- 
jtadt Erlangen (16.000 Eimw,), hart am Abfalle der Juraftufe, während faſt 
auf der Höhe der Steuperitufe im Weften an der Nat Ansbach erbaut it, 
welches noch als bayrische Kreisitadt von feinem frühern Glanze als Hauptitadt 
der gleichnamigen Mearkgrafichaft zchrt und faum noch an Emwohnerzahl zunimmt 
(14.000 Eimw.). Außerdem find die beiden ehemaligen freien Neichsjtädte Dinkels— 
bühl (5000 Einw.) und Weihenburg (6000 Eimm.) zu nennen, diefes am Ab— 
jalle des Jura, jenes auf der Höhe der Kteuperplatte gelegen, jowie das an der 
Redni gelegene Städten Schwabach (7000 Einw.). Unbedeutend find die durch 
ihren Hopfenbau befannten Städtchen Spalt, Hersbrud und Altdorf jüdlic) 
und öftlich von Nürnberg. 
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Gleichwie in Schwaben ift auch in Franken die Juraſtufe durchaus arın an 
Städten und aud) in jenen mannigfachen Ihälern, welche pfortenähnlich die Platte 
zerichneiden und wichtige Verkehrswege nach Süden führen, bat fich nirgends eine 
beträchtliche Siedlung entwidelt. Selbjt dort, wo in das Juraplateau das frucht- 
bare Beden des Rieſes eingejenft it, zählt die altberühmte, ehedem freie Neichsitadt 
Nördlingen nur 8000 Emmohner; nicht anders verhält cs jich in dem boch- 
wichtigen Durchbruchthale der Altmühl, wo der ehrwürdige Biſchofsſitz Eich itätt 
faum dieje Größe erreicht hat und jene Bevölkerung jet Jahrzehnten nicht mehrt. 

Beträchtlicher ift die Zahl der Ortichaften im Thale des Mains, welches bei 
jeinen verjchiedenen Durchbrüchen durch die einzelnen Yanditufen ſtets eine name 
hafte Breite bewahrt und daher für Siedlungen den nötigen Kaum gewährt. Der 
Fluß zwar als jolcher jcheint oft im weiten Thale zu verjchwinden, namentlich im 
Sommer, wenn er oft nur emen jchtwachen Waflerfaden daritellt; er it Deswegen 
auch trog mannigfacher Verſuche noch nicht der größeren Schiffahrt nutzbar geworden; 
aber er beſitzt auch nicht das uferverheerende Ungeſtüm wie der Rhein im jüdlichen 
Teile jeiner obern Ebene, und Dorf reiht ſich an Dorf an jeinen Ufern, unter: 
brochen von manchem freundlichen Städtchen. Die lange Neihe derjelben beginnt 
an den Grenzen des Gebietes mit Bayreuth, am Fuße des Fichtelgebirges in jener 
Yandjenfe gelegen, welche fich vom Alpenvorlande bis zum Weſtende des Ihüringer- 
waldes erjtrecit. Hier wird es von dem einen der beiden Uuellflüfie des Mains, 
dem roten Main, bejpült; es war im 17. und 18. Jahrhundert Hauptitadt der 
Markgrafſchaft Brandenburg-Bayreuth und dankt diefer Zeit den vornehmen Charakter 
einer kleinen Reſidenz, welcher ihm mit jener anmutigen Lage manche Fremde 
zuführt. Heute iſt Bayreuth (23.500 Einw.) Hauptitadt des bayrijchen Kreiſes 
Oberfranken und hat bei weitem jeine alte Nivalin, das unter dem Schuße der 
Blajjenburg am weißen Maine gelegene Culmbach (6300 Einw.) überflügelt. 
Nachdem fich dicht unterhalb der letztern Stadt der weiße und der rote Main vereinigt 
haben, tritt der aus ihnen hervorgegangene flößbare Fluß in den Frankenjura, wo 
in der Nähe von Staffeljtein das hohe Schloß von Banz auf der einen Seite und 
die Ntirche von Vierzehnheiligen auf der andern als wahre Wächter des Ihales 
erjcheinen. Dieje Gegend it der Hauptfit der Ktorbflechteret in Deutjchland, welche 
hier über 20%, der Bewohner ernährt. Unterhalb des Durchbruches erweitert ſich 
das Thal zum Beden von Bamberg, an dejjen linfem Ihalgehänge die genammnte 
Stadt emporjteigt, mit ihren alten jtattlichen Stirchen einen höchjt malerischen An- 
blid gewährend. Es ijt fait herfümmlich geworden, Bamberg zu den Mainjtädten 
zu zählen, wiewohl es an der Rednitz etwa 3%" oberhalb deren Mündung gelegen 
it, aber dem ungeachtet it bier die wichtige Gabeljtelle der nad) Weiten und 
Süden ſich richtenden Berfehrslinien. Die vom Fichtelgebirge kommende Eifenbahn 
teilt jich bier, ein Arm folgt dem Maine, der andere zieht jich an der Rednitz 
aufwärts. Zugleich zweigt jich hier vom Maine der Yudwigsfanal ab, welcher 
durch des fränkische Becken zur Donau führt, der aber, nur für Eleimere Schiffe 
eingerichtet, jo lange bedentungslos üt, als die Mainſchiffahrt gänzlich darnieder- 
liegt. Bamberg hat daher nicht die Bedeutung, die ihm gemäß feiner Lage zukommt 
und zählt gegemvärtig faum doppelt jo viel Bewohner wie zu Anfang des Jahr: 
hunderts, nämlich nur 31.000, von welchen nicht weniger als 11%, fich durch die 
in der ganzen Gegend hoch entwidelte Gärtnerei ernähren. In feiner zweiten 


280 Das fiidweftdeutiche Yandbeden. 


Stadt des Reiches it das landiwirtichaftliche Element jo ſtark vertreten wie 
in Bamberg. . 

Zahlreiche, aber meiſt jehr Heine Landſtädtchen begleiten den Main bei feinem 
Durchbruche durch die Keuperplatte zwijchen Steigerwald und den Hahbergen. 
Scin Austritt aus dieſem Thale wird durch die chedem freie Reichsstadt Schwein: 
furt (12.600 Gimv.), die gleich ihrer Nachbarin Kitzingen (7300 Einw,) als 
protejtantiiche Inſel im katholischen Gebiete erjcheint. Unterhalb beider Städte 
jchneidet der Main mehr und mehr in die Mujchelfalkplatte ein, und ausgedehnte 
Weinberge deden die Abhänge jeines Thales. Im jolcher Yage tritt am rechten 
Flußufer Würzburg entgegen. 





Rathhaus in Rothenburg ob der Tauber. Nach einer Photographie. 


Würzburg gehört zu den älteſten Städten der fränfiichen Yandjchaft; bereits 
im achten Jahrhundert war es Biſchofsſitz, und jeit dem Jahre 1007 knüpfte ſich 
weltlicher Beſitz an das Epijfopat. Aber nicht bloß als politifches Zentrum, 
jondern auch durch jeine Lage war es jehr entwicklungsfähig. In reicher Umgebung 
it es der naturgemähe Vorort der fränkischen Mufchelfalfpfatte, und wurde 
wohl deswegen 1805—1814 die Hauptitadt eines die leßtere umfafjenden Herzog: 
tumes. Später wurde es bayriich und Sit der Ntreisregierung von Unterfranfen. 
Würzburg bat, nachdem 1874 die Feſtungsanlagen, welche jeine Ausbreitung hemmten, 
fielen, eine rajche Entwidlung genommen und zählt nunmehr 55.000 Einw. Die 
Stadt hat ihr altes Gewand noch durchweg beibehalten. Obwohl bereits ein Fünftel 
ihrer Bevölferung protejtantijch it, macht fie doch noch ganz den Eindrud der 
fürſtbiſchöflichen Hauptitadt. Zahlreiche, zum Teil alte Kirchen verleihen ihr ein 
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ehrwürdiges Ausſehen, große Paläſte ſchmücken ihre peripheriſchen Teile und hoch 
über ihren Häuſern auf dem gegenüberliegenden Abfalle der Muſchelkalkplatte 
mahnt die Veſte Marienberg an friegeriiche Vergangenheit. Heute iſt Würzburg 
vorwiegend Handelsitadt. Von bier an it der Main leidlich jchiffbar, und hier 
laufen die aus Dften und Süden fommenden Eijenbahnen zujammen, um in 
den Speflart einzutreten, Dem entiprechend leben 11°, jeiner Bevölferung vom 
Handel und 9°/, vom Verkehr, während nur 35%/, durch Induftriebetrieb ernährt 
werden. Auch früher jchon war Würzburg wichtiger Berfehrspunft. Hier über: 
ichreitet die Straße, welche die vielen Windungen des Mains abjchneidet, den Fluß 
auf feiter Brücke. 

Wenn die fränkische Muſchelkalkplatte auch weit weniger dicht befiedelt it 
als die ſchwäbiſche, trogdem fie der letzteren an Fruchtbarkeit kaum nachitcht, jo 
hat dies jeine Urjache, wie jchon angedeutet, darin, daß die Städte hier verhältnis: 
mäßig jeltener find. Diejelben halten ſich meiſt an die Ihälchen, welche die Platte 
zerteilen. Das von der Rhön herabiteigende Thal der fränkischen Saale birgt das 
alte, in jeiner früheren Geſtalt qut erhaltene Neustadt an der Saale (2000 Eimw, ) 
und weiter unterhalb in freundlicher Gegend das Soolbad Kiſſingen (4000 Einw.) 
jowie die Saline Orb, An der Tauber ift vor allem die ehemalige freie Neichsitadt 
Rothenburg ob der Tauber (7000 Einw.) hervorzuheben. Diejelbe ericheint heute 
ganz ebenjo wie am Ende des Mittelalters; noch find Mauern und Thürme erhalten, 
noch die alten Häuſer mit ihren Erfern, noch die Kirchen und das alte neben- 
ſtehend abgebildete Rathaus, nur die alte faijerliche Burg iſt zerftört. Aber fein 
Leben pulfiert im Städtchen, und das iſt überhaupt der Unterjchied der kleinen 
Orte auf der fränkiſchen Muſchelkalkplatte von denen auf der ſchwäbiſchen: dieſe 
ſind regjam und indujtriell, jene Ttagnieren und behalten daher auch ihr alter: 
tümliches Ausjehen. 

Nicht bloß die geringe Waffermenge, jondern auch die zahlreichen großen 
Windungen des Mains find der Schiffahrt hinderlich, und die Bedeutung jeines 
Durchbruches zwijchen Odenwald und Speſſart wird weientlich dadurch gejchwächt, 
daß derjelbe beinahe U-fürmig gebogen verläuft. Daher fommt es auch, daß dieſe 
wichtige Strede des Yaufes durch Feine einzige nambafte Stadt ausgezeichnet 
wird, wiewohl Eleinere Siedlungen auch bier in größerer Zahl die Einſamkeit der 
angrenzenden Gebirge unterbrechen und die landichaftlichen Reize der Gegend nicht 
gering find, Zu einiger Bedeutung find lediglich Wertheim (5000 Einw.) die einzige 
badijche Stadt des Mains, welche, wie unſer Holzitich zeigt, ſich malerisch an der 
Mündung der Tauber aufbaut, und das bayriiche Lohr (5000 Einw.) gelangt. 
Sp tritt denn aud bier die Thatjache deutlich entgegen, daß gerade im unmittel— 
barer Nähe der dicht beficdelten jtädtereichen oberrheinischen Tiefebene ich menjchen- 
lcere und jtädtearme Gebirge eritreden. 

Indem fich, wie ſchon auseinandergejeht, mit den Yanditufen auch die regel- 
mäßigen Abjtufungen der Bolksdichte verwiichen, gehört Lothringen im Gegenſatze zu 
Sranfen und Schwaben zu jenen Yändern, im welchen fich bei einer gleich- 
mäßigen Berteilung der Bevölferung ein dicht befiedeltes Zentrum, eine Haupt: 
jtadt entwickelt. Als jolche tritt am Fuße der Oolithſtufe, auf einem Hügel zwischen 
Seille und Mojel gelegen, Met entgegen, dejjen Urſprung ſich bis in prähiſtoriſche 
Beiten verliert; denn jchon die Gallier beſaßen hier eine Stadt, Divodurum, aus 
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welcher das römiſche Mediomatricum oder Metis hervorging. Dieſe römiſch-galliſche 
Stadt wurde durch Attila (451) gänzlich zerſtört, und an ihrer Stelle entſtand von 
neuem das deutjche Met, welches als freie deutſche Neichsitadt namentlich im 
11. Jahrhundert einen hohen Aufſchwung nahm. Derielbe wurde unterbunden, als 
Mech 1552 durch Verrat an Frankreich fam, und gänzlich vernichtet, als durch die 
Aufhebung des Edifts von Nantes die ganze deutiche und zugleich proteitantiiche 
Bevölferung auswanderte. Dadurch verlor Meg zwei Drittel jeiner Bewohner, aus 
der ehemaligen blühenden deutjchen Neichsitadt mit über 60.000 Emwohnern war 
1698 cine franzöfiiche Feſtung von 22.000 Eimvohnern geworden. Nur ungemein 
langjam erholte ſich die Stadt von diefem Schlage, welcher fie namentlich gegen— 
über dem nachbarlichen Nancy, der Hauptitadt des Herzogtums Yothringen, in 
Nachteil brachte. Einen abermaligen Wendepunkt in der Gejchichte von Meg bedeutet 
jeine Übergabe an Deutichland im Jahre 1870. Freivillig wanderte ein großer 
Teil jeiner franzöfischen Bevölkerung nach Nancy, ſodaß dieſes einen ſehr rajchen 
Aufſchwung genommen hat und ſich jeit 1861 von 49.000 Eimvohnern auf 72.000 
im Jahre 1881 hob, währenddem Meg in dieſer Zeit von 57.000 Eimwohnern 
5000 verlor. Der franzöfiichen Auswanderung aber folgte eine fajt ebenſo lebhafte 
Deutjche Einwanderung, und in faum 15 Jahren it aus der ganz franzöftichen 
Stadt eine fajt zur Hälfte deutſche geworden, deren Eimvohnerzahl bereits wieder 
anf 55.000 geſtiegen iſt. 

Meg weicht in jeinem Ausjehen bereits wejentlich von deutjchen Städten ab. 
Das Giebelhaus, welches durch ganz Südweftdeutichland ausſchließlich herricht, 
wird hier vielfach jchon durch flachdachige Gebäude mit kleinen Fenfteröffnungen 
erjegt. Da überdies manche Strafen Laubengänge haben, jo erhält die Stadt ein 
Gepräge, welches jtellenweife an die Städte des Alpenvorlandes erinnert, anderorts 
aber Bilder jüdlicher gelegener Orte ins Gedächtnis zurüdruft. Aus diefen eng 
gedrängten Häufern ragt die jtattliche Nathedrale, ein impojantes Werf gotücher Bau— 
funft, hervor. Ebenjo wie bei Straßburg wurden auch in Meb die im 16. Jahrhundert 
angelegten Befejtigungen der Stadt nicht zu eng, und erit im neuerer Zeit find 
außerhalb der Umwallung unter dem Schuße eines weit geipannten Kranzes von 
Forts größere Ortichaften entjtanden, welche fich unmittelbar an Met anlehnen und 
dejien Bevölkerung auf ungefähr 70.000 Seelen heben. 

Neben Met, das im wejentlichen Feitung iſt, ſodaß 30%/, der Bevölferung 
auf eine jehr ftarfe Garnifon und Beamte entfallen und nur 35%/,, beziehungsweiſe 
11°/, der Einwohner vom Induftriebetriebe und vom Handel leben, treten die übrigen 
Städte in Deutjchlothringen jehr zurüd. Diejelben find gering an Zahl, die einen 
begleiten den Yauf der Saar von ihren Quellen bis zum rheiniſchen Schiefer: 
gebirge, aber weder Saarburg in Lothringen, nocd) Saar-Inion oder Saar- 
alben find irgendwie bedeutend, fie zählen je 3000-4000 Einw., und die 
größeren von den Stohlenichägen Saarbrüdens zchrenden Bevölkerungszentren 
Jind bereits genannt. Andere Städte folgen der Mojel; dicht oberhalb Metz Liegt 
Ars (5000 Eimm,), unterhalb die Feſtung Diedenhofen (7000 Einw.). Von der 
Stelle an, wo Mojel und Saar in ihr tiefes Thal eintreten, um ſich bei Conz 
zu vereinigen, werden ihre Ufer arm an Siedlungen, und erſt feit neuerer Zeit 
folgen Strafen und Eijenbahnen ihren tiefen, aber jchr vielfach gewundenen 
malerijchen Einjchnitten, 
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Die mannigfache Abwechslung, welche das ſüdweſtdeutſche Yandbeden in 
orographiicher Hinficht darbietet, und welche, wie zu zeigen verſucht wurde, Die 
Folge eines einzigen großen VBorganges üt, beherricht auch alle Züge in der Ver: 
teilung des Menſchen in diefem Gebiete. Die Natur zeichnet die Stellen vor, wo 
eine Verdichtung der Eimwohnerzahl und cin Zulammendrängen von Siedlungen 
stattfindet. Aber dabei ift nicht zu verfennen, daß auch hiftoriiche Beziehungen von 
mahgebendem Einfluffe auf die Siedlungen wurden. Namentlich in den wechjelnden 
Blüteperioden der einzelnen Städte, jowie in den Heitpunkten, zu welchen fie an 
Bedeutung gewinnen, prägt jich deutlich eine politische Thatjache aus, nämlid) die, 
daß Südweltdeutichland zu den Grenzgebieten des Reiches gehört. Hier, an den 
einftigen Grenzen Germantens, erlangen Mainz, Mes und Straßburg ſchon zu 
Nömerzeiten hohe Wichtigkeit, welche durch die Völfenvanderung nicht verwiſcht wird. 
Viel jpäter als die lothringiichen und linksrheiniſchen Ztädte treten die rechts: 
rheiniſchen Schwabens und Franlens in den Kreis der Gejchichte, umd je mehr der 
Schwerpunft des Reiches jich nach Oſten verjchiebt, defto mehr gewinnen jie an 
Macht und Anjchen, währenddem alle linksrheiniſchen Städte durch das machbar: 
liche Frankreich mehr oder weniger in ihrer Entwicdlung gehemmt waren. Drei: 
hundert Jahre lang haben dieje Verhältniſſe gewährt; vor allem in der Aheinebene 
läßt fich deutlich verfolgen, wie die öjtlichen Städte geradezu auf Koſten der weit 
lichen amvachien, und heute haben die jüngeren rechtscheiniichen Städte an Größe 
und Wichtigkeit bei weiten die viel älteren linksrheiniſchen übertroffen. Allein die 
politijche Unsicherheit, unter welchen die letteren litten, hat fonjolidierten Zuſtänden 
Pla gemacht, und es it der linksrheiniſche Teil des ſüdweſtdeutſchen Yandbedens 
wieder faſt in jeiner ganzen Ausdehnung deutich, das politische Gleichgewicht der 
beiden Flügel der Landjchaft ift wieder hergeftellt, und die Zeit dürfte gefommen 
jein, in welcher die Eljäfjer und Lothringer Städte einer neuen Blüteepoche ent: 
gegengeben.! 


beutfche Becken bisher die ausgezeichnetite landeskundliche Darjtellung gefunden. Höchſt wertvoll 
ift die Beichreibung Bayerns der „Bavaria“, Landes: und Volkskunde des Königreichs Bayern, 
Münden 1860-1867. 8 Bände. Muftergiltig find die Vefchreibungen der einzelnen württem: 
bergiihen Oberämter, 1824 begonnen, fowie „Das Königreih Württemberg”, herausgegeben 
von dem Königlichen ftatiftifchstopographiichen Burean. Stuttgart 1882—1886. 3 Bände. Rühm— 
liches leiftet ferner „Das Großherzogtum Baden“ in geographiicher, naturwiſſenſchaftlicher, 
geſchichtlicher, wirtihaftlicher und ſtaatlicher Hinficht dargeftellt. tarlaruhe 1885. 


Rapitel VII. 
Die mitteldeutſche Gebirgsfchwelle. 


Rhyſiſche Geographie. 


1. Orographifche Gliederung. 


Der langgedehnte Zug von Mittelgebirgen, welcher Zentraleuropa in charak- 
teriftiicher Weife von Oft nad) Welt durchſetzt, zerfällt in zwei ftreng geſonderte 
Abjchnitte, die eine durchgreifende Beziehung zu dem beiden jüdlich gelegenen Land— 
been verraten. Nördlich des böhmiſchen Bedens zeigen Sudeten und Erzgebirge 
manche überrajchende ‚Ähnlichkeit, und wie beträchtlich auch ihre Erhebung jein 
mag, To fällt doch vor allem ihre Schmalheit auf; fie beide ericheinen als bloße 
Umwallungen des böhmischen Bedens, ohne die Nolle einer eigenen Landichaft 
zu jpielen. Dagegen bleibt der Mittelgebirgszug im Norden des ſüdweſtdeutſchen 
Bedens gegenüber jeinem öftlichen Nachbarn zwar an Höhe beträchtlich zurüd, aber 
er übertrifft ihn durch feine Breitenentwidlung. Nur an wenig Stellen fich über 
1000 = erhebend, im Mittel kaum über dem Nivea von 400= gelegen, befigt 
er eine Breite von über 150%", und zeigt zugleich eine dermaßen verwidelte 
Gliederung, daß er jeinerjeits wiederum in jtreng gejonderte Gebiete zerfällt. Die 
leßteren zeigen eine chart ausgeiprochene Neigung zur Bedenbildung; fie erſcheinen 
als hydrographiiche Individuen, ſind aber überdies noch durch Eigenheiten ihres 
orographiichen und geologiichen Baus deutlich charakterifiert. Es find nicht bloß 
einzelne Gebirge, welche das jüdwejtdeutiche Becken gegen Norden begrenzen; es iſt 
ein wahres, mannigfach zufammengelegtes Bergland, welches bier als jelbjtändiges 
Glied im der Gejtaltung des deutjchen Bodens entgegentritt. Wir beichränfen auf 
dasjelbe den Namen der mitteldentichen Gebirgsjchwelle, während wir Erz: 
gebirge und Sudeten als nördliche Umwallung von Böhmen bezeichnen. 

Die mitteldentjche Gebirgsſchwelle gliedert fich, wie aus nachjtchendem 
Kärtchen zu entnehmen it, im vier einzelne Landichaften. Drei von denjelben 
ſtoßen unmittelbar an das ſüdweſtdeutſche Beden an, die vierte erſtreckt ſich 
nördlich von ihnen, als ihr Borland an das norddeutiche Tiefland angrenzend 
und gelegentlich mit dem letzteren verichmelzend. Diejen Abjchnitt nennen wir 
jubbereyniiches Hügelland, während wir den füdlichen Teil der Gebirge: 


Gliederung. 285 


jchwelle in das rheiniſche Schiefergebirge, in das heijische Berg» und 
Hügelland und in ein Gebiet, welches ziemlich genau der Landichaft Thüringen 
entipricht, zerlegen. Dieje drei Glieder befunden in mannigfacher Hinficht merhvärdige 
Analogieen. Ein jedes hat jeine eigene Entwäfjerungsader. Thüringen iſt das 
Flußbecken der Saale, im heſſiſchen Berglande entjteht die Wejer, umd das 
rheiniſche Schiefergebirge wird vom Rheine durchmejjen, welcher hier jeinen Charakter 
als Alpenjtrom vollends verliert. Sein Thal ijt der einzige Entwäfjerungsfanal 
jür das gejamte ſüdweſtliche Deutichland; wird jener gejchlofjen, jo verwandelt ſich 
dieſes in einen See, deſſen Fluten bis auf 340” Höhe anjchwellen müßten, um 
einen anderen Ausweg zu finden. Hieraus erhellt die Funktion der Umwallung, 
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Überjicht der mitteldeutihen Gebirgsſchwelle 1: 4.000.000. 


welche die mitteldeutjche Gebirgsichwelle in Bezug auf das jüdweftdeutiche Becken 
jpielt, das letztere wird durch die eritere geſchloſſen, allein dies iſt nicht die einzige 
Beziehung, welche zwijchen beiden Yandichaften vorhanden ift. Das ganze Relief 
der mitteldeutjchen Landſchwelle bekundet eine innige Abhängigkeit von der 
Nordgrenze des ſüdweſtdeutſchen Landbeckens. Den Einzeljtreden derjelben ent- 
jprechen die drei jüdlichen Glieder der Gebirgsichwelle. Der Nordweitgrenze 
lagert das rheinische Schiefergebirge in paralleler Erjtredung vor, und entiprechend 
verhält es jich mit der Nordoftgrenze, welche von Thüringen flanfiert wird. Beide 
Gebiete ſtoßen aber nicht unmittelbar aneinander, jondern werden durch das heifijche 
Bergland getrennt, welches ſich mit jelbjtändiger Oberflächengeftaltung genau in 
der Fortſetzung der medianen Achje erſtreckt, die Südweſtdeutſchland teilt; im 
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heſſiſchen Berg: und Hügellande jet ji) ein Ausläufer der oberrheiniichen Tief: 
ebene nebjt ihrer öftlichen Umwallung weit nad) Norden, bis an das ſubhercyniſche 
Hügelland fort. Auf diefe Weiſe fommt ein Verhältnis zu Stande, welches lebhaft 
an die Nordgrenze des deutjchen Alpenvorlandes erinnert. Auch dort wird die nord- 
weitliche Umrahmung von der nordöftlichen durch eine Ausbuchtung der Donau- 
hochebene getrennt, und hier wie dort wiederholt ſich die Thatjache, daß die 
beiden Gegenjtüde in der Umgrenzung ſymmetriſch zu einander gejtellt find, allein 
die Symmetrie zwiſchen dem rheinischen Schiefergebirge und der Thüringer Yandichaft 
iſt nicht bloß eine äuferliche, wie zwifchen Frankenjura und Böhmerwald, fie be— 
ichränft ſich nicht bloß auf die Lage, jondern eritvedt fich auch auf den inneren Bau. 

Alle die einzelnen Nüden und Höhen des rheinischen Schiefergebirges liegen 
parallel zur nordweſtlichen Grenze des jüdweltdeutichen Landbedens, und Die 
herrichende Richtung der Höhen und Yandjenfen Ihüringens it die des Nordoit- 
jaumes der gedachten Landichaft. Jene bringen das Gebirgsſyſtem zum Ausdrude, 
welches bereits als niederländijches bezeichnet wurde, während dieſe gleich dem 
Weſtabfalle des böhmischen Maſſives ein hercyniſches Streichen befigen. Da die 
beiden genannten Gebirgsſyſteme rechtwinklig zu einander jtehen, jo würden die Leit 
Linien des orographiichen Baus von Thüringen ımd des rheinischen Schiefergebirges 
unter einem rechten Winkel zufammenjtoßen, wenn jich nicht zwiichen beide das 
heifiiche Berg: und Hügelland einschalten würde, dejjen Höhen und Tiefen nord- 
jüdlich verlaufen und ein Streichen zum Ausdrude bringen, welches dem im ſüd— 
wejtdeutjchen Becken berrichenden rheiniſchen Syſteme entipricht. Nach drei ver- 
ichiedenen Erhebungsiyftemen find die drei fjüdlichen Glieder der mitteldeutichen 
Sebirgsichwelle geordnet, und zwar derart, dat fie ſymmetriſch geitellt find. 

Ganz vollfommen iſt freilich die Symmetrie nicht. Das rheiniſche Schiefer: 
gebirge liegt etwas jüdlicher als Ihüringen, ſodaß die beiden Flügel der Yand- 
ichwelle einander nicht genau entiprechen, jedoch wird dieſer Mangel einigermahen 
dadurch erjegt, daß ſich das heſſiſche Berg: und Hügelland ebenjoweit ſüdlich 
erjtredt wie der angrenzende Teil des rheinischen Schiefergebirges und fajt 
joweit nördlich wie Thüringen. Es reicht aljo im Morden über die Grenzen 
des rheinischen Schiefergebirges, im Süden über jene Thüringens hinaus. Im 
Norden endlich, da, wo das jubhereyniiche Hügelland ſich ausdehnt, geht jed- 
wede Symmetrie in der Anordnung verloren, die Höhen verlaufen hier durchweg 
nordweitlich, folgen demnac) dem hereyniſchen Syjteme; ſich im Djten unmittelbar 
an das mördliche Randgebirge Thüringens anjchliegend, entfernen fie jich mehr 
und mehr vom Nordabfalle des rheinischen Schiefergebirges, von welchem ſie 
durch eine ebene ‚Fläche, durch das Münfterland, getrennt werden. Diejem jub- 
hercyniſchen Dügellande fehlt ein eigenes Flußgebiet; fich in einer Breite von 20 bis 
30km vor die drei jüdlichen Glieder der Landjchwelle legend, wird es von den Ab— 
flüffen derielben teil durchmefien, teils umgangen. 

Aber nicht allein in hydrographiſcher Beziehung ſowie hinjichtlich der Yeit- 
linien ihres Aufbaues differieren die vier Abjchnitte der mitteldeutichen Gebirgs- 
jchwelle, jondern vor allem auch it ihre Phyitognomie eine durchaus verjchiedene. 
As ein Plateau tritt das rheinische Schiefergebirge entgegen, als ein vom zwei 
Nandgebirgen begleitetes Beden Thüringen, das heſſiſche Bergland jondert jich in 
eine breite Senke und einen breiten Bergzug, während das ſubhercyniſche Hügel- 
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land durch eine außerordentliche Zahl einzelner Nücden und Erhebungen, welche 
ein ſehr unruhiges Relief bilden, ausgezeichnet it. Hiernach muß ausgejprochen 
werden, dab die Irtdividualifterung dev mitteldeutichen Gebirgsichwelle eine jehr ent- 
widelte it. Scheinbar loſe ift der Zuſammenhang ihrer einzelnen Teile, und deimoch 
bilden diejelben zwiichen dem nördlichen und jüdlichen Deutichland ein einheitliches 
Ganze, deſſen auffälligite Eigentümlichfeit in jeiner mannigfaltigen Geſtaltung bejteht. 


2, Das rheiniſche Schiefergebirge. 


Unter allen Mittelgebirgen Deutjchlands tritt das rheiniſche Schiefer: 
gebirge weder durch den Reichtum jeiner Gliederung, noch durch den Grad jeiner 
Erhebung bejonders hervor. Im Grunde genommen trägt es jogar jeinen Namen mit 
Unrecht, da es mehr den Charakter eines weiten thaldurchfurchten Plateaus als den 
eines ſtark gegliederten Gebirges trägt; nur janft auf- und abwellend hält es jich 
zwiſchen 400 und S00= Höhe und nimmt ein mittleres Niveau von etwa 500" 
ein, erinnert johin durch den Grad jeiner Erhebung lebhaft an das deutjche Alpen- 
vorland. Während aber diejes, von Gebirgen fajt alljeitig umrahmt, gegenüber 
jeiner Umgebung als Ebene erjcheint, vagt jenes über die nachbarlichen Yandichaften 
beträchtlid empor und erjcheint, von letteren aus gejehen, gebirgsähnlich. Diejer 
Eindrud wird noch geiteigert durch die klimatiſchen Verhältniffe. Aus milden und 
warmen Tieflanditreden aufiteigend, ſind die Höhen des rheinischen Schiefergebirges 
gegenüber ihrer Umgebung rauh umd umwirtlich, und dieſer ungaitliche Eindruck 
wird durch die große Erjtredung des Gebirges noch gejteigert. 

Im Weiten ſich an die auferhalb der deutjchen Grenzen gelegenen Ardennen 
anjchliehend, legt jich das rheiniſche Schiefergebirge mit einer Breite von 150%" 
nordiwejtlich vor das jüdweitdeutiche Beden, bis es im Oſten gegen eine genau 
nordjüdlich verlaufende Linie abbricht. Es nimmt hiernach eine trapezförmige Fläche 
ein. Diejelbe wird durch das Nheinthal ſymmetriſch geteilt, welches jeinerjeits 
wieder einer beträchtlichen Senke folgt, die in einen großen Einjchnitt im Nord: 
jaume des Gebirges in die niederrheinische oder Bonner Bucht ausläuft. Quer zu 
diejer Senfe verläuft eine weitere, in welcher Mofel und Lahn zum Rheine geführt 
werden, und welche im Berein mit der erjteren das Gebirge im vier einzelne 
Abjchnitte zerlegt. 

Die beiden jüdlichen derjelben, der Taunus im Dften und der Hunsrüd 
im Weiten, treten zwar durch ihre Ausdehnung gegenüber den nördlichen zurück, 
übertreffen Ddiejelben aber durch den Grad ihrer Erhebung. In ihnen kommt der 
plateauartige Charakter der Yandichaft am wenigſten zur Geltung, denn gerade an 
jeiner jüdlichen Grenze find dem Schiefergebirge ganze Schwärme einzelner Berg: 
rücken aufgejegt, ähnlich wie dem böhmischen Maifive die Rücken des Böhmer- 
waldes. An den Südoſtabfall des Plateaus gerüdt, gewähren fie demjelben 
gebirgsartige Konturen. Letztere kommen namentlih am Taunus zur Geltung, 
welcher jich am Nordende der oberrheiniichen Tiefebene im Feldberge bis zu 8808 
Höhe erhebt, und dejjen vom Rheine bejpülten Gchänge im Nheingau Föjtliche 
Neben tragen, während weiter oftwärts, am Fuße des Feldberges, die eßbare Kaſtanie 
den nördlichiten Punkt erfolgreicher Kultur aufweist. Ueber diejen Weinbergen und 
Staftanienhainen folgt ein dichter niederer Eichemvald, welcher das Gebirge bis zu 
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jeinen höchſten janft gewellten Rücken bekleidet; jenſeits derjelben dacht es ſich 
allmählich, meiſt von ‚Feldern bededt, nach der Yahı zu ab. Dem Hunsrüc fehlt 
das tiefe Vorland, welches dem Fuße des Taunus eime jüdliche Vegetation ver- 
leiht und letztere gebirgsähnlich erjcheinen läßt. Sich an das Pfälzer Berg: 
land fajt unmittelbar anlchnend, von demſelben nur durch das tiefe Nahethal 
getrennt, erjcheinen jeine Rüden weniger hoch als die des Taunus, wiewohl fie 
denjelben an Höhe nur unbeträchtlich nachſtehen (Wald-Erbeskopf 814°) und durch 
ihre Zahl und Ausdehnung eine Bodenjchtwelle bilden, die weit geſchloſſener als 
die des Taunus it. Daher it auch der Hunsrüd rauher und ijolierter als ſein 
öftlicher Nachbar. Faſt ununterbrochen deckt dichter Wald feine Erhebungen. 

Der Umjtand, daß die größten Höhen des Hunsrüd und Taunus parallel 
zum Südoſtrande des Schiefergebirges gejtellt jind, führt notwendigerweiie zu einer 
einheitlichen Entwiclung des Flußſyſtems. Die Rücken beider Gebirge bilden eine aus- 
gezeichnete Waſſerſcheide, welche, dicht am Südfuße der erfteren gelegen, die Mehrzahl 
der Rinnſale in nordweitlicher Richtung vom Dunsrüd zur Mojel und vom Taunus 
zur Lahn jendet, jodah der Nhein, welcher beide Gebirge trennt, aus denjelben nur 
ſehr unbeträchtliche Zurlüfje erhält. Ganz anders verhält es jich mit den beiden 
Nordhälften des Schiefergebirges. Indem bier der plateanartige Charakter vollauf 
zur Geltung kommt, jtrahlen nach allen Richtungen bin von ihrer höchſten Er— 
hebung Wajjerläufe aus, ſodaß ihre höchjten Partien zu wahren bydrographiichen 
Zentren werden und ihre Abflüfje zum Teil aus dem rheinischen Schiefergebirge 
heraus zur Weſer oder Maas jenden. Auf dem rechten Rheinufer, in dem rechts: 
rheinischen Schiefergebirge, tritt in diefer Beziehung die Umgebung des Kahlen 
Aſtenberges (342”) als eine Stelle entgegen, von welcher aus die Gewäſſer nad) 
allen Richtungen Hinftrömen, obwohl dieſer Winkel des Gebirges durch feine 
DOberflächengeftaltung nicht bejonders hervortritt. Vielmehr bleibt der platcauartige 
Charakter des Ganzen hier durchaus gewahrt und es fonnte lange Zeit ſchwankend 
jein, welche Stelle hier als höchjte zu gelten habe. Ahnlich verhält es fich mit 
dem linksrheiniſchen Schiefergebirge, wo der Losheimer Wald, troßdem von 
ihm zur Maas, Mojel und zum Rheine die Gewäſſer abjtrömen, keineswegs eine 
auffällige Erhebung bildet. 

Nur in unbedeutendem Make wird der herrichende Plateaucharafter durch 
aufgejegte Höhenzüge unterbrochen. Als jolche find lediglich die Ebbe (665®) auf 
dem rechtsrheinijichen und die Schneifel auf dem linksrheiniſchen Gebirgsflügel zu 
nennen, welche beide mur wenig über ihre Umgebung aufragen und auch in hydro— 
graphifcher Beziehung feine Bedeutung erlangen. Wichtiger für die Geftaltung des 
Landes find hingegen zahlreiche Bajaltkuppen, welche einzelnen Teilen des Yandes 
namentlich zu beiden Seiten des Nheines nördlich der Moſel-Lahnſenke aufgeſetzt 
find. Durch die Häufigkeit ihres Auftretens heben fie vom linksrheiniſchen Schiefer- 
gebirge einen Abjchnitt, die Eifel, bejonders hervor, und bier jtellt die Hohe Acht 
(760”) die größte Erhebung der ganzen linksrheiniſchen Gruppe dar; auf der anderen 
Seite des Rheines zeichnet fich durch gleiche Charaktere der Wejterwald aus, 
dejjen Erhebung jedoch beträchtlich gegenüber der des Kahlen Aitenberges zurüd- 
tritt. Bejonders dicht gedrängt jcharen ich die Bajalte und zum Teil Trachyt— 
fuppen da, wo der Rhein die niederrheintiche Tiefebene betritt. Sie bilden hier am 
rechten Ufer des Stromes das anmutige, fajt gänzlich iolierte Siebengebirge. 
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Bingen. 
Mündung der Dahe in den Rhein. 
— Rheinifches Schiefergebirge, — 
(Rad einer Photographie von A. Schmitz in Köln.) 


DO rographie des rheinischen Schiefergebirges. 280 


Die beiden nördlichen Hälften des rheiniſchen Schiefergebirges treten demnach 
in mancher Beziehung in einen Fühlbaren Gegenjag zu den jüdlichen. Der beide 
Sebirgshälften trennende Moſel-Lahnthalzug wird durch eine Anzahl beträchtlicher 
Becken bejonders hervorgehoben; im Welten it die tiefe, langgedehnte Bucht von 
Trier zu nennen, welche bis auf 120” Höhe berabreicht, dann folgt am der 
Schnittitelle der envähnten Senke mit dem Rheinthale das fajt auadratiiche Becken 
von Neuwied, ferner weiter im Oſten, von der Lahn durchmeiien, das flachere 
und größere Beden von Yimburg. Alle dieſe Becken, Kuppen und Rüden find 
cs jedoch nicht allein, welche den platcauartigen Charakter beeinfluſſen, ſondern 
derjelbe wird erjt durch die Thäler wejentlich umgeftaltet, und dieſe jind cs, welche 
die Bezeichnung des Ganzen als Gebirge völlig vechtfertigen. 

Alle Thäler, welche im rheinischen Schiefergebirge entjtchen, zeigen im wejent- 
lichen den Charakter von Erofionsthälern, und ihr Lauf folgt genau demjenigen der 
Gewäſſer. Zie beginnen im Tuellgebiete der einzelnen Ninnjale, und zwar metit 
in einer flachen, oft verjumpften Ihalmulde, worauf fie bei mäandriicher Er- 
ſtreckung mehr und mehr in das Plateau einſchneiden, bis fie jchliehlich deſſen 
äußeren Rand vder eines der großen Durchbruchthäler erreichen. Hier find ſie am 
tiefften, bier it daher das Plateau zugleich am meijten zerftückelt, hier ſind die 
Niveaudifferenzen am größten, und hier entfaltet ſich am meiften der gebirgige 
Charafter der Yandichaft. Die großen Durchbruchtbäler weichen von dieſen im 
Gebiete jelbit entitchenden Ihälern mur wenig ab. Sie baben denjelben mäan— 
driſchen Verlauf, und da und dort finden jich jogar neben ihmen tote Thal— 
ſtrecken, d. h. jolche, welche vom Fluſſe jetzt verlajien find. Solche begleiten 
namentlich den Yauf der Mosel. 

Bon allen den Thälern des rheinischen Schiefergebirges befigt feines nur 
entfernt die Bedeutung des Rheinthals, welchem die gegemüberjtehende Starte 
gervidmet ift. Nicht nur tft dasijelbe der Kanal, durch welchen ganz Südweſtdeutſch— 
land entwäjjert wird, jondern es tt zugleich auch der Hauptverkehrsweg des 
Gebietes, deſſen Eimatijch am meilten bevorzugte Partie, und zugleich birgt es die 
ichönjten Szenerieen des deutichen Yandes. Nachdem der Rhein das untere Ende 
der oberrheinischen Tiefebene bei Mainz erreicht bat, ſtrömt er zumächit chva 30k" 
weit am Abfalle des Taunus entlang, den Rheingau benegend. Allmählich 
drängt er ſich bei Bingen ins Gebirge und nimmt bier zunächit die Nahe 
auf, die anf Im Entfermmg in das Schiefergebiet einjchneidet, wiewohl fie 
wenige Stilometer oberhalb ihrer Mündung den Rhein viel Leichter erreichen 
könnte. Im Winkel zwiichen Rhein und Nabe erhebt fich im Nochusberge bei 
Bingen cin erſter Vorpojten des Zchiefergebirges, in welches nun der Rhein mit 
einer bedeutenden Biegung entſchieden eintritt. Sein Gefälle ſteigert ſich, mehrfach 
überſchreitet er Schwellen, welche früher der Schiffahrt namhafte Schwierigkeiten 
bereiteten; - ſein oberhalb Bingen 500” breit gewordenes Bett verſchmälert ſich 
auf den fünften Teil diejes Betrages, und zugleich erhält der Strom an jolchen 
Engen eine Tiefe, die er nirgends wieder erreicht, jodah, wenn er heute verficgen 
würde, langgedebnte, bis 27° tiefe Rinnen jeinen Yauf bezeichnen würden. Nur 
jtellemveije werden jene Ufer von einem Ihalboden begleitet, häufig ſteigt der ‚Fels 
jäh aus jeinen dunklen Waſſern empor; die Zage hat von jolchen Particen namentlich 
den Yurleifelien ausgezeichnet. Mit jeder Windung des Stromes jedocd, ändert ſich 
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das Bild; auf eine Enge folgt eine Weitung: wo es nur irgend der Naum zuläft, 
trifft man Siedlungen; freundliche Städtchen unten am Strome, verfallene Burgen 
auf kühnen Felsvorſprüngen und Weinberge allenthalben auf der Sonnenjeite der 
Gehänge. Das ift der gefeierte Yauf des Nheines. 

Von Bingen bis Koblenz, da, wo ihm Moſel und Yahn zugleich tributär 
werden, flieht dev Rhein im jolch ausgejprochenem Durchbruchthale; dann erreicht 
er das weite Beden von Nemvied. Aus demjelben führt ihn eine kurze weitere 
Thaljtrede zwiichen dem rechts: und linksrheiniſchen Schiefergebirge zur nieder: 
rheintichen Ebene, welche er bei Bonn betritt, nachdem er noch an den Trachyt- 
und Bajaltbergen des Ziebengebirges vorübergefloffen it. Nun entkleiden fich feine 
Ufer zwar des malerischen Neizes, aber es bleibt der lebendige Verfehr auf dem 
Strome, anjchanlich dejien Wert ala Verbindungsader zwiſchen Nord- und Süd— 
deutjchland vor Augen führend. 

Die Thäler der Mojel und Yahn zeigen in ihren Hauptzügen diejelbe Ent- 
widelung wie die des Nheines, allein cs fehlt ihnen der belebende große Strom, 
jo reizvoll auch ihre Gehänge find. In einer Beziehung weichen fie jedoch vom 
Nheinthale ab: während diejes jein Hauptgefälle beim Eintritt in das Schiefer: 
gebirge bat, zeigen fie beide erſt eine Steigerung desjelben, fur; bevor ſie den 
Rhein erreichen. 

Es ijt noch eines Zuges im Relief des rheinischen Schiefergebirges zu 
gedenfen, welcher zwar untergeordnet in deijen gejamter Geſtaltung, wichtig aber 
für die letzte Phaſe von dejjen Entwidelung ift. An zwei voneinander getrennten 
Stellen treten im größerer Zahl fleine Vulkankegel mit jo wohlerhaltenen Kratern 
und Yavaltrömen entgegen, daß ihre Bildung entichieden der jüngjten geologiichen 
Vergangenheit angehören muß. Das eine auf unſerer Karte (gegenüber ©. 319) 
dargeftellte Vulkangebiet fällt in die Eifel; längs einer nach Nordweſt gerichteten, 
an der Mojel unterhalb Trier beginnenden Linie liegen etwa 40 kleine Vulkankegel, 
von welchen allerdings der höchite faum 150= über das Nivean feiner Umgebung 
aufragt. Neben diefen Nratern zeigen fich eigentümliche kreisrunde, tiefe Einjenkungen, 
deren Boden öfters Feine und jehr tiefe Waſſeranſammlungen enthält. Dies jind 
die Maare der Eifel, Heine Seven, die in den deutjchen Gebirgen ganz ohne 
ihresgleichen jind und weder mit den Zirkusfeeen von Schwarzwald und Böhmer: 
wald, noch mit den Einſturzſeeen Ihüringens Ähnlichkeit haben. ! Unzweifelhaft 
jind auch in ihnen die Spuren vulfanischer Wirkſamkeit zu erkennen. 

Eine weitere Gruppe Hemer Vulkane begleitet den Lauf des Rheines vom 
Nemvieder Beten bis zum Siebengebirge. As Zentrum derjelben tritt der eines 
oberirdiichen Abfluſſes entbehrende Yaacher-See entgegen, welcher ein Meittelding 
zwilchen Maar und Straterjee it; in einem Umkreis von etwa 7** liegen nicht 
weniger als 20 weitere Krater, zu welchen fich als weiterer Vorpoſten gegenüber 
dem Siebengebirge der niedere Ningwall des Noderberges bei Bonn gejellt. Wie 


' Schaltenmehrener Maar 32m tief, Weinfelder Maar 102 tief, Gemünder Maar 62" 
tief, Pulvermaar 950 tief. Außer den noch beftehenden Waflerflähen giebt es zahlreiche Eine 
jentungen, die zweifellos troden gelegte, verfchüttete Maare daritellen. Bergl. von Deden, 
Seognoitifcher Führer zur Vullanreihe der Vorbereifel. Bonn, 2. Aufl. 1886, 

2 3.,ukm Fläche, größte Tiefe 5lw, Vergl. von Dechen, Geognoftiicher Führer zu dem 
Laacher See. Bonn 1863, 


Cuog u Amp "u mon argdvaborohk aame Yog) 
— anaqraaaips pin — 
2agoy aq julıjalomw sv 





6 


* 


— 





Marienthal bei Eiſenach. 
— Chüringer Wald, — 
(Rad) einer Thotographie.) 


Orographie des heſſiſchen Berg: und Hlgellandes, 291 


wichtig auch dieje fleinen Vulkane fir die Entwidelungsgejchichte des Yandes find, 
jo leicht find fie doch im Wirklichkeit zu überjcehen; der Baufenberg unweit des 
Yaacherjees erhebt ſich z. B. nur 92" über feine Umgebung, jein Krater erjcheint 
als 50” tiefe Einſenkung und jeine Geſamtmaſſe beträgt zuſammen mit der eines 
von ihm ergofjenen Yavajtromes nicht einmal O.,°"km, 


3. Das heffifche Berg- und Hügelland. 


Zwiſchen dem rheinischen Schiefergebirge und Ihüringen einen etwa 100%" 
breiten Streifen einnehmend, beſitzt das heſſiſche Berg- und Hügelland eine durchweg 
unebene Oberfläche, ohne jedoch geradezu als Gebirge bezeichnet werden zu fünnen, 
Im ganzen und großen macht es den Eindrud einer Platcaulandichaft, die von 
Thälern bereits jo ſtark durchfurcht iſt, daß fie ſich in einzelne ijolierte Erhebungen 
zeripaltet. Zu den Einichnitten der Thäler gejellen ſich weitere bedenförmige un— 
regelmäßig verteilte Einjenfungen größerer Areale; über das ganze undulierte 
Yand aber ſind zahllofe einzelne Bergkuppen gebreitet, welche in ihrer ganzen 
Erſcheinung als Fremdlinge im Gebiete entgegentreten, umd die ſich nur gelegentlich 
zu umfangreicheren Gruppen vereinigen. Dieſe Bergfuppen greifen nur ſtellenweiſe 
im Weften und Oſten über die Grenzen der Yandichaft und treten im Norden nicht 
aus derjelben heraus, fie erweilen ſich dadurch als ein bezeichnendes Charakteriſtikum 
derjelben. 

Dieje jcheinbare Unordnung in der Sejtaltung des Yandes entbehrt jedoch 
nicht ganz gejebmähiger Züge. Nirgends ſchließen ich die Erhebungen ummittelbar 
an das rheiniſche Schiefergebirge an, jondern fie find allenthalben von demjelben 
durch einen Streifen mehr oder weniger tief gelegenen Yandes getrennt, welcher 
gleichlam als öftliches Vorland vor jenem Gebirge entgegentritt, welcher ich aber 
einerjeits nad) Norden über die Grenzen des lehteren hinaus erſtreckt, ſich andererieits 
aber auch unmittelbar an die oberrheiniiche Tiefebene anjchlieht, deren Richtung er 
genau befolgt. Er ericheint hiernach als eine Art Fortſetzung derjelben, freilich als 
eine Fortſetzung mit durchaus eigenartiger Oberflächengeftaltung, weswegen er eine 
eigene Bezeichnung erheifcht. Er möge heſſiſche Senke heißen. Erſt weiter öſtlich 
- zeigt das Land eine waldige Schwelle, welche ſich unmittelbar an den Speijart 
anſchließt und gleich diejem die Nichtung des rheinischen Syſtemes befigt. Dies 
it der Zug des heſſiſchen Waldgebirges, welches nicht bloß vom rheiniſchen 
Schiefergebirge, ſondern namentlich auch vom öſtlich gelegenen Thüringen ſcharf 
abgeſetzt iſt. Es wird von letzterem durch die Göttinger Senke getrennt. 
Weiter im Süden hingegen treten Thüringerwald und heſſiſches Waldgebirge in 
innige Berührung; dagegen tt die Grenze des letzteren gegen das ſüdweſtdeutſche 
Becken wiederum eine jehr jcharfe, es wird von demielben durch die Rhön 
geſchieden. 

Obwohl in der Richtung der oberrheiniſchen Tiefebene gelegen und gleichſam 
deren Fortſetzung bildend, weicht die heſſiſche Senke doch in vieler Hinſicht von 
eriterer ab. Nur ihr jüdlichiter Abſchnitt verdient die Bezeichnung einer Ebene, 
allein hier fällt in der Wetterau fchon der große Stromlauf weg und der frucht- 
bare Gau wird von der allerdings mur wenig hervortretenden Scheide zwiſchen 
Main und Lahn durchſetzt. Nach Norden zu wird die Oberfläche der Senke mehr 
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und mehr uneben, bis ſich schließlich ein flachwelliges Dügelland entwidelt. Auch 
Diejes wird von einer Wajlericheide durchjetst, welche bei faum 300°" Erhebung 
Lahn- und Wejergebiet trennt. Parallel dem Oftabfall des rheinischen Schiefergebirges 
erheben jich hier mehrere Vergrüden, unter welchen der mit 569" Höhe qipfelnde 
Habichtswald bejonders hervortritt; zugleich auch jenfen ſich in dasſelbe mehrere 
breite Yandbeden ein, welche ſich vor ihrer Umgebung durch ihre Ausfüllung mit 
Schwenmlandichichten auszeichnen. Dieje Yandichaft nun jept jich über die Nord- 
grenze des rheinischen Schiefergebirges hinaus fort, und wiewohl ſie allmählich 
anjteigt und mehr und mehr von Ihälern durchfurcht wird, jo wahrt fie doch 
durchaus ihren Charakter als Zenfe, Im Oſten wird ſie von dem Mbfalle des 
bejliichen Waldgebirges überragt, im Welten hingegen erhebt ich an ihrem Saume 
dort, wo das rheinische Schiefergebirge abbricht, in der Egge eine neue Ummwallung, 
welche jie vom benachbarten, tiefer gelegenen Münfterlande trennt. Dieje nördlichiten 
Ausläufer der beiftichen Senke, welche ich bereits weit über die Grenzen des 
eigentlichen Heſſenlandes hinaus eritreden, werden zunächſt von der fruchtbaren 
Warburger Börde, dann aber von der jterilen Paderborner Hochfläche gebildet. 

Im Oſten der heifiichen Senke erhebt fich mit einem 150 bis 200” hoben 
Anstieg ein waldiges Bergland, welches zwar von Ihälern vielfach und unregel— 
mäßig durchichnitten und Daher mit vielen Yofalnamen belegt it, doch insgeſamt einen 
nordjüdlich jtreichenden Zug bildet, der jich im Süden unmittelbar an den Spejlart 
angliedert und sich nach Norden genau jo weit verfolgen läßt wie die erwähnte 
heſſiſche Senke. Aufgebaut wird dies heiltiche Waldgebirge von demielben bunten 
Zanditein, welcher Odenwald und Spefiart zuſammenſetzt, und welcher bier wie 
dort flache, langgedehnte, wenig gegliederte Rücken bildet, die mit dichtem Walde 
beitanden jind; dieſen Rücken aber find vielfach einzelne Bergkuppen anfgeieht, 
welche das Niveau ihrer Umgebung beträchtlich überragen, und welche gelegentlich 
jogar förmlich als Kleine Gebirge erſcheinen. Das jüdlichite derjelben ift der Vogels 
berg, ein flacher janft aufjteigender Bergfegel, welcher jich gleichſam auf der Fort— 
ſeßzung des Epejjarts aufbaut. Unter einem Winkel von nur 19 über einer 23 F" im 
Halbmeſſer bejigenden Grundfläche anſchwellend, erhebt er ſich zu einer 600" hoben, 
faſt durchweg bematteten Gipfelfläche, auf welcher einzelne Kuppen bervorragen; 
der Taufjtein mit 772” Höhe it die höchſte derjelben. Won diejer Gipfelfläche 
itrahlen allſeitig Ihäler aus, die im flachen Wicjenmulden beginnen und nach und 
nach 100 bis 200” tief einjchneiden, jodal; das ganze Gebirge, einen ungemein 
regelmäßigen Eindrud macht! Nördlich vom Vogelsberge lagert auf dem heiitichen 
Waldgebirge das Plateau des Knyll, das, alljeitig teil abfallend, jich mit den 
Kuppen des Eijenberges und Knyllköpfchens über 630" erhebt. Weiter gegen Norden 
endlich ragt der tiolierte Tafelberg des Hohen Meißner bis auf 747” auf, Neben 
diefen Erhebungen ſind noch zahlreiche einzelne Nuppen zu nennen, welche über 
den ganzen Jug des Waldgebirges verjtreut find und dasjelbe bis zu feinem nörd- 
lichjten Ausläufer, dem Zolling, begleiten. 

Das Gebirge ſelbſt ericheint feineswegs als einheitliche Majie. Gleich den: 
wald und Zpejlart vielfach von Thälern quer durchſchnitten, zerfällt es in eine 


' Beder, Geognoitiihe Stkisze des Großherzogtums Helen. Jahresb. d. Wetterauer 
Geſellſch. f. d. gei. Naturkunde, Hanau 1861. 
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große Zahl von Abteilungen, welche meiſt Yolalnamen bejigen, wie z. B. Seuling, 
Ntaufungerwald, Bramwald, Reinhardtswald und Solling. Aber alle dieje einzelnen 
an umd Für jich unbedentenden Gruppen erheben fich im Mittel auf mehr als 
400° und ſetzen ſich daher deutlich von der Fortſetzung der oberrheiniſchen Tief- 
ebene im Weſten ab. 

Minder leicht ift hingegen die Oſtgrenze des Waldgebirges namentlich im 
Süden zu ziehen. Bier gliedern ſich an dasjelbe jene zahlreichen Erhebungen, 
weiche den Züdabfall des Ihüringenwaldes begleiten, unmittelbar an, und es 
macht jich daher ein jehr venvidelter Sebirgsbau geltend. Derjelbe Höhenzug, welcher 
am Südfuße des Ihüringerwaldes als Mam-Wejericheide entgegentritt, nimmt mit 
Annäherung an das beilische Waldgebirge an Höhe zu, zugleich werden die ihm 
aufgeſetzten Einzelfuppen immer zahlreicher und es entſteht jchliehlich auf dieſe 
Weiſe cin durchaus toliertes Gebirge eigenen Charakters, die Nhön, 

Keinem der im mittleren Deutjchland berrichenden Gebirgsſyſteme angebörend, 
weicht die Rhön im ihrer Ericheinung durchaus von allen ihren Nachbarn ab. 
Sie beſteht aus einer größern Zahl aufgejegter Berge. Im Oſten ericheinen leßtere 
als langgedehnte plateanartige Rüden, die ſich mit trapesförmigen Nonturen am 
Horizonte abzeichnen; teil gegen das umliegende Yand, oftmals mit felligem Ab 
ſturze abbrechend, bejigen fie faſt ebene oder nur janft gewölbte Gipfelflächen, über 
welche ausgedehnte Hochmoore gebreitet ind; Das tt dev Typus der Yangen Rhön. 
In derjelben hebt jich bejonders ein Zug von 20%" Länge hervor, welcher jich im 
Mittel über 500", mit der Wafjerfuppe jogar auf I50" Höhe erhebt. An dies 
aus ſolchen langgedehnten plateauartigen Rücken bejtehende Gebirge reiht ſich 
im Nordweiten der andere Typus; bier ſind es nicht mehr Rücken, jondern bloß 
einzelne fegelförmige Bergkuppen, welche im durchaus unregelmäßiger Weiſe zu: 
janmentreten und die Euppenreiche Rhön bilden." Die zahlreichen Einzelberge 
derjelben treten nicht Dicht genug zuſammen, um beitinumte Ihäler einzuſchließen, 
während zwiſchen den langgedehnten Nüden der Yangen Rhön Ihäler von der Art 
der Yüngsthäler jich nordwärts jenfen. 

Im Südweſten jchlieht fich die Rhön fait unmittelbar an Zpejjart und 
Rogelsberg an, und es bleibt zwiſchen legterem und ihr nur die jchmale Einſenkung 
des Yandrücdens, welcher mit nur 373" Höhe eine wichtige Verbindung zwiſchen 
den Ihälern der Kinzig und Fulda, mithin zwiſchen nördlicher und jüdlicher Ab— 
dachung der ganzen Yandjchaft Ipielt. Weiter nordwärts erweitert ſich der Nam 
zwiſchen Rhön und beifiichem Waldgebirge zu dem bis unter 300 = Höhe herab: 
gejenften flachen Becken von Fulda, dam tritt das Waldgebirge bis ummittel- 
bar an den Ihüringerwald heran, ſodaß bier eine natürliche Grenze zwiſchen 
der hejfiichen und Ihüringer Yandichaft kaum zu zieben ft. Zwar fünnte das tief 
eingeichnittene Werrathal als Scheide zwiſchen beiden dienen, allein auf beiden 
Zeiten desjelben zeigen ſich dieſelben charafteriftiichen Bodenformen; augenscheinlich 
jeten fich die den Ihüringenwald begleitenden Bergzüge in das heſſiſche Wald- 
gebirge fort, eine Auffaſſung, welche in dem geologischen Bau des Yandes eine 
entichiedene Stütze findet. Dies Verhältnis it jedoch ausichliehlich auf die Nach— 
barichaft des Thüringerwaldes bejchränft, das eigentliche Thüringen jelbit iſt von 


' Walter, Topiſche Geographie von Bayern, Münden 1844 2. 242. 
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dem nördlichiten Teile des heſſiſchen Waldgebirges durch die tiefe, von der Yeine 
durchflojjene Göttinger Senke getrennt, welche fich genau ebenſoweit nördlich 
erſtreckt wie die Ausläufer der beifiichen Senke und des Waldgebirges. An fie 
ichliegen fid) dann die Formen des ſubhereyniſchen Hügellandes an. 

So unregelmäßig alſo auch auf den erjten Blick das heſſiſche Hügelland 
aufgebaut ericheint, jo ordnen ſich Doc; jeine Erhebungen nach bejtimmten Richtungen. 
Die Nordiüdlinie, welche für das oberrheiniiche Gebirgsſyſtem charakteristisch iſt, 
beherricht die zugewandten Grenzen des rheinischen Schiefergebirges und Ihüringens, 
fommt im Verlaufe der bejliichen Senke und des Waldgebirges zum Ausdrud, 
Allein bier knüpft ſich an diejelbe nicht die Entfaltung einer jolchen Symmetrie 
wie im ſüdweſtdeutſchen Becken: vielfach unklar iſt im einzelnen die Anordnung 
der Teile des Waldgebirges, und auch der Verlauf der Senke it oft nur undeutlich 





Windungen des Werrathales oberhalb Wigenhaufen. Nach einer Photographie. 


begrenzt. Es iſt dieſe Thatſache durch die Entwidlung des Fluß-⸗ und Ihaliyitems 
bedingt. Letzteres verzweigt ſich im heſſiſchen Berg- und Hügellande ebenjo wie in 
der heſſiſchen Senfe ganz unabhängig von dem Berlaufe der herrichenden Uneben- 
heiten. Verichiedenen Flußgebieten gehört die Yandjenfe an, und in den verjchiedensten 
Nichtungen wird das Waldgebirge von Thälern durchfurcht, als deren Aus: 
gangspunfte die dem Waldgebirge aufgejegten Berge und namentlich die Rhön 
ericheinen, 

Tie Hauptwafjerader des heſſiſchen Berglandes iſt die Fulda. Bon der Yangen 
Rhön herabfteigend, jammelt jie die Abflüſſe der legteren und des Vogelsberges im 
Becken von Nafjel. Hier empfängt jie die vom rheiniſchen Schiefergebirge fommende 
Eder, welche ihr auch die in der Schwalm am Bogelsberge gejammelten Rinnjale 
zuführt, Nun tritt jie abermals in das Waldgebirge ein umd vereinigt jich mit 
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der Werra. Letztere hat gleich der Fulda bereits einen verwickelten Yauf hinter jich. 
Zunächſt das jüdliche Worland des Ihüringerwaldes durchmeſſend, quert jie jpäter 
dejjen wejtliche Ausläufer, drängt Jich jodann in ſtark gewwundenem Ihale zwiſchen 
den Ringgau und die Ihüringer Platte (vergl. unfere Abbildung), um nach einer 
erneuten Wendung ihres Yaufes fich mit der Fulda zur Wejer zu vereinigen. 

Diejer Strom flieht zunächſt mitten im heifischen Waldgebirge in nicht gerade 
breitem Ihale, welches eine eigentümliche Unterbrechung der einfürmigen Erhebung 
bildet. Dann gewinnt legteres den weltlichen Fuß derjelben und markiert die Grenze 
zwijchen der Paderborner Hochfläche und dem Solling; es zeichnet ſich hier durch 
die Ungleichheit jeiner Gehänge aus: jteil erheben ich die am Linken Flußufer, 
janfter die des rechten. Sp’ tritt die Wejer im den Bereich des ſubhereyniſchen 
Hügellandes als ein nicht ſehr bedeutender Fluß, deſſen Lauf zwar reizvoller 
Barticen keineswegs entbehrt, allein diejelben immer nur in bejchränften Grenzen 
befigt. Trotzdem nun aber Werra und Fulda jowie die aus ihnen entjtandene 
Weſer bald am Waldgebirge entlang fliehen, bald dasjelbe queren, jo üt doch ihr 
Gefälle feinen beträchtlichen Variationen unterrvorfen und nimmt troß aller Windungen 
der Flüſſe thalabwärts ziemlich regelmäßig zu. 

Die jüdlichen Teile des heiftichen Berglandes werden durch den Main ent: 

wäjjert. Die Rhön jendet demjelben zu beiden Seiten des Speſſarts zwei Abflüffe: 
die bereits im ſüdweſtdeutſchen Beden fließende fränfische Saale und die Kinzig. 
Zahlreiche Wafferadern des Vogelsberges werden von der Nidda in der Wetterau 
zuſammengefaßt und gleichfalls zum Maine geführt. Andere aber fliehen zur Lahn, 
welche als Abflug des rheinischen Schiefergebirges in die heſſiſche Senke herabkommt, 
dann aber in engem Durchbruchthale wieder in das Schiefergebirge eintritt. Es 
wiederholt demnach das Lahnthal genan die Eigenheiten des Mojel- und Neinthales. 
Es führt aus Yandjenfen in eim weit höher gelegenes Gebiet. 
Vogelsberg und Rhön, die beiden höchiten Erhebungen des heſſiſchen Berg: 
Landes jind wahre hydrographiſche Zentren, von welchen fajt unbefümmert um die Er- 
jtredung der Senfe und des Waldgebirges die Flüſſe ausftrahlen; allein die häufig 
wiederfehrende Nordrichtung derjelben und das vielfache Auftreten nordweſtlicher 
talfo hercyniſcher) Nichtungen laſſen mutmaßen, daß bei alledem der Yauf der 
Flüſſe im einiger, wenn auch begrenzter, Abhängigkeit von der Tektonik des 
Landes jteht. 


4, Thüringen und feine Randgebirge, 


Der öſtliche Teil der mitteldeutjchen Gebirgsſchwelle zeigt eine durchaus mannig— 
jaltige Gliederung. Mehr noch als im hejlischen Berg: und Hügellande jondern ſich 
flachwellige und ebene Gebiete von gebirgigen, ſodaß die ganze Yandichaft einen 
jeher heterogenen Eindrud machen würde, wenn nicht gerade die Verteilung 
des höheren und niederen Yandes cine jtrenge Gejegmäßigfeit befunden würde, Ein 
flaches Yandbeden wird im Nordojten vom Darze und im Südweſten vom Thüringer: 
walde umrandet. Lebterer jchlicht ji) unmittelbar an das böhmiche Maſſiv an, 
während erjterer jich völlig toliert erhebt und von der nördlichen Ummwallung des 
böhmischen Bedens, dem jächjtichen Erzgebirge, durch einen Ausläufer der nord: 
deutichen Tiefebene getrennt wird. Nach diejer ſächſiſch-thüringiſchen oder 
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Leipziger Bucht dacht ſich Thüringen gleich dem Erzgebirge ab und verwächit 
bier allmäblich mit dev Abdachung des lepteren, während cs jäh gegen das heſſiſche 
Bergland abbricht. 

Eine Schmale Vorlandzone jcheidet, wie bereits angedeutet, das ſüdweſtdeutſche 
Becken von dem Thüringerwalde. Dieſelbe iſt die nordweſtliche Fortſetzung jenes 
Landſtreifens, welcher bereits als Vorland des Böhmerwaldes Erwähnung und 
auf S. 158 fartographiiche Darſtellung fand. Anfänglich zwiſchen dem Zodel des 
Böhmerwaldes und dem Frankenjura, ipäter zwiſchen Ihüringerwald und der Main: 
MWerrajcheide fich eritredend und zwiſchen bis 700" hohen Erhebungen nirgends 
über 400” anfteigend, ericheint dieſer Vorlandſtreifen mit verhältnismäßig cbener 
Oberfläche auf mehr denn 220%" Entfernung als cine einheitliche Zone, die zwar 
in verichiedener Richtung, im Süden durch die Naab zur Donau, in der Mitte 
durch den Main zum Nheme, und im Norden endlich durch die Werra zur Weſer 
entwällert wird, die jedoch im Nordoiten durchweg von einem einheitlichen Gebirgs— 
fuße begrenzt wird, Diejer allerdings gehört verjchieden benannten Erhebungen an 
md wirft auf deren gegemeitiges Verhältnis dadurch cin helles Licht. Im Djten 
eva 10" hoch anfteigend, bezeichnet er den Sockel des böhmiſchen Maſſivs, in 
der Mitte markiert er den Abfall eines Platcaus, auf welchem das Fichtelgebirge 
gelegen it, im Weiten endlich gebört er dem Ihüringenwalde an. Hiernach 
ericheint dieſer letztere lediglich als ein Ausläufer des böhmiſchen Maſſivs, und 
zwar von deſſen Sockel. Allein während ſich das böhmiſche Maſſiv nach Norden 
im Erzgebirge und Vogtlande ſanft abdacht, zeigt der Thüringerwald einen ebenſo 
ausgeſprochenen Steilabfall nach Nordoſten wie er ihn im Südweſten dem ſüd 
weſtdeutſchen Becken zukehrt und bekundet auf dieſe Weiſe ſeine Selbſtändigkeit 
unter den deutſchen Mittelgebirgen. 

Da, wo der Thüringerwald im böhmiſchen Maſſive wurzelt, erhebt ſich das 
Fichtelgebirge. Dasſelbe iſt kein Gebirge im gewöhnlichen Sinne des Wortes, 
es ſtellt eigentlich nur eine Berggruppe dar und iſt in der Umgebung nur als 
Fichtelberg bekannt. Auf dem ſteil nach Südweſten und im Vogtlande ſauft nach 
Norden abfallenden Gebirgsſockel bauen ſich fünf einzelne gewölbartige Bergrücken auf, 
von welchen die beiden längeren und höheren ein ſüdweſtliches Streichen innehalten, 
es ſind dies der Schneeberg (1041) und Ochſenkopf, wohingegen die übrigen 
jenfrecht hierzu geftellt find; letztere alſo geborchen dem niederländtichen Streichen, 
während jene das hercyniſche zum Ausdrucke bringen. Thäler finden ſich zwiſchen 
dieſen dicht bewaldeten Rücken nicht, welche in ihrer ganzen Erſcheinung lebhaft 
an die Des Böhmerwaldes mahnen. Nur da und dort heben jich aus ihren 
gerumdeten Formen jchroffe PBarticen hervor, welche dann förmlich an ein ykloptiches 
Semäner erinnern und nur aus loſe aufeinander gelagerten Platten oder über: 
einander getürmten Blöden zu beſtehen ſcheinen. Das find die Felſenburgen und 
Blockmeere, welche jo außerordentlich charakteriſtiſch für Granitgebirge ſind. 

Das Fichtelgebirge kann als Zentrum der ganzen deutſchen Mittelgebirge 
gelten. Dort gelegen, wo ſich der Thüringerwald an das böhmiſche Maſſiv 
angliedert, und wo letzteres jeinen jüdweitlichen Abfall mit dem nordweſtlichen 
tauſcht, tritt es in Beziehungen ſowohl zum Ihüringenvalde als auch zum 
Böhmerwalde und Erzgebirge. Die Art der Erhebungen des Böhmerwaldes zwar 
wiederholend, weicht die Richtung dev Mehrzahl ſeiner Bergrücken jedoch von der 
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des leteren ab, und cs it von denjelben ebenſo wie vom Erzgebirge durch weite 
Zwiſchenräume getrennt, welche ſich tiefer herabienfen als ſein Sockel, der fich im 
Weiten zum IThüringerwalde zieht. Nicht minder offenbart ſich im hydrograpbiicher 
Beziehung die zentrale Stellung des Fichtelgebirges. Es wird nad) allen Richtungen 
bin entwäſſert: nach Süden jendet es am der Grenze zwiſchen Südweſt- und Süd— 
vitdentichland die Naab zur Donau, es birgt die Quellen des Maines und die der 
Eger, wird alio mach den beiden großen Landbecken des jüdlichen Deutichlands ent- 
wäſſert und wird auch durch die Saale unmittelbar den Flußſyſtemen Norddentich- 
lands tributär. Kein Wunder alio, dal; das Fichtelgebirge als Mittelpunft der 
deutſchen Gebirgsgliederung aufgefaßt wurde, und daß man es als den Kern alleı 
Erhebungen, als den eigentlichen Angelpunkt Deutichlands bezeichnete, wenngleich 
es thatlächlich durch jeine Höhe und Erſtreckung gegenüber den anderen Mittel: 
gebirgen zurücitcht und nur als bedeutiamer Grenzpfeiler zwiſchen verjchiedenen 
Saunen zu betrachten tt. 

Der 500--600= hohe Sockel des Fichtelgebirges zicht fich mit feiner nach 
Norden jur Yeipziger Bucht gerichteten janften Abdachung -und feinem nach Süd— 
weiten gefehrten Zteilabfall nach Nordweiten als Frankenwald weiter, welcher 
im Wesiteine mit 540” Höhe gipfelt. Die Abdachungsverhältniſſe diejer Schwelle 
bedingen den Berlauf von deren Thälern. Kurze, tief eingeichnittene und äußerſt 
malerische innen steigen zum ſüdweſtdeutſchen Werden berab; lange, vielfach 
gewundene Furchen Durchjegen den Nordabfall und, begünſtigt von der gleichen 
Bejchaffenbeit des Gefteins, wiederholen ſich bier die Ihalformen des rheinijchen 
Schiefergebirges, die Landſchwelle jelbjt aber erhält eine gebivgsähnliche Gliederung, 
und ihr platennartiger Charakter gebt einigermaßen verloren. 

Indem ſich nun an Stelle der janften Nordoitabdachung des Sodels ein 
Steilabfall einstellt, gebt der Frankenwald in den IThüringerwald über. 
Anfänglich noch dem Frankemwalde in Bezug auf die allgemeine Bodengeitaltung, 
namentlich aber durch den Verlauf der Thäler qleichend, verändert ich doc) bald jein 
Charakter, indem ſich der Nordoitabfall dem Südweſtabfalle bis anf 20%m nähert, 
und zugleich die Höhe der jchmalen Platte auf 800-900” amwächit, ſodaß 
dieſelbe ſich nun als em 100%" Langer Wall 4009-500" hoch über das umgebende 
Yand erhebt. Bon dieſer Schwelle ſteigen nach Südweſten und Nordosten kurze, tief 
eingerifjene Thäler herab, welche die erſtere derart zerteilen, daß der platennartige 
Charakter fait völlig verloren gebt, und der Ihiringenvald wie eine kleine Gebirgs— 
fette mit ausgeiprochener Kammlinie, mit aufgejchten Gipfeln, eingeſenkten Päſſen 
und angegliederten Seitenkämmen  ericheint, einen alpinen Gebirgsbau im Eleinen 
wiederholend; die größte Höhe beträgt im Beerberge nur 983", umveit davon ſteigt 
der Schneekopf auf 976" an, der Kamm zwiſchen beiden Bergen ſenkt ſich nahe der 
Schmücke nur auf 9118 herab. Dieſe höchſten Particen beſchränken ſich auf die 
öſtlichere Hälfte des Gebirges; bereits vom Inſelsberge (9168) macht ſich eine 
Erniedrigung der Höhen geltend, bis dann das Gebirge mit kaum 500" hohem 
Namme an der Werra angefichts des heſſiſchen Waldgebirges abbricht. 

Allen trotz dieſer kurzen Erſtreckung, trog jeiner geringen Breite und Höhe 
birgt der Thüringerwald eine ungemein wechielvolle Szenerie, welche ihm, wohl 
mit Recht, den Ruf des ſchönſten aller deutichen Mittelgebirge eingetragen bat. 
Die zahlreichen Ihäler, welche von ihm nach Norden und Züden herabjteigen mit 
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ihren frischen, vajch dahin rauſchenden Gewäſſern, jeine Gipfel, welche vermöge der 
geringen Breite des Gebirges fait ausnahmslos weite Kernfichten auf die fränkiſche 
Stufenlandichaft im Süden und das Thüringer Beden im Norden gewähren, ver: 
weben jich zu einem höchſt anmutsvollen Ganzen, das jeinen größten Neiz durch 
den herrlichen Wald erhält, welcher das Gebirge fait ausnahmslos bis auf die 
höchſten Gipfel hinauf bekleidet. ‚Fichten juchen die höheren Yagen, in den tieferen 
bericht die Buche, und den Wald unterbrechen nur die wohlgepflegten Matten, 
welche die höchjtgelegenen Ortichaften umgeben, ſowie die Wieſen, welche ſich 
an die Sohlen der Ihäler knüpfen; Feldern begegnet man im allgemeinen  erit 
am Fuße des Gebirges. 

Das Gegenſtück des IThüringerwaldes, der Harz, weicht von jeinem jüd: 
lichen Nachbarn in vielfacher Beziehung ab. Als völlig ijolierte Erhebung aus 
ebenem Lande auffteigend ericheint er fait von allen Seiten gebirgsäbnlich, obwohl er 
vermöge ſeines gedrungenen Umriſſes, den er bei einer Yänge von 100m und 
einer Breite von 30km aufweist, viel mehr als der Thüringerwald den plateau- 
artigen Charakter der deutichen Mittelgebirge zum Ausdrud bringt. Er erjcheint 
als eine jchräge, im Wejten 600°, im Dften faum 400" hohe Platte, auf 
welcher jich die janft gewölbte Kuppel des Brodens bis zu 1142” Höhe als 
dominterender Gipfel der mitteldeutichen Gebirgsichwelle erhebt. An den Brocken knüpft 
ſich im Südweſten ein in dieſer Richtung jtreichender langgedehnter Rücken, der 
Bruchberg (926”); beide zujammen trennen den höher gelegenen wejtlichen Harz 
als Oberharz vom tiefen Oſtharz oder IInterharz. Durchfurcht wird dieſe Platte 
von zahlreichen Thälern, welche meiſt in Form flacher Mulden längs der nach dem 
Südweſtſaume des Gebirges hin verjchobenen Wafjericheide entipringen und in 
vielfach gewundenem Yaufe den Fuß des Gebirges erreichen, der im Mittel 
260° hoch Liegt. Dabei zerteilen fie die peripheriichen Particen des Plateaus 
in einzelne Berge. Dieſe Ihäler wiederholen genau jene Charaktere, welche die 
Thäler des Frankenwaldes aufweilen; mäandriſch verlaufend, jchneiden fie gelegentlich 
Teile des Plateaus fat völlig von ihrer Umgebung los; dabei fehlen ihnen jchroffe 
Formen, ihre Gehänge find bewaldet, und grüne Auen begleiten den an ihrem 
Boden dahinplätichernden Fluß. Eine Ausnahme zeigt lediglich das Bodethal, 
welches fich eng und felfig zum Fuße des Gebirges windet. Schroff erheben ſich 
aus dem dahinjchäumenden Bergfluffe zur Nechten die Granitmauern des Hexen— 
tanzplages, linfs die Wände der Noftrappe, welche in der gegenüberjtehenden 
Abbildung wiedergegeben find. 

Das gewaltige Gewölbe des Brocdens bedingt cine Ausbiegung der Waſſer— 
icheide nach Norden, aber wiewohl von ihm nach allen Richtungen bin Flüſſe 
ausſtrahlen, jo ſind doch jeine Flanken unzerteilt und laffen kaum flache Einbuchtungen 
erkennen. So liegt er da, der Mons Bructerus, über jeine waldige Umgebung als 
fabler Budel aufragend, überjäet mit Felsklötzen, da und dort fleine Klippen und 
Zinnen tragend, durch jeine öde Umgebung prädeitiniert zum Sammelplage alles 
mächtigen Spufs, von dem die Sage erzäblt. 

Das auf der folgenden Karte dargejtellte Yand zwiichen Thüringerwald und 
Harz bildet ein großes flaches, im Mittel faum 300= hohes Verden, welches 
jedoch nirgends bis an die genannten Gebirge unmittelbar heranreicht. Es ift von 
denjelben je durch einen 10%® breiten Landitreifen getrennt; aus diejem erhebt ſich 
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der jtufenförmige Abfall einer Platte, im welche das Beden ſelbſt eingeſenkt it. 
Diejer Steilabjturz iſt allerdings mehrfach in feinem Verlaufe unterbrochen und 
hat daher verjchiedene Namen erhalten; nach jeinem Material läßt er ſich am 
pafjendjten als Thüringer Muſchelkalkſtufe bezeichnen. Seine Erhebung iſt im 
Djten nicht bedeutend umd beträgt nur höchitens 100”; nach Welten zu jedoch 
nimmt dieſelbe zu und jchwillt auf mehr als 300" an; im dieſer relativen Höhe tritt die 
Thüringer Mufchelfaltjtufe als Oberes Eichsfeld bis an die Werra, gegenüber - 
dem hejliichen Bergland, und hier hat man auf dasjelbe jene Ausficht, welche unjere 
Abbildung auf ©. 294 wiedergiebt. Von hier läht fie ſich einerjeits als Din, Hain— 





























Überfichtsfärtchen von Thüringen (1:1.000.000). 
Die Thüringer Randgebirge find horizontal fchraffiert, der Abbruch der Muſchellallplatte ift 
durch Gebirgsihraffen hervorgehoben, Die geftrichelten Yinienzüge repräfentieren die diluvialen 
Flußläufe. 


leite und Schmücke am Harze entlang und andrerſeits, freilich mehrfach unterbrochen, 
als Hainich, Reinsberg und Singerberg neben dem Thüringewalde verfolgen. 
Ein weiter, bis nach Halle ausgeſtülpter Bogen der nur noch wenig hohen Land— 
ſtufe schlicht zwilchen Schmüde und Rudolſtadt den Abbruch der Platte, von welcher 
im Weiten die Goburg, die Ohmberge und der Göttingenvald ſowie der jenjeits der 
Werra jchon in Hefjen gelegene Ninggau abgegliedert find. 

Die jo fonturierte Platte birgt nun das eigentliche Thüringer Beden. Dasjelbe 
repräjentiert feine einfache Mulde, jondern wird aus ciner größeren Zahl einzelner 
flacher Wannen zujammengejeßt, die fich bis unter 200" Meeresböhe herabienten, 
und welche durch miedere Rücken voneinander getrennt werden. Beide aber, Wannen 
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und Rücken, befolgen dieſelbe Streichungsrichtung, nämlich die des hereyniſchen 
Syſtems, und deswegen erſcheint trotz des geringen Grades ſeiner Erhebung und 
bei unbeträchtlichen Unebenheiten das Thüringer Becken doch nach ganz ſtrengen 
Regeln gegliedert. Dieſelbe Streichungsrichtung kommt aber auch in der Längs 
achie von Harz und IThüringerwald zum Ausdrud, und fie beberricht auch die 
Unebenheiten, welche ich in dem Borlandjtreifen, namentlich zwiſchen Harz und 
- Thüringer Muſchellalkſtufe, befinden. 

Hier erſtreckt fich, umveit der Göttinger Senke beginnend, der Zug der Noten 
Berge, an dieſen jchlieht fich Die Windleite und der 470" hohe tolierte Kyffhäuſer 
an, umd nach kurzer Unterbrechung folgt die Schrede. Ahnliche Rücken liegen auch 
zwiſchen der Meujchelfaltitufe und dem Thüringerwalde; von denſelben iſt nur der 
Hörjelberg erwähnenswert. Kurz, die gelamte Thüringer Platte nebſt Harz und 
Ihüringerwald gliedert ich nach einer Richtung, ordnet fich nach einer Regel, 
und dieſe Gemeinſamkeit verichmilzt Die einzelnen, zum Teil äußerſt verichieden 
geitalteten Gebiete zu einem Ganzen. 

‚Freilich Find die geichilderten Ztrufturlinien durch den Berlauf der Ihäler 
vielfach verrwischt, welche auf der Ihüringer Platte fait dieſelbe Unabhängigkeit von 
dem Gebirgsbau erfennen laſſen wie in dem beififchen Berglande; vor allem it 
der Abfall der Venjchelkalfitufe vielfach unterbrochen und zerteilt, Es treten Flüſſe 
in tiefen Durchbruchthälern in das Yandbeden und im ſolchen wieder aus demſelhen 
heraus: namentlich aber bahnen ſich die Gewäſſer des Ihüringenwaldes in dem 
Beftreben nach Nordoiten zu gelangen, mehrfach Wege durch die Mujchelfalt 
platte, während andere in dem nördlichen Vorlande des Ihiringenvaldes zwiſchen 
letzterem und der Muſchelkalkſtuſe zur Werra herabiteigen. Ähnliches wiederholt ſich 
mit denjenigen Flüffen, welche vom Südharze berabjteigen: ein Teil richtet ſich 
weſtwärts zur Leine, die Mehrzahl aber wird der Unſtrut tributär umd quert mit 
dieſer die nördliche Ausbuchtung der Muſchelkalkplatte. 

Die Unftrut iſt zwar nicht der Hauptfluß Ihüringens, aber er trägt von 
allen thüringiſchen Flüſſen das am meiſten charafteriftiiche Gepräge. Auf den Höben 
des Eichsfeldes entipringend, jteigt fie in das Ihüringer Becken herab und, um Die 
vom Ihüringerwalde fommende Gera vermehrt, jchlängelt fie ſich in vielen 
Biegungen und Windungen, ſich öfters teilend, Durch den flachen Boden der einzelnen 
Wannen, Schliehlich empfängt jie hier noch die Wipper, Die von außen ber in 
das Werken beveintlieht, und drängt ſich Dann mit derjelben in tiefem Durchbruch: 
thale Durch die Muſchelkalkſtufe, um dann jpäter, verstärkt durch die vom Harze 
fommende Helme, abermals die Nalfplatte zu durchſchneiden. Beim Austritt aus 
letterer wird jie der Saale, dem Hauptfluſſe Thüringens, tributär, welcher zuvor 
schon die Abflüſſe der Nordabdachung von Frankenwald und öftlichem Thüringer— 
wald in jich aufgenommen bat. Bemerkenswert iſt bierbei, dab, obwohl die Flüſſe 
des Thüringer Bodens bald in flachen Beden, bald im tiefen Durchbruchthälern 
dahinfließen, ihr Gefälle dennoch cin ungemein gleichförmiges iſt und feinerlet 
Beeinfluſſung jeitens der Umgebung, durch welche jie fliehen, erfennen läßt. 

Ihiringen entbebrt nicht des Meizes ſtehender Waſſerflächen. Zwar bergen jeine 
Nandgebirge nicht, wie die höheren Mittelgebirge Dentichlands, Heine Hochgebirgs— 
jceen, allein namentlich in den Borlanden jeiner Erhebungen findet jich mancher Eleine 
See. Am Südfuße des Thüringenvaldes it namentlich die Gegend von Zalzungen in 
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bemerfensiwerter Weiſe durch mehrere teichähnliche Weiber ausgezeichnet. Der jüdlich 
des Harzes ſich erjtredende Borlandjtreifen birgt unweit des Ohmgebirges den 
Seeburger See umd wird in feiner öftlichen Fortſetzung bei Eisleben durch das 
reizvolle Zecenpaar des Sühen und des Salzigen Sees geziert. Die Tiefe 
beider Seeen iſt früher überichägt worden: der Süße See, der übrigens jeit einigen 
Jahren durch Einlajien der Stollemvajier der benachbarten Mansfelder Berabau 
gegend gleichfalls jalzig geworden it, hat eine mittlere Tiefe von 5-6", der 
Salzige (nbgejeben von jeinem gegen 11” tiefen Anhängſel im Nordoſten, dem 
Binderiee) eine jolche von 7”; der lebtere befitt jedoch auf jeinem ſonſt ziemlich 
ebenen Boden zwei trichterartige Vertiefungen bis zu 17”, im welchen Sohl— 
quellen aus dem unterteufenden Zechſtein emporzudringen und dem (im den tieferen 
Waſſerſchichten des Sees viel jtärferen) Salzgehalt zu bedingen jcheinen. 


5. Das fubhereynifcde Hügelland. 


Tas im Norden von den bisher betrachteten drei ſüdlichen Abjchnitten der 
mitteldeutjchen Yandjchwelle gelegene Dügelland zeigt eine durchaus cigene, von 
allen anderen mitteldeutjchen Gebirgen abweichende Ericheimmg und lehnt ſich in 
manmigfaltiger Were an die geichilderten Gebiete an. Ummittelbar an den Nordfuß 
des Harzes gelagert, bildet es bier gleichlam deſſen Borland; ungemein veichhaltiq 
gegliedert, erhebt es ſich als oſtfäliſches Hügelland! an der heſſiſchen Yand- 
icholle, und, in jeinen Ausläufern jich weit nach Weſten erjtrecdend, entfernt es ſich 
von dem rheinischen Schiefergebirge; es wird von demjelben durch ein miederes 
Sebiet, das Münſterland, getrennt, ſodaß es hier nicht mehr bloß als Vorbergzone, 
jondern als jelbjtändige Erhebung ericheint. Dies it das von Teutoburgerwald 
und Wichengebirge gebildete Wejerbergland. Gericht in der Bedeutung 
der einzelnen Slieder des ſubheremiſchen Hügellandes feine Einbeitlichkeit, jo zeigen 
diejelben auch in Bezug auf ihre Tberflächengejtaltung nambafte Unterjchiede. Nördlich 
des Harzes find es flache Rücken, wejtlich desjelben hingegen scharfe Kämme, 
welche der Landichaft ihre Phyſiognomie verleihen; aber alle dieſe Rüden oder 
Kämme, mögen ſie nun als Borland erjcheinen, oder mögen fie eine jelbitändige 
Erhebung zuſammenſetzen, gruppieren ſich doch einheitlich durch ihre Richtung; das 
hereyniſche Streichen beberricht fie alle, und zwar nicht bloß nördlich von dem 
nach gleichem Syſteme gegliederten Thüringen, jondern auch nördlich von dem nach 
dem oberrheinifchen Syſteme geordneten bejfiichen VBerglande und dem nach nieder: 
ländischem Syſteme gefalteten rheinischen Schiefergebirge; jo jtreng tritt das nord- 
weitliche Streichen der einzelnen Züge hervor, daß ſich einzelne Ausnahmen als 
bejonders auffällige Erjcheinungen jofort geltend machen. 

Das nördliche Darzvorland bildet eine im allgemeinen ebene, fich rajch nach 
Norden abdachende ‚Fläche, aus welcher fich nur bei Halberitadt und Quedlinburg 
vereinzelte schmale und nicht befonders hohe Nücten erheben, Unter denjelben tritt der 
in dem gegemüberjtehenden Holzſchnitt wiedergegebene Negenftein bei Blankenburg 
hervor. In rajchem Gefälle durchſchreiten die vom Harze herabjteigenden Gewäſſer diejes 
Borland, nördlich von welchem fie, in der Oder und Bode zujammengefaht, eine flache, 
im Huy auf 305” anfteigende Bodenjchwelle queren, Letztere fällt gegen einen langen, 
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nordiwejtlich gerichteten, Durchweg unter 100° Höhe bleibenden Thalzug ab, in welchem 
leicht eine Wajferverbindung zwiichen Bode und Oder beritellbar war, und jenjeits 
dejfen eine abermalige, im Elm mit 327“ gipfelnde Schwelle folgt; dieje dacht ſich 
dann zu der norddeutſchen Tiefebene ab. Mehrere flache Rüden, getrennt von 
Streifen niederen Yandes, welch letteres bereits unter 100» Höbe berabfintt, 
zeichnen dieje Landjchaft aus, mirgends machen fich irgendwie jchroffe Uneben— 
heiten geltend; ſowohl Bodenjchwellen als auch die Senfen haben die Richtung des 
hereyniſchen Syſtems; die letteren aber jtehen außerdem, wie jpäter gezeigt werden 
wird, in Beziehung zu den großen Thalzügen der norddeutichen Tiefebene und 
verknüpfen Ddiejelben mit den großen Yinien des inneren Aufbaus von Mlittel- 
deutjchland. 


Ir 


Das oſtfäliſche Hügelland. 


Im Norden des heſſiſchen Berglandes it die Gliederung des Landes viel 
reichhaltiger entfaltet. Dicht jcharen ſich hier zahlloje Bergrüden des oſtfäliſchen 
Hügellandes zufammen, die einen flach gewölbt, wie der Deijter jüdlid) von Hannover 
(400°), die anderen mit mancerartigem Firſte, wie der lange Zug des Jth, andere 
wieder ericheinen nur als jchmale, niedere, meilenweit verfolgbare Wälle. Neben 
diejer großen Mannigfaltigfeit der Formen machen fich zugleich beträchtlichere Un- 
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ebenheiten geltend, die höheren Rücken ſchwellen meiſt über 400° Höhe an, die ' 


zwiichen ihnen gelegenen Ihäler jedoch gehen bis unter 100" herab. Im großen 
und ganzen jpricht fich in der Erjtredung der Rüden jchr deutlich die Nichtung 
des hercyniſchen Syitems aus, im einzelnen jedoch findet man, daß manche Züge 
mehr oder weniger gebogen verlaufen, und zwar derart, daß fie andere Rücken 
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gleichjam umklammern; da und dort ericheinen jie jogar als Bruchteile von großen, 
‚ in der Nordweitrichtung geſtreckten Ellipfen, welche ſich fonzentrifch um irgend cine 
höchſte Erhebung legen. 

In diefer Weiſe gegliedert, lagert jich die auf den nebenjtehenden Kärtchen 
dargeftellte Gruppe von Hügelzügen nördlich vor den Zolling. Als ihr einer 
Mittelpunkt tritt die Hilshöhe entgegen. Um legtere flammert fich ein Zug von 
Nüden, die im Wejten als Ith mauerartig gegen außen abbrechen, und um dieſe 
Nüden zieht ich ein weiterer Strang niederer, vielfach unterbrochener Wälle, von 
welchen im Nordweiten der des Külf bejonders hervortritt. Im ganz ähnlicher 
Weije find die nördlich des Hils gelegenen Sicbenberge das Zentrum von wahren 
Ellipjen einzelner Rüden, beide Gruppen von Erhebungen werden durc das bis auf 
100® ſich herabſenkende Längsthal der Leine getrennt. In der Nähe des Harzes gejellen 
fich zu dDiefen Unregelmäßigfeiten noch weitere; unmittelbar am Weſtfuße des Gebirges 
laſſen ſich einige nordfüdlich gerichtete Züge verfolgen, und hercyniſch ftreichende 
Nüden wenden fich hier gelegentlich direft nach Norden um. Dieſer vielfache 
Wechſel von Höhenzügen bereitet den Abflüffen des Dinterlandes feine Schwierig: 
feit. Die vom Harze kommende Innerſte und die an der Grenze von Heſſen und 
Thüringen entjpringende Leine finden zwilchen den einzelnen Rüden in breiten 
Ihaljenfen einen leichten Ausweg nach Norden, wobei ihr Yauf einen auffälligen 
Parallelismus mit den fomplizierten orographiſchen Berhältniffen zur Schau trägt. 

Dieje legteren beichränfen ſich im wejentlichen auf die Nachbarichaft des 
Harzes. Weiter gegen Welten engt fich das jo ſtark ımdulierte Gebiet em, umd an 
Stelle zahlveicher Rücken entwidelt fi) der Siüntel, welchem anfänglich noch die 
gedrumgenen, dichtbewaldeten Erhebungen des Deifter und der Bückeberge zur Seite 
ſtehen, der fich dann jedoch in dem einzigen Zuge des Weſer- und Wichengebirges 
fortjeßt. Dieje beiden leßteren gehören gleich dem Teutoburgerwalde bereits zum 
wejtlichen Drittel des ſubhereyniſchen Hügellandes, nämlich zum Weſer— 
berglande; während fie fich aber unmittelbar an andere Erhebungen des jubher- 
eynichen Hügellandes anfchliegen, it der Tentoburgerwald nur als ein umgebogener 
Teil der Egge zu betrachten, welche dem heſſiſchen Berglande als Grenze gegen das 
Münſterſche Beden dient. Der zwiſchen beiden Bergzügen eingeichlojfene Land— 
jtreifen erjcheint deswegen als die Fortjegung jenes legten Ausläufer der heſſiſchen 
Senfe, welcher als Baderborner Plateau bezeichnet wurde, und von welchem er 
durch feine natürlichen Grenzen abzufondern it. So entwidelt fich das Wejtende 
des ſubhereyniſchen Hügellandes in einer höchſt merhvürdigen Weife: es erjcheint 
als die Fortſetzung der heſſiſchen Senfe, die aus ihrer urjprünglichen Südnord- 
richtung nach Nordweiten umgebogen it, indem fie ich mach wie vor durch einen 
Bergrüden, den Teutoburgenwald, gegen das Münſterſche Becken, durch einen 
weiteren Rücken aber, der im Often als Weſer-, im Weſten als Wichengebirge bezeichnet 
wird, gegen die norddeutſche Tiefebene abjeßt. 

In einer Erjtredung von etwa 100%" läßt fich die derart gegliederte Land- 
Ihaft nad) Nordweiten verfolgen. Der mittlere Landjtreifen verliert dabei raſch an 
Höhe. Anfänglich gleich dem Paderborner Plateau nahezu bis 300” Höhe anjteigend, 
finft er bald unter 100= herab. Eine eigentümliche Einjenfung, das Beden von 
Pyrmont, umrahmt von einigen bis über 400= anjteigenden Rücken, vermittelt 
gleichjam den Übergang. Je tiefer diefer im Mittel 10% breite Landitreifen herab- 
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finft, dejto mehr kommt der jüdlich gelegene Teutoburgerwald zur Geltung. 
Derjelbe bejtcht aus zwei oder drei parallelen Bergrücden, welche an zwei Stellen 
vollfonmen unterbrochen ſind: im der Doörenjchlucht, und dem Einschnitte 
von Bielefeld. Obwohl er jich gerade an die höchſte Erhebung der Gage, 
an Die Velmerſtoot (494°), angliedert, erreicht der Tentoburgenvald, von 
den Umwohnern Osning genannt, doch nirgends Diele Höhe, im Mittel mur 
ehvas über 300° hoch, dacht er ſich nach Weiten allmählih ab. Weier- 
und Wichengebirge wiederholen die Hauptzüge Seiner Geſtaltung; anfänglich 
aus mehreren parallel gelagerten Rücken beitchend, vereinfacht fich nach Weiten 
ihr Bau, und schließlich endet das Wichengebirge als cin einfacher Wall, der 
im allgemeinen niedriger als der Tentoburgerwald it, mit welch letzterem ſeine 
Erjtredung einen auffälligen Parallelismus aufweist. Wo der Tentoburgerwald 
eine Biegung bejchreibt, wiederholt jie mordöftlich von ihm das MWichengebirge, 
und dieſes zeigt gleich jenem mehrere Unterbrechungen. Während jedoch die Ein: 
jchnitte des Teutoburgenvaldes, wenngleich fie das Gebirge bis in das Nivea 
jeines Fußes durchſetzen, dennoch als Wajierteiler fungieren, gewähren die des 
Wichengebirges den Flüſſen des jidlich von ihm gelegenen Gebietes einen Ausweg 
nach Norden, Die Hunte entipringt zwiichen ITentoburgerwald und NWichengebirge 
und quert, nach Norden fliehend, das leßtere unweit feines Wejtendes; in tieferem 
Einſchnitte bahnt ſich die Weſer einen Weg durch den Bergzug, denjelben im das 
Wiehen- und Weſergebirge trennend; aus diefer engen Porta Weitfalica (Jiche 
Holzitich) kommend, betritt die Weſer das norddeutiche Tiefland, nachdem fie eine 
Strede weit am Südfuße des Süntel und Wejergebirges in breitem Yängs- 
thale gefloffen war, fich gleichſam darauf vorbereitend den ganzen Streifen zwiſchen 
Tentoburgerwald und Wichengebirge zu durchlaufen. Im der Ihat it ihr bier 
eim Bett vorgezeichnet, jo tief und cben iſt das Yand. Es würde cine Auf 
ſtauung von mur 45" an der Porta Wejtfalica genügen, um die Weſer nach Nord- 
weiten fliehen zu machen, in welcher Michtung bereits eine natürliche Waſſer— 
verbindung nach der Ems exijtiert. Die vom Nordgehänge des Osning berab- 
jteigende Haaſe nämlich teilt jich bei Sesmold dort, wo ſie den Fuß dieſes 
Gebirges erreicht; einen Arm, die Elſe, jendet fie durch die Werre zur Weſer, 
während fie ſelbſt fich nordwärts nach der Ems richtet. 

Je weiter fich der Teutoburgenvald nach Nordweiten erſtreckt, deſto mehr 
entfernt ev fich von dem rheiniſchen Schiefergebirge, und deſto breiter wird das 
zwijchen beiden eingejchloffene, meiſt ebene oder nur ganz fachwellige Münſterland. 
Im Dften zudem von der janft anfteigenden, jchr trodenen Erhebung dev Enge 
begrenzt, tt dasſelbe nur nach Welten, nach dem äußersten Ausläufer der nord: 
deutſchen Tiefebene geöffnet; es erjcheint demnach in feiner ganzen Geſtaltung als 
eine Bucht derjelben, wenngleich es nach jeinem inneren Bau durchaus nichts mit 
jener zu thun hat und ſonach nur als ein niedriges, im Niveau der norddentichen 
Tiefebene gelegenes Landbecken zu betrachten ijt. Freilich in Bezug auf Gejtaltung 
und Beichaffenheit jeiner Oberfläche ähnelt das Münjterland ungemein den benad)- 
barten Teilen der Tiefebene. Neben großen ſandigen Heideflächen erſtrecken ſich 
beträchtliche Moore, die Niederungen völlig einnehmend und durchmeſſen von träge 
dabinschleichenden, vielfach gawundenen Flüſſen. Letztere jchlagen bemerkeuswerter— 
weije zwei verjchiedene Richtungen ein. Die aus einem ftarfen Quell bei Yippipringe 
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entjtchende Lippe führt die Abflüſſe des Eagegebirges, welche ſtreckenweiſe einen 
unterirdischen Lauf befiten, zum Rheine, während die vom Teutoburgerwalde 
herabfommenden Gewäller in der Ems ſich unmittelbar zur Nordſee richten. Quer 
durch die Ebene des Münsterlandes verläuft eine wichtige Waſſerſcheide, welche 
jich in der Bodengejtaltung des Landes nur dürftig ansipricht. 

Wie fompliziert nun aber auch die Gliederung des ſubhereyniſchen Hügel— 
landes entwidelt ift, und wie jcharf fich die einzelnen Abjchnitte desielben von- 
einander jondern, jo fehlt doch der Landichaft als folder der hohe Grad von 
Zelbjtändigfeit, welcher den übrigen Gliedern der mitteldeutichen Gebirgsichwelle 
eigen iſt. Ihre Höhen bleiben weit hinter jenen der leßteren zurüd, und es geht 
aus ihr kaum ein einziger Fluß von Bedeutung hervor. Ihr mangelt die bydro- 
graphiſche Selbitändigfeit, fie bildet in diejer Hinſicht nur das nördliche Borland 
des Harzes und des heſſiſchen Berglandes, von dejien Flüſſen fie quer durchichnitten 
wird. Individueller verhält ſich das jubhercpniiche Hügelland gegenüber dem 
rheinischen Schiefergebirge, vor welches es fich als Holierte Erhebung lagert, jodaf; 
hier im Zwiſchenlande Beranlafjung zur Bildung einiger gröheren Flüſſe gegeben 
it. Allein dieſe leteren umgeben die Yandichaft im Welten, ebenſo wie cs im 
Oſten die in die Elbe aufgenommenen Entwäjlerungsadern Thüringens gleich der 
Node thun. Es wird daher fat die gefamte nördliche Abdachung des ſubhercyniſchen 
Hügellandes zur Weſer entwäſſert, und auf jenem äuferiten gegen das Flachland 
angrenzenden Saume liegen die Quellen der wichtigjten Flachlandnebenflüſſe der- 
jelben, der Bunte und Aller. 


6. Wenfamkeit und Alima. 


Gemäß ihrer ganzen im Laufe der Flüſſe befonders klar ausgejprochenen 
Abdachung tritt die mitteldeutjche Gebirgsjchwelle in weit nähere Beziehungen zum 
nördlichen als zum jüdlichen Deutichland. Steil gegen das letztere abfallend, er: 
jcheint fie als eine diefem fremde Umwallung, und dadurch wird die bereits durch 
ihre nambafte Breite bedingte Funktion als Scheidebergland noch erhöht. Schärfer 
als durch Sudeten und Erzgebirge jondern ſich Nord: und Süddentichland durch 
die mitteldeutiche Gebirgsichwelle. 

Gerade aber deswegen, weil die leßtere zu einer Scheide zwijchen zuſammen— 
gehörigen Yandichaften wird, verdient eine Eigentümlichkeit von ihr befondere Hervor- 
hebung, nämlich der hohe Grad von Wegſamkeit. Sie ift fein einheitlich aufgebautes 
Gebirge, jondern fie iſt ein Aggregat verjchieden gegliederter und individuell 
angeordneter Yandjchaften, deren Erhebungen nicht miteinander und untereinander 
zuſammenhängen, jondern ftets von Yandjenfen und Thälern derart unterbrochen 
werden, daß fie vollitändig voneinander getrennt find und manmnigfache Paſſagen 
zwijchen ſich ermöglichen. Dieſe letzteren nun geftatten, die Landjchwelle an 
mehreren Stellen jowohl der Quere wie auch der Länge nach zu durchmeſſen 
und namentlich auch Auswege aus dem jüdwejtdeutichen Beden nach Norden 
zu gewinnen, 

In diefer Beziehung it vor allem das Durchbruchsthal des Rheines zu nennen, 
welches das ſüdweſtdeutſche Landbeden zum Meere öffnet, und umwelt davon 
liegen die mannigfachen Öffnungen, welche die Umwallung der genannten Landichait 
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im beifiichen Berglande aufweiſt. Als Ausläufer der oberrheiniichen Tiefebene 
bildet die heſſiſche Sente eine natürliche Verbindung zwiſchen dem Süden ımd 
Norden, welche zu einer Kommunikation zwiſchen Rhein und Weſer einladet. Neben 
diefer Senfe im Weſten find auch das Kuldaer und Göttinger Beden leicht zu 
durchmejjende Yandjtreden, welche über den nur 372” hohen Yandrüden unjchwer 
vom ſüdweſtdeutſchen Beden erreicht werden fünnen, ſodaß aljo im heſſiſchen 
Berglande zwei tief eingejenfte Pforten die Wege nad) Norden öffnen; dieſe 
letzteren ſind vermöge der eigentümlichen Entwiclung der Thäler wiederum vielfach 
verfnüpft, und der öftliche von ihmen führt hart am Saume des Gebietes vorbet. 
Diejer Umstand iſt von auferordentlicher Wichtigkeit für das angrenzende Thürmgen. 

Letzteres dt nämlich durch den Ihüringenvald am entichiedenjten von Süd— 
weitdentichland abgejchlofien, und nur durch Übergänge iſt eine Verbindung zwiſchen 
beiden Yandichaften möglich. Allein wenngleich bier aljo ein wahres Scheidegebirge 
zwijchen beiden Yandichaften exiitiert, Jo wird dod) dejien Wirkung dadurch weientlich 
abgejchwächt, dat; dasjelbe leicht umgangen werden fann. Gerade am Wejtende des 
Gebirges bietet das Werrathal bequeme Wege nach dem Süden und dem fränftchen 
Beden. Diejelben verknüpfen im wejentlichen allerdings nur Main: und Wejer- 
gebiet, jind aljo nur für das weitliche Norddeutichland wichtig. Dagegen bewirken 
die Offnungen Thüringens gegen das heſſiſche Bergland eine Verbindung zwiſchen 
dem Gebiete der Elbe und der Wejer, mithin auch ziwiichen dem von Elbe und 
Nhein; fie werden daher Für das öſtliche Norddeutichland bedeutungsvoll und 
bewirken, dah die Hauptwege, welche die mitteldeutjche Gebirgsſchwelle durchjegen, 
ausnahmslos am Nordende der oberrheiniichen Tiefebene fonvergieren ; von bier führt 
das Rheinthal nach Nordweiten, Führt der Weg nördlich zur Wejer und in nord- 
Öftlicher Nichtung durch Thüringen zu den öjtlichen Teilen der norddentichen 
Tiefebene; bier aljo liegt der Hauptfnotenpunft der Verbindungen zwiſchen dem 
nördlichen und ſüdweſtlichen Deutichland, bier auch it das Zentrum, um welches 
ſich die einzetnen Landjchaften der mitteldeutichen Gebirgsichwelle gruppieren. Die 
Lage Frankfurts (5. 260) iſt daher durch die Nonfiguration zweier Yandichaften 
begünftigt. 

Die eigentümliche Oberflächengliederung der Gebirgsſchwelle hebt aber nicht 
allein gewiſſe Yandjtriche als natürliche VBerbindungswege zwijchen dem Norden und 
Süden Deutjchlands hervor, ſondern bedingt zugleich ein außerordentlich wechjel- 
volles Klima. Die tief gelegenen Partieen ericheinen im allgemeinen mild; rauh 
hingegen it das Klima der Höhen, und es drängen fich allenthalben beträchtliche 
flimatijche Segenjäge jchon durch den Wechjel von Hoch umd Niedrig entgegen. 
Zugleich aber macht jich ein Unterichied zwiichen den Temperatur: und Niederjchlags- 
verhältnifjen im Weſten und Often geltend. Gerade innerhalb der mitteldeutichen 
Gebirgsichwelle vollzieht ſich der allmähliche Übergang vom atlantischen Klimagebiete 
Weſteuropas zum mitteleuropäijchen. Es genicht der Welten reichlichere Niederichläge 
und weniger extreme Temperaturen als der Oſten, und während dieſer das Maximum 
der Niederichläge im Sommer aufweift, zeigt es jener jpäter im Herbſte. Dieſe Ver: 
jchiedenheiten machen fich in eigentümlicher Weiſe ſowohl in den tiefer als auch 
in den höher gelegenen Teilen der Schwelle geltend. 

Ihr Nordabfall zeigt im Welten am Fuße des Linfsrheinifchen Schiefer: 
gebirges und im der niederrheiniichen Bucht mittlere Jahrestemperaturen von über 
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10° (Aachen und Köln), im Oſten hingegen in gleicher Erhebung nur folche von 
ungefähr 8° (Magdeburg und Halle). Aber mit der Abnahme der Jahrestemperatur 
jteigt die jährliche Schwanfung, während fich die Niederichläge mindern. Im 
ganzen Weiten bleibt jelbjt die Temperatur des fälteiten Monats über 0%, während 
fie im Dften allmählich unter den Gefrierpunft ſinkt, zugleich aber erreichen bier 
die Niederichläge nur Höhen von über 500", während jie dort SOO"m über: 
jchreiten. Es jprechen ich die klimatiſchen Unterjchiede der weitlichen und öftlichen 
LYandichaften namentlich in der Ihatjache aus, daß im DOften der Weinban an der 
Saale beit Naumburg und jelbjt am Ufer der Salzke nod lohnt, welche das aus den 
Eisleber Seeen abfließende Waller zur Saale führt, während er im Welten am Nord- 
jaume des Schiefergebirges jowohl bei Nachen als auch im Münfterlande erfolglos it. 

Alle dieje VBerhältnifje gelten nur fir den ebenen Teil des Nordfußes in 
einer Höhenlage bis zu 150%, Mit größerer Höhe geitaltet fich die Sachlage 
infofern anders, als die Temperaturen abnehmen und jich die Niederichläge fteigern. 
Aber Dabei bleibt der Gegenſatz zwiſchen Diten und Weſten treu gewahrt: die 
Höhen des Teutoburgerwaldes find regenreicher als die ebenſo hohen Boden: 
ſchwellen nördlich des Harzes. Nach Süden zu jedod; gleicht ſich der Unterjchied 
zwiſchen dem Oſten und Weiten der Gebirgsichwelle mehr und mehr aus, indem dieje 
hier ausſchließlich in die mitteleuropätiche Stlimaprovinz füllt. Fir Temperatur und 
Niederichlagsverteilung werden nun die Höhenverhältnifje fait allein maßgebend. 
Begünſtigt it vor allem das tief eingeichnittene Rheinthal, deſſen Boden durchweg 
mittlere Jahrestemperaturen von 9— 10° gemieht, und deſſen fteile Gehänge den 
beiten Boden für den Weinbau gewähren. Ähnliche Verhältniffe wiederholen ſich 
im Mofelthale und am Unterlaufe der Lahn, während die höher gelegenen heſſiſchen 
Landjenfen und das Thüringer Beden nur Jahrestemperaturen von rund 8% auf- 
weilen, in den tieferen Bartieen etwas höhere, in den höheren etwas nicdere Beträge, 
jedoch bleibt der Weften noch dadurch vor dem Oſten bevorzugt, daß feine Jahres- 
mittel erit bei Höhen von 500" unter 79 betragen, während Ddiejelben im Dften 
ſchon von 350” Höhe an gefunden werden. Sämtliche Erhebungen der mittel- 
deutſchen Gebirgsichwelle find vorzugsweie fühle Gebiete, und in allen macht ſich 
eine beträchtliche Steigerung der Niederichläge geltend, die ſich im rheinischen 
Schiefergebirge nachweislich, in Rhön und Vogelsberg wahrjcheinlich und auf dem 
Fichtelgebirge, Frankenwald, Thüringerwald und Harz beobachtungsgemäß auf über 
1000 "m steigern, ja auf dem Brodengipfel die erjtaunliche Höhe von 1700 wm 
erreichen; zugleich finft hier die mittlere Jahrestemperatur auf 2.0 berab!, 

Aber nicht nur vermöge der allgemeinen klimatiſchen Verhältniſſe Mittel: 
enropas, jondern auch aus rein orographiichen Gründen geitaltet ic) das Klima im 
weitlichen Abichnitte der mitteldeutjchen Gebirgsjchwelle anders als im öſtlichen 
Teile derjelben. Die Neigung zur Bedenbildung im letzteren bringt mit ſich, daß 
im Winter leicht eine Stagnation der Luft in den niederen Teilen Hefjens und 
Thüringens eintritt, was fich in der Entfaltung extremer Kältegrade äußert, Die 
jonst nicht, namentlich nicht auf den angrenzenden Höhen bemerft werden. Die 
vielfache Abwechslung zwiſchen Gebirgsrüden und Landjenfen verleiht ferner 
hier dieſen letzteren mancherlei Elimatijche Eigenart: fobald fie im Windichatten 
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der Gebirge gelegen find, geniehen fie heitreren Himmel und weniger Niederichläge 
als dann, wenn fie jich vor den Gebirgen in jüdwetlicher Richtung erjtreden, 
jodah im oftfäliichen Hügellande, wo ganze Scharungen von Bergzügen entgegen: 
treten, auf furze Entfernungen vegenreiche und regenarme Gebiete wechjeln. Zudem 
aber jcheint es, als ob ſelbſt die Vegetationsverhältnifje die atmoiphärtiche Feuchtig— 
feit beeinflußten. Negenarm find die waldfreien Gebiete Innerthüringens, regen: 
reicher die mit großen Forsten bededte Landichaft im Djten der Muſchelkalkplatte!. 

Ungaſtlich und raub find die Höhen der mitteldeutjchen Sebirgsjchwelle, und 
ihre höchiten Erhebungen werden jogar vom Walde gemieden. Kahl find die Hoch- 
flächen des rheinischen Schiefergebirges, der Rhön und die oberite Sipfelwölbung 
des Brodens ; ſelbſt die niedrigeren Erhebungen des heſſiſchen Berglandes, der Meißner, 
Nheinhardtswald und Solling, jogar der Schwalenberg bei Pyrmont, tragen auf 
ihren janft gerumdeten Gipfelflächen ausgedehnte Hochmoore. Gerade die Höhen 
des Wejtens, welche vergleichsweije mildere Temperaturen aufweiſen, ſind in viel 
aröherem Maße vom Walde gemieden, als die des Oſtens; dies erklärt jich daraus, 
daß der flimatische Vorzug der weitlichen Höhen nur auf verhältnismäßig milden 
Wintern beruht, welche nicht entiprechend warme Sommer im Gefolge haben, außerdem 
aber werden die milderen Temperaturen in ihrer Bedeutung durch den hohen Betrag 
der ſchneeigen Niederjchläge und die Intenfität der Luftbewegung aufgehoben. 

Klimatiſch iſt daher das linksrheiniſche Schiefergebiet gegenüber dem rechts— 
rheiniichen entichieden in Nachteil, es trägt alle die Übelſtände eines falten mari- 
timen Klimas und bietet daher der Bodenbenugung weit größere Schivierigfeiten 
als fein Gegenüber. Seine Höhen jind waldfrei und werden von ausgedehnten 
Hochmooren, Venn genannt, emgenommen, von welchen das Hohe Venn 1800, 
das Montjoier und Brad-VBenn zujammen 700" bededen; ein etwa gleich 
großes Areal von 2500“ iſt nur zeitweilig anbaufähig und liegt jahrelang brach: 
das iſt das Wild- und Schiffelland der Eifel. Ausgedehnte Wälder reichen 
nur bis 550” Höhe, während ſie das rechtsrheiniiche Gebirge bis zur deſſen höchſten 
Gipfeln befleiden. Es jprechen jich dieſe Verhältnifje am dentlichiten darin aus, 
daß in den hochgelegenen Teilen des linfsrheiniichen Gebirges in der Gegend des 
Hohen Venn und der Hohen Eifel von den 30”/,, welchen das Aderland von der 
Sejamtfläche einnimmt, beinahe die Hälfte brach liegt; dal 30%, des Landes auf 
Moorgründe und Hutungen kommen, während auf den Wald nicht einmal der 
gleiche Prozentjag entfällt. In den entiprechenden Teilen des rechtsrheinijchen 
Schiefergebirges hingegen gehört mindeitens die Hälfte der Fläche dem Walde an, 
die Hutungen beanfpruchen faum 10%/, des Areales, von Adern und Feldern entfällt 
faum der dritte Teil auf Brachen?. 

Ein ganz ähnlicher Gegenſatz tritt zwijchen der Rhön und dem Thüringenvalde 
entgegen; dieſer, ebenſo hoch wie jene anfteigend, ijt bis zu jenen Gipfeln hinauf 
in prächtiger Weiſe bewaldet, während die Rhön völlig fahl ift. Teilweiſe mag ſich 
dics Verhältnis wohl auf die eigentümlichen orographiichen Formen zurücdführen, 
denn die plateauähnliche Sipfelfläche des letzteren Gebirges muß eine Hochmoor- 





' Abmanı, Der Einfluß der Gebirge auf das Klima von Mitteldentichland. Stutt- 
gart 1886. 


? Bergl, Atlas der Bodenkultur des dentichen Neiches, 
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bildung fördern, während der jähe beiderjeitige Abfall des Thüringerwaldes der 
leteren hinderlich ift. Zum guten Teile aber führt ſich auf rein Elimatijche Unter 
jchiede die Ihatjache zurüd, dah in der Rhön nur 27%/, des Landes mit Wald 
bededt find, da nur 28%, von Aderland eingenommen werden, während 27°, auf 
Wieſen und 15%, auf Hutungen und Weiden entfallen, wogegen weit über Die 
Hälfte der höheren Teile des Thüringerwaldes beitodt it, und nur etwa 2”/, der 
‚Fläche als Hutungen entgegentreten. Und wenn jchliehlich der Gipfel des Brodens 
fahl und die ähnlich geformten gleich hohen des Fichtelgebirges mit Wald beitanden 
jind, jo dürfte dies nicht bloß auf der geringen Differenz in der geographifchen 
Breite beruhen, jondern namentlicd; im dem Umſtande begründet jein, daß der 
Broden, näher dem Meere gelegen als das Fichtelgebirge, weit mehr Nieder: 
ichläge als das letztere genieht und zugleich mehr der Wirfung der Winde aus- 
geſetzt iſt. 

Immerhin ſind es jedoch in der mitteldeutſchen Gebirgsſchwelle nur verhältnis— 
mäßig kleine Areale, welche aus dem Waldgebiete aufragen, im großen und ganzen 
charakteriſiert ſich jene durch den Grad ihrer Erhebung als ein für den Wald be— 
ſonders geeignetes Gebiet; nur ihre tieferen Partieen ſind für den Ackerbau bevor— 
zugt. Dies klimatiſche Verhältnis bedingt die gegenwärtige Erſcheinung der mittel— 
deutſchen Gebirgsſchwelle. Mindeſtens 35%, ihrer Fläche ſind bewaldet, und der 
Wald nimmt in höheren Lagen vielfach 50%, des Areales ein. Im den tieferen 
Bartieen jedoch machen ſich die Aderflächen breit, fie dominieren entichteden in der 
heſſiſchen Landſenke, vor allem aber in Thüringen, wo gelegentlich der Wald auf 
wenige Prozente des Gebietes bejchränft ift, indem das Land in ſtark beivaldete 
Nänder, in welchem der Wald im Harze drei Viertel der Fläche einnimmt, und in 
ein faft waldlojes Beden zerfällt. 

Der Nordjaum der Gebirgsichwelle iſt namentlich am Abfalle des rhei- 
nischen Schiefergebirges und des Harzes jorwie in der niederrheiniichen Tiefebene 
und im Münjterlande waldarm zu nennen; feine 10%, jeiner Fläche jind noch 
mit Forſten bededt. Letztere jind in der Bonner Bucht fruchtbaren Feldern gewichen. 
Nördlich des heiliichen Berglandes hingegen hat jich im ſubhereyniſchen Hügel— 
lande der Wald vermöge der Unebenheit des Bodens auf dem vierten Teile des- 
jelben erhalten. Freilich it er auf dieſem Nordabfalle nicht allenthalben von Feldern 
oder Wieſen verdrängt worden; im Münfterlande hat er vielmehr von vornherein 
mit großen Moor: und Heideflächen um den Beſitz des Gebietes gejtritten. 

Das namentlich durch die Bodengejtaltung beeinflugte Klima gewährt aber 
nicht nur dem Lande jeinen allgemeinen Charakter, jondern regelt auch den Yauf 
jener Flüſſe. Bei einer mittleren Erhebung von über 300” und bei einer aus- 
gedehnten Waldbededung genieht die mitteldeutjche Gebirgsichwelle beträchtliche 
Niederichlagsmengen und nährt daher zahlreiche und zum Teil fräftige Waſſer— 
adern, welche im allgemeinen eine geringe Pertodicität aufweijen. Trotzdem, daß ſich 
die Niederichläge vorzugsweije auf den Sommer fonzentrieren, wird ihnen um dieſe 
Jahreszeit durch die Verdunſtung derart entgegengearbeitet, daß die Flüſſe im all: 
gemeinen dann niedriges Waſſer haben, während fie im Winter und im Frühjahre 
Hochwaſſer befigen. Der Rhein, welcher mit den Charakteren eines im Sommer 
anjchwellenden Alpenfluffes die oberrheinische Tiefebene durchmißt, nimmt bei jeinem 
Laufe durch das Schiefergebirge gänzlich die Charaktere eines Meittelgebirgsflufjes 
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an und zeigt im Winter Hochwaſſer; ebenſo verhält es ſich mit Wejer und Saale, 
deren Schiffbarfeit wejentlich dadurch leidet, daß fie gerade zu der für den Verkehr 
günftigiten Jahreszeit die geringjten Waſſermaſſen führen, da "ihnen die von den 
Gebirgen im Frühjahre zukommenden Schmelzwaſſer der winterlichen Schneedede 
feine nachhaltige Speifung gewähren. 

Durch den Grad ihrer Erhebung wird die mitteldeutiche Gchirgsichwelle nicht 
nur die Scheide zwiſchen dem Norden und Süden, jondern zugleich auch ein Wald- 
gebirge zwifchen waldarmen Arealen jowie zu einem Duellgebiete zahlreicher, den 
Weften der norddeutjchen Tiefebene bewäſſernder Flüſſe. Zwiſchen ihren drei Haupt- 
adern jchalten fich noch die Ems und Aller, als Abkömmlinge des jubhercynijchen 
Higellandes ein, allein diejelben jtchen an Bedeutung weit hinter den drei aus dem 
Süden kommenden Flüſſen zurück, welche die geſamte Landſchwelle in drei einzelne 
Flußgebiete gliedern, deren Umfang mit natinlichen, durch die Bodengeftaltung 
charakterifierten Abjchnitten fast genau zujammenfällt. An dieie drei Wafferadern 
fnüpfen fich die Hauptivege, welche das Gebiet durchziehen, knüpfen ſich zugleich 
die klimatiſch bevorzugten Teile. 


fapitel VIIL 
Die mitteldeutfhe Gebirgsfchwelle. 


Entſtehungsgeſchichte. 
1. Geologiſche © liederung. 


So verſchieden ſich auch die Oberflächengeſtaltung der einzelnen Abſchnitte 
der mitteldeutſchen Gebirgsſchwelle verhalten mag, ſo iſt die letztere in ihrer Geſamt— 
heit doch ein Gebiet, welches ſich durch ſeine im weſentlichen gleichartige Geſchichte 
auszeichnet. Wie im ſüdweſtdeutſchen Landbecken beſteht der Untergrund zunächſt 
aus den Grundreſten uralter Gebirge, deren Bildung bereits zur Steinfohlenperiode 
vollendet war, und welche jpäter in der Dyasperiode eingeebnet wurden, indem 
ihre Höhen abgetragen, ihre Thäler mit den Geröllen des Notliegenden zus 
geichüttet wurden. Auf dem jolchermahen geebneten Grunde wurden Trias und 
Juraſchichten abgelagert, worauf gegen Ende der Juraperiode bereits Tislofationen 
das Gebiet durchjegten; die Südhälfte desjelben wurde gehoben, die Nordbälfte 
blieb unter das Meer getaucht, bis dann während der mittleren Kreideperiode 
noch einmal das Land, wie es jcheint, größtenteils unter das Meer geriet 
und, durch die Wirkungen der Brandung vollends eingeebnet, abvadiert ward. 
In der jpäter folgenden Tertiärperiode wurde das Gebiet, ähnlich wie Südweſt— 
deutjchland, im eine größere Anzahl einzelner Schollen zerteilt, welche fich unab- 
hängig voneinander bewegten; auf den am meiſten gejunfenen Feldern Tagerten 
ſich mächtige Tertiärbildungen ab, und jchliehlich drangen vulkaniſche Gejteine aus 
der Tiefe empor, jich mancherorts zu mächtigen Bergfegeln auftürmend. Aus diejer 
Schichtenfolge find manche Glieder durch jpätere Denudation fortgenommen worden 
und im der Oberfläche der gegenwärtigen Landichaft jind nur noch die Ruinen der 


Geologische Gliederung. 311 


einzelnen gegen einander verjchobenen Schollen zu erkennen. Die Gejchichte der 
mitteldeutſchen Gebirgsſchwelle zeigt diejelben Phaſen wie die des jüdwejtdeutjchen 
Yandbedens, hier wie da treten ein palüozoisches gefaltetes Grundgebirge, mejo- 
zoiſche Landichollen und jporadijch entfaltete Tertiärgebilde entgegen; die Differenz 
in der Entwidlung beider beruht lediglich in der Richtung und Intenjität der 
nachmejozoiichen Dislofation. 

Auf größere Streden als im jüdweftlichen Deutjchland tritt in der mittel- 
deutjchen Landſchwelle das gefaltete Grundgebirge an die Oberfläche, und es iſt 
dahier die Möglichkeit gegeben, wenigjtens einigermaßen den Bau und die Anordnung 
diejes verſchwundenen Gebirges zu überbliden. Archäiſche und paläozoiſche Schichten 
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jegen, wie unſer Kärtchen lehrt, dasjelbe zujammen, nämlich Gneiſe und Granite 
einerjeits jorwie IThonjchiefer und Gramvaden amndererjeits im ziemlich mannig- 
faltiger Ausbildung; beide Gruppen aber jind im nordöſtlich, alſo nieder: 
ländiſch, jtreichende Falten derart jtark zujammengejtaut worden, daß zwijchen den 
herrjchenden paläozoiſchen Schiefern die archätjchen Gejteine in Form großer lang- 
gedehnter Sättel aufgewölbt wurden. Die zujammengefalteten Schichten wechjeln 
innerhalb des Gebietes jelbjt in beträchtlichem Maße. Im Sidoften, aljo in der 
Gegend des heutigen Frankenwaldes, ericheimt die reichhaltigite Folge; neben ar- 
chäiſchen Schichten treten fambrijche, ſiluriſche, devonische und altfarbonische auf, 
ohne jedoch einen einheitlichen Komplex zu bilden, Vielmehr laſſen fich in demjelben 
mehrere Unterbrechungen der Ablagerung erfennen, und der Sejamtcharakter aller 
Schichten verrät die Nähe eines Landes, welches in den verjchiedenen Zeiten mehr 
oder weniger überflutet war. Im Nordweiten des alten Gebirges, im heutigen 
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Harze umd rheinischen Schiefergebirge, berrichen fait ausichliehlich devoniiche und 
altfarbonische Gebilde, welche im Weiten ungleich mächtiger als im Diten ent: 
wicelt jind. Das Harzer Müttel- und Oberdevon ericheint in einer Geſamt— 
mächtigfeit von 200=, das rheiniſche ſchwillt hingegen auf 2500® Dide an. Ähnlich 
verhält es fich mit dem unteren Starbon, das im Harze nur 550= mächtig, im 
Nheinlande aber weit über 750” ſtark it. Die Mächtigfeit des Unterdevons it 
in beiden Gebieten noch nicht ermittelt, dürfte fich aber im Welten auf mehrere 
Tauſend Meter belaufen, ſodaß alſo eine jehr große Schichtenfolge auch im Nord: 
weiten des Gebietes zujammengefaltet wurde !. 

Der Faltungsprozeß jelber hat im Südoſten — vielleicht in anderen Richtungen 
als jpäter — bereits während der Ablagerung der älteren paläoziichen Schichten be: 
gonnen; er erreichte jein Marimum jedoc am Schluſſe der Älteren Narbonperiode und 
dauerte im Nordweiten noch während der jüngeren Stoblenepoche fort, jodaß hier am 
Nande des Gebirges der 2000-3000” mächtige Nompler des produftiven Kohlen— 
gebirges der Gegend von Aachen und des Ruhrgebietes noch gefaltet iſt — bier wurde 
dasjelbe an einer vorliegenden älteren, aus Silurfchichten aufgebauten Landicholle 
geitaut —, während dasjelbe im Süden, wie z. B. bei Saarbrüden, nur verworfen 
it. Es zeigt Jich jomit bei dem alten paläozoijchen Gebirge Mitteldeutichlands cin 
Phänomen, welches auch in den Alpen entgegentritt, nämlich daß Schichten, hier 
miozäne, dort jungfarboniiche, am Nordrande des Gebirges gefaltet find, während 
fie dies am Südrande und im Innern des Gebirges nicht find. Die Intensität 
der Zuſammenſchiebung des alten mitteldeutichen Gebirges war eine äußerſt beträcht- 
liche; es läßt fich ſchätzen, daß durch die Faltung die Schichten auf zwei Fünftel 
ihrer urjprünglichen Breite zujammengedrängt worden find, ſodaß fie, wenn fie 
wieder ausgewwalzt würden, nicht nur das ganze ſüdweſtdeutſche Yandbeden, jondern 
an der Stelle ihrer breitejten Anjchwellung zwiſchen Harz und Fichtelgebirge, bis 
zu den Dftalpen veichen würden ?. 

Auf diefe Weife war in Mitteleuropa während der Karbonperiode ein ge— 
twaltiges Gebirge entitanden, deſſen Spuren von der Straße von Calais über den 
Harz und das Fichtelgebirge bis in die Zudeten zu verfolgen find, und welches 
ſich im Süden an das vielleicht wenig ältere Grundgebirge des ſüdweſtdeutſchen 
Bedens anfchnte, gewiß aljo ein Gebirge, das ſich mit den jegigen Alpen vergleichen 
ließ. In der That ift diefer Vergleich in vieler Hinſicht durchführbar; nahegelegt 
wird, das im Südoſten herrichende archätiche Grundgebirge den Yentralalpen ſowie 
die im Nordweiten zujammengefalteten devoniſchen Schichten den Kalkalpen gegen: 
überzuftellen und die Biegung in der Streichungsrichtung der Alpen in der des 
alten Gebirges wiederholt zu erbliden, welch Tettere im Norden des böhmischen 
Maſſivs entgegentritt. (Vergl. hierüber Kap. XD. Ferner liche fich die im Nord: 
weiten entgegentretende Silurplatte dem vor den Alpen liegenden böhmischen Maifive 
gegenüberjtellen. Gewiß auch waren die Höhenverhältnifje des alten Gebirges alpine; 
nad) der Ausfüllung alter Thäler mit den Stonglomeraten des Notliegenden zu 
urtetlen, lagen an vielen Stellen Niveaudifferenzen von 1000% und darüber vor. 


' Bergl. hierüber namentlih dv. Dechen, Geognoftiihe Beihreibung der Nheinprovinz 
und der Provinz Weitfalen. Bonn 1884. ferner Liebe in ben Abhdan. der geol. Spejial- 
farte von Preußen. Bd, V. 


? Berechnet auf Grund der Angaben von Liebe a. a. O. 
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Bis zum Schluffe des paläozoiſchen Heitalters haben jene uralten mittel: 
deutſchen Alpen beitanden, dann jedoch begann ihre Zerſtörung. Ihre Höhen 
wurden abgetragen, ihre Thäler mit Geröllen ausgefüllt; eingeebnet ward jomit 
das Gebirge, und ſchließlich tauchte die Partie zwilchen dem heutigen Böhmen 
und dem rheinischen Schiefergebirge unter das mehr und mehr an Ausdehnung ge 
winnende Meer. Mächtige Sedimente des Zechſteins (über 100"), des bunten 
Sanditeins (300°), von Mufchelfalt 1160-300"), von Keuper (170 —300 ") und 
von Lias, vielleicht auch noch jolche jüngerer Juraſtufen wurden zwiſchen den oben 
erwähnten öftlichen und weitlichen Grundreſten des alten Gebirges abgelagert, ſodaß 
im heutigen heſſiſchen Berglande und in Thüringen ein mindeftens 800—1000 " 








14.000.000, 


mächtiger Schichtenfompler aufgebaut wurde, welcher einzelne feiner Glieder, ent- 
iprechend gelegentlichen Übergriffen des Meeres, auch über das benachbarte rhei- 
nische Schiefergebirge und das böhmijche Maſſiv erſtreckt. Weiter im Norden, im 
Bereiche des ſubhereyniſchen Hügellandes, hielt die Sedimentierung länger an, wenn 
auch mit verichiedenen Unterbrechungen, nachdem der jüdliche Teil der Yand- 
ichtwelle jchon gehoben war. Es fam über dem Juraſyſteme das ganze Kreideſyſtem 
zur Entwidlung, dejjen eine Abteilung, die Genomanftufe, allerdings, wie nad) 
manchen Funden auf dem rheiniſchen Schiefergebirge, nach Geröllvorkommniſſen 
in Hejfen und nach einem jpärlich erhaltenen Reſt in Thüringen zw urteilen, auf der 
ganzen Landſchwelle entiwidelt geweſen zu ſein jcheint. Im allgemeinen find die im 
ſubhereyniſchen Hügellande vorhandenen Jura- und Streideichichten im Wejten (im 
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Münfterlande und im Teutoburgerwalde) in bei weitem größerer Mächtigfeit als 
im Oſten (am Nordfuße des Harzes) entfaltet', ſodaß fich hier die Dicke der über 
den alten Gebirgsreiten abgelagerten mejozoifchen Schichten auf 1700= im Diten, 
auf 2700" im Wejten berechnet. 

Bereits während der älteren Streideperiode war alſo die mitteldeutiche Land- 
jchwelle zum Ufer eines nördlichen Meeres gevorden, ihre heutiges Vorland blich 
länger unter Meeresbededung als ihre eigentliche Erhebung; dieſe aber ſtand noch 
in unmittelbarem Konnex mit dem füdweitdeutichen Becken und erjchien gleich dem 
letzteren als eine ebene Fläche. Getrennt wurde «3 von demjelben erit während der 
Tertiärperiode. Das bis dahin ungeteilte Ganze ward von mächtigen Brüchen durch: 
jet, die einzelnen Schollen wurden gegeneinander verichoben, und es entjtand cin 
äußerſt veich gegliedertes Nelich. Im Nordweiten lebte, wie unfere umftehende Karte 
der Bruchlinien der mitteldeutjchen Sebirgsichwelle deutlich zeigt, Das niederländiiche 
Syſtem wieder auf; im der Nichtung, in welcher die Kalten des alten Gebirges 
jtreichen, entitanden Sprünge, längs denen Verſchiebungen erfolgten. Im Oſten 
hingegen ftellten fich die Sprünge nicht parallel zum Streichen des alten Grund- 
gebirges, jondern ſie befolgten die Nichtung, in welcher einjt der Böhmerwald in Falten 
gelegt worden war; hereyniiche Sprünge durchiegten den nach dem niederländiichen 
Syſtem gefalteten Gebirgsfern jamt jeiner meſozoiſchen Schichtdede; in der Mitte 
des Gebietes endlich, wo beide Muftrichtungen zujammentreffen jollten, fchalteten 
ſich zwiſchen beide ſpäter nordſüdlich, aljo in der Richtung des rheinischen Syitems 
ſich erſtreckende Spaltenjchwärme ein?, und längs aller diefer Sprünge erfolgten 
Berichiebungen. 

Diefe Schollenbewequng dauerte während der ganzen Tertiärperiode an und 
entfaltete bald da, bald dort gröhere Intenfität. Zunächjt bildeten mindeitens ganz 
Thüringen und das heſſiſche Bergland eine große Bucht der norddeutjchen Tiefebene, in 
welcher fich die unteroligozäne Braunkohlenbildung ablagerte, während das jubber- 
eyniche Hügelland vom älteren Oligozänmeere bededt war, Aus legterem erwuchs das 
Mitteloligozänmeer, welches fich über ganz Thüringen? und das heſſiſche Bergland ge- 
breitet zu haben jcheint. Dann jedoch erfolgte die Trennung beider. Hefjen tauchte unter 
das Oberoligozänmeer, um im Semeinjchaft mit der oberrheinischen Tiefebene das 
nördliche Meer mit dem jubalpinen zu verfnüpfen. In dieſem Stanale wurden nad 
und nach mächtige Sedimente abgelagert, bis jchliehlich zur Untermiozänepoche die 
ganze gejenkte Landſchaft eingeebnet worden war und ſich jowohl auf ihr als auch 
auf dem benachbarten rheiniſchen Schiefergebirge eine untermiozäne Braunfohlen- 
bildung breitete. Nunmehr traten heftige vulfanische Eruptionen cin, welche ſich 
an die Hauptdislofationglinien knüpften; hohe Stratovulfane wurden namentlic) 
im Süden des heffiichen Berglandes aufgetürmt, Die Reſte derjelben treten heute 
noch in Rhön und Vogelsberg als Kleine Gebirge entgegen. Zugleich aber dauerten 
die Bervegungen des Landes fort; einzelne Beden janfen ein, wie 3. B. das von 


Vergl. vd. Strombed, Geoguoftifhe Karte des Herzogthums Braunfchtweig. 1856. 

2 Dergl. v. Koenen, lleber Dislokationen weftlih und füdtweftlich vom Harz. Jahrb. d. 
kgl. preuß. geolog. Landesanſtalt 1884; ferner: Ueber dad Verhalten von Dielofationen im 
nordweſtlichen Deutfchland Ebenda 1885, 

’ Hierfür fpricht das Vorkommen tertiärer Meer Zkonchylien in manchen Diluvialfanden 
Thüringens. Bergl. €. E. Schmid, Zeitichr. d. Deutſch. geol. Gefellih, Bd. 19. 1867, S. 502. 
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Neuwied! umd die niederrheinische Bucht am rheiniſchen Schiefergebirge, ferner 
der jüdliche Teil der heſſiſchen Senke, ſodaß bier allentbalben die untermiozäne 
Braunkohlenformation im weit tieferem Niveau entgegentritt als in der nächiten 
Umgebung. Ganz eigenartige Veränderungen fanden aber im Norden jtatt. Es 
ſank ein äußerſter Musläufer des rechtsrheiniſchen Schiefergebirges, welcher nie von 
tertiären Gebilden bedecdt worden war, gegenüber den umgrenzenden Landſchaften 
ein, ſodaß minmehr eine Scholle, auf welcher Terträrichichten völlig mangeln, in 
tieferem Niveau liegt, als die umlagernden Tertiärvorfommmifje. Das it das 
Müniterland. 

Alle diefe Dislofationen geichaben aber nicht etwa bloß, indem die einzelnen 
Schollen ſich ruhig nebeneinander bewegten, jo wie die Teile einer beweglichen 
Bühne, jondern fie erfolgten mit Preſſungen und Zuſammendrückungen „ähnlich 
dem Einbrechen der Eisdecke eines ſinkenden Sees“. Die mejozoiichen Sedimente 
wurden aus ihrer horizontalen Yage gebracht, und manchmal in ichräger Stellung 
eingeflemmt, harte umd weiche Gejteine famen dadurch unmittelbar nebeneinander 
an die Oberfläche und gaben num der Denudation Gelegenheit zu verjchieden jtarten 
Angriffen. Allein mit Zeiten der Denudation wechjelten jolche der Akkumulation. 
In Bertiefungen, welche teils durch die Struftenbewequng, teils durch denudierende 
Wirkungen entftanden find, lagerten ich die Tertiärichichten ab, und unter letzteren 
zeigen fich vielfach Nejte vortertiärer Yandoberflächen erhalten, welche andenwärts 
bei der häufig erfolgten Denndation des loderen Tertiärmaterials wieder bloßgelegt 
worden ſind. Nebenbei aber verichoben jich im nördlichen bejftichen Berglande, vor 
allem aber im jubhercynijchen Hügellande die Schichten während der Tertiärperiode in 
einer beijpicllos unregelmäßigen, in den einzelnen Phaſen ihrer Entwidlung ſchwer 
überjepbaren Weiſe, und es entitand ein Relief, welches fich weniger durch die Groß— 
artigfeit als durch die Reichhaltigkeit feiner einzelnen Formen auszeichnet. 

Dieje kurze Überficht der Entwidlung der mitteldeutichen Landſchwelle giebt 
nur ein allgemeines Schema für die Aufeinanderfolge der Vorgänge, jeder einzelne 
derjelben iſt jedoch fir die endgiltige Seftaltung des Landes bedentungsvoll, und 
unverkennbar jpricht jich im fomplizierten Relief des ganzen Gebietes aus, wie viele 
einzelne Brozejje bei Herausbildung desjelben thätig waren. Man hat Dislofationen, 
die in verſchiedenen Nichtungen, im verjchiedenen Zeiten mit wechjelnd örtlicher Inten— 
jität erfolgten, und unter deren Einfluß die Ablagerung mancher Schichten bedingt 
oder zum mindeiten modifiziert wide, Dazu gejellt ſich noch die Wirkung der 
Tenudation, welche die verjchieden wideritandsfähigen Schichten in ungleicher Weiſe 
angreift. Alle diefe Momente müſſen berüdjichtigt werden, um die Gejtaltung der 
mitteldeutichen Gebirgsſchwelle zu erklären, 


2. Das rheinifche Scyiefergebirge. 


Im rheinischen Schiefergebiete fommt das Grundgebirge Mitteldeutich- 
fands in größter Entfaltung an die Oberfläche, wahrjcheinlich weil es am wenigiten 


anftalt. 1882. 
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Dislofationen am höchiten gehoben worden it. Es beitcht größtenteils aus devo- 
nischen Schichten, zu welchen jich an feinem Südrande mutmaßlich auch archätiche 
Geſteine geſellen; im Nordweiten wölben fich über einem granitiichen Kerne fam- 
brijche Schichten auf, und den Nordiaum nehmen jungfarboniiche Ablagerungen 
ein. Dieje Materialien find in zahlreiche Falten zujammengejchoben, deren Verlauf 
kaum in großen Zügen befannt it, und die jich in der Oberfläche des Landes nur 
dann zu erfennen geben, wenn durch fie harte Gefteine neben tweichere gebracht 
worden find, Es führen fich die Nüden des Taunus vergl. das folgende Profil) 


Min Wr — lahn 





TR f 
Profil durdy den Taunus, nah C. Koch. 
1. Serizitgneis; 2. Serizitidhiefer; 3. Taunusfhiefer I— 3ardätich); 4. Taunusgquarzit, 5. Huns— 
rüdichiefer, 6. untere Ktoblenzichichten, 7. Chondritenſchiefer, 8. obere Stoblenzidhichten, 9. Ortho: 
cerasſchiefer (4—9 Unter-Devon); 10. Schalitein, 11. Stalkftein, 12. Stiefelichiefer, 13. Cypridinen⸗ 
ichiefer (10-13 Mittel-Tevon); 14. Notliegendes; 15. Dilupium, 


und Hunsrück auf Sättel quarzitiicher Gejteine zurücd, welche neben Ihonjchiefern 
auftreten, ebenſo erklären fich die Nüden der Schneifel und Ebbe in den nördlichen 
Teilen des Gebirges, welches jonach im großen und ganzen als ein ausgedehntes 
Abrajionsplatean entgegentritt. 







Moselthal 


Profil zwiihen Mofel und Saar, nah Grchie. 
1. Unterdevoniiher Thonichiefer; 2, Rotliegendes; 3. und +. Buntfandftein; 5. und 6. umterer 
Muſchelkalk; 7. mittlerer Mufchellalt; 8. und 9, oberer Muſchelkalk; 10, unterer Keuper; 11. und 
12. mittlerer Keuper; 13. Tertiär; 14. Diluvium. 


Als jolches erſcheint es bereits während der Triasperiode, denn über den 
gefalteten paläozoischen Geſteinen treten da und dort in jchtwebender Lagerung 
Buntjandjtein und Muſchelkalk auf, welche fich jelbit an Stellen finden, wo das 
ganze 34000" mächtige Devonſyſtem denudiert worden it; hieraus erhellt, 
daß das rheinische Schiefergebirge teilweiſe unter das Triasmeer getaucht 
geweſen it. Freilich find die Triasichichten größtenteils gänzlich denudiert worden, 
jie haben ſich nur an joldyen Stellen erhalten, wo jie durch nachträgliche Dislofationen 
in das Nivean des gefalteten Grundgebirges gebracht worden find. Ein Schwarm 
ſolcher Dislofationen, in welchen die Richtung des niederländiichen Gebirgsiyitemes 
wieder auflebt, hat in der Gegend von Trier einen breiten Streifen triafischer und 
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liaſiſcher Schichten tief unter das angrenzende Devon gejenkt!, ſodaß jich hier ein 
Triasftreifen von Lothringen ber in das rheinische Schiefergebirge erjtredt.  Dieje 
Einjenfung bat der Mojel den Weg gewieſen, und in der That folgt diefer Fluß 
beim Eintritt in das Schiefergebirge genan den tiefſt gelunfenen Triasichichten, 
wie im gegenüberjtehenden Profile angedeutet, und es deutet wohl die ganze Moſel— 
Lahuthalſenke ein jchmales Senkungsfeld des Gebirges an. 

Die Trias: und Liasbededung des rheinischen Schiefergebirges iſt teilweiſe 
ſchon vor der jüngeren Mreideperiode entfernt gewejen, denn im Norden lagern 
jich übergreifende Lappen von Kreideichichten unmittelbar auf das gefaltete Ge— 
birge, deſſen Nordfuß verhüllend, und Grundrejte derjelben laſſen ſich jogar bis 
auf die Höhe des Hohen Venn verfolgen, wo jie in unmittelbarer Nachbarichaft 
von Triasichichten auftreten; hieraus dürfte auf bereits während der Juraperiode er 
folgte Veränderungen im Relief der Gegend zu jchliegen fein. Die hauptjächlichiten 
Dislofationen geichahen aber erit während der jüngeren Tertiärperiode, Erit nad): 
dem das Gebiet größtenteils von den Schichten der untermiozänen Braunfohlen- 
formation bedecit worden war, begamm es fich gegenüber dem jüdwejtdeutjchen 
Yandbeden entichieden zu heben, zugleich ſenkten ſich Felder mitten im Gebirge 
und ein großer Ausjchnitt desjelben im Norden, es entitanden die Beden von 
Nemvied und Limburg jowie die niederrheiniiche oder Bonner Bucht; der Nordoſt— 
laum des Gebirges endlich ward, wie enwähnt, zum Münjterlande. Hand in Hand 
mit diejen Verſchiebungen erfolgten an zahlreichen Orten im Weſterwalde, in der 
Vordereifel und im Siebengebirge vulfanijche Eruptionen, welche für die jpätere 
Sejtaltung des Landes jehr wichtig wurden. Die auf den Höhen des Gebirges 
gelagert gewejenen Obermiozänjchichten find nämlich infolge ihrer leichten Beweg— 
lichkeit einerjeits — fie beitanden, gleich den heute in den Beden erhaltenen Nejten 
aus Sanden und Thonen — und ihrer bei der Hebung des Gebirges herausgebil- 
deten Höhenlage andererjeits größtenteils weggewajchen, denudiert worden; gleiches 
erfolgte mit dem Aſchen- und Tuffmaterial der alten Vulkane, und von denjelben 
blieb nur die Ausfüllung des Schlotes zurück; das find die zahlreichen Bajalt- 
fuppen der Vorderen Eifel. Hatten fich aber von den Wulfanen größere Yava- 
ſtröme ergofien, jo jchüßten dieje durch ihre Feitigkeit die unterlagernden Tertiär- 
Ichichten vor der Wegführung, wie 5. B. auf dem Wejterwalde. 

Die obermiozäne Braumfohlenformation, welche einft über die Höhen des 
rheinischen Schiefergebirges gebreitet war, entitand mutmahlich an den Küſten des 
miozänen Nordmeeres als eine Art von Yiman- oder DVeltabildung, und wohl 
darf man annehmen, daß damals jchon das ſüdweſtdeutſche Becken eben durch jene 
Limanbildung nad) Norden entwäfjert wurde. Nunmehr aber begannen Dislofationen 
das Land zu verſchieben, es jenkte ſich das ſüdweſtdeutſche Landbecken gegenüber dem 
rheinischen Scyiefergebirge, und es entwidelte jich allmählich eine Niveaudifferenz 
zwiſchen den Miozänfchichten hier und dort von mindeftens 400”. Wollten nunmehr 
die Wafjer des ſüdweſtdeutſchen Bedens noch zum Nordmeere gelangen, jo mußten 
fie durch die Jich im rheiniſchen Schiefergebirge erhebende Schwelle einen Weg bahnen 
und hierbei tiefe Thäler einjchneiden, während fie zugleich oberhalb des Gebirges, 
im ſüdweſtdeutſchen Beden, infolge der entjtchenden Rückſtauung ihre Thäler auf: 


! Grebe, im Jahrb. d. k. preuß. geol. Yandesanftalt. 1882. S. 455. 
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jchittten mußten. Auf diefe Weile wurde die Bildung der tiefen Durchbruchthäler 
des Mheines, der Moſel und der Lahn veranlaft, und noch lafjen jich in denjelben 
die Spuren des allmäblichen Einjchneidens des Fluſſes 
wahrnehmen, 

Am beiten läßt Jich dies längs des Rheines an der 
Hand des nebenjtchenden Profiles verfolgen. Bevor derjelbe 
das rheiniſche Schiefergebirge betritt, flieht er von Baſel 
bis Mainz auf jeinen eigenen Anſchwemmungen auf der 
oberrheintichen Tiefebene, wo jene bei Darmitadt eine Mächtig- 
feit von über 100° erreichen und einen verjchütteten Rhein— 
lauf anzeigen, welcher nunmehr unter dem Meeresniveau 
gelegen üt. Im Schiefergebirge aber jtrömt der Rhein un— 
mittelbar neben feſtem Geſteine, welches häufig in Form 
von Klippen in feinem Yaufe aufragt (wie das gegenüber- 
jtehende Bild von Caub zeigt), und Die Spuren eines 
früheren Bettes treten 100-200” hoch über dem gegen- 
wärtigen Flußſpiegel in Form ausgedehnter Felsterrafjen 
entgegen, auf welchen noch, jo z. B. auf der Feſte Ehren: 
breitenſtein, Nheingerölle liegen, ſodaß das alte Rheinbett 
gegenüber dem heutigen im Süden eine Senkung von über 
100“ und eine Hebung von 200" im Norden aufweilt, 
im ganzen aljo eine Verjchiebung von über 300-1, 

Ganz ähnliche Verhältnifie lafjen fich längs der Mojel 
und Lahn beobachten. Auch bier liegen die Spuren des 
alten Oberlaufes in weit tieferem Niveau als das alte 
Flußbett neben dem gegenwärtigen Unterlauf. Nament— 
lich an der Moſel tritt dasselbe deutlich entgegen, Vergl. 
nebenjtchendes Stärtchen.) Unterhalb Trier, von Iſſel an, 
läßt es Sich hoch über dem jeßigen Thale und in einiger 
Entfernung von demjelben wahrnehmen, die Eijenbahn folgt 
diefem alten Yaufe und kürzt dadurch die Entfernung von 
Stoblenz nach Trier um ein bedeutendes ab. Deutlich läßt 
jich zugleich erfennen, dah das Einjchneiden des Thales 
erjt während der Diluvialperiode gejchab, woraus erhellt, 
da die gejamte letzte Niveauveränderung des rheintichen 
Schiefergebirges in der jüngjten geologischen Vergangenheit 
erfolgte. Daß überhaupt während diejer Zeit teftonifche 
Prozeffe im Schiefergebirge wirfiam waren, erhellt aus 
der großen Zahl der bereits erwähnten Vulkane und Maare 
der Eifel, Die ſich, wie unjere Starte lehrt, in eine nord— 
weitlich gerichtete Linie, alſo jenfrecht zum Streichen des 
Gebirges ordnen. Gleiches ergiebt ſich aus den Bulfan- 
rejten Des Bedens von Nemvied, welche nach allerdings nicht ganz verläflichen 
Quellen bis in die hiſtoriſchen Zeiten thätig waren, jedenfalls aber höchſtens 


Nach ben Angaben von v. Dechen. Geologiſche Beſchreib. der Nheinprovinz. ©. 710 ff. 
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diluvialen Alters Find. Die in den genannten Bulfangebieten auftretenden Yava- 
ſtröme eritreden jich in heutigen Ihälern, welche jedoch jeit jener Zeit infolge Des 
Einichneidens der großen Durchbruchthäler oft namhaft verticht worden find und 
daher häufig im die einjt in ihnen gebetteten Yavaltröme eingeichnitten ſind. 

War das rheinijche Schiefergebiet bereits zur Iriasperiode in cine Abrafions: 
fläche umgejtaltet worden, jo wurde es doch erit während der jüngeren Iertiärperiode, 
indem es fich gegenüber jeinev Umgebung bob, zu einem Plateau, welches num erit 
mehr und mehr von Ihälern durchfurcht ward und Dadurch in jüngiter geologiicher 
Vergangenheit während der Diluvialperiode fein gegemvärtiges Anjehen erhalten 
bat. Raſch muß die Thalbildung erfolgt je, und manchmal führte die Vertiefung 
des Ihales im Verein mit dem Unterwaſchen der Gehänge zur Abkürzung der 
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mäandriüchen Läufe, joda neben einem furzen Ihallaufe verlafiene, tote Thal- 
jtreden nicht jelten, namentlich an der Moſel, auftreten, wie 5. B. bei Mühl: 
heim (vergl. vorftchende Starte); beute noch dauert, wie Ungleichheiten in der 
Serällsfurve von Moſel und Lahn, vor allem aber die Schnellen des Rheines 
Ichren, die Thalbildung ununterbrochen fort, und mehr und mehr wird das Abrafions- 
plateau in eine Berggruppe umgewandelt. 


3. Das heffifche Berg- und Hügelland. 
Wejentlih anders als die Entwidelungsgeichichte des rheinischen Schiefer- 


gebirges verhält ſich jene des heſſiſchen Berglandes. Das Grundgebirge der 
mitteldeutichen Landſchwelle tritt hier nur ausnahmsweiſe entgegen, das Land it 
tiefer gejunfen und die Abtragung bat zwar die Jura-, Keuper- und Muſchellalk— 


ichichten, welche einſt nachweislich im Gebiete entwidelt waren, entfernt, iſt aber 
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erjt bis in das Nivea des bunten Zanditeines vorgejchritten, welcher bier vermöge 
entjchiedener Dislofationen in weit tieferem Niveau als im rheinischen Schiefer- 
gebirge gelagert it. Die flachwelligen, als mild zu bezeichnenden Erofions- und 
Denudationsformen dieſes Geſteines drüden dem Berglande feinen  berrichenden 
Charakter auf; janft verlaufende, Flach gewölbte Bergrücken erjtreden ich zwiſchen 
verhältnismäßig breiten, nie befonders ſtark gewundenen Thälern. Die Verteilung 
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der Höhen wird im weientlichen durch Dislofationszüge geregelt. Durch diejelben 
iſt der ungefähr 4OK" breite, an den Oftabfall des rheiniſchen Schiefergebirges an- 
grenzende, aber jich 354" weiter nördlich als letteres fortiegende Streifen am tiefiten 
gejenft worden, ſodaß hier vielfach Muſchelkalk, im Norden auch jogar der Keuper in das 
Denudationsniveau gebracht jind, wie unſere Profile lehren. Dies iſt die heſſiſche 
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Senfe, deren einzelne nordſüdlich verlaufende Höbenzüge ſich auf Lokale, durch die 
—— mehr eK — berauöprüpariecte = —— und — 
hier befindet ſich abe der mittlere, ſelbſt untere Buntfandftein im T Denudationg- 
niveau und tritt hier tie weiter im Süden an den Rändern der oberrheinijchen 
Tiefebene als ein langgedehnter Bergzug entgegen, welcher durch nachträgliche Thal- 
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bildung in zahlreiche einzelne Gruppen zerſchnitten wurde; wir faßten dieſelben 
oben als heifisches Waldgebirge zuſammen und betonten, daß dasjelbe jich genan 
ebenſoweit nordwärts erſtreckt wie die heifiiche Sente. 

Im Dften des heſſiſchen Waldgebirges ift abermals ein Streifen Landes tief 
gejunfen, und die Denudation ift nur bis zum weichen Keuper fortgejchritten; dem— 
entjprechend erſcheint diejes Gebiet oberflächlich ala eine Vertiefung, als Göttinger 
Senke, welde als eine deutliche Scheide zwiſchen heſſiſchem Bergland und 
Thüringen entgegentritt. Wieder find es nordjüdlich verlaufende Sprünge, twelche dieje 
Scholle umranden, und jo zeigt fich denn ganz allgemein, daß es das rheinijche 
Dislokationsſyſtem it, welches das heſſiſche Bergland gliedert; ſoweit jenes 
vorherricht, zerfällt diefes in einen mittleren gehobenen Streifen, das Waldgebirge, 
welches im Often und Weiten von Senfungsfeldern begleitet iſt. Diefer ungemein 
klare Gebirgsbau iſt allerdings dadurch, daß neben den rheinijch Ttreichenden 
Sprüngen auch andere, nordweſtlich, aljo hercyniſch verlaufende Bruchlinien auf- 
treten, vielfach modifiziert. Im allgemeinen find längs der letzteren feine jehr beträcht- 
lichen Areale verjchoben worden; meijt treten fie als jchmale Grabenverjenfungen 
entgegen, in welchen Schollen von Mufchelkalt, Steuper oder Lias im Buntjandjtein 
eingeflemmt find. Die Denudation hat mehrfach folche Gräben, jobald in ihnen 
weiche Geſteine eingejenkt find, auch orographiich herausgearbeitet, und manche 
Ihalläufe folgen ganz genau jolchen Sprüngen, während dam, wenn vielleicht nur 
der Mujchelfalf in das Niveau des Buntjanditeins gejunfen it, die Grabenverwerfung 
als ein Hügelzug entgegentritt. Auf einem jolchen in den Buntjanditein gejunfenen 
Muſchelkalkſtreifen jtcht die Stadt Caſſel. Es find im allgemeimen nur unbeträcht- 
liche Züge im Nelief der Landichaft, welche durch die Eimvirfung des hercyniſchen 
Gebirgsiyitems bedingt werden, und nur im Weften des Thüringerwaldes wird das— 
jelbe für die Gejamtgeftaltung der Landoberfläche wichtig. 

Die Hebungsachie des genannten Gebirges jett ſich in das heſſiſche Berg— 
fand hinein fort, wie nebenjtehendes Profil lehrt, allein längs ihr erjcheinen die 
Schichten weit weniger gehoben als im Diten, und es wird nicht mehr das Grund— 
gebirge, jondern nur der Zechitein in das allgemeine Niveau des Landes gebracht; 
diefer aber iſt vermöge der geringen Widerjtandsfähigkeit feines Materiales der 
Denudation anheimgefallen und bildet eine Vertiefung. Diejelbe wird gegen Süden 
dur den Steilabfall des angrenzenden, flach) aufgebogenen Buntjandjteingebietes 
begrenzt. Das ift der Senling. Im Norden des gehobenen Zechiteingebietes aber 
it, wie allenthalben am Nordfuße des IThüringerwaldes, eine Scholle ungemein 
tief gejunfen. In derjelben it der feſte Mufchelfalt in das Denudationsniveau 
gebracht, und er bildet hier troß der beträchtlichen Senkung, die er erlitten hat, ver- 
möge jeiner Widerjtandsfähigkeit eine namhafte Erhebung über dem Zechſtein, die 
Höhen des Ninggau und der Grabburg. 

Diejer ſtark gejunfene Streifen ift nur von jehr geringer Breite und nördlich 
von ihm iſt abermals eine Scholle bedeutend gehoben; wieder iſt der Zechitein auf- 
gepreßt worden, wieder aber bildet er vermöge der Weichheit jenes Materiales eine 
Vertiefung, welcher die Werra folgt. In diefom Anfbruchbeden des Zechiteins erheben 
ſich einzelne Eleine Hügel, dies find Pfeiler des Grundgebirges, welche mit empor- 
getrieben find und andeuten, daß hier Dislofationen von über 1000= Höhe vor: 


liegen. Es ift eine der jchwierigiten Aufgaben gewefen, dieſen verwicelten Gebirgsbau 
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zu entziffern; denn alle Verschiebungen erfolgten nicht längs einzelner Bruchlinien’ 
jondern auf ganzen Bruchſchwärmen, und neben den hereyniſchen Spalten giebt es 
noch jolche des rheinischen Syſtems, ſodaß das ganze Gebiet in eine Unzahl Heiner 
Schollen zertrümmert ift, von welchen die aufgetriebenen paläozoiſchen Seile über- 
Dies nach dem niederländiichen Gebirgsipiteme gefaltet find, Alle in der mittel: 
deutſchen Landſchwelle vorhandenen Störungslinien find bier auf dem Areale weniger 
Quadratkilometer zu verfolgen, dejjen gehobene Teile oberflächlich als Vertiefungen, 
dejien Senkungsfelder aber als Höhenzüge entgegentreten '!. 

Dieſe Tislofationen waren teilweiſe wenigſtens jchon während der älteren 
Tertiärperiode vollendet worden; damals jchon waren Lias, Keuper und Muſchel— 
falf größtenteils der Denudation anbeimgefallen, und in den durch Kruſtenbewegung 
und Denudation gemeinjam gebildeten Vertiefungen, welche ungefähr den heutigen Yand- 
jenfen entiprechen, waren tertiäre, Durch Braunkohlen ausgezeichnete Schichten abge— 
lagert worden. Nachdem durch lettere Das Land cingeebnet worden war?, traten neue 
Tistofationen ein, es brachen, wie unjere Figur zeigt, zum Teil in höchſt verwickelten 
Spalten vulfaniiche Maſſen ans und bauten mächtige Bulfanc auf. Wo ſich von 
diefen ausgehende Yavaltröme über die loderen Tertiärichichten gebreitet hatten, da 
waren leßtere jpäter vor der Denu— 
dation geichügt und blieben erhalten, 
jonst find fie größtenteils bis auf 
einzelne Nejter wieder aus der Yand- 
jchaft entfernt; wieder blofgelegt it 
die alte vortertiäre Oberfläche, aller- 
dings mehr oder weniger durch mach- 
trägliche Dislofationen und Weg— 
führungen modifiziert, ſodaß aljo im 

Baſaltgangnetz am Hirſchberge in Heſſen, heſſiſchen Berglande zwei ver— 

nad Moeita. ichieden alte Yandoberfläcen 

entgegentreten. Die cine, deren 

Hauptzüge bereits gejchildert worden find, jtammt aus voroligocänen Yeiten, Die 
andere, welche durch Baſalteruptionen vor Zerſtörung bewahrt blieb, fonjerviert das 
Kivean, welches das Yand in der Mioeänepoche einnahm. Diejer legteren Oberfläche 
gehören qegemvärtig die höchſten Erhebungen an, nämlich die Rhön, der Bogels- 
berg, der Knyll, der Habichtswald und der Hohe Meiner, in welchen die 
braunfohlenführenden Miocänſchichten durch die alten Yaven nicht nur bededt, 
jondern zugleich auch ſtellenweiſe mehr oder weniger verändert find, ſodaß aus 
mdmiger Noble eine feſte, glänzende Pechfohle wurde. Vielfach find ferner durch 
Wegführung der Tertiärfande und Thone die Gangansfüllungen vulfanijcher Erup- 
tionen bloßgelegt worden, welche nunmehr als einzelne Bergkuppen förmlich über 
das Yand geftreut Find, und durch ihr maſſenhaftes Anftreten zu einem bezeichnenden 
Gharatterzug des Yandes werden, indem fie fich räumlich nahezu auf dasjelbe 





' Xergl. hierüber die geolog. Spezialtarte von Preußen, die Blätter Sontra und Netra, 
bearbeitet von Benrid und Moeſta. Ferner Moeſta im Jahrb. d. f. preuß. geolog. Landes: 
anftalt, 1882, S. XXVI, ferner Jahrg. 1883. ©. 57--80, 

2 Sutnommen aus den Arbeiten von dv. Mocnen, Moeſta und Ebert. (Das Tertiär 
der Gegend von Caſſel. Anang.-Difiert. Göttingen.) 
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beichränfen. Zwar gehören die jüdlichen Bajaltberge Heſſens einem großen Zuge 
von Gruptionen an, welder den Südabfall der mitteldentjchen Gebirgsſchwelle 
begleitet, aber nach Norden zu ijt fein einziges Baſaltvorkommnis auferhalb des 
heſſiſchen Berglandes zu verzeichnen, während deren zahlreiche bis an das Nordende 
der heſſiſchen Senle und des heſſiſchen Waldgebirges reichen. Überdies jcheint in 
Heſſen die alte vulfanische Thätigfeit am intenfiviten in Mitteleuropa entfaltet 
geweien zu ſein; Rhön und Vogelsberg find die beträchtlichiten Vulkan-Grundreſte 
Deutichlands, umd im der That muß das Yand, im welchem die rheiniſchen und 
hercyniſchen Erhebungsrichtungen um die Herrichaft gerungen haben, und welches 
überdies an den Bereich des niederländischen Syſtems angrenzt, zum Schauplaße 
heftiger Eruptionen förmlich prädisponiert geweſen fen. 

Es iſt eritaumlich, wie rajch die während der Dligocän- und älteren Mivcän- 
epoche abgelagerten Tertiärichichten wieder entfernt worden find. Bereits gegen 
Schluß der Periode ericheinen die heutigen Thalläufe durch pliocäne Ablagerungen 
angedeutet, welche tief unter dem Niveau des Miocäns in den Thalzügen in nicht 
beträchtlicher Höhe über den Flußläufen entgegentreten!, ohne ſich jedoch an die 
legteren unbedingt anzufnüpfen. Es hat den Anjchein, als ob die Blivcänvorfomm- 
niſſe ich über dei niedrigen Rücken von Gerſtungen zwiichen Werra und Fulda 
erjtreeft hätten, was erweiſen dürfte, daß in der Zeit ihrer Bildung das Flußnetz 
manche Abweichungen vom heutigen aufvies. 

Indem im heſſiſchen Waldgebirge die verſchiedenſten Yandoberflächen wenigstens 
in Nejtbeitänden vorhanden find, wird ungemein ſchwer zu ermitteln, wie fich die ein- 
zelmen Züge der Bodengeftaltung nach- und auseinander entwidelten, und namentlich 
ericheint cs faum möglich, die Gründe aufzuzählen, welche Werra und Fulda zu ihrem 
merhvirdig gefrimmten Berlauf beftimmten, und welche der Weſer den Weg gerade 
der Länge nach durch das Waldgebirge wiejen, wo neben demjelben doch natürliche 
Einjenfungen zu einem anderen Laufe aufzufordern ſcheinen. In dieſer Hinficht it 
die cine hydrographiſche Ihatjache vielleicht bemerkenswert, da Rhön und Vogels— 
berg als Zentren des heſſiſchen Flußnetzes entgegentreten, von welchen alle Thäler 
ausitrahlen. Rhön und Vogelsberg aber jind die ipärlichen Reſte alter Vulkane, 
welche, wenn fie in ähnlicher Weiſe geftaltet waren wie die gegemwärtigen, vordem 
etwa 2000" hohe Negel bildeten. Es liegt nahe anzunehmen, daß von diejen ent 
ſchwundenen Sipfeln die Bewäſſerung des ganzen Yandes ausging. Die auf ihnen 
eutſpringenden Flüſſe folgten zunächſt der allgemeinen Abdachung, auf den 
Miocänſchichten dahinfliehend, dann jchmitten ſie Thäler ein, welche in unvegel- 
mähigiter Weije das fejte Geſtein trafen und nunmehr, wo die alte miocäne Ober- 
fläche fajt gänzlich verjchwunden it, in umerklärlichen Biegungen und Wendungen 
verlaufen. Gegemvärtig it die Ihalbildung in Stilljtand geraten, träge Ichleichen 
ſich die Flüſſe durch das Waldgebirge, vielfach gewunden die breiten Sohlen ihrer 
Thäler überſchwemmend. Regelmäßig treten ſie im Frühjahre aus und lagern 
Schlammſchichten über die Wieſen des Thalgrundes, wodurch letzterer ſich nach und 
nach erhöht. Gelegentlich mahnen zufällig im Aulehm der Thäler entdeckte Wurzel— 
ichichten alter Wälder an dieſen Vorgang ?, 


! Speher, Zeitſchr. d. Deutichen geolog. Gefellih. 1876, S. 417; 1877, ©. 853, 
2 Vergl. Stapff, Neues Jahrb. f. Min. u. Geol. 1879. S. 370. 
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4. Thüringen. 


Die mannigfachen Störungen, welche den Schichtenbau der mitteldentjchen 
(Sebirgsichwelle betrafen, haben die Thüringer Landichaft im großen und ganzen am 
tiefiten gegenüber ihrer Umgebung gejenft; das allgemeine Niveau des Landes ver- 
läuft micht mur hoch über dem gefalteten paläozoiſchen Grundgebirge, jondern auch 
weit über dem Buntjanditein in den Horizonten der durchweg falfıg ausgebildeten 
Mujchelkalfitufe und des im Gegenſatze zum jüdlichen Deutichland hier ausjchlichlich 
mergelig ericheinenden Stenpers. Beide Stufen werden daher für die Oberflächen- 
geitaltung des Landes von entichiedener Bedeutung und diejelbe weist bald nadte 
kahle Muſchelkalkrücken, bald die flach undulierten Formen der Keupergebiete auf. 
Was jo für den bei weitem größten Teil der Fläche gilt, erleidet an deren Nord: 
und Südfaum eine ebenſo markante wie bedeutungsvolle Ausnahme; bier wider: 
jtanden zwei fanggedehnte Yandichollen der allgemeinen Senfung und gerieten 
ichlichlich jo hoch über das zwiichen ihnen tiefer und tiefer niederjinfende Gebiet, 
daß in ihnen das uralte Grundgebirge in das Nivean des Murfchelfalfes und 
Keupers fam, und daß fie, wiewohl im Laufe der Zeiten von ihnen das geſamte 
Triasſyſtem und die unteriten Liaspartieen bimveggenommen find, aljo troß einer 
nachtweislichen Erntedrigung von 1000=, doch noch das zwiſchen ihnen eingejunfene 





“ Querprofil durch den Harz. —* 
BEE — — Längen · latuuis · ¶ 375.000, Hüben fi 
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Land um 300” im Mittel überragen. Dieje beiden Horſte an den Rändern 
Thiringens find der Harz und Thüringerwald. Der erjtere repräjentiert einen 
Pfeiler für fich, während der letztere gleichjam einen Ausläufer des böhmischen 
Maſſives daritellt, welcher jich keilförmig zwiſchen Thüringen und Franken drängt. 
(Bergl. das Kärtchen in Kap. XI.) 

Kenn ſich im Harze Ddiejelben Oberflächenformen wicderhofen, welche das 
rheiniſche Schiefergebirge auszeichnen, jo ift dies wejentlich dem Umſtande zu danfen, 
daß bier wie da das paläozoiſche Grundgebirge gehoben ericheint. Dort, wo fich im 
Broden oder im Bodethale Abwerhungen von diefem Typus zeigen, jind die paläo— 
zoiſchen Schichten, it das Gramvadengebirge durch Granit eriegt, welcher wie 
das obenftehende Profil zeigt, in gewaltigen Stöden in das gefaltete Devon 
iyjtem eingedrungen ift. Die Feitigkeit diejes Granites hat möglicherweije jchon der 
Abrafion des alten Gebirges getroßt, und vielleicht it der flachgewölbte Broden- 
gipfel eine Erhebung aus uralten Zeiten, welche bei der Abtragung der Trias- und 
Suraschichten wieder zum Vorſchein gefommen ist, und welche mit ihrer gloden- 
förmigen Geſtalt auch heute noch der Zerfurchung widerjtcht. Sit der Broden ſonach 
der Typus eines aus jeiner Umgebung beranspräparierten Granititodes, jo zeigt 
das Bodethal mit feiner romantischen Schönheit den Einfluß, welchen ein jolcher 
Sranitjtod auf die Thalbildung auszuüben vermag. Weit ift das Thal, jolange es 
in den verhältnismäßig weichen Sramvadenjchichten verläuft; jobald es auf den 
Granit trifft, wird es cingejchnürt; ſichtbar wird die energiſche Arbeit, welche 











Das Bodethal, 
— Barz, = 
(Rad einer Photographie von Sophue Williams in Berlin.) 
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der Fluß aufwand, um fein Bett zu vertiefen; hierauf bejchränft er auch jegt jeine 
Tätigkeit, und feine Kraft behält er übrig, um fein Thal zu verbreitern. Faſt 
lotrecht ſtreben deswegen die Gchänge des lehteren an. Dankt die Erhebung des 
Brodens dem Granite ihr Dafein, jo iſt der Bruchberg auf quarzitiiche Sand- 
jteine zurückzuführen, die vielleicht jeit dem paläozoiſchen Zeitalter aus ihrer Umgebung 
herauspräpariert wurden, die Feſtigkeit des Materiales ift es hier, ähnlich wie bei 
der Ebbe und Schneifel auf dem rheinischen Schiefergebirge, welche unabhängig 
von der Schichtitellung die Erhebung bedingt. Wenn nun aber auch der Harz 
bereits eine lebhafte und nicht unbeträchtliche Denudation erlitten hat, jo befunden 
jeine Höhenverhältniife immerhin noch, dag er im Weſten ſtärker als im Oſten 
gehoben worden ift. In der That bricht er in der erjteren Richtung auch viel 
jteifer ab als in legtever, wo jeine Gramvadenjchichten allmählich unter den mächtigen 
Bildungen des Notliegenden, des Zechiteins und des Buntjanditeins einfallen, 
welche die Oberfläche des Mansfelder Berglandes bilden. Lebteres ift jomit eine 
öftliche Fortſetzung des Harzes, in welcher das Graumwadengebirge noch nicht bloß— 
gelegt it, dafür aber die Nupferichieferflöze des Zechſteins und Steinkohlenlager 
nahe an die Oberfläche treten. 

Der Keil des Thüringerwaldes bringt, wie am beiten aus dem Kärtchen über 
das paläozoiſche Grundgebirge Mitteldeutichlands (S. 311) zu entnehmen ift, mannig- 
fache Partieen desjelben zu Tage. Dort, wo im Franfemvald und Fichtelgebirge 
die Erhebung mit dem böhmijchen Maſſive verwächt, find es allerhand uralte 
Schiefer, jowohl fambrijche, als auch ſiluriſche, devoniſche und altkarboniſche, welche 
in außerordentlich verwidelter Yagerung ineinander greifen, welche aber vermöge 
der Gleichheit ihres Materiales eine ziemlich gleichmäßige Oberfläche bilden. Dieje 
ist es, welche im Frankenwalde und Bogtlande entgegentritt umd die Kormen des 
Harzes und des rheinischen Schiefergebirges wiederholt ; wie im letzteren gelegentlich auf 
dem gefalteten Grundgebirge fich noch Fetzen des mejozoiichen Deckgebirges erhalten 
haben, jo lagert auch auf der Höhe des Frankenwaldes noch eine feine Partie 
von Buntjanditein. Wo aber die homogene Folge jchiefriger Geſteine durd) Granite 
und anderes Urgebirge unterbrochen wird, erhält das paläozoijche Abrafionsplatcau 
eine neue Gliederung. Da erheben ſich einzelne Berge ähnlich dem Broden aus 
demfelben heraus, Das Fichtelgebirge beiteht aus fünf großen Granit: 
maſſiven, welche einit von dem Schiefergebirge, wie es jcheint, völlig verhüllt waren 
und den Grundſtock eines großen, vor der Steinfohlenpertode thätig geweſenen Vulkans 
darjtellen, welcher wiederum vermöge der Feſtigkeit jeines Materiales aus jeiner 
Umgebung herauspräpariert wurde. Die Nichtungen in welchen einjt die Granit: 
ausbrüche jtattfanden, und welche durch einen gebirgsbildenden Vorgang der Vorzeit 
bedingt find, beherrichen nunmehr die Erſtreckung der einzelnen Nüden des Gebirges, 
und indem Ddiejelben teils dem niederländischen Syſteme gehorchen, teils aber dem 
hereynijchen folgen, erinnern fie noch heute an das Wechjeljpiel der beiden Gebirgs— 
jaltungen, welche dem mitteldeutichen Boden in dem Altertum der geologijchen Ehrono- 
logie betrafen. 

In jeiner weiteren Erjtrefung bringt der Horjt des Thüringerwaldes mur 
an vereinzelten Stellen das gefaltete Grundgebirge an die Oberfläche. Ebenſo wie 
nach Nordweiten zu der Gebirgsfeil dünner wird und ſich zuipitt, jo nehmen auch die 
Dislofationen an jeinen Rändern ab, und er erjcheint weniger hoch gegenüber jeiner 
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Umgebung gehoben als im Südoſten. Er beiteht dann im wejentlichen aus den Schichten 
des Notliegenden, und dieſe treten deswegen als namhafte Erhebungen entgegen, 
weil fie durch eingeichaltete Porphyrdecken cin fejtes, widerstandsfähiges Skelet 
erhalten, welches fait ebenjo erfolgreich wie Granit der allgemeinen Denudation zu 
troßen vermag. In der Gegend von Eiſenach endlich, wo dieje eingelagerten Laven 
zurüdtreten, two ferner auch die feiten Stonglomerate des Notliegenden ausjegen, da 
hört die Erhebung des IThüringerwaldes auf und weicht der bereits enwähnten 
Senfe von Sontra, weil bier der Gebirgsfeil, an dejien Flanken das Yand berab- 
janf, aus weichen Mergeln, Schiefern und Gypjen beftcht, welche viel leichter als 
das Material der geſunkenen Yandichaften durch die denudierenden Prozeſſe entfernt 
wurden und dadurch eine Vertiefung erzeugten. Es erhellt aus diejen Verhältniſſen 
jehr deutlich, wie es nicht allein der Umstand it, daß der IThüringerwald gegen— 
über jeiner Umgebung gehoben erjcheint, welcher ihm einen gebirgsartigen Charakter 
verleiht, jondern wie es wiederum die Beichaffenbeit der Schichten it, welche die 
Aufragung des Gebirges bedingt; dieſe ſind cs auch, welche dem letzteren ſeine 
Eigenart verleihen. Der Wechſel von PBorpbyrdeden und Tuffichichten mit 
Ntonglomeratbänfen iſt es nicht zum mindeiten welcher dem Gebirge jein reizpolles 
Ausjehen gewährt. Er bedingt die wechjelnde Phyſiognomie der Thäler; indem die— 
jelben in verichieden harte, miteinander wechjellagernde Schichten einichneiden, 
engen fie ſich bald ein, bald erweitern fie fich, umd indem fie bei ihrer Vertiefung 
in weicheren Schichten gelegentlih auf den Schlot eines längit entichwundenen 
Vulkanes jtoßen, legen fie denjelben als jäh aufragende Felspartie an ihren Gehängen 
bloß. So iſt eine ungemein anziehende Yandichaft entitanden, wechjelvoll in ihren 
Formen, und indem es nur ein jchmaler Gebirgskeil ift, welcher gehoben erjcheint, 
jo kommt der urfprüngliche plateauartige Charakter gar nicht mehr zur Geltung; 
es drängt jich auf einen jchmalen Streifen eine Fülle verjchiedener Yandjchaftsbilder 
zuſammmen. 

Das an Thüringerwald und Harz unmittelbar angrenzende Land iſt im allgemeinen 
an den beiden Erhebungen nicht längs einer einzigen Verwerfungskluft, ſondern 
längs ganzer Schwärme parallel verlaufender Brüche abgeſunken. Hierdurch wird 
der Eindruck erweckt, als ob die Ränder der geſunkenen Landſchaft an den beiden 
Horiten aufgebogen wären, ſodaß man, von letzteren aus wandernd, die ganze 
Schichtenfolge der geſunkenen Platte nach und nach durchmißt. Es umſäumt ein 
ichmaler Streifen von Zechſteingebilden ſowohl den Harz als auch den Thüringer: 
wald, und um demjelben legt ſich ein weiteres Band von Buntjandftein; der Negel 
nach erit in einiger Entfernung folgt der Mujchelfalf. Jedes von den genannten 
Geſteinen mun tritt mit ſeinen charakteriitiichen Oberflächengeftalten entgegen. Seine 
ijolierte Dolomitkuppen, zum teil Reſte von Riffbauten des Zechſteinmeeres, um: 
vanden namentlich den Südweſtſaum des Harzes jowie den Nordabfall des Franken— 
waldes; manche alte Burg Frönt jolche Erhebungen. Am Harze find es ferner auch 
weise Gypsberge, welche als Glied des Zechſteinſaumes weithin in der Landſchaft 
aufleuchten. 

Wie allenthalben jonit in den deutichen Grenzen, bildet der Buntjanditein cin 
flach unduliertes Terrain, während der Muſchelkalk in einer jpeziell für Ihüringen 
eigenen Weiſe, ähnlich wie im nördlichen Franken oder in der Pfalz, mit einem 
Steilabfalle, einem Escarpement, beginnt. Das iſt die Muſchelkalkſtufe, welche 
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ein jo wichtiges Glied in der Bodengeltaltung Thüringens bildet. In dem von ihr 
umjchlofjenen Areale herricht der Keuper, und cs wäre nach deſſen miergeliger Be— 
jehaffenheit wohl auf ein einziges großes Yandbeden zu jchliehen. Wen nun aber 
anftatt eines jolchen die Mujchelaltplatte deren mehrere aufweist, jo Führt ſich 
dies auf eigentiimliche Schichtenftörungen zurüd, welche das Yand zwiſchen Thüringer— 
wald und Harz bei jeinem Einſinken erlitten hat, und welche auf dem nachſtehenden 
Profile schematisch angedeutet ſind. Diefelben fünnen am beiten mit jenen Erſchei 
nungen verglichen werden, welche die Eisdecke eines fallenden Seeſpiegels aufweiſt. 
Lie jene von Bruchlinien durchjegt wird, deren Nänder ſich zunächſt gegenein 
ander verichieben und dann gelegentlich losgebrochene Schollen jenfrecht zwiſchen 
jich einklemmen, jo find auch ſehr verwidelte Quetſchungen und Preſſungen längs 
der Bruchlinien Thüringens vorgefommen. Die älteren Schichten Find keilförmig in 
Die jüngeren eingetrieben und dieſe wiederum ind zwiichen jene herabgeſunken, ſodaß 
gerade längs der Dislofationslinien die verjchiedenalterigiten Schichten in gleiches 
Niveau geraten find. Dies Verhältnis nun erklärt, warum die Bruchlinien der 
Yandjchaft ſich im deren Relief vielfach im ungemeiner Deutlichkeit äußern!. Sie 
ericheinen als langgedehnte Bergrüden, wenn härtere Geſteine in das Niveau von 
weicheren gebracht jind; Jolches gilt namentlich auch von den Ettersbergen und 
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den Fahnerſchen Höhen, welche die Keupermulde als Aufbiegungen der Muſchelkalk— 
platte gliedern; Dies gilt vor allem aber von dem Höhenzuge des feinen Doll 
mar am Siüdabfalle des Ihiringerwaldes, wo der Muſchelkalk in das Niveau des 
Buntjandjteines gejunfen it? Dort hingegen, wo der weiche Nenper tief unter 
das Niveau des umgebenden Muſchelkalkes geſunken it, wird jein Anftreten durch 
breite Ihalungen angedeutet, unter welchen namentlich das Ihal der Nefie am 
Nordiveitende des Ihiringerwaldes zu nennen tt, oder er giebt ſich nur durch 
ichmale, grabenähnliche Zenfungen zu erkennen. ine jolche zerteilt die Hochfläche 
des Ninggaus, es iſt der Graben von Netra; eine andere, am Zidabfalle des 
TIhüringerwaldes, it als Marisfelder Mulde? in der geologischen Yiteratur befannt 
geworden. Es ijt aber auch bier nicht der Senkungsprozeß, welcher direkt zur Wil: 
dung der Vertiefung führte, jondern es iſt deren Entitehung lediglich dem Borhanden- 
jein weicher Schichten zu danken; denn wo der Senkungsvorgang am intenſivſten 


' Vergl. hierüber Heinrih Credner, liberficht der geognoſtiſchen Verhältuiffe Thüringens 
und des Harzes. 1843. Bildungsgefchichte Thüringens 1956. Ferner die Grläuterungen zu den 
einfchlägigen Blättern der geologiihen Spezialfarte von Preußen und der thitringiichen Staaten 
1:25.000 von E. E. Schmid, Speyer, Dames u. N. 

2 W. Frangen, Die Störungen in der Umgebung des großen Dollmars bei Meiningen. 
Jahrb. d. preuß. geol. Yandesanftalt. Bb. 1. 1550, S, 106. Büding, Gebirgsitörungen und 
Grofionserfeinungen füdwejtlich vom TIhüringerwalde. Jahrb. d. preuß. geolog. Yandesanftalt 
Bd. 1. ©. 60. 1880. Bd. 3. 1882. ©. 33. 

3 een Die Marisfelder Mulde und der Felditein bei Themar. Ebenda 5. 190. 
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gewirkt hat, ſodaß er ſelbſt die oberſten Keuper- und unterſten Liasſchichten in das 
allgemeine Niveau brachte, da treten wieder beträchtliche Erhebungen entgegen, ent— 
ſprechend der feſten Beſchaffenheit jener Schichten. Der Seeberg bei Gotha! und 
die Wachſenburg? unter den drei Gleichen danken dem Vorhandenſein einer harten 
Liasſandſteinbank ihre Höhe, während die beiden anderen Gleichen auf Muſchelkalk 
ſtehen, welcher die Keupereinſenkung umrandet. (Vergl. das folgende Profil.) 

Von allen den Dislokationen Thüringens iſt die des Kiffhäuſers eine der 
auffälligſten. Hier iſt das Grundgebirge mit ſeiner Bedeckung von Rotliegendem 
in das Niveau des Buntſandſteines gebracht worden und erſcheint als eine iſolierte 
Erhebung inmitten des letzteren, denſelben an Höhe weit übertreffend. Rings um 
das aus Geſteinen der Gneisgruppe beſtehende Grundgebirge erſtreckt ſich eine 
Ellipſe von Zechſtein, welche vermöge ihrer Beſchaffenheit wiederum als Vertiefung 
entgegentritt, die von den Rücken des Buntſandſteines hoch umrandet iſt und daher 
am Oſtende der Dislokation, wo das Grundgebirge nicht mehr zu Tage kommt, 
ein flaches, breites Becken bildet. Dies iſt das Becken von Artern und Wiehe, 
an deſſen Südſaume der Abfall des Buntſandſteins gebirgsähnlich als Schrecke 
und Finne erſcheint, und aus welchem die Unſtrut,' nachdem ſie im flachen 
Grunde vielfach ſich hin- und herwand, in ein enges Durchbruchthal tritt. Es 
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wiederholen jich am Oftabfalle des Kyffhäuſers diejelben Phänomene wie am Weſt— 
ende des IThüringerwaldes. Hier wie da bilden die geologiſch gehobenen Schichten 
Vertiefungen, welche man am bejten mit dem alten Ausdrud NAufbruchbeden 
bezeichnet, im Gegenjage zu den Muldenbeden, welche durch ſchüſſelförmige An: 
ordnung der Schichten entitanden find. 

Im allgememen läßt fich jagen, daß die Scichtenjtörungen in Thüringen 
um jo häufiger und intenfiver auftreten, je mehr man jich den beiden Gebirgs- 
flanfen des Landes nähert. Am Saume desjelben entfaltet ſich dementiprechend 
auch der größte Reichtum der oben jkizzierten Denudationsformen, welche teils als 
ſchmale, rüdenförmige Erhebungen, teils als Gräben entgegentreten und dieje Grenz: 
gebiete als Vorländer der beiden Gebirge, des Thüringerwaldes und des Harzes, 
bezeichnen, in welch erjteren gemäß der oben verjuchten Auseinanderſetzungen der Bunt: 
jandjtein mit den ihm eigenen Formen berricht. Jedoch machen ſich bie und da 
auch Ausnahmen von jener Regel geltend. Am Oſtende des jüdlichen Thüringerwald— 
vorlandes tritt der Muſchelkalk an den Abrall des Franfenwaldes und jpäter der 


ı Bauer, Über die geologiichen Berhältniffe der Seeberge bei Gotha. Jahrb. d. preuß. 
geolog. Landesanftalt. 1881. S. 335. 

*E. € Schmid, Die Wahfenburg bei Aruftadbt. Jahrb. d. preuß. geolog. Landesanſtalt. 
Bd. 4. 188. S. 307. 
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Keuper an den Fuß des Fichtelgebirges. Lebteres Gejtein zieht ſich dann weiter 
im VBorlande des Böhmerwaldes. Auch am Nordabfalle des Thüringenvaldes lagern 
auf große Strecken Muſchelkalk und Keuper, welche nicht mehr zur Thüringer Platte 
gehören, und während ſich am Südfuße des Harzes lediglich Buntjandftein erjtredkt, 
reicht im Norden bis an den Abfall des Gebirqes das Kreideſyſtem. Dieſe Ver- 
hältniſſe deuten, wie es jcheint, darauf hin, daß die Dislofationen, welche Thüringer: 
wald und Harz gegen Norden begrenzen, beträchtlicher find als jene, welche ie 
gegen Süden abjegen. Faſt auf eimem einzigen Bruche jcheint das Gebirge im 
Norden gehoben zu jein, während fich die Hebung im Süden auf eine breite Zone 
verteilte und jtaffelförmig das Gebirge hier abgedacht iſt. 

Die Unabhängigkeit, welche die Waſſerläufe von den erwähnten Verschiebungen 
des Gebietes zeigen, it faum minder auffällig als in Heſſen. Der Nordfuß von 
Harz und Thüringerwald ijt zwar am tiefften geiunfen, und an ihm haben fich die 
jüngjten Geſteine erhalten, trogdem aber ſammeln ich bier nicht die Gewäſſer, jondern 
die Abflüffe beider Gebirge jtrömen über deren nördliches Borland quer hinweg 
nach minder tief gejunfenen Gebieten. Dagegen beeinfluft am Südfuße der ge— 
nannten Erhebungen der Schichtenbau auf das lebhaftejte den Verlauf der Ninnfale, 
und letztere bewegen fich in jchmalen Thälern, parallel den einzelnen Denudations- 
rücken, gleich leßteren die Streihungsrichtung des hercyniſchen Syftems zum Aus— 
drude bringend. Es fliegt am Südfuße des Ihüringerwaldes entlang die Werra, 
Ruhme und Helme begleiten den Südfuß des Harzes. Wahrjcheinlich ift, daß die 
Unabhängigkeit der nördlichen Abflüffe des Thüringerwaldes und des Harzes vom Bau 
der Thüringer Platte ſich in jenen Zeiten entwidelte, als die Dligocänjtufe noch 
weit verbreitet war und die charakterijtiichen Unebenheiten des fejten Untergrundes 
verhüllte. Als dann jene lojen Tertiärjchichten größtenteils entfernt wurden, fam 
die Struftur der Unterlage wieder zum Ausdrude, und cs ijt interejjant zu jehen, 
wie noch in der jüngiten geologiichen Vergangenheit manche Flußläufe in die uralten, 
lange Zeit verhüllt geweſenen Denudationsfurchen abgelenkt wurden. Die Unftrut 
hatte noch während der Diluvialperiode eine ganz andere Entwidlung als gegen: 
wärtig!. Sie floß, wie auf unjerem Überfichtsfärtchen von Thüringen S. 299) zu 
entnehmen, quer durch Thüringen hindurch und erhielt als Stammfluf die Hörjel aus 
dem Thüringerwalde. Seither tft ihr die Höriel entzogen und nach Nordweiten zur 
Werra gelenkt worden, fie jelbit aber bog unterhalb des Bedens von Artern nach 
Südosten um und verlieh den direften Weg zur Saale. Die Gera endlich, welche 
damals parallel mit der Ilm vereint zur Saale floh, it gleichfalls in eine Senke 
des hereyniichen Syitems geraten und zur Unſtrut abgelenkt worden. Selbit der 
Lauf der Werra am Südfuße des Thüringerwaldes entlang dürfte vielleicht neueren 
Datums jein. Gerölle von Buntjanditein auf der Wajferjcheide zwiſchen Fränkiſcher 
Saale und Werra im jener Ihaljenfe, in welcher heute die Eijenbahn von Mei: 
ningen nach Würzburg führt, laſſen nämlich mutmahen, daß einit der Bibrabadı 
nicht, wie heute, zur Werra, jondern zum Main floß, wenn nicht gar etwa Die 
ganze Werra durch dieſe Furche einen bequemen Ausweg nach Süden fand? 


!ı Heiner. Credner, Vormaliger Lauf der Gewäſſer auf der Nordfeite des Thüringertwalbes. 
Zeitſchr. d. Deutſch. geolog. Geſellſch. Bd. 3. S. 380. 

2 Vergl. Bröjholdt, Thalbildung des Bibrabaches. Zeitichr. d. Deutfch. geolog. Geſellſch. 
Bd. 34. 1392. S. 074. 
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Die Bejchaffenbeit der einzelnen Schichten der Thüringer Platte tft ungemein 
günſtig für Entwicklung einer unterirdischen Waflerzirfulation, welche vielfach auch 
das Relief Des Yandes beeinflußt. Die Gypſe des Zechitein haben am Saum von 
Ihüringerwald und Harz zahlreiche Erdfälle erzeugt, und gleiches bedingten Die 
Gypſe des Keupers auf der Ihüringer Platte. Manches tiefe Waflerbeden, Der 
Salzunger-, Schön: und Gräfenjee im Südvorlande des IThüringerwaldes, eine 
ganze Neihe von Seeen am Fuße des Harzes ſtehen biermit in Verbindung. 
Der Muſchelkalk endlich ſchluckt, wie alle Nalkbildungen überhaupt, die auf ihn 
fallenden Waſſer cin und vereinigt Vie in der Tiefe zu Manälen, welche da und 
dort jo beträchtliche Waflermengen zu Tage führen, daß die Quellen dicht an 
ihrem Urſprunge Mühlen zu treiben vermögen. So dürr die Höhen des Eichs— 
jeldes jind, jo quellenreich jind defien Gehänge; ganze Heine Flüſſe entjpringen 
denjelben bei Müblbaujen, two der PBoppenrieder Brummen täglich 5500" Waſſer 
liefert, während am Fuße des Obmgebirges in der Stadt Worbis die Wipper 
aus einem einzigen Unelltopfe abflieht; gleiches erfolgt in der Nachbarichaft mit 
der Ruhme. 


5. Das ſubhercyniſche Hügelland, 


Gemäß jeiner ganzen Gejtaltung ericheint das jubhercynijche Hügelland 
als ein abweichendes Glied in der mitteldeutichen Sebirgsichwelle, und in der Ihat 
ijt hier der Schichtenbau verwickelter als ſonſt. Außerordentlich zahlreiche Dislofa- 
tionen haben die mejozoiiche Gruppe gebrochen, verschoben und gelegentlich faſt 
arfaltet, wobei jämtliche Glieder in gleiches Nivean gebracht wurden. Zugleich 
aber ijt auch die Schichtenfolge veichhaltiger als in irgend welchem Teile nicht mur 
der Yandichwelle, jondern auch von ganz Dentjchland überhaupt. Auf dem mürben 
Buntſandſtein lagert feſter Muſchelkalk, welchen weicher Keuper deckt. Dieſer iſt 
durch eine harte Sandſteinbank, entſprechend den rhätiſchen Kalken der Alpen, von 
den Mergeln des Lias getreunt, über welche ſich entweder Mergel oder Sand— 
ſteine des Doggers bauen. Nun folgen zunächſt Mergel, dann feſte, weiße Kalke 
des oberen Juras, an welche ſich die Wealdenbildung eng anſchließt. Dieſe ihrerſeits 
beſteht teils aus Mergeln, teils aus einem für bauliche Zwecke ſehr geeigneten 
Sandſtein, welchem, bald als Mergel, bald als Sandſtein entwickelt, das Neocom 
als unterſte Abteilung des Kreideſyſtems folgt; hierüber lagern entweder Mergel 
oder weiche Kalkſteine, oder endlich Sandſteine der oberen Kreide. Man ſieht, Die 
Zahl der harten, wideritandstähigen Glieder der Folge tt eine jchr große, aber 
zugleich auch ſchwankende; daraus erklärt fich zunächit die große Menge einzelner 
Erhebungen, dann aber auch, warum ſich je nach dem wechielnden Geſteinscharakter 
diejelbe geologische Stufe orograpbiich bald mit einem Steilanjtieg, bald aber als 
Vertiefung zu erfennen giebt. 

Das nördliche Harzvorland hat manche Ähnlichkeit in Bezug auf Struktur 
und Oberflächengejtaltung mit Ihiringen. Gleich dieſem iſt es cine meſozoiſche 
Matte, welche zwijchen zwei Horſten des Grundgebirges, nämlich zwiſchen Harz 
einerjeits und einem von Magdeburg Fich nordweſtlich eritredenden Zuge eingejunfen 
iſt, wobei ganz wie in Ihüringen Zuſammenquetſchungen nicht ausblicben, Allein 
Diejelben äußern feinen bejonders wichtigen Einfluß auf die Oberflächengeitaltung, 
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weil fie eine gerade hier jehr ärmliche Schichtenfolge alteriert haben. Am Nord: 
ſaume des Gebietes find mehrfach Schollen des harten Muſchelkalkes in das 
Nivea des weichen Keupers und Lias verſchoben worden; diejelben bilden die Er: 
hebungen des Huy und Elm, während die breiten, hereyniſch jtreichenden Thalzüge 
das Auftreten von Keuper und Yias oberflächlich Fundgeben. Am Fuße des Harzes 
jedoch, wo fich über die Trias und den Yias noch der Tuaderjanditein des oberen 
Kreideſyſtems breitet, da entwickelt ſich in der Gegend von Halberitadt ein etwas 
reichhaltigerer Schab von Bodenformen. Am Aufbau der dortigen Bergzüge be- 
teiligen ſich drei verjchiedene Stufen des „Ouaderfandjteines“, von welchen Die 
umteren bei jattelförmiger (Regenſtein — vergl. unſere Abbildung S. 301 und 
Doppelberg), Die obere bei muldenförmiger Yagerung (Zptegelberg) Erhebungen 
bilden. 

Daß ich im ojtfälischen Dügellande nördlich des heſſiſchen Berglandes 
die Oberflächengeitaltung in jo auferordentlicher Manntgfaltigfeit entwickelt, it nicht 
bloß den jtattgehabten Distofationen, jondern dor allem der dort ungemein veic): 
haltig entwidelten Schichtenfolge zu danken, welche bei nur ſchwach geneigter Yage- 
rung allein jchon Fünf einzelne Yanditufen bilden würde. Nun aber ift diejer Nompler 
derart dDisloziert worden, daß er im großen und ganzen zwei ſehr flache Mulden bildet, 
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welche obenjtchend abgebildet find. Gerade die jüngsten in beiden Mulden gela- 
gerten Gejteine find hart umd treten demnach als Erhebungen entgegen, welche 
ihrerjeits von jchmalen Rüden, den Steilabjtürzen älterer in die Mulden einge: 
junfener feiter Schichten, umringt werden. Die auferordentlich verwidelte orographiſche 
Gliederung der Siebenberge und des Hils, welche durch unjer Kärtchen auf S. 302 
illuftriert wurde, führt ſich alſo auf verhältnismäßig einfache Vorgänge zurüd, 
nämlich auf die Ihatjache, daß jedes feſte Gejtein eine rüdenförmige Erhebung 
bildet. Feſte Sanditeine der umteren Kreide bauen, wie ımjer Profil zeigt, 
die Hilshöhe auf, der erjte Mranz der umringenden Höhen, der Ith, der Thüſter 
und der Duinger Berg beſtehen aus weißem Jurafalfe, der weitere Ring, durch 
Külf und Elfaß repräfentiert, iſt der Steilabjturz des eingejunfenen Muſchel— 
falfes. Zwiſchen beiden Mulden it der Buntianditein aufgewölbt, welcher 
durch jein weiches Material eine Thaljente, das Ihal der Leine bildet. Der 
Schwarm von Höhenrüden, welche insgejamt als Hildesheimer Berge bezeichnet 
wurden, bejtcht aus Muſchelkalk, welcher an den Zeiten eines Buntjanditeingewölbes 
anſteigt!, während diejes letztere ebenſo wie der Buntſandſteinſattel zwiſchen Hils 
und Siebenbergen orographiſch, gemäß der Weichheit ſeines Materiales als Thal— 


! Herm. Römer, Geognoſtiſche Karte von Hannover, 1. u. 2. Sekt. 1852. 
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eine Yandjcholle, welche, wie es jcheint, nie vom Tertiärmeere bededt war, tief 
unter das Niveau der umgebenden Tertiärbildungen; Dieje aber wurden merklich) 
aus ihrer urjprünglichen Yagerung gebracht, was namentlich von den Ablagerungen 
am MWefergebirge gilt. Manche Dislofationen der Gegend jcheinen jogar bis im die 
Diluvialperiode gedauert zu haben. Die Unabhängigkeit der Flußläufe von den 
orographiichen Verhältniſſen it daher beqreiflich. Wenn die Weler heute, anitatt 
den bequem jcheinenden Weg zwiſchen Teutoburgerwald und Wichengebirge einzu: 
ichlagen, in der Porta Weſtfalica das Gebirge quert, wenn die Riehe den 
ganzen Zug der Hildesheimer Berge durchbricht (vergl. unier Kärtchen auf S. 302), 
jo erinnert dies vielleicht an ‚Yeiten, während welcher jene Flußläufe ſchon vor: 
handen waren, nicht aber die Höhen, welche fie durchbrechen, und daß die letzteren 
in dem Mae, als jie jich erhoben, von den quer über ihnen himvegitrömenden 
erlüffen zerichnitten wurden !; wenn ferner heute der Teutoburgerwald bei Bielefeld 
eine zweite Porta Weftfalica zeigt, im welcher Strafe und Eifenbahn neben einander 
führen, allein fein Fluß das Gebirge durchmißt, jo mahnt dies möglicherweije 
daran, daß vielleicht die Flüſſe des Münfterlandes durch dieje Pforte nach Norden 
jtrömten, che fie fich wejtwärts wandten, 

Das häufige Auftreten von Kalkichichten und Gypslagern beeinflußt im dem 
jubhercynifchen Dügellande nicht minder als in Thüringen die Entfaltung einer 
unterirdischen Wafferzirfulation. Erdfälle find im ganzen Gebiete häufig und haben 
mehrfach zur Bildung von fleinen Teichen geführt; die umſtehende Abbildung 
giebt einen folchen Erdfall wieder. Die am Rande des Münfterlandes aufgebogenen 
Kreidekalke endlich laſſen ſogar ganze Flüſſe verfiegen; mehrmals verjchwindet der 
Yauf der Alme von der Oberfläche, und der Saum diefes Yanditreifens wird von 
ungemein mächtigen Quellen begleitet. 


6. Wert des Bodens. 


Bis im die Tertiärperiode dauert die verjchiedene Entwicklung der einzelnen 
lieder der mitteldeutichen Gebirgsichwelle, dann hatte dieſelbe im großen und 
ganzen bis auf Einzelheiten ihr heutiges Nelief erhalten, und jene Yänder, welche 
bis dahin ein jedes für ich gefondert die Phajen ihrer Bildung durchgemacht 
hatten, erlitten nunmehr in ihrer Geſamtheit das große Elimatijche Ereignis der 
Eiszeit. Dasjelbe äußerte ſich jedoch nur durch geringfügige Vergleticherungen, 
da das Gebiet nur an. wenigen Stellen in den Bereich der eiszeitlichen Schnee— 
grenze reichte, Harz und Thüringerwald allein erzeugten nachweislich Eisjtröme; 
dieſer barg im Oſten jeiner höchiten Erhebung im Schneetigelgrumde einen kaum 
1.,** fangen Gletſcher, welcher eine deutliche Endmoräne binterlaffen bat, während 
in jenem von den Sehängen des Brodens cin Gletſcher im das Oderthal herab- 
stieg. Im Fichtelgebirge und Frankenwalde ſowie auf den Höhen des Taunus jind 
feine zweifellofen Spuren alter Gletſcher zu beobachten, während die Rhön und die 
Umgebung des Kahlen Ajtenberges in Bezug auf dieſe Frage noch nicht unter 


’ Diele Verhältniife, namentlich der Weſerdurchbruch in der Porta Meftfalica, führten 
bereits im Sabre 1857 Ferd. Nömer zu der Nufftellung obiger Theorie fiber die Entſtehung 
der Durchbruchthäler, die aber erft durch Powell und Ziege weiter befannt wurde, (Siehe 
Zeitſchr. d. Deutſch. geolog. Gefellich. 1857, Bd. 9, S. 721.) 
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jucht worden find. Die tiefen Thalſchlüſſe am Ditabfalle des letzteren laſſen nicht 
unmöglich ericheinen, daß bier vielleicht kleine Firnfelder lagen, allein andererjeits 
ijt zu bedenfen, daß das rheiniſche Schiefergebirge, wie aus den am Rheine art: 
widelten Terraſſen hervorgebt, während der Tiluvialperiode eine Hebung erlitten 
hat und Deswegen möglicherweiſe noch nicht in das Niveau der eiszeitlichen Schnee: 
grenze tauchte, in welches jeine gegenwärtigen Erhebungen bineinragen. In bemerfens- 
werter Weiſe entbehrt ganz im Einklange mit diejer minimalen Entwicklung der 
eiszeitlichen Gletſcher die mitteldeutiche Landſchwelle aller Narbildungen und der 
Hochjecen. 

Tritt unſere Yandichaft jomit im wejentlichen nicht ats jelbftändiges Gletſcher— 
gebiet während der Diluvialperiode entgegen, jo war es doch in weit höherem Mafe 
vereist als die bisher betrachteten Abichnitte des deutjchen Bodens. Ihr ganzer 
nördlicher Zaum war von dem gewaltigen Binneneiſe bededt, welches, von den 
ſtandinaviſchen Hochlanden ausgehend, ſich über Die ganze norddeutjche Tiefebene 
bis an den Abfall der mitteldeutichen Gebirge erſtreckte. Hier endete cs am Nord- 
rande des rechtsrheiniichen Schiefergebirges und gegenüber dem heſſiſchen Berg: 
und Hügellande; es reichte bis an den Nordabfall des Oberharzes und zog ſich 
über den Unterharz hinweg bis tief in das Innere Thüringens, ſelbſt bis an den 
Fuß des Frankenwaldes. Das ganze ſubhercyniſche Hügelland und ein namhafter 
Teil Thüringens waren vergletſchert. 

Allein dieſe einſtmalige Eisbedeckung hat das Relief des Landes nur in be— 
ſcheidenem Maße beeinflußt. Ihre Spuren ſind meiſt ſehr gering, häufig beſchränken 
ſie ſich auf einzelne erratiſche Blöcke, und nur ſelten zeugen Geröll- oder Moränen— 
lager von ihrer ehemaligen Exiſtenz. Dieſe Bildungen aber treten in der mannig— 
faltigen, durch die komplizierte Struktur bedingten Bodengeſtaltung zurück und 
erheben ſich ſelten zu auffälligen Zügen in der Geſamtphyſiognomie. Solches 
geſchieht nur im Münſterlande, deſſen ſandige Flächen gleich den Heiden der nord— 
deutſchen Tiefebene als Gefolge der Vergletſcherung entgegentreten. Es führt ſich 
dieſe Thatſache auf den Umſtand zurück, daß Die in dem ebenen Lande von der 
Vergletſcherung abgelagerten Schwemmlandmaſſen weit weniger leicht fortgeführt 
und denudiert werden konnten als die auf undulterten Flächen vorhanden geweſenen; 
während das Zurücktreten der Glacialbildungen am Nordjaume der mitteldeutjchen 
Gebirasichwelle überhaupt dadurch bedingt it, daß Die lettere nur von der eriten 
großen VBergleticherung des Nordens, und zwar derjenigen betroffen wurde, welcher 
die äußeren Moränen des Alpenvorlandes entiprechen, ſodaß, währenddem jpätere 
Vereiſungen jüngere Ablagerungen über die norddeutſche Tiefebene breiteten, die— 
jenigen der Landſchwelle lebhaften Denudationsprozeflen ausgeſetzt waren. 

Weſentlicher als die direkten Werke der Eiszeit find die mittelbar von der: 
jelben bedingten Ablagerungen für die Geftaltung der mitteldentichen Landſchwelle. 
Obwohl nur mit wenigen Stellen in das Reich des ewigen Schnees aufragend, 
waren doch alle Erhebungen in rauherer Umgebung als heute, und lebhatter als 
jebt fanden auf den Höhen Zerſtörungsprozeſſe ſtatt. Beſchleunigt ward die Ab— 
tragung der Gebirge, und dementiprechend werden dieſe von mächtigen Geröll- 
ablagerungen umgeben, welche den Fuß verbüllen; jo ijt es am Taunus, am der 
Rhön, am Harze und Ihüringerwalde, Weniger belangreich find die Aufſchüttungs— 
terrajjen in den Hauptthälern des Gebietes, wenngleich fie, hoch über den jetzigen 
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Wafjeradern gelegen, manche Verjchiebung in den Flußläufen anzeigen. Dort jedoch), 
wo Rhein und Wejer die Gebirgsichtwelle verlaffen, werden auch dieje Aufſchüttungs— 
terrafjen jehr wejentlich; fie überdeden große Streden der niederrheinischen Bucht, 
entfalten jich in großartiger Weiſe oberhalb und unterhalb der Porta Weitjalica, 
hier jo hoch über die Wejer anfteigend, daß die Möglichkeit eines Abfließens der 
legteren nach Nordweſten zwilchen Teutoburgerwald und Wichengebirge vorhanden 
geivejen zu jein scheint. 

Über alle dieſe glacialen oder fluviatilen Bildungen der Quartärperiode breitet 
ſich als im allgemeinen fremdes Glied der Löß, fich in der mitteldeutichen Gebirgs- 
jchwelle, wie allenthalben ſonſt, an bejtimmte Niveaus haltend. Er fteigt jelten über 
300" Höhe an, flicht aber zugleich auch die tiefjten Stellen der Landſchaft. Er 
fehlt daher ebenjowohl auf den Höhen des rheinischen Schiefergebirges, des heſſiſchen 
Berglandes, des Darzes und Thüringerwaldes als audy in der bei weiten größten 
Fläche des Miünfterlandes; jene Verbreitung bejchränft ſich auf das ſubhercyniſche 
Hügelland, das Innere Thüringens und die Thäler des rheinischen, und heſſiſchen 
Verglandes. 

Die Fläche des ausgefuchten Aderbodens iſt dementiprechend in der mittel- 
deutichen Gebirgsichwelle nur jpärlich enttwidelt, und da überdies die fir die Feld— 
wirtjchaft befonders wichtigen übrigen Schichten der Diluvialperiode gleichfalls 
zurücktreten, jo erjcheint die Yandjchaft im allgemeinen nicht jehr für den Ackerbau 
geeignet, was auch aus ihren Elimatischen Verhältniſſen hervorgeht. Glücklicherweiſe 
decken ſich aber die Areale faſt genau, im welchen Klima und Boden günftig find, 
und jchließen fich nebjt jenen aus, in welchen nicht bloß Temperatur und Nieder- 
jchläge, jondern namentlich auch die herrjchenden Geſteine eine Bodenbenugung nur 
durch Waldwirtichaft ermöglichen. Rauh und zugleich fteril find die aus Schiefern 
und Grauwacken aufgebauten Höhen des rheinischen Schiefergebirges, dürftig it der 
Sandjteinboden des heſſiſchen Waldgebirges, und ebenſo entbehren die rauhen Höhen 
von Thüringenvald und Harz der ergiebigen Bodenkrume, Auch die höchjten Particen 
der Ihüringer Mufchelfalkitufe, das Eichsfeld, ijt in gleichem Maße durch Klima 
und Bodenbejchaffenheit benachteiligt. Es find deswegen immer nur geringe reale 
der Gebirgsichwelle, welche eine intenfive Bodenbenutzung ermöglichen, nämlich die 
niederrheiniſche Tiefebene, gewiſſe Streden der heifischen Senfe, das mittlere Thü— 
ringen und das jubherchniiche Hügelland. In der That liegt der Schwerpunkt der 
Landichaft micht in der Bodenkultur, jondern in der Nubbarmachung mineraliicher 
Schätze. Solche aber find in verjchtwenderischer Fülle der mitteldeutichen Gebirgs- 
jchwelle teilhaftig geworden. 

In jeglicher Weiſe iſt das rheintiche Schiefergebirge mit Bodenjchägen aus- 
geitattet, Die in ihm zufammengefalteten Schichten liefern vielfach wertvolle Dad): 
jchiefer; die von den jungen Vulkanen ergofjenen Yavaltröme der Eifel und vor 
allem der Gegend des Laacherjees find zu Werk- und Mühlſteinen gleich nutzbar; 
die von denjelben ausgeworfenen, nunmehr zu einem Tuff verfertigten Aichenmafien 
gewähren als Traß einen vielgefuchten hydrauliſchen Mörtel. Bor allem aber ist 
das rheinische Schiefergebirge durdy feinen Neichtum an Eiſen und Kohlen aus: 
gezeichnet. Großartige Steinfohlenlager begleiten den Nordfuß des Gebirges, links 
des Nheines in der Gegend von Machen, rechts des genannten Stromes im Ruhr: 
gebiete ſich entfaltend. An beiden Stellen find die zahlreichen Flöze von der 
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Faltung des Gebirges ergriffen und in ganz auferordentlicher Were disloziert 
worden. Vielfach gefmicht und zerbrochen jind die Yager im Wormgebiete nördlich 
Aachen; einfach in eine Mulde zufammengebogen treten fie füdlich jener Stadt an 
der Inde auf, wie das folgende Profil veranschaulicht, und der Kohlenreichtum it 
auf einer Fläche von 88260 nachgewieſen. Allein dies Areal fteht weit hinter jenem 
zurüd, auf welchem fich rechts des Rheines an den Ufern der Nuhr das vheinijch- 
wejtfäliiche Kohlengebiet erjtredt. Dasjelbe det 1800-2000 m in der Weiſe, 
daß hier an hundert einzelne Flöze in vier große Mulden zufammengefaltet jind, 
deren Lage das zweitfolgende Profil wiedergiebt!; tauſendmal größer it hier der 





Profil durd das Aachener Stohlengebirge, der Worms und Indemulde (Tu. ID, nah v. Dechen. 
1. Sambrium des Hohen Bern; 2, linters, 3. Mittels, 4. Oberdevon; 5. stohlentalt; 6. Kohlen— 
gebirge; = Flözzüge. 


Ntohlenvorrat als in der Gegend von Aachen, er läßt ſich auf ein Volumen von 
circa 100°’km peranjchlagen. Aber jelbit dieje enorme Maſſe iſt nicht umerjchöpflich, 
in 2500 Jahren etwa könnte fie unter der Vorausſetzung, daß der jetige Kohlen— 
fonjum des Reiches nicht wüchſe, aufgebraucht werden, Neben diejen verſchwenderiſch 
geipendeten Steinfohlen finden fich in immerhin noch veichlicher Menge Braun: 
fohlen, welche in beträchtlichen Yagern den Tertiärbildungen der niederrheinijchen 
Bucht jorwie jenen des Welterwaldes eingebettet ind. 





Profil durch das Ruhrkohlengebiet. 1:320.000, nad) v. Dechen. 
1 Horſt-Recklinghauſener Mulde; II Efiener Mulde; III Bochumer Mulde; IV Wittener Mulde, 
1. Devon; 2. Culm und flözleeres Stohlengebirge; 3. probuttives Stohlengebirge (Flözzüge 
punftiert und geftrichelt); 4. Streide. 


Groß jind auch die Eifenvorräte des Gebirges, welche namentlich an der 
Lahn und Sieg in den devoniſchen Schtefern eingelagert find, Zu ihmen gejellen 
ji) mannigfache Blei- und Zinkerze, welche namentlich im dev Gegend von Machen 
bedentungsvoll werden; ergiebig auch find die Hupferlagerftätten im vechts- 
cheinischen Schiefergebirge, und wie allenthalben jonit fehlt es neben Blei, Zink 
und Kupfer auch nicht an Spuren von Zilber. Mit Ausnahme einiger Blei— 
vorfommniffe, welche als Imprägnation des Buntjanditeines auftreten, ſind alle 
dieſe Metalle im Grumdgebirge enthalten, ſodaß dieſes als der eigentliche Träger 
des GErzreichtumes erjcheint. 

! Bergl. hierliber namentlich die Angaben von Dechens in: Die nugbaren Mineralien 
und Gefteine Deutfchlands; ferner in Geinitz: Die Steinkohlen u. f. w., ſowie im der geo» 
logiſchen Beichreibung ber Aheinprovinz und Weitfalens. 
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Recht jpärlich mit Bodenjchägen iſt hingegen das heſſiſche Bergland bedacht, 
denn der im Lande herrichende Buntſandſtein entbehrt jolcher ganz, einen wie ver: 
wendbaren Baustein er auch gewähren mag. Die ihn unterlagernden Zechiteingebilde 
jpenden einige Salzquellen, die ihn bededenden Tertiärichichten bergen Braunfohlen, 
und das iſt alles, was heute das Land zu bieten vermag, während vordem die in 
der Fortiegung des Thüringerwaldes gelegenen Zechſteinvorkommniſſe gleich jenen 
des Mansfelder Berglandes cin äußerſt wertvolles, nunmehr aber gänzlich abge- 
bautes Nupferichieferflög enthielten, 

Dagegen ift Thüringen mit jeinen Nandgebirgen wiederum ergiebiger mit 
Schätzen des Bodens ausgeitattet. Das im Harze entgegentretende Grundgebirge 
Mitteldeutichlands tft, wie im Nhemlande, veich an edlen Metallen, Es enthält 
Kupfer und Bleierze, welche jich durch ihre Führung von Silber auszeichnen, ſodaß 
hier jeit Jahrhunderten ein Bergbau umgeht. Faſt wichtiger aber noch als die Erz— 
vorfommmilje des Harzes jelbjt jind diejenigen feines Zechſteinrandes, welcher in 
einer beftimmten Yage mit Kupferkies derart imprägniert iſt, daß das ganze Geſtein 
als Erz zu bezeichnen it; das tt der Ntupferichiefer, welcher namentlich am Oſtabfalle 
des Harzes, in der alten Grafichaft Mansfeld, weit verbreitet it. Wie im Rhein: 
lande it auch das Grundgebirge jelbit im Harze nutzbar, bier wie da liefert cs 
einen brauchbaren Dachſchiefer, und ebenſo iſt cs im Frankenwalde, deſſen Boden: 
ichäge fich lediglich auf die allerdings mannigfaltig verwertbaren Schiefer in der 
Gegend von Wurzbach und Leheften bejchränfen. Das eigentliche Thüringen endlich 
befitt im feinen gefamten Triasbildungen einen ungemeinen Reichtum an Salz, 
welchem ein jolcher an Braunfohlen in den Tertiärichichten entiprechend zur 
Seite Steht. 

Zwar nicht mit edlen Metallen, dafür aber mit Salz, Eijen und Kohlen 
jowie nugbaren Gefteinen aller Art it das jubhereyniiche Hügelland in glänzender 
Weiſe ausgeftattet; vor allem aber lenken die Salzlageritätten die Aufmerkſamkeit 
auf fich, welche ein jteter Begleiter jeiner Erhebungen find. Diejelben kehren ſowohl 
im Zechſtein als auch in der Trias und jelbit den Kreidebildungen wieder; fie 
zeichnen das nördliche Vorland des Harzes ebenſo aus wie das Wejerbergland 
und die nördliche und jüdliche Umrandung des Minfterlandes. Namentlich aber 
im eritgenannten Abjchnitte find fie in wahrhaft großartiger Weiſe entwidelt, Hier 
ſchwillt die Zechiteinftufe auf eine Mächtigfeit von mehreren hundert Metern da- 
durch an, daß jich eine mächtige Yinje von Salzen in fie einjchaltet. Diejelbe beſteht 
in ihren unteren Partien aus reinem Steinjalze, in den oberen Yagen hingegen 
aus den weit wertvolleren Stalifalzen. Die Hälfte des im ganzen Reiche getvonnenen 
Steinjalzes, ein Viertel des überhaupt erzeugten Salzes entjtanımt den gewaltigen 
Yagern von Staßfurt und Leopoldshall, und fait ausichliehlich aus dieſen rühren 
die überhaupt auf der Erde ausgebeuteten Kaliſalze ber. 

Neben dieſem Zalzreichtume tritt der an Kohlen einigermaßen zurüd. Es 
birgt das ſubhereyniſche Hügelland in jeinem wejtlichiten Ausläufer, wo in der 
Gegend von Dsnabrüd zwei Keile des Nohlengebirges aufgepreht Find, echte Stein: 
fohlen; die Wealdenbildung der Gegend von Hannover enthält jüngere, aber kaum 
minder wertvoll: Schwarzkohlen; das Hügelland nördlich vom Harze jchlieht in 
den Terttärichichten höchſt ergiebige Braunkohlenlager en. Das Eiſen der Yand- 
Ichaft endlich Liegt größtenteils in dem braumen Jura, welcher, joweit er auftritt, 
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als Eiſenſandſtein erjcheint. Nicht umvichtig endlich Find die wertvollen Bausteine, 
welche die reiche Echichtenfolge des jubhereynischen Hügellandes, namentlich im 
Deijter, birgt. 

Diefe Ausführungen laffen erhellen, wie hochbedeutend die Bodenſchätze der 
mitteldentichen Gebirgsſchwelle find. Dieſelben eriegen zum teile wenigſtens das- 
jenige, was durch die Beichaffenheit der Oberflächenfrume und die Ungunſt des 
Klimas verfagt wird. Dabei fommen fie allen Abjchnitten der Schwelle, mit Aus— 
nahme des heſſiſchen Berglandes, zugute (welch letteres jomit der durch Klima 
und Boden am werigiten begünftigte Teil unferer Yandichaft it, dafür jedoch) 
als das Hauptdurchgangsgebiet zwiſchen dem nördlichen und jüdlichen Deutjchland 
entgegentritt) und gruppieren jich derart, daß jich die reichiten tohlen-, Salz: und 
Eiſenlager im Norden konzentrieren; bier fehren fie fich zwar dem ärmften Teile 
Deutjchlands, dem weitlichen Norddeutichland, zugleich aber auch der Nordiee zu, 
nach welcher ſich die Abflüſſe der Yandichaft richten, und damit it eine für das 
ganze Neich hochwichtige Thatſache gegeben. 


KRapitel IX. 
Die mitteldeutſche Gebirgsſchwelle. 


Anthropogeographie. 
1. Bewohner und Staaten. 


Wenn auch in verhältnismähig einfacher Were geologiich aufgebaut, tt die 
mitteldentjche Gebirgsſchwelle doch dermaßen verwickelt orographiich gegliedert, daß fie 
durchaus nicht einheitlich geitaltet ericheint, und dieſe Unregelmäßigkeit ihres Reliefs 
iſt Schr bedentungsvoll für die Nolle geworden, welche fie in der deutſchen Gejchichte 
jpielt: in ihrer Eritredung zwar eine Scheide zwiſchen dem Norden und Süden, 
vermöge ihrer stattlichen Breite aber ein Gebiet für ſich, trennt ſie gelegentlich 
wohl die nördlichen und füdlichen Yandichaften voneinander, bald aber vereinigt Tie 
diejelben wieder; eingejchaltet zwiichen eine weitgeitredite Ebene im Norden und das 
überfichtlich gegliederte ſüdweſtdeutſche Becken, bleibt fie vielfach unberührt von 
Prozejien, welche fich in beiden abjpielen, aber jedwelche Veränderung in ihrem 
Bereiche äußert ſich folgenjchwer auf ihre Nachbarichaft. Die mitteldeutiche Yand- 
ſchwelle it der gebirgige Horst, an welchem häufig fremde Invaſionen jcheiterten, 
zugleich ijt fie aber öfters der Ausgang politischer Erhebungen im Bereiche Deutſch— 
lands; und es kann Dies lehtere um jo weniger wunder nehmen, als ſie nahezu ein 
Fünftel des Neiches einnimmt und von Anfang an als ein ferndeutiches Gebiet ent- 
gegentritt. 

War das Alpenvorland in den früheiten Epochen der deutſchen Geſchichte 
ganz feltiich, war das ſüdweſtdeutſche Beden damals eben erſt betreten von ger- 
mantjchen Bölfern, jo war damals ſchon die mitteldeutiche Landſchwelle größtenteils 


in deutſchem Beſitz. Bis zum heine reichte das germanische Element und flutete 
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bereits über den Strom hinweg, zunächit mit Gallien, jpäter mit Römern in 
Berührung kommend. Keim biitoriiches Zeugnis, jondern nur dürftige Zprad)- 
refte in Flußnamen deuten auf eine vorgermanifche, möglicherweije keltiſche 
Bevölferung in den beiftichen, thüringiichen umd ſubhereyniſchen Gauen, und Die 
dortigen Ortsnamen bewahren Formen, wie fie in ganz Süddeutſchland, auf 
jpäter den Selten abgewonnenen Gebieten nicht vorfommen!. Da find Orte auf 
lar, mar und aha endigend zu nennen, welche auf eine ältejte, vein germantiche 
Stedlungsperiode deuten, die im vierten Jahrhundert abgeſchloſſen war. 

Die Verteidigung diefes urgermantichen Bodens gegen die Römer gehört zu 
den ruhmreichiten Epochen der deutjchen Gejchichte. Bekannt find die vielen Ver— 
heerungszüge, welche die Nömer teils von Züden, teils von Welten ber unter: 
nahmen, um die mitteldeutiche Gebirgsichwelle zu unterwerfen, Aber alle dieſe Züge 
vermochten nicht mehr zu erreichen als die römifchen Grenzen zu jchügen, ſie 
jcheiterten nicht bloß an germanijcher Tapferkeit, jondern auch an dem Charakter 
des gebirgigen, damals durchaus waldigen Yandes, welcher nicht zulich, einmal 
gewonnene Vorteile dauernd zu befeitigen. Sobald aber die Nömer aufhörten durd) 
ihre oft fühnen Unternehmungen die Germanen zu beunrubigen, vertaufchten ſich 
die Nollen, die Angegriffenen wurden zu Angreifern, es ſchwärmten germaniſche 
Scharen über den durch viele Befeſtigungen geichirmten Rhein, ımd jo gewaltig 
war die Wucht ihres Anpralles, daß fie nicht bloß die linksrheiniſchen Teile des 
Schiefergebirges bejeßten und nen befiedelten, jondern auch eine ganze römische 
Provinz, Gallien, unterwarfen. So wurde in der mitteldeutjchen Gebirgsjchwelle 
nicht allein ein Angriff auf Deutichland zurüdgeworfen, jondern von hier aus gingen 
auch bleibende deutjche Eroberungen aus. Das Bergland erweift jich auch bier als 
Ausgang der Völferbewequngen. 

Aber wenngleich die Bevölkerung der mitteldentichen Yandichaften am rechten 
Nheinufer von vornherein germantich ericheint, jo war fie im fich doch keineswegs 
einheitlich zulammengejegt. Die Nömer erwähnen nicht bloß zahlreiche einzelne 
Stämme, jondern jcheiden auch zwiichen Iitaevonen unmittelbar am Rheine und 
weiter öſtlich wohnenden Hermionen, und als dann jpäter, im Laufe des zweiten 
Jahrhunderts, aus den einzelnen Stämmen neue Gemeinschaften hervorgingen, da 
ericheinen Franken, Thüringer und Sachien als Bewohner der mitteldeutichen Gebirgs— 
ichwelle. Wie thätig dieje neuen Stämme auch in die Sermanifierung der Nachbar: 
gebiete eingriffen, wenn auch die Ihüringer das jetige fränkische Beden in Südweit- 
deutjchland beſetzten, wenn auch die Franken den Rhein überjchritten und ſich nad) 
Weiten und Süden ausdehnten, wenn auch ſpäter die Zachien nad) Oſten drängten, 
wenn auch endlich auf erobertem Boden fich die genammten Stämme vielfach in der 
Wertbewerbung befämpften, jo haben jie doch auf der mitteldentichen Gebirgs— 
ichtvelle ihre Grenzen nur kaum merklich gegeneinander verichoben, und jene ericheint 
daher als der einzige Ausgangspunkt germanischer Bewegungen, welcher dauernd 
deutjch geblieben it. Zwar ſind auch im Oſten jenjeits der Saale manche Particen 
zeitweilig an nachdrängende Slaven verloren gegangen, zwar hatten fich ſlaviſche 


’ Arnold, Anfieblungen und Wanderungen deutiher Stämme. Marburg 1875. — 
Werneburg, Die Namen der Ortichaften und Müftungen Thüringens. Jahrb. der fönigl. 
Akademie d. Wiſſenſch. Erfurt 1884. — Neifchel, Beiträge zur Anſiedlungskunde von Mittel: 
thüringen. Mittel. d. Vereins f. Erdkunde zu Halle a’S. 1855. ©. 45. 
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Siedler bereits an der Leine mitten unter Deutjchen niedergelajien, aber dauernd 
war dieſe Invaſion nicht; jeit den Zeiten Karls des Großen wurden die verloren 
gegangenen Gebiete wieder germanifiert, und heute erinnern an den einftigen Ber: 
luſt nur noch jlavische Ortsnamen, zwischen welchen aber zahlreiche deutjche ericheinen. 
So haben denn ansjchlieglich die Orte in dem mittleren Striche der Landſchwelle 
rein deutjche Namen; im Weiten haben jich manche gallorömijche erhalten zwiſchen 
jolchen der zweiten und dritten Epoche deuticher Stedlungen des ſechſten und zehnten 
Jahrhunderts, im Diten endlich find es nur Öründungen der dritten Epoche 
denticher Ortsanlagen, welche entgegentreten. 

Die während des zweiten Jahrhunderts ausgebildeten Stämme bewohnen 
noch heute die mitteldeutiche Gebirgsichwelle. Den Norden haben die Sachen inne, 
in den Süden teilen ſich weitlich wohnende ‚Franfen und im Oſten ſeßhafte Thü— 
ringer; die beiden letzteren Stämme jprechen die hochdeutſche Mundart, während 
die Sachjen platt reden, daher verläuft die twichtigjte der deutſchen Dialcktgrenzen 
in der mitteldeutſchen Landjchwelle. Sprachlich zerfällt Diejelbe in verichiedene 
Gebiete. Es gehört zu den bezeichnendſten Hügen in der Verbreitung der Dialekte 
im Mitteldeutichland, daß Platt: und Hochdeutjch weder durch Bergzüge noch 
durch tiefe Ihäler voneinander gejchteden werden, ſie verteilen fich nicht auf 
orographiich getrennte Abjchnitte, jondern ihre Grenze verläuft über die ganze nörd- 
liche Abdachung der Landichwelle hinweg derart, daß nicht bloß das jubhercynijche 
Hügelland, jondern auch das Nordweitende Thüringens, der Norden des heiftichen 
Berglandes und der Nordoiten des rheinischen Schiefergebirges in den Bereich des 
niederdeutfchen Dialcktes gehören. Seine orographiiche Linie, jondern eine auf 
hiſtoriſchem Wege entitandene Stammesgrenze, welche jich, wie es jchemt, auf die 
erjte deutsche Anſiedlung zurüdführt, trennt die beiden deutſchen Mumdarten, 

Aber nicht bloß die Sprache, jondern im Welten auch die Art der Siedlung 
trennt Oberdeutiche und Niederdeutiche voneinander. Durch ganz Thüringen und 
Hefjen, jorwie auch im bei weitem größten Teile des rheinischen Schiefergebirges 
herrſcht der fränkische Bauernhof, und das Dorf iſt die beinahe ausjchliegliche Form 
der Siedlung. Nur auf den Höhen der Rhön ſowie nahe der wejtlichen Reichs: 
grenze umveit Luxemburg ericheint auch der Einzelhof. Nicht nur vorwiegend, jondern 
beinahe ausichliehlich aber tritt derjelbe im wejtlichen Teile des niederdeutjchen 
Sprachgebietes in Wejtfalen entgegen, feine Grenze gegenüber der dörfiſchen Nieder— 
laſſungsweiſe bezeichnet im rheinischen Schiefergebirge beinahe genau die Sprach— 
jcheide, und im Münfterlande begleitet das ſächſiſche Bauernhaus die Einzelftedlung. 
Im Djten allerdings, in den an das heſſiſche Bergland und an Thüringen anftogenden 
Teilen des ſubhercyniſchen Hügellandes treten auch im miederdeutichen Sprachgebiete, 
im Bereiche des ſächſiſchen Stammes fränkische Höfe zu Dörfern vereint entgegen. 

Bergeblich aber würde es fein, auch in der Verteilung der Bevölkerung und 
in der Art ihrer Beichäftigung Stammesunterichieden nachipüren zu wollen, denn 
jo lebhaft ijt der Einfluß des Bodens auf jeine zweitaufend Jahre alte Bervohner- 
ichaft getvorden, daß er es allein it, welcher die genannten Verhältniſſe vegelt. 
Seine Oberflächengeitaltung zunächit, dann aber auch jein Mineralreichtum bedingen 
die mehr oder minder große Volksdichte, und da beides, ſowohl das Relief des 
Landes als auch deſſen Bodenſchätze äußerſt ungleich entwidelt find, jo erjcheint die 
mitteldeutjche Landichwelle als ein Gebiet der Extreme. Hier finden ſich namentlich 


342 Die mitteldeutihe Gebirgsichwelle. 


auf den Gebirgen menichenarme Streden, wo faum vierzig Seelen 1%= bevölfern, 
wie 3. B. auf dem Höhen der Eifel, dort ſammelt wieder in der Gegend von 
Koblenz ein äußerſt fruchtbarer Boden 300 Bewohner auf der gleichen Fläche, 
während am ganzen Nordrande des rheinischen Schiefergebirges das Vorkommen 
von Steinfohlen bis 600 Menjchen auf demjelben Tuadrate vereinigt. Sowohl 
auf den menjchenarmen Höhen der Eifel, als auch in den fruchtbaren Ebenen 
Thüringens dominiert das landwirtjchaftliche Element in der Bevölkerung, bier 
wegen einer äußerſt hoch entwickelten Methode der Bodenbenugung, dort, weil die 
Bevölkerung für irgend welchen Induftriebetrieb zu wenig dicht iſt. Im Thüringer— 
wald hat der Menichenreichtum auf jterilem Boden Induftricen eingebürgert, denen 
über 60°/, der Bevölferung obliegen, während am Nordjaume des rheinischen Schiefer: 
gebirges auf an umd für jich fruchtbarem Boden 70"/, der Bevölferung durch 
‚Förderung und Verwertung der Kohlenſchätze ernährt werden; in der Gegend 
von Bielefeld und Krefeld endlich tritt das landivirtichaftliche Element gegenüber 
dem industriellen zurück, weil die durch hiſtoriſche Verhältniſſe bedingte Volksdichte 
gröher geworden it, als das fruchtbare Yand zu nähren vermag. Nicht läßt ſich 
wie im Alpenvorlande und im jüdweltdentichen Beden eine Abhängigkeit der 
Rolfsdichte vom Verlaufe der Stammesgrenze erkennen, jondern ausichließlich das 
Land mit den charakteriftiichen Zügen jeiner Geltaltung und jeinen Reichtümern 
ſowie der Lauf der Geſchichte ſind cs, welche die Dichte und Beichäftigung der 
Bevölkerung bejtimmen. Die hiſtoriſche Entwicklung der mitteldeutichen Gebirgsſchwelle 
aber bekundet auch den Einflu des Bodens. Die Unregelmäßigleit des Reliefs, 
die Abgeichloffenheit der Hauptthalgebiete des Nheines, der Wejer und der Saale, 
der Mangel größerer Ebenen innerhalb der Landichaft erichweren ſichtlich eine 
politische Konzentration derjelben, und die individuelle Anordnung ihrer einzelnen 
Teile befördert eine jtaatliche Zerjplitterung. 

Hatte die römische Invafion bei Beginn unjerer Zeitrechnung zwar eine Ver— 
bindung deutjcher Stämme unter dem Gherusferfürjten Armin zuwege gebracht, 
jo war diejelbe doch nur von furzer Dauer, und bald waren die eben geeinten Stänme 
wieder in ſchwerer Fehde, und auch jpäter, als fich die Neubildung der Stämme 
vollzogen hatte, lagen dieje unabläfjig im Kampfe miteinander, bis endlich der 
fränfijche Stamm feine beiden Nachbarn unterworfen hatte. Künſtlich wurde nun 
eine Vermengung der fränkischen, ſächſiſchen und thüringiichen Elemente verjucht, 
und namentlich wurden im thüringiichen Gebiete fränfifche Stolonieen angelegt, deren 
Spuren heute noch in Ortsnamen jich verraten, ja jelbjt Schwaben wurden wieder 
in den Norden verjegt, aus welchem jie ausgewandert waren. Noch gleichen die 
Volksſagen im alten Suevon, der heutigen Gegend von Aichersieben, ſolchen, welche 
im jüdlichen Deutjchland heimisch find. Aber alle diefe Koloniſationen waren nicht 
von Dauer, die Eimvanderer gingen raſch in ihrer Umgebung auf, und erhalten 
blieb die Trennung der Stämme, deren Gebiete als gejonderte Herzogtümer tm 
Neiche fortbejtanden. Drei große Herzogtümer des alten deutjchen Reiches wurzelten 
in der mitteldeutichen Gebirgsichtvelle, nämlich das wejtliche Franken, Thüringen und 
Sachſen, während ein viertes Herzogtum, Unter-Lothringen, ſich im Wejten der Yand- 
Ichaft auf dem linfen Rheinufer bis in die niederrheinijche Bucht erjtredte. Aus 
dieſen Derzogtümern entwidelten fich aber bald, durchaus entiprechend der Biel: 
gejtaltigfeit des Landes, zahlreiche Einzelherrichaften. Im Weſten, im Bereiche der 
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‚sranfen wiederholte jich die bereits in Südwejtdeutjchland bei dieſem Stamme 
bemerfte Ausbreitung geitlichen Beſitzes. Faſt das ganze rheiniſche Schiefergebirge 
entfiel auf die Erzbistiimer Mainz, Trier und Köln; auch im Bereiche der weit- 
lichen Sachſen, der Wejtfalen, fielen große Streden an die Bistümer Miünfter und 
Paderborn, während jich in Heſſen und Thüringen die Anfänge einer ftaatlichen 
Slonzentration durch Gründung von größeren Yandgrafichaften geltend machten, 
neben welchen immerhin beträchtliche Streden in geitlicher Hand, namentlich bei 
der Abtei Fulda, den Bistümern Naumburg, Merjeburg und Halberjtadt blicben. 
Im Norden endlich war ein Teil des jubherchniichen Hügellandes unter der 
Herrichaft der Welfen mit den angrenzenden Landſchaften der norddeutichen Ticf- 
ebene vereint und gejtaltete fich mit denjelben zum Herzogtume Braunjchweig- 
Lüneburg. 

So ſtanden denn geiſtliche Herrſchaft im Weſten und weltlicher Beſitz im 
Oſten der mitteldeutſchen Gebirgsſchwelle einander gegenüber, und dieſe Trennung des 
Beſitzes wurde im Zeitalter der Reformation bei Ausbreitung des Proteſtantismus 
maßgebend. Derjelbe fand bei den weltlichen Herrichern des Oſtens in Heffen und 
Thüringen und jpäter auch in VBraunjchweig lebhafte Verfechter, und der Name 
des jchmalfaldiichen Bundes erinnert daran, daß im Bereiche der mitteldeutjchen 
Landſchwelle die evangelische Glaubensbewequng ſich folgenjchwer in eine politische 
ummandelte, und zum zweiten Male ging eine wichtige Phaje der deutichen 
Gejchichte, Die erwachiende Macht der Yandesfürjten, aus der Yandichaft hervor. 
Nur ihr Weiten blieb der katholiſchen Ktirche treu, und ebenjo wie im Dften die 
früheren geiftlichen Ländereien der Bistümer Naumburg, Merjeburg und Halber- 
ſtadt von der proteftantiichen Bewegung ergriffen wurden, jo blieben die von 
geiftlicher Hand umſchloſſenen weltlichen Befigtümer des Weſtens gleich ihrer Um— 
gebung fatholiich. Auf diefer Entwidlung beruhen die gegemvärtigen Verhältniſſe: 
das weitliche Drittel der mitteldeutichen Yandichwelle hat faſt durchweg katholiſche 
Bevölferung, während die beiden öjtlichen Dritteile evangelische Bewohner beiten, 
und das im Reiche berrichende Verhältnis der beiden Konfeſſionen tritt auch in 
dem mitteldeutichen Lande entgegen, ſodaß diejes nicht nur ethnologiſch, jondern 
and) fonfejjionell verjchiedene Bewohner aufweiſt, welche den verichiedeniten Staaten 
angehören. Noch heute it die Yandichaft der Sit der deutjchen Kleinſtaaten, welche 
nicht nur die Umwälzungen bei Beginn dieſes Jahrbunderts, jondern auch die 
Ereigniffe des Jahres 1866 überstanden haben. 

Dieje mitteldeutjchen Kleinſtaaten liegen keineswegs in jenen ®ebieten, welche 
das reichjte Maß orographiicher Gliederung aufweiſen, jondern fie treten dort ent- 
gegen, wo fich der einfachite Ban zeigt, und wo die Oberflächengejtaltung am 
meijten eine politische Konzentration zu begünstigen jcheint und auch früher be 
günftigt hat, nämlich in Thüringen. Hier liegen auf beiden Seiten des Thüringer: 
waldes, vornehmlich aber auf deifen nördlicher Abdachung, viefach ineimandergreifend 
und einander durchſetzend, zumächjt die jächlüich-thüringiichen Lande: das Groß— 
herzogtum Sacjjen-Weimar-Eijenach, das Herzogtum Sachſen-Koburg-Gotha ſowie 
jenes von Sachjen-Meiningen-Hildburghaujen und an der Djtgrenze der Land- 
ichaft, teilwerje bereits auferhalb derjelben, das Herzogtum Sachjen-Altenburg. 
Dazwiichen find die Fürſtentümer Schwarzburg:Rudoljtadt und Schwarzburg- 
Sondershaufen jowie Neuß älterer und jüngerer Linie eingejchaltet. Alle dieſe Länder 
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Jind auch in der That nicht von alters her Einzelherrichaften, jondern fie gingen 
aus vielfachen Teilungen früheren Befiges hervor. Eine weitere Gruppe von Klein— 
ſtaaten erſtreckt ſich im flachiten Teile der Landichaft, im ſubhercyniſchen Hügel— 
lande. In letzteres reicht das Herzogtum Anhalt eine Strecke weit herein, hier 
erſtreckt ſich das Herzogtum Braunſchweig und liegen weiter im Weſten die Fürſten— 
tümer Lippe und Schaumburg-Lippe; nur ein kleiner Staat hat ſich an der Grenze 
des rheiniſchen Schiefergebirges und des heſſiſchen Berglandes erhalten. Es iſt 
dies das Fürſtentum Waldeck. Sonſt breitet ſich von Norden ber über die Land- 
ichaft, und zwar namentlich über die unzugänglichiten Teile derjelben, die genannten 
Kleinſtaaten teils umfajiend oder umflammernd, teils ich in diejelben hineindrängend, 
das Königreich Preußen mit der Rheinprovinz und der Provinz Heſſen-Naſſau 
im Mejten, mit Wejtfalen und der Provinz Hannover im Norden und einem 
Teile der Provinz Sachſen im Oſten, während jich von Süden her ein Ausläufer 
des Nönigreichs Bayern über die jüdlichiten Teile Thüringens breitet, und eine 
Erelave des Großherzogtums Hefjen jich an den Vogelsberg anlehnt. Daß es aber 
gerade ein in Norddeutjchland gravitierender Staat ijt, welcher in Mitteldeutich- 
land dermaßen eingedrungen it, daß er den größten Teil von defjen Fläche ein- 
nimmt, erklärt jich aus den Abdachungsverbhältnifien der Yandjchwelle, welche von 
Norden aus viel leichter zugänglich it, als von Süden. So fam cs, daß Preußen 
zumächit (1815) die Erbjchaft der geitlichen Befigtümer des Wejten angetreten 
hat, jpäter aber (1866) diejenigen mitteldeutichen Staaten abjorbierte, welche fich 
jeiner Politik nicht anjchlojjen. Dieſe Thatſache macht auch das Fortbeitehen der 
übrigen Kleinſtaaten der Landſchwelle erflärlich. Sie danfen ihre Exiſtenz einerjeits 
der Annahme der Reformation und andererjeits dem jpäteren Bindniffe mit Preußen. 
Sie find Nelikten früherer Zuftände, welche ſich religiöjen und politischen Neuerungen 
nicht, nur anbequemten, jondern vielfach jogar als Träger derjelben erjchienen. 

Der gegenwärtige politische Zuftand der mitteldeutjchen Landſchwelle geht aus 
der folgenden Tabelle hervor: 


“ E. Summa 
A. Rheiniſches B. He i D. Subheren« ttel« 
FA Pan ©. Thüringen ir ae Rn de: 
, birgsichmelle 
1. Königreich Preußen. . 35.465 km 12.10 akm 10.165 akm 19,471 akm 77.221 akm 
2, tönigreihd Bayern . . _ — u. 2568 „ — , 2.508 „ 
3. Großherzogtum Sachſen⸗ _ 

Weimar. . .». .. — , 573 „ 3.020 „ — , 3.5093 „ 
4. Großherzogtum Helfen . — 3287 „ Dr — 3 3.2837 „ 
5. —— Sachſen⸗ 

oburg⸗Gotha — , — 1.968 „ =, 1.068 „ 
6. Herzogtum: Meiningen — u — 2.468 „ —35 2.408 „ 
7. Herzogtum Saden: 

ltenburg . . » » - — u — 1.328 „ — 1.323 „ 
8. Herzogtum Braunſchweig —_—y 074 „ 475 „ 2idl „ 3.60 „ 
9. Herzogtum Anhalt . . — * — 5 342 „ 404 „ 746 „ 
10. Fürftentum Schwarz . 

burgeAubolftadtt . » » — u — , 40 „ —, „40 „ 
11. Fürſtentum Schwarz- 

burg:Sondershanien — ,„ r 52 „ — , 82 „ 
12 — Reuß ä. L. on — u 3l6 „ — ; 316 „ 
13. Fürſtentum Reuß j. X. — * — * m „ — 3— 82 „ 
14. Fürſtentum Walded, . — u 1.121 „ — — 1121 „ 
15. Furſtentum Lippe . . — ., — — 4 1.189 „ 1.189 „ 
16. Fürjtentum Schaum: 

burgkippe . +» .» — ,. — ., — 340 „ 340 „ 


Snuuma: 35,405 ıkm 17,675 ukm 95272 akm 24,045 akın 102,457 ukm 


Verkehrslinien. 345 


Es teilen ſich alſo 16 deutſche Bundesſtaaten in den Beſitz der mitteldeutſchen 
Gebirgsſchwelle, und zwar beſchränkt ſich die überwiegende Mehrzahl in ihrem Um— 
fange gänzlich auf dieſelbe. Dennoch aber fallen nahezu vier Fünftel vom Areale 
der Yandichaft einem einzigen Staate zu, dem Nönigreiche Preußen, welches dem— 
nach ganz entjchieden die dominierende Rolle jpielt: Ihm gehört das rheinijche 
Schiefergebirge ganz au, es umfaßt zwei Drittel des heſſiſchen Berglandes, und vier 
Fünftel des jubhercynichen Dügellandes, nur in Ihiringen it jene Ausdehnung 
geringer, es erſtreckt ich bloß über zwei Fünftel der Yandichaft, und von allen . 
übrigen Staaten der Yandjchwelle erreicht feiner nur ein Zwanzigſtel der Größe 
jeines Anteiles. Zugleich aber läßt die Tabelle die Bedeutung der mitteldeutjchen 
Landſchwelle im deutjchen Neiche genugjam erfennen, ihr gehört nahezu cin Fünftel 
der Fläche des legteren an; ſie it Doppelt jo groß als das Alpenvorland mit jeiner 
Umwallung, und um ein Viertel größer als das ſüdweſtdeutſche Landbeden. Sie 
endlich wird vom vierten Teile der Neichsangehörigen bewohnt. Es züblt das 
rheiniſche Schiefergebirge 5,1 Millionen Eimvohner, das heſſiſche Bergland nährt 
deren 1,3 Millionen. In Thüringen nebjt feiner gebirgigen Ummwallung Leben 
2'/, Millionen Menjchen, und eine etwas größere Zahl beiiedelt das ſubhereyniſche 
Hügelland, 11%, Millionen Menjchen, von welchen 62,5%, Gvangelijche . find, 
leben auf der mitteldentichen Landſchwelle. Diejelbe ijt aljo bejonders dicht bejiedelt: 
19m trägt 112 Einwohner, aljo um acht mehr als die gleiche Fläche im ſüdweſt— 
deutjchen Beden, fait Doppelt jo viel als das entjprechende Arcal des Alpenvor: 
landes, und um ein Drittel mehr als das Mittel im Reiche. 

Wie unregelmäßig allerdings die Bewohner der mitteldeutjchen Gebirgsſchwelle 
verteilt find, ijt bereits enwähnt worden, und jo kann auch nicht wunder nehmen, 
daß die einzelnen Glieder der letzteren ungleich dicht bevölkert find. Das rheiniiche 
Sciefergebirge, zwar mit dem größeren Teile jeiner Fläche in rauhem Klima ge: 
legen, aber ausgejtattet mit auferordentlichen Neichtümern an Kohlen und Erzen, 
iſt am Ddichtejten bejiedelt, es zählt 145 Eimvohner auf 1%®, Das heſſiſche Berg: 
land, von der Natur minder begünjtigt, iſt beträchtlich menjchenärmer, es hat 
74 Bewohner auf der gleichen Fläche, während der fruchtbarere Boden Ihüringens 
und des ſubhercyniſchen Hügellandes 100 Einwohner auf der Flächeneinheit nährt; 
freilich erniedrigt jich die Dichte im Münſterlande auf 58, ſodaß dies Gebiet ſchwächer 
befiedelt erjcheint als jelbjt das Alpenvorland, dafür aber drängen ſich im den 
Wejergebirgen und dem Hügellande nördlich des Harzes 137 Bewohner auf 1%" 
zuſammen. Aber alle dieje Kontraſte vereinigen fich mit dem Flächeninhalt und 
der Sejchichte der mitteldeutjchen Yandjchwelle zu einem harmoniſchen Bilde: die- 
jelbe ijt nicht mur nach Eimvohnerzahl und Größe, jondern vor allem als zwei: 
taufendjähriger Hort des Deutichtums, von welchem aus zweimal die Sejchide des 
deutjchen Bolfes gelenkt wurden, eines der wichtigiten Glieder des Neiches. 


2, Verkehrslinien, 


Wie alle gebirgigen Länder, ift die mitteldeutjche Gebirgsſchwelle im großen 
und ganzen als ein Hindernis des Verkehrs zu bezeichnen, und daraus erklärt ſich 
and) ihre Nolle als Scheide zwiſchen Nord- und Süddeutſchland. Allen fie iſt 
zu wenig hoch und viel zu wegjam, als daß fie in vollfommener Weiſe die beiden 
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erwähnten Teile Deutjichlands trennen würde; fie it leicht zu durchmejien und zu 
durchqueren, und ohne Gebirge überichreiten zu müſſen kann man auf verjchiedenen 
Linien aus dem jüdweitdeutichen Becken nach der großen nördlichen Ebene gelangen. 
Über die mitteldeutiche Landſchwelle Hängen Nord- und Süddeutſchland mit vielen 
Fäden zujammen, und dieſe leßteren erhalten um jo höhere Bedeutung, je inniger 
der politiiche Konnex zwijchen den beiden genannten Teilen des Neiches ift. Alle 
die von der Natur aus vorgezeichneten meridionalen Wege durch die Landſchwelle 
werden daher auch durch Straßenzüge ausgezeichnet. Der namhafteſte derjelben 
fnüpft ſich begreiflicherweiſe an das große umd breite Thal des Nheines, im 
weldyem cin jchiffbarer Strom die ganze Landichwelle durchmißt. Schon die 
Römer wirdigten diefe VBerfehrsader, und rege Schiffahrt folgte dem Rheine 
während des ganzen Mittelalters. Damals erblühten unweit jeines Unterlaufes 
die niederländiichen Städte, für welche er die wichtige Straße nach dem Südweſten 
des Meiches war, und damals cinten jich die Städte des Nheines zu einem mäch— 
tigen Bündniſſe behufs Aufrechterbaltung und Sicherung des Verfehrs. Später 
jedoch begann derjelbe allmählich zurüdzugeben, als die Niederländer Selbitändigkeit 
gewannen und auf dem Seewege die Produkte herbeiführten, welche bis dahin über 
Yand. aus dem fernen Indien und dem Oriente unter Paſſierung des Rheines zu 
ihnen gebracht wurden. Zugleich auch untergruben zahlreiche Zollitätten mehr und 
mehr die Schiffahrt, und erſt umjer Jahrhundert brachte derjelben einen neuen Auf- 
ſchwung, als die Holljtätten aufgehoben, die Felſen des Bingerloches gänzlich weg- 
geiprengt wurden, und das Dampfichiif den Strom zu befahren begann. Allein 
der Umstand, daß jein Mitmdungsgebiet in den Händen eines fremden Staates it, 
welcher dem Aufſchwung des deutſchen Handels jcheel zuficht, hindert immer noch 
an einer vollen freien Entfaltung der Schiffahrt zum Meere; nur zwiſchen den 
deutjchen Yändern herrſcht Icbendiger Berfehr auf dem Strome, und welche Bedeu: 
tung deſſen Thal bat, erhellt aus dem Umftande, daß im demjelben zwei Eifen- 
bahnlinien ſich entlang ziehen. (Bergl. gegemüberftchende Karte.) 

Weſentlich jpäter als das Nheinthal tritt die zweite Offnung der mittel: 
deutichen Gebirgsichwelle als bedeutende Verkehrsader entgegen. Wohl mochten ihr 
in den germantjchen Urzeiten jchon Handelswege folgen, wohl drangen mehrfach 
römische Groberungszüge in der heſſiſchen Senke vorwärts, aber erit nachdem das 
Frankenreich die Sachjen unterworfen hatte, begann cin regelmäßiger Austauſch 
längs des heſſiſchen Waldgebirges, welcher namentlich in den früheren Perioden 
des deutjchen Naiferreiches jehr wichtig wurde, als in legterem eine ſächſiſche 
Dynastie herrſchte. Später fteigerte ji) der Verfehr noch, als im Norden 
die Hanja zu erblühen begann, damals führte durch Hefjen der direfte Weg aus 
dem jüdweitlichen Deutjchland zu den wichtigsten deutſchen Häfen; dieſe Thatjache 
bejteht noch heute und fie wird bejtchen, jolange die Rheinmündung außerhalb des 
deutſchen Neiches liegt, obwohl die Route jelbit bei weiten nicht jo bequem wie 
die durch das Rheinthal it. Es fehlt ihr der jchiffbare Strom. Die Weſer, welche 
im Bereiche dieſer wichtigen Verkehrsader flieht, iſt nur für kleinere Fahrzeuge 
benußbar, ſodaß ſich der Transport faſt ausjchlieplich auf dem Lande bewegt. Zwei 
durch mannigfache Glieder verbundene Eijenbahnlinien verknüpfen im heſſiſchen 
Bergland das ſüdweſtdeutſche Beden mit dem Norden und zugleich dem Djften 
Deutjchlands, denn, wie ausführlich dargethan, öffnet ſich das Thüringer Boden in 
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der Weiſe gegen Weſten, daß es von hier aus an mehreren Stellen nördlich vom 
Thüringerwald und ſüdlich vom Harze leicht betreten werden kanu. Dieſer natür— 
lichen Vorteile bedienen ſich zwei Eiſenbahnlinien, welche an dem Abfall der 
Dinjchelfaltplatte entlang von Nordoſten her nach Heſſen führen, und welche bis 
vor furzem die einzigen Verbindungen zwiſchen der oberrheiniſchen Tiefebene und 
Berlin darjtellten. 

Dieſe Nichtung des Verkehres in der mitteldeutichen Gebirgsſchwelle it die 
jüngste; fie entwicelte ſich erit, als die beiden anderen ſchon längjt benngt wurden, 
nämlich als die deutiche Nolonijation im Oſten Norddentichlands ſich ausdehnte, 
und wurde um jo lebbafter freguentiert, je größer die Fortſchritte der letzteren 
waren. Nachdem nunmehr das Zentrum des Neiches dauernd genau in der Mitte 
von Norddeutichland fixiert it, Find Die Wege Durch Thüringen von erhöhten Werte 
für ganz Südwejtdentichland geworden, und bereits hat ſich die Notwendigkeit 
entwickelt, fie abzujchneiden. Sie begünttigen nämlich ausichliehlich den Weſten, 
während jie der fränfisch-jchmeäbsichen Stufenlandichaft nur wenig nußßbar ſind. 
Dieje kann von Norddeutichland mur durch Überjchreiten des Thüringerwaldes und 
Frankenwaldes direkt ewreicht werden, und in der Ihat entwickelte ſich frühzeitig 
schon die tiefſte Stelle letzteren Gebirgszuges zu einem oft benutzten Paſſe, dejien 
Vedentung ſich im dem Maße ſteigerte, in welchem das öftliche Norddentichland 
emporblühte. Dies find die Einſenkungen zu beiden Seiten des Fichtelgebirges, 
nach welchen zu im Naab- und Mainthale die wichtigiten Berfehrstinien von Süd: 
weitdentichland führen. So war denn bis vor kurzem dieje letztere Yandichaft nur 
an drei Stellen mit Norddeutſchland verbunden, bis endlich die vervollkommuete 
Technik dem Bedürfniſſe eines engeren Aneinanderſchluſſes beider Gebiete Nechnung 
trug und durch den Ihüringerwald und Frankenwald Tunnel ſchlug, wodurd) jo 
wohl die fränkische als auc die ſchwäbiſche Stufenlandſchaft eine kurze Verbindung 
mit dem Norden erhalten haben, Aber trogdem it die Zahl der Eijenbahmverbin 
dungen zwijchen dem Norden ımd Süden des deutſchen Neiches weit geringer als 
die Summe der Anſchlußpunkte des öſterreichiſchen Eiſenbahnnetzes an das nord: 
deutſche. 

Die außerordentliche Wegſamkeit der mitteldeutſchen Landſchwelle erſtreckt ſich 
aber nicht bloß im meridionaler Richtung, auch von Oſten nach Welten it ſie in 
ausgezeichneter Weiſe erichlofien. Indem die Ihürimger Platte nicht den ganzen 
Raum zwiſchen Thüringerwald und Harz einnimmt und namentlich gegen Nord- 
weiten ſtark zerſtückelt it, während fie im Züdoften fich ganz verflacht, iſt ermög- 
licht, Ihüringen in genau oftweitlicher Nichtung zu durchqueren und die mannig— 
fachen Durchbrüche zu erreichen, welche das heſſiſche Waldgebirge aufweist. Dieje 
leteren aber führen zu der Lahn-Moſelthalung, jomit ale in dem äußerſten Werten 
des ſüdweſtdeutſchen Beckens, eine natürliche Wegrichtung vorzeichnend, welche kürz— 
lich größere Bedeutung erlangte, als die Lothringer Ztufenlandichaft wieder zum 
Reiche Fam und die Notwendigkeit gegeben wurde, dieſelbe Durch einen Schienen- 
ſtrang mit dem Nordoften zu verbinden. Dies geſchah durch den Ban der Berlin: 
Meter Eiſenbahn, welche namentlich das Mojelthal dem Weltvertehre erichlo?. 

Weit älter und wichtiger tt die weitöftliche Verkehrslinie, welche ſich hart 
am Nordjanme der Landichaft" im ſubhercyniſchen Hügellande entlang zieht. Sie 
wurde bereits von den römiſchen Groberungszügen eingejchlagen, welche ſich fajt 
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bis zur Elbe erjtredten; fie wurde jpäter von Marl dem Großen benußt, um in das 
ſächſiſche Herzogtum einzudringen. An ihr liegen daher die Schlachtielder, auf welchen 
am frübejten um deutiche Unabhängigkeit gefämpft wurde, Irgendwo im Münjterlande 
oder jeiner nördlichen Nachbarjchaft fand die Schlacht des Teutoburgerwaldes jtatt, 
und dicht am Nordjaume des rechtsrheiniſchen Schiefergebirges fämpften zu wieder 
holten malen Karl der Große und Wittefind. Die Bedeutung dieſer Noute liegt darin, 
daß nördlich von ihr die ausgedehnten nordweſtdeutſchen Moore jedwelchen Verkehr 
hindern, und daß fie im Werten als Ausgangspuunkt die üppigen Gefilde der jüdlichen 
Niederlande, das heutige Belgien, hat, welche unmittelbar über die verflachten Ardennen 
mit Nordfranfreich zufammenbängen. Für diefe Yandichaften giebt es nur einen 
eg nach Oſten, nämlich entlang der mitteldeutichen Gebirgsichwelle, und es mußte 
an deren Nordfaume der VBerfehr um jo lebhafter werden, je höher jich das 
jtädtiiche Leben der Niederlande entfaltete und je mehr von ihnen aus ein Waren- 
austausch mit dem noch barbariichen Norden jtattfand. 

Derjelbe beginnt zu den Zeiten Karls des Großen und erreichte im 11. und 
12. Jahrhundert bereits hohe Vlüte. Mit den Waren wanderte der Naufmanı, 
flämiſche Siedler liefen jich auf den Etappen des Verfehrsweges nieder und ver- 
pflanzten dahin ihre Induſtrieen. So erwuchſen denn jchliehlich hier die einzelnen 
Handelsplätze zu jelbitändigen Produftionsjtätten. Immer lebhafter wurde dadurch 
der Verfehr am Nordjaume der mitteldeutjchen Gebirgsichwelle; wie der vheinijche 
Städtebund die Interefien des rheinischen Handelsweges jchüßte, jo wurde die 
Hanja zur mächtigen Gebieterin des jubhercgnifchen Straßenzuges, und fie wußte 
dejien Bedeutung ungeichmälert zu erhalten. Indem den Niederländern die Schiff: 
fahrt auf der Djtjee verboten wurde, mußten alle Erzeugnifie von ‚Flandern und 
Brabant auf dem Landwege, aljo durch das jubbereyniiche Hügelland, nach dem 
Ausfuhrhafen Lübeck gebracht werden. Faſt drei Jahrhunderte fang wurde der 
Verkehrsweg künſtlich vor irgendwelcher Konkurrenz geſchützt, dann aber ſank jeine 
Bedeutung im Zeitalter der Neformation rajch dahin. Die erjtarfenden unabhängigen 
Niederlande erzwangen die freie Schiffahrt auf der Oſtſee, die ſpaniſchen Nieder- 
lande jicchten unter dem Drude der Gegenreformation dahin, und letztere brachte 
auch mancherlei Verſchiebungen in den politischen Verhältniſſen zuitande, welche 
der freien Entfaltung des Verkehrs Hinderlich waren. Zu Zeiten des dreißig: 
jährigen Krieges war der chedem blühende Straßenzug jo gut wie verödet, dann 
hob er ſich allmählich wieder, indem Brandenburg von jeinen einzelnen Etappen 
Beſitz ergriff, um jchlieplich im Yaufe unjeres Jahrhunderts rajch zu hoher Blüte 
zu gelangen, als die ehedem ſpaniſchen Niederlande als Belgien nen eritarkten und 
als die Kohlen- und Eijenichäße, welche er berührt, ausgebentet wurden. 

Am Nordjaume des Iinksrheiniichen Schiefergebirges betritt der ſubhercyniſche 
Handelsweg das deutjche Neich, er überquert die niederrheiniiche Tiefebene und 
zieht ich dann am Abfalle des vechtsrheinischen Gebirges weiter. Dann gabelt er 
ſich. Ein jüdlicher Arm überjchreitet die Egge und erreicht jenjeits der Paderborner 
Hochfläche das oftfälische Hügelland, zwijchen deſſen einzelnen Nücen er leicht zum 
Nordfuße des Harzes gelangen kann. Der nördliche Arm hingegen durchmißt ein 
Stück des Münjterlandes md zieht ſich durch das Wejerbergland bis zur nord- 
deutjchen Tiefebene, welche er in der Porta Weftfalica erreicht, und verfolgt dann 
weiter genau den Nordjaum des oftfälischen Hügellandes und nördlichen Harz: 
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vorlandes. In Magdeburg treffen beide durch Schienenſtränge ausgezeichnete Arme 
wieder zufammen, längs welcher heute noch ein ganz außerordentlich Tebhafter Ver— 
fchr erfolgt, und zwar von Berlin in der Richtung nach Paris, Brüffel und London. 

Diefe mannigfachen Berfehrsadern, welche die mitteldeutiche Landichtwelle 
durchziehen, begünftigen natürlicherweije den Aufſchwung mancher Orte in derielben; 
allein da dieſe Handelswege nicht einem gemeinjamen Zentrum zuftreben, jondern 
vielmehr jich in regelmäßiger Weiſe kreuzen, jo knüpft ich an ihren Verlauf nicht 
der Aufichwung eines einzigen Zentrums, jondern fie bedingen das Emporblühen 
von verschiedenen Hauptjtädten, und da auch ſonſt feine Berhältniffe dem Empor: 
kommen einer Metropole günftig find, vielmehr die Yandjchwelle in ihrer ganzen 
Anlage einen Zug füderaliftiicher Gliederung befitt, jo hat fie immer mehrere 
Hauptitädte beſeſſen. Die Lage derjelben it durch die Bodengejtaltung der ganzen 
Yandjchaft vorgezeichnet. Aus drei Abteilungen im Süden zujammengejegt, von 
welchen eine jede die Form eines Landbedens beit und eine meridionale Ber: 
kehrslinie aufweilt, find drei Stellen im Süden für eine hauptitädtiiche Entwicklung, 
nämlich im Mittelpunfte des rheiniſchen Schiefergebirges, im beifischen Berg- 
lande und in Ihiringen geeignet. Im Norden endlich, wo die drei meridionalen 
Straßenzüge mit der großen ſubherchniſchen Verkehrslinie zujammentreffen, da find 
weitere drei Stellen an der Grenze der Yandjchwelle gegen die norddeutiche Tief- 
ebene, alſo im ſubhereyniſchen Hügellande, für eine lebhafte Entfaltung des 
jtädtifchen Lebens ausgezeichnet. So geht denn die Entwidlung der Siedlungen in 
der mitteldeutichen Gebirgsichtvelle Hand in Hand mit der Zergliederung derjelben 
in vier getrennte Abjchnitte, und an dieſe möge daher bier um jo cher angefmüpft 
werden, als jedes dieſer Gebiete für fich wieder feine eigenen Vorzüge in der 
Seftaltung und den Neichtümern des Bodens befigt. 


3. Siedlungen des rheiniſchen Schiefergebirges, 


Im Norden der dicht befiedelten, jtädtereichen oberrheiniſchen Tiefebene als 
Taunus und Hunsrück hoch aniteigend, lockt das rheiniſche Schiefergebirge nicht 
zur Nonzentration von Menjchen, und jeine Erhebung bezeichnet ein ganz rapides 
Abnehmen der Bolksdichte. Anders aber kann es nicht in einem Gebiete enwartet 
werden, welches mit jterilem Boden in ungünſtige klimatiſche Verhältniſſe aufragt, 
und in welchen mur ein enges, jchmales Ihal die Waſſer der tiefgelegenen ſüd— 
lichen Yandjchaften zum Meere rührt. Dieſes Thal, welches ich bis in den 
Bereich eines milderen Klimas berabjenkt, hat in allen Zeiten eine dichte Beſied— 
lung erfahren. Freilich mangelt bier der Raum für größere Urtichaften, wie in 
allen Durchbruchsthälern, aber wie Perlen an einem Zilberfaden, jo reiht jich bier 
Städtchen an Städtchen, umgeben von Weinbergen, einſt gejchüst von Burgen, 
deren Trümmer nun maleriſch am Bergbange aufragen. Weinbau und Verkehr 
geben dieſen Orten ein wohlbabendes Ausjehen und deren Bewohnern fröhliches 
Temperament. Das deutjche Volk aber feiert den Rhein als jeinen Strom und 
verflicht in ihm jeine Zagen. So vereinigt fich denn alles am heine: landichaft- 
lihe Schönheit und Nomantif in der Szenerie, Munterfeit und Wohlhabenheit in 
der Bevölkerung, und jährlich fahren Tauſende abwärts den großen Strom, um 
die Reize feiner Ufer zu genießen. (Vergl. Karte gegenüber S. 346.) 
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Einförmig und unſchön ijt der Yauf des Nheines auf der oberen Ebene; erjt 
von der Stelle an, wo er an das Schiefergebirge tritt, werden jene Ufer reizvoll. 
Unterhalb Mainz, umveit Bicbrich, hat er den Taunus erreicht, deſſen Gehänge 
als Rheingau jeinen Fluten entitcigen. Hier, inmitten ausgedehnter Weinberge, 
reiht ſich Stadt an Stadt, eine jede berühmt durch den Weinbau. Die Neihe der: 
jelben beginnt mit Eltville, eigentlich Elfeld 13200 Eime.), dem chemaligen Zu— 
fuchtsorte der Mainzer Biichöfe, dann folgt Geiſenheim (3000 Eime.), in dejjen 
Nähe das weinberübmte Schloh Johannisberg liegt. Am Fuße des Niederwaldes, 
unter dem Nationaldenfmal, erſtreckt ſich Rüdesheim (3000 Eimm.). Hier tritt der 
Rhein in das Schiefergebirge: zunächit ſpringt dasjelbe nur mit dem Nochusberge 
auf ſein linkes Ufer, unter deſſen Schutze, am Einfluß der Nabe, das heſſiſche 
Städtchen Bingen (7000 Einw.) den Beginn des eigentlichen Durchbruchtbales 
bedeutet. Es ändert fich die Nichtung des Stromes, ein Riff von quarzitiſchem 
Geſteine engt den Rhein ein: früber wohl in jäbem Falle braufte der Flu über 
diefe Stelle, die als Bingerloch dem Schiffer gefährlich war. Ummweit davon erhebt ſich 
auf einer Inſel im Strome (vergl. unſer Vollbild von Ningen gegenüber Seite 289) 
der Mäuſeturm und ihm gegenüber, in halber Höhe des Berges, die Ruine Ehren: 
fels; weiter oberhalb, auf dem Niederwalde, verberrlicht das Nationaldenkmal die 
wiedergewonnene deutiche Einheit und unterhalb, bereits mitten im Schiefergebirge, folgt 
das weinberühmte Aßmannshauſen (1000 Eimv.), fchon den Römern durch jene 
Thermen befannt. Nunmehr wird der Strom ruhig und entfaltet ich in Itattlicher Breite 
aber geringer Tiefe, in feinen Fluten ſpiegelt fich das Tanggedehnte Yorch (2100 Einw.), 
vielleicht das Yaureacım der Nömer, und am anderen Ufer Bacharach (2000 Eimw.‘, 
die Ara Bacchi des Mittelalters, ans welchem das Ztädtchen mit allen feinen Ring: 
manern noch ziemlich uwerletzt überfommen it. Siehe Abbildung gegenüber voriger 
Site.) Nun ändert Jich mit einemmale das Bild; abermals engen Felſenriffe den 
Strom ein, zwiſchen welchen er heute noch, obwohl diejelben aleich jenen am Bingerloc, 
größtenteils durch Sprengumgen bejeitigt find, rauſchend dahinſtrömt. Es iſt das wilde 
Gefährt, an deijen unterem Ende, anf einer Inſel, der Pialzgrafenitein oder die 
Pfalz kurzweg fich erhebt. Vergl. die Anficht von Caub mit der Pfalz gegenüber 
Zeite 318.) Das it eine alte Feſte, gegründet von Mater Ludwig dem Bayer, um 
Abgaben von den Rheinſchiffern zu erzwingen. Und in der That, dräuend taucht 
die alte, turmreiche Burg ans dem Strome auf, aber längit entfleidet ihrer 
einftigen Beſtimmung, und friedlich eritreden fich ihr gegenüber, am rechten Ufer, 
die Häuſer von Caub, überragt von dem erſt 1807 zeritörten Schloſſe Gutenfels 
und ausqedehnten Schieferbrüchen, welche nebjt dem nicht unbedentenden Weinbau 
feine 2200 Bewohner ernähren. Weiter unterhalb bietet am linken Rheinufer Über: 
wejel (2700 Eimv.) vielleicht das reizendite Städtebild am Strome. Noch umgeben 
mit Ringmauern;? aus welchen ſich zinnengefrönte Türme erheben, it es der 
Typus von rheiniſchen Städtebildern geworden. Südlich des Städtchens, und jomit 
in den Bordergrumd umieres nebenftehenden Holzſtiches gerüct, bildet die Frauen: 
oder Stiftskirche einen beſonderen architeftontichen Schmuck der Gegend, 

Unterhalb Oberweſel ſchnürt fich das Rheinthal derart zuiammen, daß kaum 
noch Raum fir die beiden Eiſenbahnen bfeibt, welche ihm folgen. In Tunneln 
müſſen fie ich Durch die Felſen ziehen, welche bier steil aus dem Strome auf: 
ſtreben. Der Höchite und jchroffite von letzteren it die jagenreiche Qorelei, welche 
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in anmutiger Perjonififation durch Dichterworte beim ganzen deutichen Wolfe 
populär wurde. Unterhalb diejer Enge birgt das weiter werdende Thal ein freund: 
liches Städtepaar: das alte, vom Franfenkönige Ziegbert gegründete St. Goar 
(1500 Einw.) und gegenüber St. Soarshaujen (1500 Eimw.), überragt von der 
Ruine der ‚seite „Katz“, das Gegenſtück zu der bald folgenden Burg „Maus“, 
An der einzigen größeren Windung des Stromes erjtredt fich weiter abwärts das 
alte Städtchen Boppard (6000 Eimw.), als Bondobrica von den Römern befeitigt, 
und jpäter im Mittelalter Zig von Tempelrittern. Eine ziemlich wohlerhaltene 
römijche Umwallung der älteren inneren und eine weitere Ringmauer der jüngeren 
Stadt geben auch äufjerlich die beiden Phaſen der Entwicklung Boppards zu 
erfennen. Dicht oberhalb der Lahnmündung erhebt ſich dann als geheiligte Stätte 























Die Lorelei. Nach einer Photographie von A. Shmik in Kölı. 


deutjcher Gejchichte umveit des altertümlichen Städtchens Nhens (2200 Einw.) der 
Königsſtuhl, ein einfacher, fanzelartiger Bau, auf welchem jich die Nurfüriten 
zur Kaiſerwahl verjammelten, In der Ihat war hier der geeignete Ort dazu, denn 
hier grenzten Nurpfalz, Kurmainz, Kurköln und Kurtrier gegeneinander, Dicht 
unterhalb des Nönigsjtuhles mit jeinen Erinnerungen an das alte deutjche Kaiſer— 
reich Liegt das jegige (im umſtehenden Holzitich dargeitellte) Kaiſerſchloß Stolzenfels, 
ein jchöner Neubau mit herrlicher Ausſicht rheinaufwärts, in das gegenüber ich 
öffnende Thal der Lahn md auf das nahe der Mündung der letteren gelegene 
malerische Städtchen Oberlahnſtein (6000 Eimv.). 

Schon oberhalb der Lahnmündung bat ſich das Rheinthal etwas verbreitert, 
und beckenförmig erweitert es ich dort, wo es mit dem Moſelthal verichmilst. 
‚Hier, auf einem Stücke flachen Yandes, liegt zwiichen Mojel und Rhein Koblenz, 
die größte umd wichtigite Stadt immitten des Echiefergebirges, der Schlüfjel 
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und gewiffermaßen die Hauptſtadt desjelben; denn es beherrſcht die Ihäler des 
Nheines, der Moſel und der Lahn, und fein Beſitz entjcheidet über den des 
Rheinſtromes in der ganzen mittleren Partie jenes Laufes. Kein Wunder, daß 
Koblenz eine wichtige Feſtung iſt, deren Bedeutung fich noch in letter Zeit erhöhte, 
als die Schienenftränge zu ſteten Vegleitern der Thäler des rheinischen Schiefer: 
gebirges wurden. Es beherricht daher nicht bloß die Flüſſe, jondern auch die beiden 
wichtigen Eifenbahnlinien, welche dem Rheine folgen, und jene Bahn, welche durch 
das Lahn- und Mofeltbal oſtweſtlich verläuft; Koblenz iſt der Knotenpunkt der 
meridionalen und ojtweitlichen Berfehrslinie. Daß die Römer die Bedeutung digjer 
Stelle würdigten, welche von ihnen den bezeichnenden Namen Gonfluentia (Zu- 
jammenfluß) erhalten bat, it nicht erweisbar, auch im frühen Mittelalter war 
Koblenz nicht bedeutend, und es hob jich erit als Glied des rheinischen Städte- 
bundes, ohne jedoch jemals, da es im geiftlichem Beige war, eine wejentliche Rolle 
zu ipielen und die Vorteile feiner Yage auszunutzen. In zahlreichen Nirchen ſpiegelt 
fich auch heute das Verhältnis von Koblenz zur geiftlichen Serrichaft, und es 
gewährt mit feinen zahlreichen Türmen, dunklen Schieferdächern und bergiger 
Umrahmung von allen Zeiten, namentlich aber von der gegemüberliegenden Feſte 
Ehrenbreitenjtein (6000 Eimw.), ein durchaus maleriiches Bild. Gegenwärtig ift 
stoblenz nicht nur Dauptitadt des gleichnamigen Regierungsbejirfes und der ge 
jamten Rheinprovinz, jondern auch der Borort des fruchtbaren Bedens von 
Neuwied. Seine jonjtige Bedeutung fpiegelt Jich aber in dem Umjtande, daß nahezu 
der vierte Teil jeiner 32.000 Seelen zählenden Bevölferung ſich von Handel und 
Verkehr ernährt; ein weiteres Viertel it durch Beamte und die jtarfe Garnifon 
repräjentiert, ein Zehntel endlich durch Privatleute. 

Dem Rheinthale zwiſchen Bingen und Koblenz it das Durchbruchthal der 
Moſel zwilchen Trier und Koblenz wohl zu vergleichen; bier wie da knüpft ſich 
eine anmutige Tandichaftliche Szenerie und der durch mildes Klima hervorgerufene 
Weinbau an den Strom, aber demjelben fehlt im Mofelthale der lebendige Ver: 
fchr, er it bier minder jchiffbar und hat einen jo vielfach gefrümmten Yauf, daß 
er die Entfernung der Endpunkte des Durchbruchthales doppelt zurüdlegt. 

Eine nicht unbedeutende Stadt liegt am Eintritt der Mojel in das rheinijche 
Schiefergebirge, was daran mahnt, day eine Bucht dem Fluſſe den Eintritt ins 
Gebirge vermittelt. Nahe am Ende derjelben, in breiter Thalaue, erſtreckt ſich 
Trier, einit die Hauptitadt der Feltiichen Treverer, deren Namen fie überliefert, 
und jpäter unter römischer SHerrichaft als Colonia Auguſta Treverorum die 
Napitale einer großen römiſchen Provinz. Als jolche wurde ſie namentlich in 
den lebten Zeiten des römischen Neiches öfters von jenen Kaiſern aufgefucht, welche 
hier die Grenzen gegen das Andrängen der Germanen zu ſchützen juchten. Unter 
ihrem Schutze erwuchs ſchon im 4. Jahrhundert ein Bistum, welches either mit 
geringen Unterbrechungen fortbeitanden hat, und an welches fich nach und nach cin 
bedeutender weltlicher Beſitz knüpfte, bis dann Ende des legten Jahrhunderts die 
Franzoſen das geiftliche Kurfürſtentum jamt jeiner Hauptitadt an fich riſſen. 

Noch heute wird das Ausſehen Triers beherricht von zahlreichen Reminis— 
cenzen an jeine frühere Eigenjchaft als Reſidenz von Kaiſern und Erzbiichöfen. 
Bollfommener als an irgendwelcher zweiten Stelle des mitteleuropätichen Bodens 
haben ſich hier die bereits an anderer Stelle enwähnten römiſchen Reſte erhalten, 





Schloß Stolzsenfels am Rhein 


— Theiniſches Sciefergebirge, — 
(Na einer Photographie von A. Schmis in Köln.) 
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von welchen der Kaijerpalajt hier abgebildet ift. Neich aber iſt die Stadt auch 
an zum Teil jehr alten Kirchen, und mancher weitere architeftonische Schmuck giebt 
ihr das Gepräge eines Biichofsfiges und einer fürjtlichen Nefidenz, als welche fie 
glanzvolle Zeiten erlebt hat, während fie gegemvärtig die ruhige Hauptitadt eines 
Negierumgsbezirfes it und mit einer Eimvohnerzahl von 26.100 faum noch ihre 
frühere Blüte mutmahen läßt. Im der Ihat füllt Trier faum ein Drittel feiner 
alten Umwallung aus; es ijt eine gejunfene Größe, weder jeine Umgebung noch 
jeine Yage vermögen das zu erſetzen, was ihm politische Konzentration vordem 
gewährte. Dazu fam, daß Trier lange Zeit eine direkte Schienenverbindung mit 
dem Hinterlande durch das Mojelthal entbehrte, 

Eine Reihe Eleiner, freundlicher Orte begleitet das letztere. Dicht unterhalb 
Trier liegt Pisport, bekannt durch jeinen Wein, und ihm gegenüber Neumagen, 








Nuinen des Kaiferpalaftes zu Trier. Nach einer Photographie von U. Schmik in Höln. 


wo ein jüngjt ausgegrabenes Monument verrät, daß die Nömer jchon den Weinbau an 
dieſer Stelle feierten. (Vergl. das Kärtchen auf S. 319.) Weiter abwärts, abjeits von 
der Eijenbahn, welche die Windungen der Mofel abjchneidet, erſtrecken ſich die jauberen 
Städtchen Bernfajtel (2400 Eimv.) und Trarbad) (1800 Eimw.), in deren Umgebung 
Jich der ganze romantische Neiz des Aheinthales wiederholt. Bei Pünderich tritt die 
Eijenbahn, eine Strede der Linie Berlin-Mes, an den Fluß und jchneidet jofort in 
dem durch den Reiter Hals gebrochenen, nur 485= langen Tunnel eine 12%” lange 
Krümmung der Mojel ab, um dieje dann bei Alf in einer großen, auch zugleich dem 
Fahrverkehre dienenden Brücke zu überjchreiten. Diefe Szenerie ijt in unjerem neben: 
jtehenden Vollbilde des Mojelthales bei Alf wiedergegeben. Nur eine kurze Strede weit 
hält jich die Eijenbahn am rechten Flußufer, 6*w unterhalb Alf überipringt fie wieder 
die Moſel und führt in dem 4200” langen Kaiſer Wilhelms: Tunnel, dem längiten des 
deutjchen Reiches, nach Kochem, auf dieje Weiſe eine 20%" fange Strede des Flußlaufes 
Guropa I. 23 
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abjchneidend. Nunmehr verläßt fie die Moſel nicht mehr und führt hart an deren Ufer 
an Weinbergen entlang unter mancher alten Burg hinweg. Da it zunächſt die neu— 
eritandene Burg Kochem zu nennen, welche unſer Holzftich darjtellt; ein weiteres 
Vollbild giebt die Einjamfeit der im Elzthale etwas abjeits liegenden Burg Pyr— 
mont wieder, und das untenftchende Bildchen zeigt die in demjelben Thal verborgene, 
mitten im Walde aufragende und vielleicht deswegen der franzöfiichen Invaſion 
entgangene Burg Elg. Kurz oberhalb Koblenz endlich bedeutet Nobern den Ab— 
ſchluß der Reihe von Burgen, welche dem Moſelthale jo manch anmutige Staffage 
gewähren. 

Wiewohl minder bedeutend als das Nhein- und Mojelthal, und von einem 
viel kleineren Fluſſe durchmeſſen als dieje beiden letzteren, it das Yahnthal doc) 





Burg El. Nach einer Photographie von A. Shmig in Köln. 


weit dichter bejicdelt als diefelben. Zwar iſt die Zahl der Ortichaften hier nicht 
beträchtlicher, aber deren Größe ift namhafter. Kurz nachdem fie die heſſiſche Senke 
verlafjen und das Schiefergebirge betreten hat, beipült die Yahn das in breiter 
Ihaljohle gelegene Weslar (7800 Eimw.), einst berühmt als der Sit; des Neichs- 
fammergerichtes; es folgt dann in einer engeren TIhaljtrede Weilburg (3700 Eimn. ), 
worauf das durch jeinen alten Dom ausgezeichnete Limburg (6400 Eimv,), jowie 
Diez (4200 Eimw.) ich im einem neuen Ihalbeden eritreden. Selbit das lebte 
Stüd des Fluſſes, wo derjelbe in tiefem Thale bei rajchem Gefälle zum Nheine 
eilt, entbehrt nicht ganz der Siedlungen. Da iſt das uralte Naſſau zu nennen, 
und vor allem ummweit des Nheinthales das Bad Ems (6700 Eimv.), dejjen jchon 
den Römern befannte Quellen jährlich an 12,000 Kurgäſte anziehen. Dieje reiche 
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Pyrmont an der Mofel, 
— Rheinifches Schiefergebirge. — 


(Nah einer Photographie von A. Shmig in Köln.) 
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Befiedlung des Lahnthales Führt ſich auf mehrere Urfachen zurück. Zunächſt it es 
der TIhalcharafter, welcher durch mehrfache bedenfürmige Weitungen fürmlich zur 
Städtegründung aufzufordern jcheint, ferner aber fejjeln zwiſchen Wetlar und Weil- 
burg außerordentlich reiche Eijenerzlager cine nambafte Bevölkerung, nämlich im 
Oberlahnfreis nicht weniger als 17%, der gejamten, ſodaß alſo eine größere 
Bewohnerzahl nicht bloß Platz, jondern auch Erwerb findet. . 

Nie menjchenreich aber auch die gejchilderten Thalſtrecken des rheinischen 
Schiefergebirges erjcheinen mögen, wenn auch am 35.000 Menjchen am Rheine 
zwiſchen Bingen und Koblenz wohnen, jo wenig dicht find die benachbarten, für 
das Gejamtbild ausichlaggebenden Höhen befiedelt. Es fehlen auf dem Hunsrüd alle 
namhaften Ortjchaften, und im Taunus ift nur das fleine Bad Langenſchwalbach 
2700 Eimo.) weiter befannt, es jinft daher die Volfsdichte, trotz des Einflufjes der 
Ihäler, bis auf 63 am linken und auf 71 am rechten Ufer des Aheines. Aber 
immerhin it dieſe Zahl noch beträchtlich zu nennen gegenüber derjenigen, welche 
die beiden Nordflügel des rheinischen Schiefergebirges darbieten. Auf den Höhen 
der Eifel wohnen nicht einmal vierzig Menſchen auf 1, und in der Umgebung 
des Kahlen Aitenberges trägt die gleiche Fläche faum mehr als fünfzig Bewohner. 
Kaum halb jo dicht als durchjchnittlich im Neiche ift die Bevölferung auf dieſen teils 
waldarmen, teils aber ſtark beſtockten Gebirgshöhen. Überraſchen kann dies Ver- 
hältnis allerdings nicht, wenn das rauhe Klima jener Hochflächen erwogen wird; 
auffällig bleibt aber immerhin, daß auch bier, ebenjo wie weiter im Süden, die 
rechtsrheiniſchen Partieen dichter befiedelt find als die linksrheiniſchen. Der Grund 
hierfür liegt offenbar darin, daß die rechtsrheinifchen Gebiete durchweg eine viel 
jtärfere industrielle Bevölkerung befigen als die gegenüberliegenden. liber 70%, der 
Bewohner auf der Eifel treiben Yand- und Koritiwirtichaft und nur 20%/, werden 
durch Gewerbe beichäftigt. Eine Ausnahme davon macht der Kreis Schleiden, in 
welchem jehr veiche Bleierzvorfommnijfe im Buntjandjtein ſowie Eijenlagerjtätten 
Veranlaſſung zu einem lebhaften Bergbau gegeben haben, welcher ein Viertel der 
Bewohner ernährt. Anders auf den Höhen rechts des Nheines; kaum die Hälfte 
der Eimvohner treibt Landwirtichaft, aber über 30"/, derjelben find indujtrich 
thätig, und zwar zum geringiten Teile durch Verwertung von Bodenjchägen, 
jondern mehr durch Verarbeitung von Holz und metjt durch die Weberet. 

Aber wenn auch dadurch die Volksdichte etwas gehoben ericheint, immer noch 
bleibt ein lebhafter Gegenjag zu den Berhältnifien, welche das Rheinthal ſelbſt 
nebjt dem anſtoßenden Yandjtreifen unterhalb Koblenz darbietet. Nicht nur ermög- 
licht bier zunächſt im tiefgelegenen Beden von Neuwied das milde Klima aus: 
gedehnten Aderbau, jondern der vulkaniſche Boden bietet zugleich manchen Erwerbs- 
zweig. Die Yavaftröme der alten Vulkane liefern namentlich bei Niedermendig einen 
ausgezeichneten Bau⸗ und Mühljtein, der Bimsiteintuff (Traß) des Brohlthales 
gewährt einen höchit ſchätzbaren Wafjermörtel, während loſe Bimsjteinafche zu 
leichten Fiegeln verarbeitet wird. 10%, der Bevölkerung der Umgebung von Mayen 
(8400 Einm.), welches nordweſtlich von Koblenz gelegen it, werden durch Verarbeitung 
diefer alten vulfanischen Produfte ernährt. Außerdem aber giebt es jo zahlreiche 
Thermen im Gebiet, daß die einzelne faum noch Aufmerfjamfeit erregt und nur 
die ergiebigiten nutzbar gemacht werden, wie z.B. die Apollinarisquelle bei Andernach. 
In dieſer äußerſt gejegneten Gegend liegt dicht unterhalb Koblenz; am rechten 

23% 
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Rheinufer die 1653 gegründete Stadt Neuwied, deren 10,000 Eimvohner Die 
verschiedensten Induftrieen betreiben; faſt gegenüber, wenig ſtromabwärts gerüdt, 
liegt Andernach (5800 Eimo.), der Hauptausfuhrplat des Trafjes, mit noch jehr 
mittelalterlichem Ausſehen. Es ift das Autumnacum der Römer. Am rechten Ufer 
folgt jodann Linz (3400 Eimw.) und weiterhin Nemagen (2600 Einw.), als 
-Nigomagus von den Römern angelegt und jpäter im Mittelalter, bis es von den 
Kölner Erzbijchöfen erobert wurde, eine nicht umwichtige Stadt. Allmählich wird 
nun das Thal breiter, doch bevor es ſich gegen die niederrheinische Tiefebene öffnet, 
entfaltet ich nochmals die Szenerie zu einer höchſt anmutigen und reizvollen. 
Mehrere Bafaltfelien, welche kühn aus dem Strome emporjtreben, finden die Nähe 
vulkaniſcher Gebiete, bis ſich dann am rechten Rheinufer mit malerischen Formen 
das Siebengebirge erhebt. Wie bei jenem Eintritte ins Gebirge vereinigt ich auch 
hier am Strome eine fchöne Yandichaft mit poetiicher Ausichmüdung durch Sagen. 
Da it der Drachenfels als Gipfel des Siebengebirges, und unten im Rheine die 
Inſel Nonnemvert, während am anderen Ufer Nolandsed die Erinnerung an den 
Balatin Starls des Broken wet. Mit diefem Bilde, welches unſer gegenüberſtehender 
Holzitich wiederzugeben jucht, endet das große Durchbruchsthal des Rheines durd) 
das nach ihm benannte Schiefergebirge; der Strom beſpült noch das freundliche 
Städtchen Königswinter (3100 Einw.) am Fuße des Siebengebirges und erreicht 
dann Bonn, welches, bereits durchaus im Bereiche der niederrheinifchen Tiefebene 
gelegen, ſich an feinem linfen Ufer eritredt. 

Auch Bonn Ichnt jich am eine alte römiſche Niederlaffung an; jchon im 
4. Jahrhundert wird Bonna genannt; es erhielt aber erit 1273 Bedentung, als 
die Erzbiichöfe von Köln ihre Reſidenz hierher verlegten. Mancher Zug in der 
Phyſiognomie der Stadt mahnt noch an ihre frühere bauptjtädtiiche Nolle; aber 
ihr gegemwärtiges Ausichen wird beberricht von der Univerfität, die, 1786 geitiftet 
und 1818 erneuert, der Stadt viele Beſucher zuführt. Kaum minder aber Fat ihre 
anmutige Yage fremde herbeigezogen, und Bonn iſt jegt eine der ruhigiten und 
freimmdlichiten Städte am Rhein. 17%, feiner 36.000 Einw. find ohne Beruf und 
größtenteils Privatleute. 

Aber nicht nur im Rheinthale jelbjt zwiichen Stoblen; und Bonn drängt fich 
Die Bevölferung zuſammen, jondern auch die angrenzenden Teile des Gebirges find 
dichter beiiedelt als weiter im Züden, einerjeits weil die unmittelbar an den Rhein 
grenzenden Höhen bier minder beträchtlich find, amdererjeits aber weil das rechte 
Ufer beträchtliche Bodenjchäge birgt. Namentlich das ganze Ihalgebiet der Sieg iſt 
reich an Etienerzen, deren Gewinnung in der Berqwertsitadt Siegen (16.700 Einw.) 
und Umgebung 31°, der Bevölkerung beichäftigt, und bedingt, daß fich hier im 
gebirgiger Gegend die Volfsdichte auf 110 erhebt, alfo jene Höhe erreicht, welche nahe 
dem Rheine berricht, und dies hält an bis dahin, wo die Sieg bei Siegburg 
7500) Einw.) die Rheinebene erreicht. Hier mun fteigert fich dies Verhältnis noch, 
indem jich fruchtbarer Boden mit milden Klima paart; das Duadratfilometer trägt 
über 200 Einwohner, welche es allerdings nicht von den eigenen Bodenfrüchten zu 
nähren vermag, ſodaß die dicht gejellte Bevölkerung in ausgedehntem Mae, nahezu 
zur Hälfte, Induftrieen der verjchiedeniten Art obliegt. Gefördert werden diejelben 
nicht bloß durch den Menjchenreichtum der Gegend, jondern auch durch die Nohlen- 
lager der Nachbarjchaft und die in letzterer gewonnenen Rohſtoffe. 
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In Diefer weit über das Maß des Gewöhnlichen befiedelten induſtriellen 
Ebene Liegt die cigentliche Hauptitadt der rheinischen Lande, das altehrwürdige 
Köln. Dasjelbe erwuchs, wie jo viele rheiniiche Städte, einer römischen Siedlung. 
Bereits 37 Jahre vor Chr. Geb. ward es als Ubiorum Oppidum gegründet und 
erhielt bald den Namen Colonia Marippina, welcher ihm im verfürzter Form ge: 
blieben iſt. Es behielt jeine Bedeutung auch, als die Römer von den Franken 
vertrieben wurden; es war lange Zeit Hauptjtadt von deren Neiche. Seine Glanz— 
epoche aber fällt in das 13. und 14. Jahrhundert. Damals hatte jich Köln chen 
von den Erzbijchöfen unabhängig gemacht; es war zunächſt dem rheinischen Städte: 
bunde und jpäter der Hanſa beigetreten, um deren Führerrolle es mit Lübeck ftritt; 
es rivaliſierte mit den flandriichen Städten binfichtlich feiner Induſtrieen und gehörte 
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zu den eriten Handelsjtüdten des Neiches. Aber bereits im 15. Jahrhundert beginnt 
der Verfall, welcyer im 16., 17. und 18. Jahrhundert um jo unaufhaltjamer fort- 
jchritt, jemehr die Stadt fich der ewangeliichen Bewegung verichlog. Während fie 
im 15. Jahrhundert bereits etwa 50.000 Emm. zählte, beſaß fie 1754 nur noch 
deren 44.500, und die vielen Wirren am Anfang dieſes Jahrhunderts minderten 
diefe Zahl noch auf 40.400 (1504). Später jedoch mit den Rheinlanden zu 
Preußen gejchlagen, bob ſich Köln raſch wieder, obwohl ihm im feiner Dinficht die 
Attribute einer Hauptitadt gewährt wurden; jeine Bevölkerung nahm jährlich um 
nahezu 2%, zu, bis fie (1855) über 100.000 Eimvohner erlangt hatte. Nun 
wurde die alte, aus dem 13. Jahrhundert ſtammende Unwvallung zu eng, und 
die Zunahme der Einwohnerzahl geriet ins Stoden. Die Nachbarorte begannen zu 
wachen; die auf dem anderen Rheinufer liegenden Städte Deut nebjt Kalk und 
das wenig weiter jtromabwärts folgende Mülheim am Rhein, ferner die rings 
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um Köln liegenden Dörfer Nippes, Ehrenfeld, Lindenthal und Bayenthal 
nahmen rajch an Eimvohnerzahl zu, bis endlich im Jahre 1881 die alten Mauern 
fielen und die Stadt fich nun bis zu einer mittlerweile nengeichaffenen Umwallung 
ausdehnen fonnte, wodurch fie ihre Fläche von 405+* auf 812%» vergrößerte. Seit 
dieſer Zeit erfolgt ein neuer Aufichwung Kölns; brauchte es 25 Jahre, von 1855 
bis 1880, um feine Eimvohnerzahl um 40.000 zu erhöhen, jo mehrte es diejelbe 
jeit 1880 um 16.000 und zählt nun über 161.000 Seelen. 

Noch aber hat diefer neue Auffchwung das Gepräge der alten Stadt nicht 
zu verwiſchen vermocht. Halbmondförmig erſtreckt fie fich am Linken Ufer des 
Nheines; eng und winfelig verläuft das enge Netz der Straßen, beſetzt mit alten 
Häufern, die von Jahrhunderten erzählen, und deren Architektur jeltfam mit ihrem 
Anftrich von grauer Olfarbe kontraftiert. Aus dieſem enggedrängten altväterlichen 
Häuſerwerke erheben fich aber die Wahrzeichen der Kunſtthätigkeit im alten Köln. 
Neben manch anderer alten Kirche ericheint als ein glänzendes Zeugnis deuticher 
Baukunst der Kölner Dom, ein Meifterwerf der Gotik, jo hoch und hehr, wie 
fein zweites zu finden ift. Jahrhunderte haben daran gebaut; in der Glanzperiode 
der Kölner Gefchichte wird begonnen, aber der Niedergang der Stadt macht den 
Fortbau unmöglich; faſt zur Nuine wird das ftolze Werk, bis Köln zu Preußen 
fommt, deſſen Könige im Verein mit dem deutjchen Volfe wetteifern, die Mittel 
zur Fortſetzung des Baues zu beichaffen. Endlich 1880 wird dejien Vollendung nicht 
bloß als Kirchliches, jondern auc als nationales Felt gefeiert. Unſer Holzjtich über: 
hebt uns der ſchwierigen NMufgabe, das Bauwerk nad) Gebühr zu schildern. Neben dem 
Dome aber birgt Köln noch architektonische Denkmäler der Nenaifjanceperiode, ſodaß 
das Ausjchen der Stadt die Doppelblüte ihrer Kunſtthätigkeit zum Ausdrud bringt. 

Das heutige Köln it gleich jenem des 14. Nahrhunderts feine Reſidenz und 
nicht der Sit; der Regierung der entjprechenden Provinz. Es it Feitung, Dandels- 
und Induſtrieſtadt. Nahezu die Hälfte feiner Bevölkerung lebt von den verjchiedenjten 
Gewerben, und ein weiterer jehr beträchtlicher Teil derſelben, nämlich 17%,, wird 
durch den Handel ernährt. Der letztere wird in jeder Hinficht durch die Yage der 
Stadt gefördert. Diejelbe bezeichnet nicht bloß den Mittelpunkt einer fruchtbaren 
Ebene, fondern auch die Stelle, wo der Rhein aufhört für Scejchifie fahrbar zu 
jein, und wo die verjchiedenjten Eiſenbahnen zufammenlaufen, um auf großartiger 
Prüce den Rhein zu überjchreiten. Hier nämlich kreuzt fich der dem Rheine folgende 
Strafenzug mit der großen ſubhercyniſchen Verkehrsader; 7°, der Kölner finden 
in dem durch diefe ausgezeichnete Lage bedingten Verfehr ihren Lebensunterhalt. 
Die Stadt nebſt Nachbarorten bildet heute einen Kompler von über 274.000 
Menjchen; denn 1885 wurden folgende Daten geivonnen: 


Köln . 2 2 131.300 Eimo. 
NE: 3 aan enge OR: 15 
ftalt. . . ae ee EN, 
Mülheim af. reich ARE - ; 
Nivve . - + 2 2... WW „ 
Ehrenfeld . . » 2 2 2...18200 „ 
Longerich - - » - » « 16.00 „ 
Rondof . 2 2.202020» ..10000  „ 


274.100 Eimw. 
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Nur 3dkm unterhalb Köln Liegt in herrlicher Thalebene Düſſeldorf, eine 
jugendliche Rivalin der alten Colonia, denn erit 1288 wird es als Stadt erwähnt 
und hob ſich erit, als im 16. Jahrhundert die Herzöge von Jülich ihre Nefiden; 
hierher verlegten und als es im 18. Jahrhundert zeitweilig die Hauptſtadt 
der Kurpfalz wurde. Aber immerhin zählte die Stadt 1855 faum 30.000 Ein: 
wohner. Da begann ein rapider Aufſchwung. Die Nachbarschaft des Ruhrkohlen— 
gebietes Fürderte die Induſtrieen Düfjeldorfs, welches mit Köln die Yage an dem 
für Scejchiffe fahrbaren Rheine teilt, und 30 Jahre genügten, um dieje Bevölke— 
rung zu vervierfachen und es zur Großſtadt zu machen (115.000 Einw. 1885). 
Um den engen, winfeligen älteren Teil der Stadt it eine große, ſchöne Neustadt 
entitanden, in welcher das Bild der Induſtrieſtadt weniger dominiert als in den 
Stüdten der Nachbarichaft; Düffeldorf iſt eben auch Kunſtſtadt, und es gehört zu 
den freumdlichjten Städten am Niederrhein; wenn auch 55%, jeiner Bevölkerung 
industriell thätig find, jo zählt es doch eine Malerkolonie, welche mit jener Münchens 
an Ruhm und Größe wetteifert. 

Segenüber Düfjeldorf ift die Ebene des linken Nheinufers in ganz beijpiellos 
dichter Weiſe bejiedelt; auf einer ‚Fläche von 400m zählt man nicht weniger als 
fünf größere Städte, nämlich Krefeld, Miünchen-Sladbach, Vierßen, Rheydt und 
Neuß, und die Volksdichte fteigert fi bier auf 300-400. Es liegt bier ein 
Induſtriebezirk vor, welcher als einzig in feiner Art im Neiche zu bezeichnen it. 
Indem bier 1653 den im der Nachbarichaft vertriebenen Reformierten und Men— 
moniten durch Preußen eine ‚Freiftätte gewährt wurde, ward die Seidenweberei 
eingebürgert, welche den auferordentlichen Aufſchwung des Gebietes in den legten 
Sahrjehnten bedingt hat; dieſelbe bejchäftigt 31.000 Webjtühle, Während 1885 
Krefeld 90.300 und München-Gladbach 44.300 Eimvohner zählten, bejahen 
fie 1840 nur deren 26.000, bezicehungsweiie 2800. Die Mehrzahl diefer Orte 
folgt dem Yaufe der Niers, eines in der niederrheinischen Tiefebene entipringenden 
Fluſſes. Hier liegt Odenfirchen (10,200 Eimw,\, 3%" weiter nördlich folgt Rheydt— 
(22.600 Einw.) und abermals nur 3** weiter das jchon erwähnte München-Gladbad). 
Pebteres it durch eine Entfernung von 7X von Vierßen (22.200 Eimv.) getrennt, 
an welche Stadt ummittelbar Süchteln (9500 Eimw.) grenzt. Längs einer 
Strede von 16*= aljo fünf Städte mit über 110,000 Eimvohner! Krefeld Liegt 
nordöftlich dieſes Städtezuges, 7" dom Rhein entfernt, mit welchem es durch 
einen Kanal verbunden werden joll; Neuß endlich (20.000 Einw.) lag chedem am 
Rheine jelbit unweit Düſſeldorf, it aber durch eine Verlegung des Stromes um 
38° von der Wafjerader entfernt worden. In mancher diefer Städte iſt mehr als 
die Hälfte der Bevölkerung, alſo mehr als irgendtvo jonft im Neiche, mit Band— 
und Seidenweberei bejchäftigt, Ddiejelben erjcheinen daher lediglich als Wohnpläge 
einer namhaften Arbeiterbevölferung, und nur Krefeld verdient auch als Stadt 
Emähnung. Seine Seidenmanufakturen konkurrieren mit jenen von Lyon und 
haben der Stadt eine beträchtliche Wohlhabenheit verlichen. j 

Dieſe auferordentlich hohe Verdichtung der Bevölkerung am Nordende der 
miederrheinischen Bucht beichränft fich nur auf ein feines Gebiet; die fidlich an- 
grenzenden Striche find minder dicht beficdelt, und erſt am Fuße des Gebirges 
folgen wieder größere Orte. Umweit der Erft liegt in ſehr fruchtbarer Umgebung 
das gewerbliche Euskirchen (8200 Emw.), während an der Roer (jprich Ruhr) 
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die alte Stadt Düren (19.800 Einw.), das Marcodurum der Nömer, erjcheint; in 
der Nähe geht ein jchwunghafter Bergbau auf Galmei um. Auch der kleine nord: 
wärts liegende Anteil der Rheinprovinz an der norddeutjchen Tiefebene, welcher 
hier erwähnt werden mag, iſt minder dicht bewohnt, wiewohl hier wie dort noch 
über 100 Einwohner im Mittel 1" innehaben. Hier bedeutet Wejel, an der 
Mündung der Lippe in den Rhein gelegen, einen wichtigen Handelsplatz, welcher 
jedoch, unähnlich jeinen Nachbarn, nur ein jehr langſames Wachstum aufweiſt (1855 
16.500 Einw. 1880 20,600, 1885 20.700); rheinabwärts folgt Emmerich, der Grenz: 
ort gegen Holland (9800 Eim.), auf der anderen Seite liegt bereits in holländiſch 
redender Umgebung Kleve (10.200 Eimv.), chedem Hauptitadt der gleichnamigen 
Srafichaft. Auch das Land erhält bereits einen holländiſchen Anſtrich. Eingeengt 
zwiſchen hohen Deichen, begleitet von einer breiten Marjchfläche, aus welcher ſich 
infelartig einige fiefige Geeſthochflächen erheben, verläßt der Nhein das deutjche Neich. 


Aber nicht bloß in der miederrheinischen Tiefebene, jondern auch am Nord: 
abfalle des rheinischen Schiefergebirges it die Bevölkerung ungemein dicht an— 
geordnet. Der jubbhereyniiche Handelsweg, welcher dem Fuße des Gebirges folgt, 
hatte jchon im Mittelalter hier zur Städtegründung geführt, und manch namhafter 
Ort war bier im 13. und 14. Jahrhundert emporgeblüht, allein in jpäteren Zeiten 
machte ich vielfach ein Verfall diefer Städte geltend, bis endlich die Nutzbar— 
machung der den Gebirgsjaun begleitenden Kohlenlager in diefem Jahrhunderte 
einen neuen entjchiedenen Aufſchwung brachte. An Fuße des linfen Gebirgsflügels 
ist Wachen eine uralte Kulturjtätte. Hier emporquellende Thermen lodten die 
Nömer zur Siedlung, es entjtand die Civitas Nquenfis und jpäter, unter fränkicher 
Herrichaft, fam Aachen zu hoher Blüte, welche fich in die frühen Perioden der 
Reichsgeſchichte fortjegte, Es war der Krönungsort der deutjchen Kaiſer, bevor 
. Frankfurt diefer Würde teilhaftig ward; desgleichen jpielte es als freie Neichsitadt 
eine große Rolle. Es war im Mittelalter eine verhältnismäßig volfreiche Stadt, 
dann aber bedingten Neligionsitreitigfeiten einen Niedergang, welcher durch einen 
großen Brand im Jahre 1656 befiegelt ward. Mit kaum 30.000 Eimvohnern fam 
es 1815 zu Preußen. Im diefem Jahrhundert genoß Aachen alle Vorteile des im 
benachbarten Worm- und Indegebiete (vergl. ©. 337) fich mehr und mehr entfaltenden 
Steinfoblenbergbaues. Ernährt der legtere in der Umgebung Aachens den vierten Teil 
der Bevölferung, jo iſt es die Industrie, welche die Bewohner der Stadt vornehmlich 
beichäftigt. Eifenverarbeitung und Weberei find befonders entwidelt, die erjtere glänzt 
in der Herjtellung von Nähnadeln. Daneben liegen aber 11%/, der Bevölkerung dem 
Handelsgewerbe ob. So vereinigen fich denn in Machen reiche hiſtoriſche Erinne: 
rungen, welche in der alten Krönungsſtätte der Kaiſer im Dom verkörpert erjcheinen, 
mit der geräujchvollen Industrie der Neuzeit und mit ruhigem Badeleben, denn die 
Thermen, welche einjt die Gründung der Stadt veranlaften, werden gegenwärtig 
noch von etwa 4000 Kurgäſten jährlich bejucht. Um die alte winfelige Kaiſerſtadt 
find ausgedehnte neue Häuferreihen entjtanden; da find hohe, fenjterreiche Fabrik— 
gebäude und freundlichere Viertel für die Bejucher des Bades, und in diejer neu- 
zeitlichen Musdehnung, in welcher Nachen 1885 95.300 Eimvohner zählte, reicht es 
unmittelbar an das im Südojten gelegene Burticheid (12.000 Einw. 1880) heran, 


Städte am Norbabfalle des rheinischen Schiefergebirges. 361 


welches ebenjo wie Aachen als Bade: und Induſtrieort erjcheint. Hier iſt nament— 
fi) die Tuchweberei zu Haufe; 1879 zählte man nicht weniger als 62 Fabriken. 

Machen ijt der einzige größere Ort der Wormmulde; das Steinfohlengebiet 
au der Inde hat den Aufichwung von Ejchweiler (17.000 Einw.) und Stol- 
berg (12.000 Eimw.) gefördert, im welch leßterer Stadt eingewanderte franzöfijche 
Protejtanten bereits im vorigen Jahrhunderte eine lebhafte, noch heute blühende 
Metallinduftrie einführten. Vom Kohlenreichtum des Worm-Indegebietes zchrt 
endlich auch das hart an die belgiſche Grenze gerücte, nur jehr langjam wachſende 
Städtchen Eupen (15.500 Eimv.), in welchem namentlich) die Textilindustrie 
betrieben wird; am Nordabjalle des Linfsrheinischen Schiefergebirges. find aljo auf 
einer Fläche von 250" nicht weniger als fünf größere Städte zu zählen. Dem: 
entiprechend zählt man auch über 400 Einwohner auf 1%; die ganze Gegend ijt 
aber auch mit Induftrieen belebt: Schachtgebäude wechjeln mit großen Eiſenwerken, 
deren brennende Hochöfen gleich den Kokereien den nächtlichen Himmel röten, 
dazwijchen jchalten ſich ausgedehnte Spinnerei» und Webereigebäude ein; und nichts 
mahnt mehr an das ehemalige Jagdgebiet Karls des Großen, welches ſich einft 
hier ausbreitete. In unmittelbarer Nachbarfchaft allerdings, auf den Höhen des 
Gebirges, erjtreden jic wiederum menjchenleere Gebiete, in welchen 1" faum 
40 Bewohner nährt, und wo in Abgejchloffenheit auf deutichem Boden in 83 Ort: 
ichaften 10.000 Wallonen leben. Malmedy (6000 Einmw.) iſt der Hauptort Diejer 
Landichaft, in welcher das Deutſche ftete Fortichritte macht. 

Was die Gegend von Aachen auf dem linken Rheinufer darbietet, wiederholt 
jich in noch viel ausgedehnterem Maße am rechten längs des Nordabfalles des 
Gebirges. Auch diefer iſt Jahrhunderte lang durch die jubhercynijche Verkehrslinie 
ausgezeichnet geweſen, und im Mittelalter blühten bier die freien Neichsjtädte Dort- 
mund und Soejt (jpric) Sohit), ihre Macht ſchließlich ihrer mühjam geretteten Selb- 
jtändigfeit opfernd. Dann aber beginnt neues Leben durch den lebhaften Bergbau; 
rajch erlangen die gejunfenen alten Städte eine jtattliche Einwohnerzahl, und pilz- 
artig jchiehen neue Ortjchaften empor, Es erwachien mitten aus den Feldern 
Grubengebäude, es überzicht fich das Land mit einem engen Nege von Eijenbahn: 
linien, Kofereien und Eiſenwerke entſtehen allenthalben, ein geräujchvolles, geſchäf— 
tiges Treiben mit allen den Licht: und Schattenfeiten der Induftrie, ein Zuſammen— 
häufen von Arbeitern findet ftatt; aus der Gegend aber ſchwindet die Ruhe, 
rauchiger Dunſt dedt das Land, gejchwärzt von Ruß werden Feld umd Flur, und 
die alte Linde, unter welcher die VBehmgerichte jtattfanden, welft und verdorrt. 

Längs der Ruhr jelbft, welche dem ganzen Steinfohlengebiete den Namen 
gegeben hat, haben jich zwar Bergbau und Induftrie verhältnismäßig am wenigiten 
entiwidelt, und das Thal hat inmitten des Fabrildiſtriktes fich immerhin ein 
anmutiges Musjehen gewahrt. An Städten iſt das freundlich gelegene Witten 
(23.600 Einw.) rajch emporgeblüht, dagegen it das alte Hattingen (6700 
Eimw.) flein geblieben; dasjelbe gilt von dem wichtigen Eijenbahnknotenpunft 
Steele (8100 Eimw.) und dem anmutig gelegenen Werden (8000 Einw.) 
jowie von Kettwig (4200 Einw.). Es find dies alles Orte, welche in kurzen 
Zwiſchenräumen von etwa 8%" abwechjelnd am rechten und linken Ruhrufer gelegen 
find, bis dieſe endlich bi Mülheim a. d. Nuhr das Gebirge verläßt. An fie alle 
fnüpfen ich mannigfache Erinnerungen an die Kämpfe zwiſchen Karl dem Großen 
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und Wittefind, und wie betriebjam auch ihre Bevölferung it, jo jtehen fie doch 
weit hinter jenen Orten zurüd, welche den Nordabfall des Gebirges gegen das 
Miünfterland begleiten. Hier drängt fih Stadt an Stadt, es treten Siedlungs— 
verhältnifie entgegen, die ſonſt nirgends auf dem Kontinente angetroffen werden, und 
welche lebhaft an englüche Zuſtände mahnen. Drei große Städtezentren treten bier 
entgegen; das bedeutendite it das öftlichjte, die alte weitfäliiche Stadt Dortmund, 
Schon jeit 869 wird Therotmanni oder Trutmanni in den Urkunden erwähnt, umd 
bald ericheint eine blühende Handelsjtadt, deren Naufleute 1293 das Privilegium 
der Yollfreiheit im Reiche erhielten, worauf diejelben weit ausgedehnte Handels- 
beziehungen unternahmen und in ganz Mitteleuropa Faktoreien gründeten. Aber 
bereits 1389 ſank der Wohlitand; Dortmund wahrte ſich ziwar nad) langem Kampfe 
mit den Kölner Erzbifchöfen jeine MNeichsfreiheit, aber jeine frühere Macht war 
gebrochen. Nach dem dreihigjährigen Kriege zählte es faum noch 3000 Einwohner, 
und nicht rajcher als andere Städte erholte es ſich von dieſem jchweren Schlage; es 
hatte 1814 nur 12.000 Eimw., und noch 1855 erjt- 17.000, 30 Jahre jpäter hatte 
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fich die Bevölkerungszahl vervierfacht und 1885 zählte man über 78.000 Eimw., 
welche bis 1875 ungemein vajch, jeitdem jedoch langjamer fich vermehrten. Das 
heutige Dortmund ijt nicht mehr wie die ehemalige freie Neichsftadt vorwiegend 
Handelsplag, es iſt Fabrifs: und Bergwerfsitadt geworden. 19%, feiner Bevölfe- 
rung leben von der Roheijengewinnung, welcher große Anjtalten gewidmet find; 
weitere 9°/, werden vom Bergbau ernährt, und die gleiche Verhältniszahl veprä- 
jentiert das handeltreibende Element, ein gleich großer Teil endlich entfällt 
auf die Verufsgruppe des Verfehrs und namentlich auf den Eijenbahnbetrieb. 
Dortmund ift ein wichtiger Nusfuhrpunft von Steinfohlen, auf jeinem großen 
Bahnhofe werden 1000 Arbeiter bejchäftigt, und es wird nunmehr durch einen 
Kanal direft mit dem Meere verbunden werden. Das Ausjchen der Stadt entipricht 
der Zuſammenſetzung feiner Bevölkerung. Die alten Wälle find verichwunden, nur 
einige jchöne, alte Kirchen erinnern an die ruhmreiche Vergangenheit, ſonſt herricht 
durchtveg die geichäftige Neuzeit. Unweit der Stadt zählt das Städtchen Hörde 
14.500 Eimvohner. 3 

Neben Dortmund ift vor allem das weitlich bereits in der Rheinprovinz 
gelegene Ejjen emporgeblüht, einjt gleichfalls eine freie Neichsjtadt, aber als jolche 
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nie von der Bedeutung Dortmunds. 1846 zählte die Stadt 6000 Einw. und 40 Jahre 
jpäter bereits faſt elfmal jo viel, nämlich 65.000. Mehr noch als in Dortmund 
macht jich das indujtrielle Element bei Zuſammenſetzung feiner Bevölkerung geltend. 
14°/, der Tehteren leben vom Bergbau und 31%, vom Hüttenbetriebe; nur 8%, 
treiben Handel. Allein die große Kruppſche Fabrik beichäftigt 11.000 Arbeiter, 
und viele andere Werke finden jich noch in der Stadt und Umgebung. In leßterer 
erblühten rings um Eſſen herum manche Dorfichaften, wie Altenejien (17.500 
Eimv.), Altendorf (25.700 Eimw.), Borbed (24.600 Eimw.); ferner, bereits in 
der Provinz Weſtfalen, Geljentirchen (20.300 Einw.) und Wattenjcheid (11.600 
Einw.), welche unmittelbar an die öjtlich, in der Mitte zwiſchen Eſſen und Dort: 
mund gelegene weſtfäliſche Fabrifsitadt Bochum (40.800 Einw.) angrenzen. In 
allen dieſen Orten berrichen Berg: und SHüttenarbeiter unbedingt vor, in einigen 
derjelben, wie z. B. in Altendorf, 80%, der Bevölkerung bildend. Alles andere 
ordnet ſich hier Diefen Gewerben unter, und es kann nicht wundernehmen, wenn 
die Volfsdichte hier eine außergewöhnliche it und fich auf über 500 erhebt. 

Das dritte, am meiſten wejtlich gelegene Städtezentrum ijt die chemalige Hanſa— 
und jpätere Univerjitätsitadt Dutsburg, zwiſchen Ruhr und Rhein bereits gänz— 
lich im der Ebene gelegen, mit beiden Flüſſen jedoch durch einen anal verbunden, 
ſodaß es gleich dem benachbarten, an der Ruhrmündung gelegenen Ruhrort 
(9200 Einw.) ſich vorzugsweiie zur Berfrachtung der reichen Kohlenſchätze der 
Öjtlich angrenzenden Gebiete eignet. Daneben aber hat fich hier eine auferordent- 
liche Eijeninduftrie entwidelt, der in Duisburg jelbjt 7%, der Bevölkerung 
obliegen, während weitere 5.,"/, mit Majchinenbau bejchäftigt find. Naich hat ſich 
daher auch die Stadt gehoben: 1840 erjt 7000, 1855 noch nicht 12.000 Ein— 
wohner zählend, wies fie 1885 deren 47.500 auf. Naum =" von Duisburg 
entfernt liegt das bereits erwähnte Mülheim am rechten Ruhrufer (24.600 Eimw.). 
Zwiſchen beiden Städten in dürrer Heidegegend befinden jich Oberhaufen 
(20.200 Einw.), Meiderich (16.000 Einw.) und Stirum (6000 Einw.), ſodaß 
hier SOkm allein im größeren Ortichaften rund 120,000 Menjchen zählen. Der 
Bergbau tritt hier bereits etwas zurüd, er ernährt nur noch 15°, der Bevölferung;; 
ein gleicher Teil derjelben lebt vom Hüttenbetricbe, während etwa 5%, ſich der 
Eijenverarbeitung widmen, ſodaß das induftrielle Element in der Bewohnerichaft 
immerhin noch entjchieden mit 60%/, derielben dominiert. Im ganzen zählt man im 
Nuhrgebiet gegenwärtig etwa 90.000 Bergleute, welche auf 188 Werfen arbeiten, 
und jährlich 26 Millionen Tonnen Kohle im Geſamtwerte von 118 Millionen Mark 
fördern. Dem gegenüber fteht im Worm-Indegebiete nur eine Produftion von 
1.300.000 Tonnen im Werte von 6, Millionen Mark, welche durch eine Beleg: 
mannschaft von 6000 Berglenten gefördert wird. 


Der große gewerbliche Aufſchwung, welchen die Erjchliehung der Ruhrkohlen 
nach jich zog, traf einen gut vorbereiteten Boden injofern, als dev Nordabfall des 
rechtsrheiniſchen Schiefergebirges jchen ein altes Induftriegebiet ist. Mäßig an- 
jteigend, fich mit feiner Plateaufläche faum über 300= cerhebend, Hat diejer 
Gebirgsteil ſchon zeitig zu einer dichteren Beſiedlung eingeladen, da jowohl Höhen 
als auch Thäler wohnbar find; und auf diefem aljo verflachten Gebirge erwuchs 
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im 14. und 15. Jahrhundert die Feineiſeninduſtrie und die Weberei nebſt Bleicherei, 
welche heute noch im Gebiete der Lenne und Wupper blühen und bier eine ganz 
augerordentliche Steigerung der Volksdichte bewirken. 

Die zzeineifenverarbeitung it auf dem ganzen Nordabfall des Gebirges zu 
Hauſe, und es ijt wohl der Eifenreichtum desjelben geweſen, der fie zuerjt veran- 
late. Gegenwärtig beichäftigt fie bier einen größeren Teil der Bevölferung als 
irgendwo ſonſt im Meiche, indem ihr bis über 50%, derjelben im höchiten Falle — 
Gegend von Remſcheid — und über 25%, derjelben im Mittel angehören. Im 
Velten ijt die Nurzwarenmanufaftur angeblich) aus dem Oriente in der Zeit der 
Kreuzzüge eingeführt, und fie wurde bereits im 15. Jahrhundert privilegiert. Ihr 
begegnet man namentlich in Orten, welche in dem oberjten Ihalparticen, aljo nahe 
der Höhe des Gebirges, gelegen find, wo es die lebhafte Kraft der raſch fallenden 
Gewäſſer geweſen jein mag, welche die Anlage der erjten Eiſenhämmer bedingte. 
In jolcher, etwas abgejchiedenen Yage ericheint zwiſchen Wupper und Nheinthal 
Solingen (18.600 Einw.), berühmt durch jeine Klingen: und Scherenfabrifation ; 
in jeiner Umgebung zwilchen Wupperthal und Nheinebene haben fih Hardenberg 
(12.000 Einw.), Dorp (13.400 Einw.), Höhſcheid (11.600 Eimw.), Merjcheid 
(12.600 Einw.), Mettmann (7300 Einw.), Wald (9900 Eimw.) und Wülfrat 
(7000 Einw.) raſch vergrößert. Weiter im Inneren des Gebirges birgt ein von 
der Wupper auf drei Seiten umflofjenes Plateauftüd die Stadt Remſcheid 
(34.000 Eimw.), welche mit Solingen in Bezug auf feine Erzeugniſſe wetteifert; 
umveit davon find Sironenberg (8400 Eimw.), das im vorigen Jahrhundert 
gegründete Nonsdorf (10.500 Einw.) und Lüttringhaujen (10.200 Einw.), 
jowie Lennep (8800 Einw.) und Wermelskirchen (10,500 Eimv.) gelegen. 
Oſtlich des Wupperthales treten Schwelm (13.000 Einw.) und Radevorm— 
wald (9300 Eimw.) entgegen; fajt am Fuße des Ebberüdens liegt Yüdenjcheid 
(15.000 Einw.). Die weiter öftlich folgenden Sie der Eijenverarbeitung erjtreden 
fich meiſt in Thälern; da it das gewerbliche Hagen (29,500 Eimw.) im Volme— 
thale jchon hart an die Nuhr gerüct; malerisch Liegt im vielgewundenen Lenne: 
thale Altena (9400 Einw.), während Iſerlohn ewwas abjeits in einem kurzen 
Seitenthale als ſehr alte, etwas langjam wachiende Fabrikſtadt (20.100 Einw.“ 
entgegentritt, welche fich namentlich durch die 1784 eingeführte Nähnadelfabrifation 
und Bronzewarenmanufaftur auszeichnet. Das Dftende des Eifeninduftriebezirfes wird 
durch Arnsberg (6700 Einw.), den Negierungsjig des gleichnamigen Bezirkes, im 
Ruhrthale jelbit bezeichnet, deſſen Eimvohner weniger Nurzwaren als Drabtitifte, 
Bleche u, ſ. w. erzeugen. 

Sind die Kleinen Seitenthäler der Yandichaft vorzugsweife Sige der Kurz: 
warenmanufaftur geworden, jo find in den Hauptthälern jelbft, und zwar begünftigt 
durch deren Hare Flüſſe, jchon längſt VBleichereien daheim, welche im Wupperthale 
bereits 1532 erwähnt werden, wo fie im der Gegend des heutigen Elberfeld- 
Barmen etwa 1500 Menjchen bejchäftigten, welche in Bauernhöfen zerjtrent wohnten. 
Aus diefen Höfen erwuchs jeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts das genannte 
Städtepaar, indem bier eine ſich jtets vervollfommnende Tertilinduftrie empor: 
blühte. Die Einführung des Bandwebeſtuhles, der Baumwollen- und Seidemveberei 
zog mehr und mehr Bewohner herbei. Anfangs diejes Jahrhunderts, als Barmen 
die Stadtrechte erhielt, welche Elberfeld ſchon feit 1610 befigt, zählten beide ſchon 
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27.000 Einw.; 1855 hatte jich diefe Zahl zu 82.000 verdreifacht und Ddieje wieder 
jteigerte ji bis 1885 auf mehr als das Zweieinhalbfache, nämlich auf 210.000. 
Dabei iſt zu bemerfen, daß beide Städte ſtets nahezu die gleiche Volkszahl auf- 
wiejen; bei ihrer raschen Zunahme zeigte bald Elberfeld, bald Barmen einen Vor- 
jprung; während 1880 letzteres erjterem voraus war, hat jich 1885 das umgefehrte 
Verhältnis ergeben: Elberfeld zählte nämlich 106.500, Barmen nur etwas über 
103.000 Emm. Beide zujammen zeigen aber eine Stetigfeit in der Bevöfferungs- 
zunahme, wie man einer folchen jelten begegnet. 

Elberfeld und Barmen find unmittelbar miteinander verwachjen, Sie eritreden 
jich beide im Wupperthale, füllen dejjen Boden aus und Elimmen an den Thal: 
gehängen bis zur Plateaufläche empor. Ihr Ausſehen it das von Fabrifkſtädten. 
Sie bergen zwar manch jchönes öffentliches Bauwerk, aber ihr Charakter wird 
durch eintönige Fabrilen und hohe Schorniteine beitimmt. Ihre Bevölkerung, 
welche durch Neligiöfität und mannigfachen Wohlthätigfeitsfinn befannt ift, läßt auch 
ein entichiedenes Worwalten des induitriellen Elementes erfennen, das in Elberfeld 
mit 67%/,, in Barmen mit 75°/, vertreten it, und in beiden Orten namentlich 
durch die Weberet bejchäftigt wird, im geringem Maße auch durch die Eiſenwaren— 
manufakturen. Barmen erſcheint nach dieſen Zahlen als die induftriellere beider 
Städte, Elberfeld hingegen vertritt den Handel, der 12%, feiner Bevölkerung be- 
Ichäftigt, während ihm nur 8%, jener von Barmen obliegen. 

Es find die verjchiedensten Induſtrieen, welche fich am Nordabfalle des 
rechtsrheiniichen Gebietes zufammendrängen; zu den altheimiſchen der Kurzwaren— 
manufaktur und Weberei gejellen fich jüngere, welche der Steinfohlenbergbau ins 
Leben gerufen hat, namentlich die Eifenverhüttung und Schmiedetienfabrifation. 
Stein Wunder aljo, wenn bier durchweg die Bevölkerung ſehr dicht iſt und im 
Mittel dreimal jo viel Bewohner auf 1*6 [eben als jonjt im Reiche. Dieſe Kon— 
zentration der Bevölferung it im Oſten verhältnismähig jungen Uriprungs; 1792 
war die Srafichaft Mark, welche gegenwärtig den Grundſtock des fraglichen Induſtrie— 
gebietes bildet, nicht dichter befiedelt als damals das Reich im allgemeinen (50 Eimv. 
auf 1m), md erſt die Erjchliehung der Kohlenlager änderte dies Verhältnis. Der 
Weiten hingegen erjcheint ſchon zeitig dicht betvohnt. 1814 trugen die niederbergijchen 
Lande 160 Eimvohner auf 1%"; hier it der Sitz der alten Kurzwarenmanufaktur und 
Weberei. Nonnte damals wohl davon gejprochen werden, daß das ſächſiſche Stammes 
gebiet weniger dicht bevölfert und weniger induſtriell jei als das fränkische, jo find 
heute derartige Unterjchiede nicht zu erkennen; in Weitfalen und in der Rheinprovinz 
hat jich in gleichem Maße eine gewerbliche Bevölkerung konzentriert. Diejelbe it aber 
mehr als die anderer Gebiete unter den Einfluß der allgemeinen Handelslage ge- 
jtellt, ihr jemaliger Zustand ſpiegelt die legtere, und jo wurde denn auch die Ein- 
wohnerzahl des rheiniich-weitfäliichen Indujtriegebietes rajch, übermäßig jchnell ge: 
jteigert während der Zeit wirtichaftlichen Aufidyvunges, welchen das deutſche Neich 
1871— 1873 erlebte; dann aber, in den Zeiten ſchwieriger gejchäftlicher Verhältniſſe, 
fam auch hier in die Bewegung der Bevölferung ein lähmendes Element, und jeit 
1875 zeigen alle Berg: und Hüttenjtädte eine deutliche Verlangſamung in ihrer 
Vergrößerung, manche derjelben jogar eine Abnahme der Einwohnerzahl. 

Soweit ſich am Nordfuße des rechtsrheiniichen Schiefergebirges der Kohlen— 
reichtum erjtrect, joweit reicht auch hier die große Volksdichte, ſoweit it die rajche 
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Vergrößerung der Städte ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts zu verfolgen. Darüber 
hinaus mindert ſich am Gebirgsfuße die Dichte der Bevölkerung, und in der— 
ſelben gewinnt das landwirtſchaftliche Element, welches im Kohlengebiete ganz 
zurücktritt und häufig nur 10--15%, der Bewohner ausmacht, wieder an Umfang. 
Die Städte aber, die diefe Gebiete auszeichnen, find klein. Hart an der Grenze der 
Steinfohlenlager liegt Unna, eine Stadt mit 8900 Einw., weiter Öftlich folgt Werl 
mit 5000 Einw., und Soeſt endlich bezeichnet das Oftende der Städtereihe, welche 
jih an der Grenze von Münsterland und Schiefergebirge verfolgen läßt. Soeſt 
jpielte einjt neben Dortmund eine wichtige Rolle; ſein Stadtrecht, Schran genannt, 
wurde als jus susatense weit verbreitet, umd feine Mauern bargen im frühen 
Mittelalter bereits eine zahlreichere Bevölkerung als heute. Seither iſt die Stadt 
zurüdgegangen, an ihre glanzvolle Vergangenheit mahnen nur noch ihre alten 
Kirchen, denn heute zählt ſie bloß 14.800 Eimw., die jich niir langjam vermehren. 
‚schlen zwar diejer Gegend die reichen Steinfohlenlager, jo mangeln ihr doch nicht 
die Bodenichäge gänzlich. Die turoniſchen Kreideichichten des Münſterlandes find 
mit Steinjalz durchlagert und liefern Spolquellen, welche bei Unna (Saline 
Ktönigsborn), Werl und bei Saſſendorf unweit Soeſt verwertet werden. 


4. Siedlungsverhältnife und Städte des heſſiſchen Beralandes, 


Ein ganz auferordentlicher Gegenſatz macht ſich in Bezug auf die Siedlungs— 

verhältnijje zwiſchen dem rheinischen Schiefergebirge und dem heſſiſchen Berglande 
geltend. Haben dort fruchtbare Ebenen und reiche Bodenſchätze vielfach zu einer 
großen natürlichen Verdichtung der Bevölkerung geführt, jo fallen beide Urſachen 
hier weg. Arm iſt der bei weitem größte Teil des Landes; denn unergiebig it die 
herrjchende Bodenart, und fie birgt in den Tiefen faum nennenswerte Schäße. 
; Das heifiiche Waldgebirge als Fortiebung von Odenwald und Spefjart 
wiederholt nicht bloß die charakteriftiichen Züge von deren Gejtaltung, jondern auch 
die wirtjchaftlichen Verhältniſſe derjelben. Der berrichende Buntſandſtein iſt zwar 
ein ausgezeichneter Waldboden, aber der Feldwirtſchaft nicht günstig, und große 
Forſte bedecken im Mittel über 40%, feiner Fläche. Für bäuerlichen Beſitz bleibt 
dementjprechend nur ein verhältnismäßig geringes Gebiet, dünn ift daher die Be- 
völferung, ihre Dichte bleibt durchweg unter der mittleren des Neiches und ſinkt 
oft umter 60. Nicht beſſer liegen die Verhältniſſe in den aufgejegten Gebirgen, in 
dem zum Großherzogtume Hefjen gehörigen Vogelsgebirge und auf der Rhön, deren 
ausgedehnte Hutungen zwar Anregung zu einer verhältnismähig beträchtlichen Vich- 
zucht geben, ohne daß dieje jedoch den Ausfall an Bodenproduften zu decken ver- 
möchte, Im ganzen heſſiſchen Waldgebirge und auf den aufgejegten Gebirgen Icbt eine 
arme Bevölferung, welche troß ihrer geringen Dichte nicht von ihrer Scholle ernährt 
wird, Allenthalben muß fie zur Hausindustrie greifen. Namentlich blüht die Leine— 
weberei, welche 3—5°/, der Bevölkerung ernährt, ſodaß in leßterer ein verhältnis- 
mäßig ſtarkes induftrielles Element mit 30%, vorhanden it. 

Günſtiger liegen zwar die wirtichaftlichen Verhältniſſe in der heſſiſchen Sente, 
wenngleich diejelben keineswegs mit dem homologen Gliede von Südweſtdeutſchland, 
nämlich der oberrheinischen Tiefebene, verglichen werden können, Dort allerdings, 
wo jie als Wetterau in leßtere verläuft, ahmt fie deren Fruchtbarkeit nad) 
und trägt über 100 Einw. auf 1%“; dasjelbe wiederholt ſich in dem günftig 
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gelegenen Becken von Caſſel, aber weiter im Norden erreicht die Volksdichte weder 
in der Warburger Börde noch auf der Paderborner Hochfläche das Mittel des 
Neiches, und ihr an das rheinische Schiefergebirge grenzender Weltfaum, welcher 
vom Fürſtentume Walde eingenommen wird, it außerordentlich dünn  bejicdelt; 
hier aber tritt auch das industrielle Element in ihrer Bewohnerichaft jehr zurüd. 

‚Für das Emporblühen jtädtiicher Gemeinweſen ſind alle dieſe Verhältniffe 
nicht ſonderlich günſtig. Nur die tiefergelegenen Teile des Landes, die bejfiiche 
Senfe und die zahlreichen Thäler, welche das Waldgebirge durchbrechen, find zur 
Anlage von Städten geeignet, und zwar um jo eher, als ſie von den großen Ver— 
fehrsadern der Yandichaft durchzogen werden, nämlich den beiden Wegen, welche 
jich längs der Flanken des Waldgebirges in meridionaler Richtung eritreden, ſowie 
von dem ojtweitlichen Straßenzuge, welcher durch die Linie Berlin-Meg repräjen- 
tiert wird. Der Kreuzungspunkt diefer Hauptjtraßenzüge iſt das Beden von Kaſſel, 
in welchem überdies die Verfehrsadern des heiftichen Beckens jelbit zujammenlaufen. 

An diefer Stelle ericheint Caſſel bereits im 10. Jahrhundert als Chajjala, 
cs wird 1239 Stadt und als jolche bald Reſidenz der Yandgrafen und jpäteren 
Kurfürſten von Heſſen, schließlich Hauptitadt der jeßigen preußiſchen Provinz 
Heſſen-Naſſau. Seine Entwidlung aber fteht nicht im Einklang mit diefem Alter 
und jeiner Yage an dem meridionalen Strafjenzuge, welcher mitten durch das 
hefftiche Bergland die fürzeite Verbindung zwiſchen Weſer und Nhein berjtellt. Hier 
in einem Eleinen, jedoch fruchtbaren Yandbeden, hauptjächlich am linken, janft an: 
jteigenden Ufer der Fulda entgegentretend, fand Caſſel alle Bedingungen zu rajchem 
Anwachſen; allein feine Vergrößerung ward durd) die legten Kurfürsten von Heffen 
geradezu unterbunden; cs nahm von 1846—1866 nur um 5000 Eimvohner zu, 
zeitweilig verlor es deren jogar und fam 1866 als eine Stadt mit 40.000 Einw. 
in preußische Hände. Nun fielen die Schranfen, welche dem Wachstume der 
Stadt gezogen waren, und diefe nahm in den folgenden zwanzig Jahren um 
25.000 Eimv. zu, aljo fünfmal mehr als in dem vorhergehenden Fünfteljahr— 
hundert. Sie zählte 1885 64.000 Einw. umd it zu einem wichtigen Knotenpunkte 
des Yandverfchrs geworden, in welchen von allen Richtungen ber die Eiſen— 
bahnen zufammenlaufen, ſowohl vom Nuhrfohlengebiete als auch von Ihüringen 
her, vom Norden und von der oberrheiniichen Tiefebene. Dementjprechend werden von 
Gajjels Bevölkerung 11%, durch den Handel und 8%, durch den Yandverfchr 
ernährt; dazu gefellen ſich 39%, Induſtrielle. 

Die Stadt jelbit zerfällt in eine winfelig gebaute, äußert unebene Altjtadt 
und höher gelegene, regelmäßig angelegte moderne Viertel, welche von eingewanderten 
franzöfifchen Reformierten angelegt wurden. Ihre Yage it jehr anmutig. Allſeitig 
it der Umkreis von waldigen Höhen gebildet; im Dften, jenjeits der Fulda- 
niederung, in welche nur unbedeutende Auslänfer der Stadt hinabreichen, erhebt 
ſich das Heifiiche Waldgebirge mit dem Kaufungerwalde; im Wejten erjtreden fich 
die Züge des Habichtswaldes, deſſen Abhang von den chemaligen heſſiſchen Kur: 
fürjten zu dem jchönften Parke Deutjchlands umgejtaltet wurde. Es ijt dies die 
Umgebung des Schlofjes Wilhelmshöhe, von welcher eine Partie in unſerm 
Bilde dargejtellt iſt. 

Die wenigen übrigen größeren Städte des beifischen Berglandes bejchränfen 
ji) auf die tiefer gelegenen Bartieen des Landes, welche durch fruchtbaren Boden 
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ausgezeichnet und zudem durch die großen Straßenzüge benutzt werden. Während 
nördlich von Caſſel feine namhaftere Stadt auf der heſſiſchen Sente entgegentritt, 
find im Süden am Laufe der Lahn die wetteifernden Univerfitätsjtädte Marburg 
(12.600 Einw.) und Gießen (20.000 Einw.) bejonders hervorzuheben, Marburg 
ift eng verflochten in die heifiiche Geſchichte. Es erhielt jein Stadtrecht von den 





Partie aus dem Parle von Wilhelmshöhe. Nach einer Photographie von Sophus Williams 
in Berlin. 


Landgrafen von Thüringen im Jahre 1227 und wurde Witwenfig der Yandgräfin 
Elifabeth. Bereits 1247 war es zweite Hauptitadt Heſſens, um zeitweilig im 15. und 
16, Jahrhundert Nefidenz heſſiſcher Teilfürftentümer zu fein, Altertümlich ift 
daher der Charakter der Stadt, welche jich in engem Thale größtenteil® auf dem 
finfen Gehänge des Lahnthales aufbaut. Ihre Elifabethfirche gehört zu den ſchönſten 
Denfmälern des gotischen Stils; ferner birgt fie einen Ritterſaal des dentjchen 











Bad Sooden und Allendorf im Werrathale 
— Beides Hügelland. — 
(Nach einer Photographie von B. Hoyer in Göttingen.) 
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Ordens, 1280— 1320 erbaut. Die Univerfität hat, jeitdem jie fich der Pflege durch 
den preußiſchen Staat erfreut, großen Aufſchwung genommen und führt Marburg 
zahlreiche Eimvohner zu; trotzdem iſt e8 aber vom benachbarten Gießen im Laufe 
diejes Jahrhunderts überflügelt worden. Diefe Stadt entitand im 12. Jahrhundert 
durch Bereinigung der Dörfer Selters, After und Kroppach, und ward 1530 
befeftigt. Um diejen Kern, die Altjtadt, erwuchjen im Laufe diejes Jahrhunderts 
ausgedehnte neuere Stadtteile der rajchen Vergrößerung entſprechend, denn Gießen 
bejigt namentlich gegenüber Marburg manche Vorteile in Bezug auf jeine Lage. 
Es bezeichnet den Wiedereintritt der Lahn in das rheinische Schiefergebirge, hier 
vereinigt fich der diefem Thale folgende Straßenzug mit jenem der heffiichen Sente, 
und hier laufen gegemvärtig zahlreiche Eifenbahnlinien zujammen. Außerdem aber 
ift Gießen die Hauptitadt von Oberheſſen, welches jich von der Wetterau auf die 
Höhen des Vogelöberges erſtreckt. Im der erfteren ift nur das kleine Städtchen 
Friedberg (5000 Einw.) zu erwähnen, in dejjen Nachbarjchaft das jchon genannte 
Soolbad Nauheim (2600 Einw.) fich befindet. 

Die Landichaften am Oſtfuße des heſſiſchen Waldgebirges zeigen ebenfalls in ihren 
bedfenförmigen Erweiterungen Städte. Im Süden, in der Fuldaer Senke zwijchen 
Vogelsberg und Rhön, erhebt ſich am rechten Ufer der Fulda die gleichnamige 
Bijchofsitadt als ein jchr altes Kulturzentrum, hochverdient um die Chriftianifie- 
rung Deutichlands und um das Unterrichtswefen durch jeine bereits im 9. Jahr: 
hundert von Hrabanus Maurus gegründete Schule. Lange Zeit hindurch Sitz einer 
reihsunmittelbaren Abtei, jeit 1752 eines Bistums, it Fulda zu den zahlreichen 
chemalig geistlichen Nefidenzen Deutjchlands zu zählen; Kirchen und biichöfliche Paläjte 
zieren die ruhige, langjam an Bevölkerung zunehmende Stadt (12.200 Einw. 1885, 
1827 9000 Einw.). Unterhalb derjelben folgt am linken Ufer der Fulda das gleich— 
falls in Bezug auf fein Wachstum ſtahile Hersfeld (7200 Eimw.), ehedem Sit 
einer reichsunmittelbaren Abtei, die fich der Neformation anſchloß und 1648 zu 
Helen kam. In der unregelmäßig gegliederten Landichaft am Weſtende des Thü— 
ringerwaldes ijt Ejchwege (9500 Einw.) als das Glied des oſtheſſiſchen Städte- 
zuges zu nennen. Dasjelbe erjtredt fich in einer Weitung des Werrathales; wenig 
unterhalb folgt das Eleine Soolbad Sooden (800 Eimw.) umweit Allendorf 
(2800 Eimw.), welche beide im gegenüberftchenden Holzitiche abgebildet find. Süd— 
lich Eſchwege unweit Riechelsdorf ging ehedem ein jehr lebhafter Bergbau auf Kupfer 
um, welcher aber nach und nach den Erzreichtum des hier in der Verlängerung des 
Ihüringerwaldes auftretenden Kupferſchieferflözes gänzlich ausgebeutet hat (vergl. 
S. 338), Gegenwärtig bejchränkt jich der Bergbau auf die Gewinnung von Braun: 
fohlen, welche da und dort, und zwar bejonders am Meißner, gegraben werden. 

In der Göttinger Senke, dem Leinebeden endlich, welche, wiewohl bereits 
ganz in den Bereich des ſächſiſchen Stammes fallend, aus vorographifchen Gründen 
noch zur heſſiſchen Landichaft zu rechnen iſt, tritt Göttingen als ein alter, wich: 
tiger Stapelplaß entgegen. Es wird dem Namen nach im 10. Jahrhundert erwähnt 
und erhielt 1232 Stadtrecht, als flandrifche Tuchmacher eimvanderten und eine 
Industrie einführten, wegen welcher Göttingen im 14. und 15. Jahrhundert 
berühmt war. Damals war es ein Glied der Hana; dann beginnt der Rückgang 
der Stadt, die fich erjt im vorigen Jahrhundert wieder hob, als ſich Franzöfiiche 
und Salzburger Emigranten hier niederlichen und (1734— 1737) die Univerſität 
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gegründet ward, Letztere Deherricht das Leben und Ausjehen des heutigen Göttingen 
(21.600 Einw.), welches aus jeiner alten Umwallung weit berausgetreten iſt 
und als freundliche Stadt in anmutiger Umgebung erjcheint. Unterhalb Göttingen, da, 
wo die Leine in das jubhercyniiche Hügelland eintritt, liegt Northeim (6900 
Eimw.), etwas abjeits die im Mittelalter wegen ihres Bieres bochberühmte, da— 
mals etwa 12.000 Einwohner zählende Stadt Einbed, welche gegemvärtig nur 
7100 Eimw. beſitzt. Das ganze Leinebecken ijt dichter befiedelt als das übrige heſſiſche 
Bergland, und in jeiner Bevölferung tritt ein nicht unbedeutendes indujtrielles 
Element entgegen (36%/,), welches ſich mit dem landwirtichaftlichen genau die 
Wage hält. 

Außerhalb feiner Senken und Beden birgt das heifische Bergland feine 
bedeutenderen Ortichaften. Solche fehlen den zahlreichen Thälern des Vogelsberges 
und der Rhön, und jelbjt das zwiſchen eriterem und dem Spefjart zum Main 
herabjteigende Thal der Sinzig enthält zwar zahlreiche Eleinere, aber feine einzige 
größere Stadt; die bedeutendite ijt hier das alte Gelmhaufen (3800 Einw.). Auch 
längs Werra und Fulda fehlen bei ihren Durchbrüchen durch das heifiiche Wald— 
gebirge irgendwie namhaftere Ortichaften, ihre Ihäler find ftill und ruhig. Selbſt 
das Weſerthal iſt arm an Siedlungen. 

Sein Anfang allerdings wird durch ein Städtchen markiert. Es ijt dies 
Münden, welches, zwijchen der zujammenfliegenden Werra und Fulda gelegen, 
ichon 1246 Vorteile aus jener günstigen Yage zog und als Stapelplatz entgegen- 
trat. Die Bedeutung desjelben hielt fich aber ftets in denjelben engen Grenzen 
wie die Weferfchiffahrt, welche nur bis hierher möglich it, und es bat 1885, nach- 
dem es auch ein wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt geworden it, erſt 7100 Einw. 
gewonnen. Das enge Durchbruchsthal hemmt auch hier einen gedeihlichen Auf— 
ichwung. Unterhalb Münden iſt das Weferthal eng, begleitet vom Reinhardtswalde 
zur Linfen und vom Bramwalde zur Nechten; auf längere Streden fehlen bier 
jedwelche Siedlungen am Ufer des Fluſſes, und erjt nachdem derjelbe aus dem 
heſſiſchen Waldgebirge herausgetreten ijt, wird er von Ortichaften aufgefucht. Dort, 
wo fich die Diemel in ihn ergieht, war cin Lager Starls des Großen, woran noch 
heute der Name des Ortes Herjtelle erinnert, und cs fehlte nicht viel, jo wäre 
damals ſchon hier durch Gründung eines Bistums eine größere Siedlung bedingt 
worden; diejelbe wurde erit jpäter von den heſſiſchen Nurfürjten angelegt, um das 
Stapelrecht von Münden zu umgehen. So entitand 1699 das in unſerm gegenüber- 
jtehenden Holzitich abgebildete Karlshafen (1600 Einw.), welches von franzöfiichen 
Emigranten befiedelt wurde, und es wurde verjucht, von bier in der heſſiſchen 
Senfe einen Kanal jüdwärts nach Staffel zu führen. Zwiſchen der Paderborner 
Hochfläche und dem Solling zeigt das Weferthal mehrere Einjchnürungen und Er- 
weiterungen. Die eine derjelben birgt am linken Flußufer das alte Städtchen 
Hörter (6000 Einw.) nebjt der benachbarten ehemaligen Abtei torvey, welche 
im Meittelalter von hoher Bedeutung nicht bloß für die Chriftianifierung des 
Nordens war, jondern zugleich auch als Pflanzjtätte von Gelchriamfeit und Bil- 
dung erſchien. Wenige Kilometer weiter unterhalb am rechten Wejerufer folgt das 
braunfchweigiiche Städtchen Holzminden (8100 Einw.), in deſſen Nachbarichaft 
der bier plattig ausgebildete Buntjandjtein einen lebhaften Steinbruchbetrieb ins 
Leben gerufen hat. Derjelbe bejchäftigt 10%, der Bevölferung. 
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Sp it denn auch der Yauf der Wejer, gleich dem der Werra und Fulda, 
jtädtearm, was nicht wunder nehmen kann; denn die Schiffbarkeit des Fluſſes 
leidet jehr unter deſſen Periodicität, das Thal aber ift von zu ungleichmäßiger 
Beichaffenheit, als daß es von Strafen begleitet werden fünnte, Juden bietet jich 
in der Nachbarjchaft eine jehr bequeme, alle die Windungen der Weſer abjchneidende 
Landverbindung in der Göttinger Senke, welche jtets dem Wejerthale vorgezogen 
wurde, während dieſes erſt kürzlich eine fortlaufende Straße, aber noch feine 
Eijenbahnlinie erhalten hat. Die Städte an der Weſer find nur als Flußüber— 
gänge wichtig. 

Auch der weitlihe Saum des heſſiſchen Berglandes birgt feine größeren Orte, 
wie allerdings nicht anders nad) der Spärlichkeit der Bevölferung erwartet werden 
fan, jedoch find von den vorhandenen Siedlungen einige wohl erwähnenswert. 
Da iſt zunächit bereits dicht am Abfalle des rheinischen Schiefergebirges Arolſen, 
die kleine Hauptitadt (2400 Einw.) des Heinen Fürſtentums Waldeck zu nennen, 
ferner find einige Thermen bemerkenswert, welche augenjcheinlich auf Sprüngen an 
der Weitgrenze des heifischen Berglandes emporquellen. Im neuerer Zeit werden 
jene des waldediichen Städtchens Wildungen (2500 Einw.) mehr und mehr 
bejucht; altberühmt find die am Abfalle der Egge emporjprudelnden zahlreichen 
Uuellen in der Nachbarjchaft des zu Wejtfalen gehörigen Driburg (2500 Eimw.). 

Halb jo groß wie das rheinische Schiefergebirge, enthält das heſſiſche Berg- 
fand kaum ein Viertel jo viel Bewohner wie eriteres, namentlich aber jtcht es 
durch die Zahl und die Größe feiner Städte merklich hinter demjelben zurüd, 
Dieſer Gegenjat jedoch wird jehr geichwächt, wenn das heſſiſche Bergland nur mit 
dem rheinischen Gebirge ohne dejjen nördliches Vorland verglichen wird. Dann 
zeigt ſich, daß die Nheinlande Eraft der Nonzentration von Menjchen an ihrem 
Nordjaume als ein dicht bevülfertes Gebiet erjcheinen, während ihre gebirgige Er- 
hebung jelbjt nur dünn befiedelt und jtädtearm iſt — ganz ebenjo wie das heſſiſche 
Bergland, nur da fie immer noch ihre Bodenjchäge, Eijen, Blei und Zink, vor 
letzterem voraus haben, während diejes vermöge jeiner geringeren Höhenlage klimatiſch 
mehr begünftigt ijt. Aber nichtsdejtoweniger würden beide Gebiete als arme erjcheinen. 
Hierin aber weichen fie von dem benachbarten füdlichen Gliede der Landſchwelle ab. 
Thüringen ijt in mancher Hinficht gegenüber jeinen Nachbarn bevorzugt. 


5. Siedlungsuerhältnife und Städte Thüringens, 


Durch ihre jehr abwechslungsreiche Oberflächengeftaltung und Bodenbejchaffen- 
heit bietet die gefamte Thüringer Landſchaft jehr verjchiedene Bedingungen für Die 
Befiedlung. Deutlicher als in irgend welchem anderen Teile der Landjchwelle 
jondern fich Ebene und gebirgige Yandjtreden, und dementſprechend waltet auch in 
den Bevölferungsverhältnifjen eine nicht geringe Unterjchiedlichkeit und Gegen- 
jäglichfeit zwijchen dem einzelnen Abjchnitten, zwiſchen dem Thüringer Beden 
einerfeits und Ihüringerwald, Frankenwald, Fichtelgebirge jowie dem Harz 
andererjeits ob. 

Das Thüringer Landbeden bietet für die Beſiedlung die vorteilhaftejten 
Bedingungen, und zwar nicht nur weil jein fruchtbarer Boden cine jehr weit— 


gehende Benutzung geitattet, jondern namentlich auch, weil die Bodengejtaltung 
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mannigfache VBorausjegungen einer örtlichen Verdichtung der Bevölkerung erfüllt. 
Zwiſchen dem Steilabfalle der Thüringer Platte und den gegenüberliegenden Ge- 
birgen erjtreden jich Senfen, welche durch ihre Gejamtnatur den Verkehr anziehen, 
und bier aljo vereinigen ſich die beiten Verhältniſſe, um ein Emporblühen von 
Städten zu fördern. Indem aber ferner das Beden von Gebirgen umrandet it, 
erhält es jene Gejchlofjenheit, welche eine politische Konzentration zu fürdern im 
Stande ift. Eine jolche hat einjt beitanden, und wenn auch heute hier eine nam- 
hafte jtaatliche Zerjplitterung fich auf Grund verjchiedener, oben (©. 344) ange: 
deuteter Urjachen erhalten hat, jo it Diejelbe doch eine derartige, daß die Landichaft 
jtets als ein die Einzeljtaaten umjchlingendes Band entgegentritt; Teßtere gelten 
gemeinhin als thüringijche Staaten. 

Allerdings hat die politiiche Jeriplitterung derjelben in wirkſamer Weiſe der 
Herausbildung eines ſtädtiſchen Mittelpunftes entgegengewirft, zu welcher die 
phyſiſchen Berhältnifje einzuladen scheinen, umd wenngleich jeit Jahrhunderten 
Erfurt als die erite Stadt Thüringens zu nennen it, jo bat es doch dank jeiner 
Sejchichte nicht jenen Nang einnehmen können, zu welchem es bejtimmt zu fein 
jcheint. Schon Bonifacius fand hier eine befejtigte Niederlaffung der Thüringer 
und gründete ein Bistum, welches bald jedoch mit dem Mainzer vereinigt wurde; 
zu den Zeiten Karls des Großen iſt Erfurt bereits ein wichtiger Handelsplag und 
gelangte namentlich jeit dem 13. Jahrhundert zu hoher Blüte; es war damals der 
natürliche Stapelplat Ihüringens, berühmt wegen jeines Waidbanes und eine ver- 
hältnismäßig recht volkreiche, vielleicht etwas über 20.000 Eimvohner zählende Stadt. 
Die religiöjen triege des 16. und 17. Jahrhunderts bedingten den Nücdgang der Stadt, 
die als furmainzifche Enclave (1664 jamt ihrem Gebiet auch politiich unter Mainz 
geftellt) mitten in den ſächſiſch-thüringiſchen Staaten mehr und mehr des Hinterlandes 
entbehrte und zudem nach 1664 unter dem Drude einer rigorojen Gegenreformation 
zu leiden hatte. Seit Anfang diefes Jahrhunderts preußiich, war durch geraume 
Zeit die Weiterentwwidlung der Stadt durch deren alte Ummallung gebemmt, 
und erjt 1874, nachdem die Feſtungswerke gefallen find, beginnt Erfurt ſich vajch 
auszjudehnen. Es zählt nunmehr 58.400 Einw., iſt als Handelsitadt bedeutend 
und der Sit verjchiedener Induſtrieen, welche die Hälfte jener Bevölferung 
ernähren; vor allem blüht ein hochentividelter Gartenbau, welcher namentlic) 
Sämereien produziert. Die Stadt jelbit liegt am Südabfalle der Thüringer Platte 
zwiſchen den einzelnen Armen der hier geipaltenen Gera. Ihr Ausſehen mahnt gegen- 
wärtig noch an ihre Verbindung mit dem Erzbistum Mainz; zahlreich ſind ihre 
impojanten Kirchen und altertümlich iſt ihr Gepräge überhaupt. Erit gegenwärtig, 
nachdem die Wälle verjchwunden find, beginnt die Anlage nener Stadtteile. 

Erfurt dankt jeine Bedeutung vor allem jeiner günftigen Lage ungefähr im 
Herzen Thüringens, und dieſe zentrale Pofition hat ihm den Vorrang vor feinen 
Nachbarn gefichert; diejelben find zwar glei ihm an dem großen Straßenzuge 
gelegen, welcher das jüdliche Thüringen in oftweftlicher Richtung durchzieht, be— 
herrichen jedoch nicht, wie Erfurt, auch den Eingang in das mittlere Thüringer 
Beden. Dieſe Rivalen find wie Stationen am erwähnten Daupthandelswege gelegen, 
und ihr Aufſchwung, der teilweife wenigstens auf Nojten von Erfurt erfolgte, 
wurde durch politiiche Berhältnifje gefördert; fie alle nämlich waren zeitweije oder 
find noch Hauptſtädte Feiner Staaten. 
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Die Wartburg bei Eifenadh von Süden. 
— Chüringer Wald. — 
(Nah einer Photographie von &. Jagemarnn in Eifenad.) 
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Im Weiten beginnt diefe merkwürdige thüringiſche Städtereihe, deren einzelne 
Glieder auf verichiedene Flußgebiete entfallen, hart am Abfalle des Thüringerwaldes 
mit Eiſenach. Diefe Stadt erjtredt ji) am Fuße der auf einem Bergfegel 
gelegenen, gegemüberjtcehend abgebildeten Wartburg, unter deren Schuße es nad) 
einem 1070 erfolgten Brande der urjprünglichen, weiter ojtwärts gelegenen 
Siedlung nen erbaut wurde; es fällt noch im den Bereich der Werra und 
bezeichnet den Eintrittspunft des von Heſſen kommenden Strafenzuges nad) 
Thüringen. Es war namentlich zur Zeit der Landgrafen, welche auf der Wartburg 
ihre Reſidenz hatten, im 12. und 13. Jahrhundert recht anſehnlich und war auch 
jpäter (1587 — 1714) Hauptjtadt eines ſächſiſchen Herzogtums. Heute it es (mit 
19.900 Eimv.) immer noch eim nicht umwichtiger Verkehrspunkt, jeine Hauptbedeu— 
tung aber liegt in dem Fremdenzufluß, welcher durch die reizvolle Lage der Stadt 
herbeigezogen wird. Weiter oftwärts, in urjprünglich trodener Gegend, folgt Gotha, 
eine uralte Niederlafiung, welche jchon im Jahre 930 mit Mauern umgeben war 
und jeit dem 13. Jahrhundert Stadtrecht. befittt. Vielerlei Wirren jchädigten 
die Stadt im 16. Jahrhundert, jeit welchem es Hauptitadt eines Herzogtums 
it; nach dem dreigigjährigen Striege bob fie ſich jedoch wieder allmählich und 
it im neuerer Zeit mehr noch als andere thürimgiiche Städte in jeher raſchem 
Wachstum begriffen; fie zählt gegenwärtig 27,800 Eimm,, unter welchen das 
induftrielle Element vorwiegt. Gotha ift berühmt wegen jeiner Fleiſcherei umd zus 
gleich eine wichtige Stätte des Buchhandels. Kaum 22*" öſtlich von Gotha bildet 
Erfurt die dritte Station des großen Verkehrsweges, und weitere 22% m ojt- 
wärts folgt Weimar (21.500 Einw.). Dieſe Stadt iſt wahricheinlich aus 
einer gegen die Slaven errichteten Feſte hervorgegangen; fie war im 14. Jahr: 
hundert der Sit der Thüringer Yandgrafen und ijt jeit 1572 Hauptitadt von 
Sachſen-Weimar. Findet Eifenach in feiner lieblichen Umgebung und Gotha in 
jeiner Gewerbthätigfeit große Förderung, jo danft Weimar feinen Aufſchwung 
namentlich feinen Fürsten, welche die Stadt jeit dem vorigen Jahrhundert zu einem 
Mittelpunkte künſtleriſcher Beitrebungen machten. Sie it nicht nur die Wirfens- 
und Schaffensitätte der deutſchen Dichterheroen, jondern hat jich auch jeither eine 
gute Bühne und eine Malerafademie erhalten, welche beide Treffliches leiſten und 
manchen dauernden Saft zuführen. Uufern Weimar hat fich erſt im neueſter Zeit 
ein weiteres Glied an die ſüdthüringiſche Städtereihe gefügt; es iſt dies das indu— 
jtrielle Apolda (18.100 Eimm.), der Sit jehr mannigfacher Webereien, gleich 
Weimar an der Jlın gelegen. 

Ebenjo wie der quer durch das jüdliche Thüringen verlaufende Straßenzug 
durch eine Städtereihe bezeichnet wird, welche ſich an fein befonderes Flußgebiet 
anfehnt, jo it auch die nördliche, die gleiche Richtung befolgende Verkehrslinie mit 
Stedlungen bejegt, welche ebenjo wie die Glieder jener Reihe in Beziehungen zum 
Ihüringerwald treten und fich an den Harz anlehnen. Die Zerſtücklung, welche 
die Thüringer Platte im Nordweiten aufweiſt, ermöglicht hier zwei Eingangs: 
pforten, und zwar die eine von der Werra her, zwiichen Eichsfeld einerſeits und 
Göttinger Wald und Ohmbergen andererfeits, die andere vom Leinegebiete, zwiſchen 
den legterwähnten Erhebungen und dem Harze. Die erite Pforte, Porta Eichsfeldica 
genannt, wird durch die Fleinen preußiichen Städte Heiligenitadt (5900 Einw.) umd 
Bleicherode (3400 Eimw.), die andere durch Dfterode am Harz 16400 Eimv.), 
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und Ellrich (3000 Eimw.) bezeichnet. An der Vereinigung beider Strapenzüge 
liegt Nordhausen, chemals cine freie Neichsitadt, welche unter dem Schutze 
eines im 10. Jahrhundert gegründeten Kloſters entitand, und namentlih im 
13. Sahrhundert jo hohes Anjehen genoß, daß im ihr verschiedene große Reichs— 
turniere abgehalten wurden. Mehrere große Feuersbrünſte jchädigten die Stadt im 
Laufe des 18. Jahrhunderts jehr, und unter preußiicher Herrichaft blieb fie jo 
lange zurüd, als fie der Eiſenbahnverbindung entbehrte. Seitdem fie Teßtere 
erhalten hat und gemäß ihrer Lage ein wichtiger Knotenpunkt geworden, ijt fie in 
rajchem Aufſchwunge begriffen. Ihre 27.000 Seelen zählende Bevölkerung lebt zur 
Hälfte von Induſtrieen, worunter namentlich Tabakfabrikation, Branntweinbrenneret 
ſowie Fleiſcherei zu nennen find; jehr nambaft, und zwar mehr als jonjt in 
thüringischen Städten aber ift auch das handeltreibende Element (zu 12%,) in ihr 
vertreten. 

Ditlic von Nordhaujen folgt der Straßenzug jenem Stüde des Helmethales, 
welches als „Goldene Aue“ bezeichnet wird. An dieſe fruchtbare Ebene fnüpfen 
ſich zahlreiche Erinnerungen aus der Zeit der Hohenitaufen, jagenummwoben 
erhebt ſich hier in der Nähe alter Kaiſerpfalzen der Kiffhäujer. Während 
aber die alten Kaiſerſtraßen der Helme bis in das Unjtrutthal folgen, ziehen fich 
die modernen Verkehrswege bei Sangerhaufen (10.100 Emm.) in das Mansfelder 
Bergland, um durch diefes die Saale bei Halle zu erreichen. Sie berühren hier 
Eisleben, den Geburtsort Luthers, eine jehr wichtige Bergitadt (23.100 Einm. 
1880), in deren Umgebung ein Drittel der Bevölferung der Gewinnung des Kupfer— 
ichiefers obliegt. Diejes Glied der Zechſteinſtufe hatte einjt rings um den Harz, am 
Nordjaume des Ihüringerwaldes jowie in der Gegend von Sontra in Hefjen (vergl. 
©. 369) einen außerordentlich ſchwunghaften Bergbau ins Leben gerufen, welcher nach 
und nach die nutzbaren Yagerjtätten gänzlich evichöpfte. Nur in der ehemaligen Graf- 
ichaft Mansfeld ift es noch nicht jo weit gefommen, weil hier die flachere Lage- 
rung des am Dftabfalle des Harzes gehobenen Kupferſchieferflözes eine weitere 
Verfolgung ermöglicht, und bier geht der bedeutendite Kupferbergbau des Reiches 
um, welcher zugleich reiche Erträgniffe an Silber liefert. Derjelbe hat zur Anlage 
ſehr ausgedehnter Bauten geführt. Won 1808 bis 1880 wurde an dem Schlüſſel— 
itollen gearbeitet, welcher die Bergwaffer zur Saale führt, und welcher bei einer 
Länge von 31%® als der lüngjte unterirdiſche Bau der Erde, doppelt jo lang als 
der Gotthardtunnel ericheint. 

Das weite Thüringer Beden zeigt zwijchen dem nördlichen und füdlichen 
Straßenzuge zwar außerordentlich zahlreiche ſtädtiſche Niederlaffungen, aber die 
meisten Dderjelben jind jehr Hein, wie dies nicht anders in einem Gebiete zu 
erwarten iſt, deifen Bevölferung vorzugsweife Aderbau treibt. Nur im Wejten find 
zwei größere Städte am oberen Laufe der Unftrut zu nennen. Da liegt am Abfalle 
des Eichsfeldes die alte, ehemals reichsfreie Stadt Mühlhauſen in Thüringen, 
glei; Erfurt von alters her ein Sit induftrielleer Thätigfeit und im Mittel: 
alter gleich der enwähnten Stadt berühmt wegen feines Waidbaues, aber minder 
begünftigt durch feine Yage und hart getroffen von dem Aufftande der Wieder: 
täufer 1525 ſowie jpäter Durch feine Sioliertheit von den Eijenbahnlinien. 
Nichtsdejtoweniger iſt Mühlhauſen nicht hinter den übrigen Städten Thüringens 
zurückgeblieben, feine Eimmohner haben fich, gleich den meijten der leßteren, in den 





Rudolfadt. 
— Ehüringen. — 
(Rad einer Photographie von 8. Held in Weimar.) 
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fetten 30 Jahren verdoppelt und belaufen ſich gegemvärtig auf 25.100 Seelen; 
unter ihnen ift das industrielle Element weit jtärfer vertreten als in irgend welcher 
anderen thüringiichen Stadt, nämlich mit 65%. Die auf dem Eichsfelde und bis 
in die Gegend von Nordhaufen verbreitete Tertilimdustrie kommt bier namentlich 
zur Geltung, und dies wiederholt jich in der weiter abwärts an der Unjtrut fol- 
genden Stadt Langenjalza (10.900 Eimw.). 

Der mittlere Teil des Thüringer Bedens hat wahrjcheinlich wegen der großen, 
jich vordem hier ausdehnenden Verſumpfungen wenig zu Niederlaffungen eingeladen, 
nur Sömmerda hat hier die Eimmohnerzahl von 4800 erreicht; weiter nordwärts 
liegt Sondershaufen, die Hauptitadt des Fürſtentums Schwarzburg » Sonders- 
banfen (6300 Einw.), ferner die Salinen Franfenhaujen (6000 Einw.) und 
Artern (4800 Einw.). 

Eine Reihe namhafterer Städte begleitet den Lauf der Saale und bezeichnet 
denjelben als eine wichtige Verfehrsitraße. Dort, wo genannter Fluß aus dem 
eng gewundenen Gebirgsthale heraustritt, erſtreckt ich an jeinem linken Ufer das 
freimdliche, zu Sachjen-Meiningen gehörige Städtchen Saalfeld (8500 Einw.), 
entjtanden unter dem Schuße der Sorbenburg, eine Zeitlang Hauptitadt eines 
jächjtschen Herzogtums. Weiter abwärts folgt das freundliche, wegen der Fröhlichkeit 
feiner Bewohner gefeierte Nudoljtadt (vergl. unjer Vollbild), die Hauptitadt des 
Fürſtentums Schwarzburg:Rudoljtadt, der öjtliche Eintrittspunft in den Thüringer- 
wald, eine ſehr anmutig gelegene, viel bejuchte und in neueſter Zeit ungemein raſch 
angewachjene Stadt (10.700 Einw.). Hier nähert ſich die Saale der Muſchel— 
faltplatte, innerhalb deren bereits Jena gelegen iſt. Dieſe im 13. Jahrhundert zuerit 
erwähnte Stadt (12.000 Einw.) ijt jeit 1558 Sitz einer Univerfität, welche im 
vorigen Jahrhundert gelegentlich 2000 bis 3000 Studierende zählte, und tritt auch 
gegenwärtig als jene Univerfitätsftadt entgegen, in welcher das jtudentifche Leben 
mehr als irgendwo ſonſt tonangebend tft. Unterhalb Jena mündet umwveit des Sool— 
bades Sulza (Stadtjulza 2100 Einw.) die Ilm in die Saale und damit wird 
auch der große jüdliche Straßenzug Thüringens in das Saalthal übergeleitet, in 
welchem nunmehr weitere Stationen desjelben folgen. Diejelben liegen größten: 
teils am rechten Flußufer, während die bisher betrachteten Städte am linken 
gelegen find, eine Thatjache, welche ſich darauf zurüdführt, daß die letteren fich 
im allgemeinen an Defenfivpojten gegen die vordringenden Slaven anlehnten, 
während die erjteren behufs Unterwerfung der Slaven angelegt wurden. 

In diefer Beſtimmung erjcheint zuerit Naumburg (19.100 Einw.), auf der 
Höhe der Muſchelkalkplatte am rechten Saaleufer gelegen, ehedem der Sitz eines 
um die Chriftianifierung des Oſtens verdienten, von Zeit hierher verlegten Bis- 
tums, welches jeine Neichsunmittelbarkeit in der Neformationszeit verlor, und 
an welches nur noch der jchöne gotische Dom St. Peter und Paul erinnert. 
Dicht oberhalb der Stadt liegt anmutig im Saalthale das Gymnafium von 
Schulpforta (500 Eimw.), hervorgegangen aus einer Klofterjchule, und noch 
weiter oberhalb erjtredt jich in einer Thalenge das Soolbad Köjen (2300 Einw.) 
unweit der umſtehend abgebildeten Rudelsburg. Den Austritt der Saale aus der 
Muſchelkalkplatte bezeichnet Weikenfels (21.800 Einw.), welches zeitweilig auch 
die Hauptjtadt eines fächfischen Herzogtums war, im neuerer Zeit fich aber ſehr 
raſch durch den lebhaften, im der Umgebung umgebenden Braunkohlenbergbau gehoben 
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hat. Necht ftabil hingegen ift in Bezug auf jeine Einwohnerzahl Merjeburg am 
linken Saalufer geblieben (16.800 Einw.), jeit dem 10, Jahrhundert bis in 
die Neformationgzeit Sitz eines reichsunmittelbaren Bistums, jpäter eine Zeitlang 
Reſidenz eines jächjischen Fürftentums und gegenwärtig Sit der Behörden eines 
preußiſchen Negierungsbezirfes. Die Domfirche und einige andere Kirchen mahnen 
an die bijchöfliche Zeit, das ftattliche Schloß erinnert am die fürtliche Reſidenz, 
und fo erjcheint denn Merſeburg als eine von der Vergangenheit zehrende Stadt, 
welche nicht mit ihrer nördlichen Nachbarin, Halle, zu rivalifieren vermocht hat. 





Die Nudelsburg. Nad) einer Photographie von Sophus Williams in Berlin. 


Halle blidt auf eine jehr wechjelvolle Gejchichte. Es iſt eine uralte, wahr: 
icheinlich keltiſche Niederlajjung, welche die Stürme der Völkerwanderung überjtand 
und im Jahre 806 zuerjt erwähnt wurde; als ein feinesiwegd unbedeutender Ort 
fam es 965 unter die Erzbiichöfe von Magdeburg. Von denjelben löſte es fich 
allmählich los und blühte im 13. und 14. Jahrhundert als Hanſeſtadt, 1478 
verlor es jedoch wieder jeine Eelbjtändigfeit an Magdeburg und wurde nunmehr 
nach und nach vom benachbarten Leipzig (vergl. Kap. NH) überflügelt, bis es im 
Laufe unſeres Jahrhunderts einer neuen Blüte entgegengeführt wurde. Der Kohlen— 
reichtum der Umgebung förderte jeine Induſtrieen, welche 47%/, feiner Bewohner 
ernähren. Unter Fürſorge des preußiſchen Staates wurden Eifenbahnlinien nach allen 
Richtungen gebaut, häufig unter Umgehung des benachbarten Leipzig, ſodaß Handel 
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und Verfehr ich raſch entfalteten. Diefer erhält 7%/,, jener 12%/, der Eimvohner- 
ichaft, die hohe Bodenkultur der angrenzenden Landitriche fürderte den Aufſchwung der 
landwirtichaftlichen Abteilung der Univerfität; legtere hob fich wieder zu jenem Rang, 
welchen fie kurz nach ihrer Gründung und im vorigen Jahrhundert eingenommen hatte. 
2.,%/, feiner Bevölkerung entfallen direft auf den Lehrförper und die Studentenichaft 
diejes Inſtituts. Raſch nimmt daher die Stadt zu, fie verdoppelte ihre Eimvohner- 
zahl in den legten 30 Jahren und lettere beläuft fich nunmehr auf 82.000. 





Der Markt zu Halle a/S. Nach einer Photographie von Sophus Williams in Berlin. 


Halle ijt eine jelten günſtig gelegene Stadt. Es eritredt ſich rechts der Saale 
dort, wo diejelbe in das Mansfelder Bergland eintritt, und wo ihre beiden Ufer aus 
feſtem Geſteine bejtehen. Es ift daher die Brückenſtadt eines jchiffbaren Fluſſes. Seine 
Gründung aber wurde nicht durch die Wichtigkeit diefer Pofition bedingt, jondern 
durch einen weiteren Vorteil; reiche Soolquellen veranlahten die ältefte Siedlung, 
und in den Halloren leben die Nachkommen jeiner erjten Bewohner fort. Der rajche 
Aufſchwung Halles fommt auch in jeiner Phyfiognomie zum Ausdrud, um die alte 
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Stadt, auf deren in unſerm Bilde wiedergegebenem Markte fich als Wahrzeichen eine 
Nolandsjäufe vor dem Noten Thurme erhebt, find weit ausgedehnte neuere Viertel 
erwachjen, welche jih vom Zaalthale bis auf die Höhen der Landſchaft erſtrecken.! 
Das Thüringer Beden iſt vermöge feiner Oberflächengeitaltung und feiner Boden 
beichaffenheit bejonders auf den Aderbau hingewieſen, welcher jehr ergiebig iſt und 
mehr Bewohner ernährt als er zu beichäftigen vermag. Es hat ſich dementiprechend 
eine ziemlich beträchtliche Volksdichte entwickelt, im Durchichnitt fommen mehr als 
90 Eimvohner auf 1°, und neben dem landwirtichaftlichen Elemente begegnet man 
allenthalben einem ziemlich namhaften induitriellen, welches durchaus proportional der 
Boltsdichte ift und in beredter Weife dafür Ipricht, da; die Bodenbenugung als jolche 
nur eine begrenzte Bewohnerzahl (höchitens 50 auf I") zu ernähren vermag, ſodaß 
der Überſchuß ich anderen Erwerbszweigen zuwenden muß. Die zahlreichen kleinen 
Städtchen des Unftrutbedens bejigen durchweg eine jchr gewerbthätige Bevölkerung, 
in den größeren Städten, wie in Nordhauſen und Gotha, werden landwirtichaftliche 
Produkte verarbeitet, auf den höheren Partieen des Weiten, auf dem Eichsfelde hat 
die Tertilinduftrie, wie jchon erwähnt, feiten Fuß gefaßt, und wenn ich in der Gegend 
von Mühlhauſen und Nordhauſen die VBolfsdichte auf über 100 erhebt, jo geht damit 
Hand in Hand eine Steigerung der indujtriellen Bevölferung auf 50%, der gejamten. 
Da und dort endlic) geben Salz- und Braunfohlenlager wichtige Erwerbszweige, und 
je mehr die letteren an Ausdehnung gewinnen, deito mehr tritt in der Gegend von 
Naumburg, Weihenfel3 und Halle troß des fruchtbaren Bodens die landwirt— 
ichaftliche Bevölkerung zurüd und jinft bis unter 30%, der Eimwohnerzahl. Es iſt 
dies bereits eine Anbahnung an die Zuftände im Königreiche Sachjen. Die Land— 
wirtjchaft jelbft aber nimmt hier ein indujtrielles Ausſehen an und bemächtigt fich 
der Induftriepflanzen. Mehr und mehr entfaltet fi der Bau von Zuderrüben. 
Der Ihüringerwald, welcher als unfruchtbares Waldgebirge in entjchiedenen 
Gegenſatz zu dem gejchilderten Beden tritt, zeigt hinſichtlich jeiner Bevölkerung 
ein Bild ganz verjchieden von demjenigen, welches erwartet werden jollte: unähn— 
(ich den bisher betrachteten Gebirgen des deutjchen Reiches, bedeutet feine Fläche 
feine Herabminderung der Volfsdichte, jondern umgefchrt eine lebhafte Steigerung 
derjelben, er iſt dichter befiedelt als das fruchtbare Thüringer Beten im Norden 
und das fränkische Verden im Süden, über 100 Eimvohner fommen auf Ik, 
Dieje abnorm jcheinende Thatſache führt ſich gleichwohl auf natürliche Urjachen 
zurück. Seit dem 13. Jahrhundert haben die Bodenjchäge des Gebirges, namentlich 
der Eijenreichtum des Südabfalles zur Beſiedlung aufgefordert, und daran an— 
fnüpfend find jene Induſtrieen ſeßhaft geworden, welche die Holzerträgnifje der 
ausgedehnten Wälder verarbeiteten, jchlieglich aber haben fich Erwerbszweige ein- 
gebürgert, welche die jchägbaren Wafjerkräfte der lebhaften Gebirgsflüſſe benugten, 
und jo haben denn die natürlichen Vorteile des Gebirges die Konzentration 
der Bevölkerung verurjacht, und es hat dies um jo eher gejchehen können, als 
der Thüringerwald vermöge feiner Schmalheit von Norden und Süden her 
eine leichte Zufuhr von Nahrungsmitteln jelbit in den entlegenjten Thälern 
geitattet. Bereits Anfang unſeres Jahrhunderts begegnete man bier einer namhaften 
Volfsdichte, und jeither hat ſich die Einwohnerzahl der Städte höchſtens verdoppelt. 


3 stirhhoff, Über die Lagenverhältniffe der Stadt Halle. Mittheil. d. Vereins f. Erd: 
funde zu Halle a/S. 1877, ©. 88. 
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Die Induftrieen des Ihiringerwaldes find durchweg ſehr alt. Schon im 

14. und 15. Jahrhundert war die ijenverarbeitung im ehemalig heſſiſchen 
Schmalfalden (6700 Eimw.) auf der jüdlichen Abdachung des Ihüringerwaldes 
berühmt, welche damals in dem Holzreichtume des Gebirges eine wichtige Hilfs: 
quelle fand, und welche, wiewohl die leßtere gegenwärtig mehr und mehr nachläht, 
immer noch 28°/, der Bewohner ernährt. Neben Schmalkalden war im 16. Jahrhundert 
ihon Suhl (10.600 Einw.) wegen feiner Verfertigung von Schiehwaffen befannt 
und troß der jchweren Wunden, welche der dreißigjährige Krieg der Gegend geichlagen, 
blüht dieſe Induftrie noch fort, fie ernährt im ganzen preußiſchen Kreiſe Schleufingen 
11°/, der Eimvohner. Weiter gegen Oſten bezeichnet die dritte an der jüdlichen 
Gebirgsabdachung gelegene meiningiiche Stadt Sonneberg (10.300 Einw.) ein Zen: 





u 


Partie im Schwarzathale. Nach einer Photographie von 2. Held in Weimar. 
» 

trum der Papierbereitung und Holzwarenverfertigung, welche 14%/,, bezicehungsweije 
16°/, der Bevölferung beichäftigen; bier wird insbejondere ein quter Teil der Spiel- 
waren für Mittel- und Weſteuropa, ja für Nordamerifa erzeugt. Die Holzinduftrie ift 
überhaupt über den ganzen Thüringerwald verbreitet und ernährt S—10%/, von deſſen 
Bewohnern. Sie ift auch auf der nördlichen Abdachung des Gebirges in dem zwifchen 
Weimar und Gotha geteilten gewerblichen Städtchen Nuhla (4000 Eimm.) unweit 
Eijenach zu Haus. In den übrigen Städtchen am nördlichen Gebirgsfuße werden die 
Porzellanfabrifation und die Glasbläſerei betrieben, welche über 10%/, der Bewohner 
ernähren, Die legtere ijt auch auf den Öftlichen Höhen des Gebirges im 16. Jahrhundert 
von vertriebenen böhmischen Proteſtanten eingeführt worden, fie ſtützte ſich auf den Holz— 
reichtum des Landes und ernährt hier 16%/, der Bevölkerung. Ähnliches gilt von der 
Porzellanmanufaktur, welche die durch Verwitterung von Porphyren entjtandenen Kaolin— 
lager der Gegend verwertet, Friedrichroda (3400 Einw.), Ohrdru (5900 Einw.), 
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Blaue (1500 Eimw.), Ilmenau (5500 Eimv.) und Amt Gehren (2100 Eimw.) 
find die kleinen induftriellen Städtchen am Nordfuße des IThüringerwaldes; in 
einiger Entfernung von Ddemjelben liegt die freundliche, ſchwarzburgſonders— 
bäufifche Stadt Arnſtadt (11.600 Einw.), em Stapelplag für die Bedürfniffe 
des Bebirges. 

Die Bewohner des leteren finden zu 60%, durch die verichiedenen Gewerbe 
allerdings meift nur dürftigen Lebensunterhalt. Daneben ijt jedoch nicht zu ver: 
gejien, welch, lebhafte Anziehungskraft das Gebirge auf Fremde, namentlich in der 
norddeutjchen Tiefebene ausübt, wie es allſommerlich von vielen Taujenden bejucht 
wird, welche jeine hochgelegenen Ortichaften als Sommerfriſche benugen, welche ſich 
an jeigen ausgedehnten Wäldern erquiden und erfreuen, umd welche beträchtliche 
ftapitalien den Gebirgsbewohnern zuführen. Weit berühmt find daher auch die 
einzelnen Orte des Ihüringerwaldes, allein ihre Größe entipricht ebenjorwenig ihrem 
Nufe, wie dies bei den Alpenorten und den berühmten Städtchen des Rheinlaufes 
der Fall iſt. 

In den öſtlich an den Thüringerwald angrenzenden Gebirgsteilen, welche 
ihn einerjeits mit dem Böhmerwald und andererjeits mit dem Erzgebirge verknüpfen, 
ſodaß gegen beide hin es jchwer wird, Thüringen richtig zu begrenzen, treten wejent- 
lich andere Verhältnifje entgegen. Frankenwald, Vogtland und Fichtelgebirge find 
auch dichter beficdelt als das deutjche Neich im Mittel, aber viel weniger als im 
Ihüringenwalde findet dieſe ftarfe Bevölkerung in den natürlichen Neichtümern des 
Gebietes ihren Enverb, weswegen hier viel mehr als dort Induſtrieen herrſchen, 
welche ſich an die billige Arbeitskraft anfnüpfen. Die Tertilinduftrie iſt auf allen 
diejen Gebirgen eingebürgert, und zwar jchon jert Jahrhunderten, nachdem der leb— 
hafte Bergbau auf Zinn und Edelmetalle, welcher einit dem Fichtelgebirge eine 
reiche Bevölferung zuführte, erlojchen war. Diefe Verhältniſſe wiederholen ſich weiter 
öftlich im ſächſiſchen Grzgebirge, und ebenſo jchwer wie es ift, gegen das lehtere 
phyſiſch eine Grenze zu zichen, ebenſo unmöglich iſt es bier, anthropogeographiic) 
eine Scheidelinie zu ziehen. Politisch greifen hier die thüringischen Staaten in den 
Bereich des Erzgebirges über. Hier aber ſollen nur Frankenwald und Fichtelgebirge, 
als das Gebiet der Saale und des Maines, Envähnung finden, 

In beiden Gebirgen find die natürlichen Neichtümer verhältnismäßig gering. 
Wohl birgt der Frankenwald ausgedehnte Lager von Schiefer, welche in der Gegend 
von Wurzbach, Leheiten und Kronach eine ſchwunghafte Ausbeutung veranlaßt 
haben, wohl findet jich bet Stodheim, am Südfuhe des Gebirges, ein kleines, 
jedoch nicht unergiebiges Steinfohlenlager, welches 1883 45.000 Tonnen lieferte, 
wohl fommen da und dort Eijenerzlagerjtätten vor, allein damit ijt auch die Auf- 
zählung der Bodenſchätze diejes zwiſchen den thüringischen Staaten und Bayern 
geteilten Gebirges vollendet. Nicht anders verhält es jich mit dem ganz zu Bayern 
gehörigen Fichtelgebirge, defjen Reichtum an verjchiedenen Gefteinen, an Graniten, 
Syeniten und Grünjteinen in der Gegend von Erbendorf zwar cine nicht uns 
beträchtliche Steinjchleiferei ins Leben gerufen hat, wozu fich hier auch ein aller: 
dings jehr beichränfter Steinfohlenbergbau gejellt. Aber höchitens 3%, der Bewohner 
beider Gebirge, im Marimum 7%/, (Gegend von Kronach), werden durch die Gewin- 
nung der Gejteinsarten beichäftigt, die Porzellanmanufaftur ernährt ferner etwa 
1°/, der Bevölferung, während 15—42"/, derjelben der Textilindustrie obliegen. 
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Berne, 
— Fichlelgebirge. — 
(Rad einer Photographie von G. Böttger in Münden.) 
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Letztere blüht namentlich in dem Streifen zwijchen Fichtelgebirge und Franfenwald 
in der Gegend von Münchberg; jo liegt denn hier auch ein äußerſt gewerb- 
liches Gebiet vor, im welchem die indujtrielle Bevölkerung im Mittel die Hälfte 
der geſamten bildet und im zahlreichen Eleinen Städtchen beijammen wohnt. Da 
it am Nordfuße des Frankenwaldes das meiningiiche Städtchen Pösned zu 
nennen (7600 Einw.), ferner das weimarische Städtchen Neuftadt an der Orla 
(5200 Eim.). Bereits auf den Höhen des vogtländiichen Berglandes, aber nod) 
im Flußgebiete der Saale liegen die zum Fürſtentume Reuß jüngerer Linie gehörigen 
Städte Schleiz (5000 Einw.), Lobenjtein (2700 Einw.) und Wurzbach (2000 
Eimv.), letzteres gleich dem meiningiichen Städtchen Leheſten (2100 Einw.) wegen 
jeiner Schieferbrüche berühmt. In den bayrischen Kreis Oberfranfen fallen die 
im Saalgebiete gelegenen Städtchen Naila (2200 Eimo.), Münchberg (4200 
Eimv.) und vor allem Hof. 

Faſt auf der Höhe des Gebirges in rauhen Klima hat fich dieſe Stadt nicht 
blo als Zentrum der in der Umgebung blühenden Textilindustrie entwidelt, jondern 
zugleich auch als äußerſt wichtiger Verfehrsplag, denn hier überjchreiten die vom 
Norden kommenden Straßenzüge die mitteldeutiche Landjchwelle und teilen fich, 
um einen Arm nach Weiten hinab in das fränkische Becken zu jenden, während 
fich der andere Arm öjtlich am Fichtelgebirge vorbei in das Naabgebiet und johin 
nach dem Alpenvorlande zieht, zugleich öffnet jich aber auch Hier ein bequemer 
Eingang in das böhmijche Becken. Dementiprechend laufen bei Hof auch von vier 
verjchiedenen Nichtungen Eijenbahnlinien zuſammen, und nicht weniger als 15%/, 
jeiner Bevölkerung, alfo ein ſonſt im Neiche nicht wiederfehrender Prozentjag, wird 
durch den Yandverfehr ernährt: daneben it das imduitrielle Element mit 55/, 
vertreten. Ebenfo aber wie in der Eimvohnerjchaft jpiegelt ſich im der Geſchichte 
der Stadt ihre Nolle als Verfehrsjtätte. Entwachjen einem zum Schutze gegen die 
Slaven angelegten Hofe, ward jie im 14. Jahrhundert von Pilgern, welche das 
Gebirge überschritten, mit reichen Stiftungen ausgeftattet, dann aber litt fie unſäg— 
lich in den Hufjitenkriegen, im dreiigjährigen Kriege und in den Feldzügen zu 
Beginn des Jahrhunderts. Aber nach allen diefen Schlägen erholte ſich die Stadt 
von neuem, fie verdoppelte in den letzten 25 Jahren ihre Eimvohnerzabl, welche 
ſich nun auf 21.900 gehoben hat. 

Das Fichtelgebirge endlich birgt nur zwei Städtchen, Wunſiedel (3700 Einw.), 
deſſen Bevölkerung einen langjamen Nüdgang aufweijt, mit dem in der Nähe 
gelegenen Nleranderbad (200 Einw.), und das hart an die böhmische Grenze 
gerücdte Selb (5200 Einw.), in deſſen Umgebung die Porzellanmanufaktur 12"/, 
der Bewohner erhält. Am Fuße des Gebirges find die beiden Städtchen Gold— 
kronach (900 Ein.) und Berned (1400 Einw.) am Ausgange tief eingejchnittener 
Ihäler malerisch gelegen — vergl. die gegenüberjtehende Anficht von Berned — und 
werden daher vielfach von Sommergäjten aufgejucht ; in ähnlicher Lage treten am Abfalle 
des Frankenwald Stadtjteinach (1600 Eimw.) und Kronach (4100 Eimv.) entgegen. 
Der am Fuße beider Gebirge fich erftredtende, vom Maine entwäfjerte Borlandsitreifen 
hat ſchon Hinfichtlich feiner Städte in Kapitel VI eine Erwähnung gefunden, ſodaß 
hier nur noch das ſüdliche Vorland des Thüringerwaldes zu jchildern iſt. Dasjelbe 
erjcheint als ein äußerſt wichtiges Durchgangsgebiet zwijchen dem Südoſten und 
Nordweiten, und wird dementiprechend auch von einer Neihe Eleiner Städte beſetzt. 
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Neben den genannten drei ehedem hannövriſchen Bergjtädten des Oberharzes 
treten Die übrigen vier jehr zurüd; das zu Braunſchweig gehörige Grund (1800 
Einw.), in der Provinz Hannover Altenau (2100 Einw.) im Dferthale, Wilde: 
mann (1300 Einmw.) und Lautenthal (2800 Einw.) im Thale der Innerſte 
jind jehr klein, und außer ihnen giebt es auf dem Oberharze fait feine Ortichaften. 
Auf dem Unterharze trifft man auch nur Heine Städtchen; da ift in Preußen 
das durch feine Haufierer weit befannte Städtchen Bennedenitein (3900 Einw.), 
der Hüttenort Elbingerode (3200 Einw.), Die Hauptitadt der Srafichaft Stol- 
berg, das malerische Städtchen Stolberg (2200 Eimv.); in Anhalt folgen dann 
Harzjgerode (2800 Eimw.) und Güntersberge (900 Einw.); zu Braunſchweig 
gehört Haſſelfelde (2600 Einw.). Alle dieſe Städtchen haben ſpärliche Induſtrieen, 
fie find größtenteils auf Waldarbeit und von alters her auf die Gewinnung von Eiſen— 
erzen angewieſen, welche namentlich auch bei Rübeland (600 Einw.) erfolgt, denn 
andere Gewerbszweige als Bergbau und Hüttenweſen haben jich im Harze faum ein- 
gebürgert. 5000 Bergleute mit etwa 15.000 Angehörigen bilden den Hauptitamm der 
Harzer Bevölkerung, nämlich annähernd 30°/, derjelben, eine etwa gleich hohe Zahl 
lebt von Feld» und Waldwirtichaft. Der Bergbau aber liefert jährlich ein Erträgnis 
von etwa 10 Millionen Mark, welches allerdings nur teilweife den Bewohnern des 
Gebirges, größtenteils der preußifchen und braunjchweigiichen Staatskaſſe zugute 
fommt. Dagegen führt jchon jeit Jahrzehnten der immer mehr anjchwellende Strom 
des Fremdenverlehrs aud; den Harzern namhafte Kapitalien zu, denn der Harz 
als das am weitejten nordwärts vorgeichobene Glied der höheren deutjchen Meittel- 
gebirge bildet vermöge diejer Lage einen lebhaften Anziehungspunft für Tourijten und 
Sommerfrischler. Die lebteren haben nad) und nad) auch die Bergjtädte aufgefucht, 
von welchen Andreasberg neuerdings auch als Elimatifcher Kurort gilt. Den 
Hauptverfehr aber genießen die am Nordfuße des Gebirges gelegenen Orte, welche 
meist im jehr anmutiger Umgebung am Ausgange der einzelnen Thäler gelegen 
find, und deren große Zahl jener der nördlichen Harzthäler genau entjpricht. 

In diejer Hinficht ift im Wejten vor allem die alte Bergitadt Goslar (11.700 
Eimw.) zu nermen, welche jchon von Heinrich dem Finkler befejtigt wurde, und deren 
frühe Blüte größtenteils Durch die reichen Erträgnifje des Bergbaues im Nammelsberge 
bedingt war. Im 11. und 12. Jahrhundert war die Stadt mehrfach Sitz deutjcher 
Kaiſer, und noch hat fich hier ein alter Kaiſerpalaſt erhalten; im 13. Jahrhundert 
ſchloß ſich Goslar der Hanja an und war lange Zeit wegen jeiner Wohlhabenheit 
berühmt; 1552 verlor es feine Selbjtändigfeit, und nun begann ein entjchiedener 
Verfall, welcher durch das Nachlafien des Bergbaues und durch Fenersbrünfte 
noch jehr gefördert wurde, bis dann in den letzten Jahren die altertümliche Stadt 
durch den Fremdenverkehr einen neuen Aufſchwung erhielt. 

In der Nähe von Goslar liegen die großen Hüttenwerke von Oker (2000 
Einw.). Weiter oſtwärts, am Ausgange des Nadauthales find unter der Harzburg 
die braunjchweigiichen Orte Neustadt, Bündheim und Schlewedfe mit zujammen 
4600 Einwohnern zu einem vornehmen Badeorte verichmolzen, welcher ſich an das 
Soolbad Aulinshall anlehnt. Es iſt dies Harzburg, jährlich beſucht von etwa 
3000 Nurgäften. Am Ausgange des Ilſethales liegt der preußiiche, vielbejuchte 
Marktflecken Jlienburg (3600 Eimw.), und weiterhin dort, wo die Holzemme das 
Gebirge verläßt, eritredt ji in äußerjt anmutiger Umgebung Wernigerode 





Rübeland im Bodethale. 


- Bar. — 
(Nach einer Photographie von Sophus Williams in Berlin.) 





Wernigerode, 
— Bart. — 
(Rad einer Photographie von Sophus Williams in Berlin.) 
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(9000 Eimw.), die Hauptitadt der mediatifierten Grafichaft Stolberg: Wernigerode, 
Verborgen hinter dem jäh im ſubhercyniſchen Hügellande aufragenden Negenfteine 
liegt am Fuße des Harzes das braunſchweigiſche Städtchen Blankenburg (6000 
Eimv.), welches, vor Winden geſchützt, ein jehr mildes Klima genieht. Thale it der 
vielgenannte Austrittspunft der Bode aus dem Gebirge; cs it ein lebhaftes Dorf 
mit 3800 Eimvohnern, welche größtentheils der Eijeninduftrie obliegen. Hart an 
das Ditende des Harzes gerüct find die beiden anhaltiichen Städtchen Gernrode 
(2500 Einw.) und Ballenstedt (4600 Einw.), die chemalige Refidenz des Herzog: 
tums Anhalt-Bernburg. So reiht fich denn Stadt an Stadt am Nordabfalle des 
Harzes, und der ;sremdenverfehr hat die Namen derjelben jehr berühmt gemacht, 
während dem Südfuße des Gebirges eine derartige Häufung von Ortichaften fehlt, 
eine Thatjache, welche darin begründet tt, daß die jüdlichen Harzthäler weit fürzer 
jind als die nördlichen. Letztere find es, welche das Gebirge eigentlich erichliehen, 
an ihren Ausgang knüpfen ich daher die Siedlungen an; bier aber vereinigen ſich 
auch die größten landichaftlichen Reize, denn hier find die relativen Höhen am 
bedeutenditen. 


6. Siedlungsperhältnife und Städte des ſubhercyniſchen Hügellandes, 


Das heſſiſche Vergland und Thüringen nebjt feiner gebirgigen Umwallung 
ſtoßen nicht wie das rheiniſche Schiefergebirge im Norden unmittelbar an cbenes 
Yand, jondern bier erſtreckt ſich das verwickelt geitaltete jubberchniiche Hügel: 
land, und dieſe orographiiche Ihatjache giebt ſich in den Siedlungsverhältniffen 
jchr deutlich zu erfennen Die drei jüdlichen Abjchnitte der mitteldeutichen Land— 
jchwelle find verjchiedenartig bewohnt; während das rheiniiche Schiefergebirge im 
Norden eine ftädtereiche Zone aufweist, fällt diefelbe in Heffen und Thüringen weg, 
aber ſie tritt dafür im ſubhereyniſchen Hügellande wieder entgegen, und es ericheint 
das letztere jomit auch anthropogeographiich wie orographiſch als das Borland 
der ſüdwärts gelegenen Yandichaften. 

Eine Reihe von Großſtädten: Nachen, Köln und Dortmund, begleitet den 
Nordabfall des rheinischen Schiefergebirges, und eine ähnliche Folge wiederholt fich 
im ſubhercyniſchen Hügellande, wo Hannover, Braunjchweig und Magdeburg den 
Verlauf des im Norden der mitteldeutichen Yandichwelle entlang ziehenden Handels: 
weges nicht weniger ausgeiprochen verzeichnen tie die erwähnten vheinischen Städte; 
und ebenſo wie die legteren zum rheinischen Schiefergebirge in beftimmter Beziehung 
jtchen, jo zeigt auch die Bedeutung der genannten ſubhereyniſchen Städte eine hohe 
Abhängigkeit von dem jüdlich gelegenen Thüringen und Hefien. Von den rheiniichen 
Städten iſt die mittlere, Nöln, immer die bedeutendite geweſen, weil fie nicht blof; 
dem am Gebirge entlang führenden Strafenzuge angehört, jondern auch die Eingangs: 
pforte in das Gebirge jelbjt darftellt. Eben dieſelbe Thatſache beherricht zwar 
auch die Größenverhältniffe der jubhercynifchen Städte, aber anftatt eines Ein- 
ganges in die Jüdlich gelegenen Landſchaften finden jich deren zwei. Im Wejten 
erichließt das Leinethal das heſſiſche Bergland und zugleich das weitliche Thü— 
ringen, im Oſten aber öffnet das Elbethal, welches das Gebiet kurz berührt, den 
Zugang zum öftlichen Ihüringen und anderen Sebieten, während in der Mitte 
Thüringen durch dem Harz fait hermetifch gegen Norden abgejperrt wird. Dem: 
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entſprechend ſind die beiden Endpunkte der Städtereihe, welche obige Pforten be— 
herrſchen, Hannover und Magdeburg, weit bedeutender als das in der Mitte 
gelegene, von ſeinem Hinterlande abgeſperrte Braunſchweig. 

Früher allerdings lagen die Verhältniſſe weſentlich anders. Eine Zeit lang 
war gerade Braunſchweig die erſte der drei Städte, und ſtellte ein Gemein— 
weſen dar, welches zu den blühendſten des Reiches zu rechnen war. Angeblich ſchon 
861 von einem gewiſſen Bruno, deſſen Name in der Stadt fortlebt, gegründet, it 
es gleich München eigentlich als ein Werk Heinrich des Löwen anzufehen, welcher 
die Stadt befejtigte und ihr mancherlei Privilegien verlieh. Ebenſo wie München 
blühte diefe Gründung außerordentlich raſch empor, jchon 1250 konnte ſich Braun: 
ſchweig der Hanſa anſchließen und mit Magdeburg als Vorort des ſächſiſch— 
weſtfäliſchen Quartiers wetteifern. Glänzend war die Stadt während des 14. Jahr: 
hunderts, und noch zeigen ihre Kirchen, vor allem aber ihr Rathaus (man vergleiche 
unjere gegenüberjtehende Abbildung) von ihrem Wohlitande in jenen Zeiten, während 
welcher ihr Tuchhandel vor allem berühmt war. Stark befejtigt, und jeine Umwallungen 
jtetS den vervolllommneten Schießwaffen anpafjend, erhielt die Stadt ſich auch 
während des 15. Jahrhunderts in hoher Blüte, und die rajche Einführung der 
Reformation im Jahre 1528 ficherte ihr auch eine Rolle unter den evangelischen 
Mächten Deutichlands. Dann aber begann ein allmählicher Verfall; die Handels: 
beziehungen erlojchen, und die Fürftenmacht Fonfolidierte fich mehr und mehr. Noch 
konnte eine jelbitändige Stadt Braunfchweig den dreifigjährigen Krieg überdauern, 
indeffen 1671 mußte fie fich den welfischen Herzögen unterwerfen, welche dann 1754 
ihre Nefidenz hier aufjchlugen. So ward Braunſchweig Hauptſtadt eines Herzog: 
tums, allein, wievohl es noch mit etwa 30.000 Einwohnern in dies Jahrhundert 
eintrat, jo war doch ein Stillftand in feiner Entwidlung nicht mehr aufzuhalten, 
da das Staatswejen, welchem es vorgeftellt war, von dem benachbarten Hannover 
derart umſchloſſen und umklammert war, dat Braunjchweig jehr viele feiner Vor: 
teile an die Hauptitadt des Nachbarjtaates verlor und im Jahre 1860 faum mehr als 
40.000 Eimvohner erlangt hatte. Die Zahl der Tegteren hat fich in 25 Jahren 
allerdings mehr als verdoppelt (jegt 85.200 Einw.), aber Braunjchweig hat jeine 
Rolle mittlerweile endgiltig an das benachbarte Hannover abgegeben. Es iſt weit 
mehr die glanzvolle Vergangenheit als die Gegenwart, welche die Phyfiognomie 
der Stadt beherricht. Noch findet die Ichtere bequem in jener Umwallung Platz, 
welche ihre Bürger vor 300 Jahren gezogen haben, und noch ift das hochgiebelige 
alte Bürgerhaus das charakteriftiiche; Gras wächſt auf dem weiten ‚Flächen vor 
den jtolzen Stirchen und auf den breiteren Straßen. Allerdings iſt Braunjchweig 
aud) gegenwärtig noch ein wichtiger Handelsplag, 12%/, jeiner Bewohner werden 
durch den Handel ernährt, noch iſt es gewerbthätig, 53°/, feiner Bewohner find 
Induſtrielle — aber fein alter Glanz ijt geſchwunden. 

Erjt in diefem Jahrhundert hat Hannover Braunjchweig den Rang ab: 
gelaufen und it rajch zu einer Großſtadt geworden, nachdem es bis dahin cine 
bejcheidene Exiſtenz geführt hatte. Im 12. Jahrhundert (1163) zuerjt erwähnt, 
ward es bald von Heinrich dem Löwen befeftigt und wurde 1368 Hanjajtadt. 
Als jolche war fie injofern nicht unbedeutend, als fie den Endpunkt der Schiffahrt 
auf der Leine bildete und demnach ein naturgemäßer Stapelplat war. Jedoch) konnte 
fie bei weitem nicht mit Braunſchweig rivalifieren und auch fpäter jtand fie hinter 
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diefer Nachbarftadt weit zurüd, Den Grumditein zum Auffchwung Hannovers legte 
im Jahre 1636 die Thatjache, dat; es fürjtliche Reſidenz wurde, ein Vorteil, der 
aber nur bis zum Jahre 1714 dauerte, in welchem das hannoveriſche Fürjtenhaus 
nad) England überjiedelte. Er ermeuerte fich jedoch 1837, als jenes wieder in der 
Stadt jeinen Sig aufichlug. Nunmehr überflügelte Hannover das benachbarte Braun- 
jchweig; um die alte Stadt, welche 1815 kaum 21.000 Eimvohner hatte, erwuchſen 
ausgedehnte Borjtädte, nach vierzig Jahren (1855) wurden 56.000 Eimvohner ge: 
zäblt, und in den nun folgenden 30 Jahren hat fich letztere Zahl mehr als ver: 
doppelt (jeyt 139.700 Einw.); das Wachstum der Stadt ijt gleich wie jenes von 
Sranffurt a M. und Staffel durch die Inkorporation in den preußischen Staat 
außerordentlich bejchleunigt worden, und gegemvärtig it Hannover, wiewohl nicht 
mehr Refidenz, jo doch Hinfichtlich jeiner Anlage und Größe durchaus Hauptjtadt. 
Es it größtenteil® modern gebaut, ein Feines Stadtviertel mahnt noch an die 
früheren, bejchränfteren Zuftände, und nach allen Richtungen Hin ijt es im be- 
jeichnenden Gegenjage zu Braunſchweig gewachjen. Bereits ift es völlig mit dem 
am linfen Leineufer gelegenen Linden verjchmolzen, mit welchem zufammen es einen 
Nompler von 165.300 Eimvohner bildet; Die eigentliche Stadt Hannover be- 
ichränft fich auf das rechte Ufer der Leine und erjtredt ſich Hier bis über die 
Waſſerſcheide in das Allergebiet. 

Nicht nur in feinem Äußeren, auch in feiner Bewohnerſchaft verrät fich 
Hannover als Hauptjtadt; faum die Hälfte der erjteren lebt von industriellen Be— 
Ichäftigungen, das kaufmännische Element iſt mit 13°/, der Bevölkerung vertreten, und 
in dem Umftande, daß 9°/, der letteren dem Landverfehre obliegen, und weitere 
13°/, durch Beamte u. ſ. w. repräfentiert werden, erhellt deutlich die wichtige Rolle, 
welche die Stadt als Zentrum des Berfchres und der Verwaltung eines größeren 
Teiles des Reiches jpielt. Im Vororte Linden allerdings liegen die Verhältniſſe anders; 
hier bildet das gewerbliche Element drei Viertel der Bevölkerung, und in der That 
bietet auch hier die Natur Veranlafjung zur Entwidlung verjchiedener Induſtrieen. 
Nicht nur find hier wertvolle Soolquellen zu verzeichnen, jondern hier fommen auch 
beträchtliche Asphaltlager vor. Endlich aber giebt die Nähe des fohlenreichen Deijter 
ein gutes und billiges Brennmaterial, ſodaß Hannover die Vorteile von Köln 
und Machen zugleich beſitzt umd je länger je mehr ſich entwideln wird. 

Freilich entbehrt die Stadt des großen jchiffbaren Stromes, an dejjen Ufern 
ihre Lage von vornherein fixiert wäre, und es iſt daher begreiflich, daß verjchiedene 
Nachbarorte mit Hannover lange zu rivalifieren vermocdhten, bevor das lehtere 
einen entichiedenen Auffchwung nahm. Mehr an den Fuß des Deijter gerüdt, 
vermochte moch im 14. Jahrhundert das Städtchen Pattenjen (1600 Einw.) mit 
Hannover zu wetteifern, und jelbjt im 16. Jahrhundert übertraf jenes letztere Stadt 
injofern, als e8 d der Ealenbergifchen Landtage war. Heute erinnert nur 
die weite Bauart des Urtes an defjen frühere Wichtigfeit. 

In ſehr fühlbarer Weife hat auch das benachbarte, jüdöftlich an der Innerjte 
gelegene Hildesheim unter dem Aufblühen Hannovers zu leiden gehabt, denn 
Hildesheim ijt die urjprüngliche Hauptjtadt des ojtfäliichen Hügellandes und teilt 
die Vorzüge der Lage von Hannover und Braunfchweig in vollem Maße. Es liegt 
wie letzteres am Eingange nad) Heſſen und Thüringen und zugleid; am ſubher— 
chyniſchen Straßenzuge, welcher im Norden der mitteldeutichen Gebirgsichwelle jich 
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erſtreckt, und blübte zeitig jchon, noch che Hannover und Braunſchweig nennens— 
wert waren, mächtig auf. Die Stadt wurde bereits 814 Sit eines Bistums und 
jomit wichtig für die Entwidlung der deutichen Kultur; von bier aus machte 
jih am Anfang des 11. Jahrhunderts der große Einfluß des Biſchofs Bernwart 
auf die deutiche Kunſt geltend. 1241 wurde Sildesheim Danjajtadt, feine Bürger 
erwarben ſich Unabhängigfeit von den Bijchöfen und waren durch ihren Gewerbfleiß, 
welcher durch flandrijche Eimwanderer angeregt wurde, weithin berühmt. 1542 nahm 
die Stadt die Neformation an, dann begann allmählicher Berfall, je mehr ſich die 
politifche Konzentration in Dannover fühlbar machte. Immerhin zählte Hildesheim 
zu Anfang diefes Jahrhunderts 10.000 Eimvohner, jtand aljo nur wenig hinter 
Hannover zurüd, allein während legteres jeine Bevölkerung nunmehr verneunfachte, 
hat fie Hildesheim nur verdreifacht; es beiist gegemwärtig erſt 29.400 Eimvohner, 
welche noch wie ihre Vorfahren teilweife, zu 45%/,, Gewerbe treiben, während ein weiterer 
namhafter Teil dem Handelsbetriebe obliegt (11%/,). Die Stadt jelbjt wahrt noch 
ihr altertüimliches Ausjchen; nicht nur iſt fie mit ſehr alten Kirchen geichmüdt, 
jondern vor allem auch reich an jchönen alten Privathäufern. 

Von den drei Gliedern der ſubhereyniſchen Städtereihe befigt Magdeburg 
die entichiedenften Vorteile in Bezug auf feine geographiſche Lage und iſt daher 
zu allen Zeiten eime jehr wichtige Stadt geweſen. Sie bezeichnet das Oſtende des 
ſubhercyniſchen Hügellandes gerade dort, wo die Elbe an leßteres unmittelbar heran— 
tritt und die fejten Geſteine desjelben beſpült. Feſt gelegt ericheint daher hier das 
linfe Ufer des ſonſt jchon der norddeutichen Tiefebene angehörigen Stromes, und 
es war daher hier ein feiter Pfeiler gegeben, um eine Brüde zu jchlagen. 

Diefer Umftand hat zur Grimdung von Magdeburg durch Kaijer Otto I. 
geführt, welcher die Stadt als cin Bollwerk gegenüber den djtlich wohnenden 
Slaven 937 anlegte. Bereits 967 ward diejelbe Sit eines Erzbistums, von welchem 
aus mit Nachdrud die Chriftianifierung des nordöftlichen Deutichlands erfolgte, 
deſſen geiltliche Metropole Magdeburg bis zur Gründung des Erzbistums Gneſen 
war. Dem Mifjionär folgte der Kaufmann, und bald wurde Magdeburg aud) der 
Hanptbhandelsplag für den noch jlavischen Nordoiten, welchen es mit Erzeugnijjen 
des deutſchen Gewerbfleiges verjorgte, wobei feine Lage am Nordjaume der mittel: 
deutichen Landſchwelle vollauf zur Geltung fam. Hier endet der große ſub— 
hercyniſche Straßenzug und teilt ich; ein Arm zicht fich gerade oſtwärts weiter 
und überjchreitet die Elbe, der andere aber folgt dem lehteren Strome aufwärts 
und führt nad) Böhmen. So war denn Magdeburg der naturgemäße Stapelplat 
für die Induftrieprodufte der flandriichen Städte. Zu feinem lebhaften Yandverfehre 
gejellte ich aber frühzeitig jchon die Schiffahrt auf dem Strome, welcher eine 
Verbindung nach dem nördlichen Meere, mit Hamburg darjtellt und zugleich die 
ſüdöſtlichen LYandichaften eröffnet. Groß war daher die Bedeutung von Magdeburg 
zu Zeiten des Hanſabundes, welchem es vom 13. bis zum 15. Jahrhundert 
angehörte ; jeine Nauflente trieben Gejchäfte bis weit in den Bereich der Slaven 
und brachten jelbjt entlegenen Städten, wie z. B. Krakau, Geſetze. Weit verbreitet 
wurde das Magdeburger Necht. Die mehr und mehr aufblühende Stadt gewann 
1325 ihre Unabhängigkeit von den Erzbiichöfen und nahm zweihundert Jahre jpäter 
die Neformation an, welcher fie in den religiöien Wirren des 16. und 17. Jahr— 
hunderts thatkräftige Umteritügung lieh. Sie wurde dafür im jchmalfaldiichen Striege 
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hart bedrängt und jpäter im dreifigjährigen Striege nahezu vernichtet. Bon Tilly 
1631 erjtürmt, wurde Magdeburg unter entjeglicher Niedermeglung jeiner Bürger 
durch eine Feuersbrunſt bis auf wenige Straßen vernichtet. 

Sehr langjam nur erholte ſich Magdeburg von diejer beiipiellojen Kataſtrophe, 
es verlor jene Selbjtändigkeit und wurde 1680 dem preußiſchen Staate einverleibt. 
Während des 17. und 18. Jahrhunderts war es als Stadt unbedeutend, aber jeine 
Lage gewährte ihm hohe politische Vorteile, wieder bewährte jich jeine Nolle als 
Brüdenjtadt; während es aber früher eine Ausfallspforte nach Nordoiten war, jo 
richtete ſich nun feine Bedeutung nach der entgegengejeßten Richtung. In Magde- 
burg faßte der preußische Staat auf dem linken Elbufer jejten Fuß, um fich 
binnen zweihundert Jahren über das wejtliche Norddeutichland und den größten 
Teil der mitteldeutjchen Landſchwelle zu verbreiten; über Magdeburg hingen die 








u Ebendort' 
i I 


— 


Klein Oiterdebon 





4: 129. A100 pay fiomeh Wi, 





verjchiedenen Enverbungen, welche Sturbrandenburg in den Nheinlanden und Weit: 
falen machte, mit dem Stammlande zujammen, von Magdeburg aus wurde vor 
1866 die Verbindung der weitlichen und öjtlichen Provinzen Preußens unterhalten. 

Ein derartig wichtiger Punkt erheiichte dauernde Befeſtigung. Er wurde zu 
einer Hauptfejtung Preußens und jchügte im jiebenjährigen Kriege mehrfach die 
Königsfamilie. Allein gerade diefe militärische Wichtigkeit ward der Entwidlung 
der Stadt als jolcher allmählich immer nachteiliger. Die enge Umwallung wurde 
der Bevölferung zu eng, ſodaß Teßtere ſchließlich nur in bejcheidenem Maße zu: 
nehmen konnte und teilweije in die Vororte überfiedeln mußte. Im Norden der Stadt 
(vergl. unjer obiges Kärtchen) entjtanden zunächit die Alte umd jpäter die Neue 
Neustadt (jegt 29.200 Emm.) als jelbftändige Gemeinden, im Südweſten erwuchs 
die Vorftadt Sudenburg, und im Süden ward das an der Elbe gelegene Buckau 
(16.000 Einw.) zu einer eigenen Stadt, welche nebjt Neuſtadt fait halb jo viel 
Eimvohner gewann wie das eigentliche Magdeburg, bis nach dem Kriege von 1866 
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die Umwallung fiel und der Stadt Gelegenheit gegeben war ſich raſch auszudehnen. 
Hatte diejelbe von 1846 bis 1371, alfo in 25 Jahren, nur um 15.000 Eimwohner 
zugenommen, jo mehrte fie ihre Bewohnerzahl in den nächjten 14 Jahren um 30.000: 
fie hat zur Seit 114.300 Eimvohner, wozu fich noch etwa 45.000 Einwohner in 
den genannten Bororten gejellen, jodah Magdeburg zu den größten Wohnplägen 
des Meiches zählt und fich wohl mit der alten Hanjaftadt des 13. Jahrhunderts 
zu meffen vermag. Zwar befitt es bei weitem nicht diejelbe kulturelle Bedeutung 
wie früher in geiftiger Beziehung, allein es blühen in hohem Maße Handel und 
Verkehr. Erjterer ernährt 16%,, leßterer 11%, der Bewohner, und wenn das 
induſtrielle Element mit nur 41%, der Bevölkerung vertreten it, jo it dasjelbe 
doch in den Vororten um jo reichlicher vorhanden. Hier zählt man nahe 70°, 
der Eimvohner als Gewerbfleifige: es trennt fich in Magdeburg die Stadt als 
Handelsplag, Regierungsfig und Feitung von den Vororten, die als Sitze der 
Induſtrie entgegen treten. 

Allerdings ift wohl nicht zu beftreiten, daß die Dandelsbedeutung Magdeburgs 
feineswegs mehr eine jo allgemeine ift wie früher; es beherrſcht nicht mehr den 
Verkehr des öftlichen Deutjchlands, jondern hat nur örtliche Wichtigkeit. Aber auch 
in leßterer ſpiegeln fich die auferordentlichen Vorteile feiner Lage. Vollauf zur 
Geltung kommt die Thatjache, daß Magdeburg eine ungemein reiche Umgebung 
befitt, deren mannigfaltige Boden- und Induftrieerzeugnifje von hier aus vertrieben 
werden. Magdeburg it der Sit des deutichen Zuderhandels und ein Hauptmarkt 
für Landesprodufte; es verarbeitet und verkauft die in der Nachbarjchaft gebauten 
Zichorien, es ift aber auch ausgezeichnet im Gebiete des Maſchinenbaus, welchem 
7%/, feiner Bevölkerung obliegen. Die Stadt ſelbſt befitt nur noch wenig Zeugen 
ihrer ruhmreichen Vergangenheit, die Zerjtörung des Jahres 1631 hat fat ſämt— 
liche Baudenkmäler vernichtet, nur der herrliche Dom hat diefelbe überjtanden. 
Gegenwärtig wird eifrig daran gearbeitet, die älteren winkeligen Viertel durch jchöne 
Neubauten zu erjegen, welche auch die chemalige Umwallung deden, ſodaß jeinem 
Ausjchen nach Magdeburg als eine durchaus moderne Schöpfung ericheint. 

Die Lage von Magdeburg ift dermaßen günftig, daß die Stadt zwei benach— 
barte ältere Städte rajch überflügeln fonnte, nämlich Halberjtadt und Quedlinburg, 
beide im Hügellande nördlich vom Harze, diejes an der Bode, jened an der Holz— 
emme gelegen, aljo an feinen Flüffen, welche nicht jchiffbar find, Halberjtadt 
eriftierte angeblich jchon zu den Zeiten Karls des Großen und ward bald der Sit; 
eines von jenem gegründeten Bistums, welches fich in Neichsunmittelbarkeit bis 
zur Neformationgzeit erhielt, während welcher zumächit die Stadt, viel jpäter 
erit das Bistum evangelifch wurde. Nach dem dreißigjährigen Kriege kamen beide 
an Preußen. Das Ausjehen von Halberjtadt mahnt noch jehr an jeine VBergangen- 
heit. Als chemalige Biſchofsſtadt iſt es reich am Kirchen, und noch tt im der 
Stadtanlage der Hügel kenntlich, auf welchem ähnlich wie in Hildesheim und 
Augsburg fich die geiftliche Herrſchaft in der Stadt konzentrierte, Überdies ift die 
(egtere gleich Braunjchtweig, Hildesheim und Goslar durch bemerfenswerte Bürger- 
häuſer aus dem 15. und 16. Jahrhundert ausgezeichnet, iſt aber aus jeiner alten 
Umwallung weit herausgetreten; feine Bevölferung verdreifachte jich in 100 Jahren 
und nahm feit dreißig Nahren um 50%, zu, fie beläuft ſich gegenwärtig auf 
34.000 Eimvohner, welche namentlich die Erzeugnijfe der fruchtbaren Um— 
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gebung verwerten. Halberjtadt hat ſonach jeine nur 1560 entfernte Nachbarjtadt 
Quedlinburg weit überflügelt, welche in den legten dreißig Jahren nur um ein 
Drittel ihrer Bevölferung zunahm und gegenwärtig erit 19.300 Einwohner 
zählt. Seine Slanzperiode erlebte Quedlinburg im 10. und 11. Jahrhundert, damals 
war es oft der Sit der Kaiſer; damals jchon erhielt es feine Neichsunmittelbar: 
feit, und erjt nad) harten Kämpfen fam es im 14. Jahrhundert an das Bistum 
Halberjtadt, mit welchem es preußiich wurde. Seitdem findet es immer noch im feiner 
alten Umwallung Platz und wahrt jein charafteriftisches altertümliches Ausjehen. 

Die Landichaften am Nordfuße des Harzes find auferordentlich fruchtbar vermöge 
der ausgedehnten Lößbedeckung, welche hier herrjcht, und des geringen Grades von 
Unebenheit, wodurch; bewirkt wird, daß mur einige wenige Stellen in den Bereich 
eines rauheren Klimas ſich erjtreden. Hoch entwidelt iſt daher hier die Yandwirt- 
ſchaft, und dieſe Ihrerjeits findet vor allem in den Bodenichägen eine äußerſt wert- 
volle Förderung. An die reichen Salzlager der Gegend knüpfen ſich in Stahfurt 
ausgedehnte Vorkommniſſe der jogenannten Kaliſalze, welche ein ungemein jchägens- 
wertes Düngemittel liefern umd welche, dem fruchtbaren Lößboden beigemengt, 
geitatten, demjelben immer von neuem reiche Ernten abzuringen. Unter jolch glüd- 
lichen Berhältnifjen hat die Landwirtichaft ein induftrielles Gepräge erhalten. Die 
Wald- und Wiejenfläche iſt auf das äußerſte bejchränft, und die Felder, welche 
70-—80%, des Areales einnehmen, find mit wertvollen Getreidearten bejtellt. Es 
blüht nördlich vom Harze der Weizenbau, auf ihn entfallen mehr denn 10%/, aller 
Acer. Vor allem aber ift die Zuckerrübenkultur entwidelt, ihr dienen etwa 10%, 
der Fläche und gelegentlich 20%, der Felder, und ſie befördert cine lebhafte 
Induſtrie in der Gegend. Das in Rede ſtehende Land ijt der Hauptfit der deutjchen 
Zuderfabrifation, welche 2—3%, feiner Bewohner ernährt, und die überdies in 
den reichen Braunkohlenlagern des Gebietes eine wichtige Hilfsquelle befitt. 

Ungewöhnlich dicht für einen Aderbaudiftrift ift demmach auch die Bevölfe- 
rung diejes Yandjtriches. Es drängen ſich im Mittel an 150 Eimvohner auf kw 
zufammen, und entjprechend diejem Verhältniſſe findet fich neben der landwirt- 
ichaftlichen Bevölkerung eine mindejtens ebenjo reichlich vertretene industrielle, welche 
gleich jener etwa 40%, der gejamten bildet. Dieſe Thatjache iſt der Ausdrud des 
Städtereichtums in der Gegend zwiſchen Saale und Dfer, es gejellt fich zu 
Magdeburg, Braunjchweig, Halberjtadt und Quedlinburg noch eine große Zahl 
jtädtijcher Niederlafjungen. 

In einem engen Thale tritt unterhalb Halle die Saale in das Mansfelder 
Hügelland, wo ihre Ufer nur von Eleineren Ortjchaften begleitet werden, denn der 
lebhafte Bergbau auf tupferichiefer reicht nicht bis an den Fluß, und auch einige fleine 
Steinfohlenlager nördlich von Halle, welche, über eine Fläche von Sk gebreitet, von 
etwa 200 Bergleuten abgebaut werden, liegen meijt abjeits der Saale. Umweit Könner 
(4200 Eimw.) erreicht die letztere das jubhercyntiche Hügelland. Nunmehr reiht Fich 
wieder Stadt an Stadt am ihrem Yaufe. Sie durchfliceht Bernburg (21.500 
Einw.), die ehemalige Refidenz des Herzogtums Anhalt:Bernburg, in dejjen Um— 
gebung an ihren Ihalgehängen zum legtenmale der Weinbau verjucht wird; fie 
beipült das links von ihr liegende anhaltische Landftädtchen Nienburg an der 
Saale (4800 Eimw.), und das am gleichen Ufer in Preußen befindliche Nalbe, 
welches mit den felbjtändigen Gemeinden der Bernburger und der Schlofvorjtadt 
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12.000 Eimwohner zählt, um dann wenig oberhalb Barby (5800 Emm.) die Elbe 
zu erreichen. Eine Strede von 35*" berührt aljo fünf Städte, und nur 13km öftlich 
von ihr wiederholt fich eine ähnliche Folge. Diefelbe beginnt im Mansfelder 
Berglande mit Hettjtedt (8700 Einw.); weiter folgt in jehr reicher Umgebung 
Aſchersleben (21.500 Einw.), die ehemalige Hauptitadt der Grafſchaft Askanien. 
Etwa 13% gen Nord Liegt Staßfurt (16.500 Einw.). Diefe Stadt dankt 
ihren rajchen Aufſchwung den unter ihr befindlichen veichen Salzlagern. Diefelben 
wurden 1839 erbohrt und 1851 in einem Schachte erteuft, worauf eine außerordentlich 
lebhafte Ausbeute von Steinſalz Hand in Hand mit derjenigen der hier zum eriten- 
male angetroffenen Kaliſalze erfolgte, und zwar jowohl in Stahfurt wie auc) 
in dem benachbarten anhaltiichen Yeopoldshall (3000 Einw.). Beendet wird die 
vorliegende Städtereihe durch Schönched (13.300 Einw.) an der Elbe, welches 
gleichfalls noch von der Salzgewinnung lebt. Hier befindet jich die größte Saline 
des deutſchen Neiches mit jehr ausgedehnten, in der flachen Gegend auffälligen 
Gradierwerken, welche die aus dem 342° tiefen Steinfalzlager emporquellende 
Soole verarbeiten. 1772 wurde Schöncbed mit den Nachbarorten Frohſe an der 
Elbe (1500 Eimmw.) und dem Städtchen Groß: Salze (3500 Einw.) durch Straßen 
verbunden, an welchen ſich Kolonijten anfiedelten, jodah ſich lange Häuſerreihen 
zwiſchen den genannten drei Orten eritreden. Zu Groß-Salze gehört das Sool— 
bad Elmen. 

Aber nicht nur die Gegend jüdlich, jondern auch das Yand weitlich von 
Magdeburg bis zur DOfer ijt förmlich überftreut mit zahlreichen Städten. Bereits 
unmittelbar an die norddeutiche Tiefebene it das betricblame Neuhaldensleben 
(7400 Einw.) gerüdt, noch mitten im ſubhercyniſchen Dügellande liegt Helmſtedt 
. (9800 Einw.), während des 17. und 18. Jahrhunderts berühmt als protejtantiiche 
Umiverfität, noch heute ausgezeichnet durch den architeftoniichen Schmuck, 
welchen es in jener Zeit erhielt. Das weiter jüdlich gelegene Schöningen (7000 
Einw.) erjcheint als ältejte Siedlung der Gegend, bereits erwähnt zu den Zeiten 
von Pipin und Karl dem Großen. Hier findet ji) am Fuße des Elm em Quell 
von ſolcher Mächtigkeit, daß derjelbe jofort Mühlen zu treiben vermag. Ein 
weiterer Quell liefert das Material zum Betriebe einer Zaline, In der Mitte des 
Thalzuges, welcher im Dften von der Bode durchmeffen wird, der im Weiten hingegen 
die Moorfläche des großen Bruches birgt, ſodaß hier jchon im 17. Jahrhundert eine 
Wafjerverbindung zwiſchen Saale und Ofer hergejtellt werden fonnte, zugleich aber 
halbwegs Magdeburg:Halberjtadt ericheint Oſchersleben als cin in rajcher Ent- 
wiclung begriffener Eijenbahnfnotenpunft (9600 Eimw.). Ferner tft oberhalb Braun— 
ichweig Wolfenbüttel (13.500 Eimv.) als ein Übergang über die Ofer zu nennen, 
welchem die braunſchweigiſchen Herzöge 1578 Stadtrechte verlichen und den fie 
zu ihrer Nefidenz machten. Als letztere jedoch 1754 nach Braunjchweig verlegt 
wurde, erlitt die Stadt eine jo namhafte Einbuße an Eimvohnern, daß diejelbe 
erit kürzlich wieder ausgeglichen wurde. 

Im allgemeinen ift der Städtereichtum weitlich von Magdeburg geringer als 
jüdlich diefer Hauptitadt. Es iſt dies durch die Oberflächengeitaltung des Landes 
deutlich vorgejchrieben. Während fich jüdlich von Magdeburg ein im allgemeinen ebenes 
Yand erftredt, finden fich im Welten wenig fruchtbare Erhebungen und ausgedehnte 
Moorflächen in den Thalungen, ſodaß die benugbare Fläche beträchtlich eingeichräntt 


HET. — — 


te — 


R 
an 
N 
ZU 





Die Marienburg bei Gannover, 
(Meifterwerle der Holzſchneidekunſt.) 


Städte des Weſerberglandes. 398 


wird. Im noch erhöhtem Maße erfolgt dies in dem ojtfäliichen Hügellande weit: 
lich) des Harzes, ſodaß die Bodenbenugung hier eine weniger intenfive wird, Neben 
der Feldfläche finden ſich daher nicht unbeträchtliche Waldareale, welch letztere 
30%, der gejamten Yandichaft decken, während die Aderfläche kaum doppelt jo gro; 
it. Zugleich aber treten die Bodenjchäge zurück; fehlt das Salz zwar nicht gan; 
und wird es ſogar in zahlreichen Salinen gewonnen, nämlich zu Salzdetjurth, 
zu Salzgitter und Delsburg, jo mangelt doch bisher die Ausbeute an Stein— 
jal; und Stalifalzen. Auch die Braunkohlenſchätze find geringer, und entjprechend 
allen diejen Verhältniſſen iſt die Volfsdichte jowie die Induſtriebevölkerung kleiner. 
Es fommen faum 90 Einwohner auf 1%®, von welchen nahezu die Hälfte land: 
wirtjchaftlichen Betrieben und ein entichieden geringerer Bruchteil gewerblicher Thätig- 
feit obliegt; wierwohl die Gegend jehr weich an Städten ift, jo find dieſelben doch 
mit Ausnahme des ſchon geichilderten Hildesheim fein geblieben, nur das mitten 
zwiüchen Hannover und Braunjchweig gelegene Peine hat eben erit 7900 Ein- 
wohner erlangt. Wie unbedeutend aber auch dieje Ortichaften find, jo ericheinen 
fie alle als uralte Siedlungen; denn hier im oſtfäliſchen Hügellande lag die fejte 
Wurzel des jächliichen Herzogtums und bier find die Gebiete, aus welchen das 
Königreich Hannover jchlieglich hervorging. Da, wo die Leine aus dem Hügel: 
lande in ebenes Gebiet tritt, liegt das Schloß Lalenberg, welches einjt einer 
Dynastie den Namen gab, und umveit davon erhebt jich als Zeuge der verſchwun— 
denen welfischen Macht das jchöne Schlog Marienburg — man vergleiche unjere 
gegenüberjtehende Abbildung desielben. 

Im eigentlichen Wejerberglande find entiprechend der eigenartigen Boden: 
geitaltung die Siedlungsverhältniffe wiederum andere. Ungemein fruchtbar iſt der 
zwilchen Wejergebirge und Teutoburger Wald gelegene Raum, was um jo mehr 
ins Gewicht fällt, als die nördlich und jüdlich gelegenen Gebiete eine bei weiten 
weniger glüdliche Bodenbejchaffenheit befigen. Dementiprechend erhebt jich im dem 
ichmalen Landjtreifen zwifchen den beiden Gebirgen die Volksdichte auf nahezu 
100, und die landwirtjchaftliche Bevölferung wird übenviegend. Allerdings findet 
die induftrielle Thätigkeit in manchen natürlichen Verhältniſſen eine lebhafte 
Förderung; es birgt das Wejergebirge in dem Büdeberge und am Deiſter nicht 
unwichtige Kohlenlager, welche 1883 430.000 Tonnen lieferten; zu einem eng 
begrenzten, aber doch ſchwunghaften Bergbau hat ferner das Stohlengebirge der 
Gegend von Osnabrück Veranlafjung gegeben, welcher 1000 Arbeiter bejchäftigt, 
und 1882 eine Ausbeute von 250.000 Tonnen Kohlen gewährte, wodurd) zugleich 
die Hebung der benachbarten Eiienerzlager angebahnt wurde. Außerdem aber haben 
Soolquellen bei Rothenfelde, Salzuflen, Neujalzwerf bei Oeynhauſen, zu 
Miünder und Nodenberg einen wenn auch bejchränften Salinenbetrieb ins Leben 
gerufen. Allein die unmittelbare Nutzbarmachung der Bodenjchäge genügt nicht, 
die große Bevölkerung des dicht befiedelten Gebietes zu ernähren, und es find noch 
anderweitige Enwerbsarten eingebürgert. Einzig in ihrer Art iſt die induftrielle 
Bevölkerung des Fürftentums Lippe. Ein Sechſtel von dejjen Eimvohnerichaft wird 
durch die Fiegelfabrifation ernährt, und zwar nicht im Fürſtentume jelbjt, jondern 
alljährlich verlafien Hunderte von Arbeitern die Heimat, um auswärts Verdienſt 
zu holen und um im Winter wieder heimzufehren. Die industrielle Bevölkerung 
diejes Ländchens hält ſich daher mit der Aderbau treibenden genau die Wage, 


394 Die mitteldeutſche Gebirgsſchwelle. 


ohne daß jedoch das Land ſelbſt ein Induſtriegebiet zu nennen wäre. Ein ſolches 
aber iſt die Gegend von Bielefeld. 

Dieſe Stadt beſitzt eine hochwichtige Lage. Hier betritt der nördliche Arm 
des ſubherchniſchen Straßenzuges den Teutoburger Wald, aber wenn auch der Verkehr 
urſprünglich die Siedlung hervorgerufen haben mag, ſo waren es politiſche Verhältniſſe, 
welche die Induſtrieen begründeten. Bielefeld kam als Hauptort der Grafſchaft Ravens— 
berg im Laufe des 17. Jahrhunderts an Preußen, welches ſich durch ſeinen Beſitz die 
wichtige Eintrittspforte nach Weſtfalen und den Rheinlanden ſicherte, und welches 
hier vertriebenen Proteſtanten ebenſo wie in Krefeld eine neue Heimat gewährte, 
nachdem ſchon im 16. Jahrhundert niederländiſche Auswanderer ſich hier nieder— 
gelaſſen hatten. Letztere bürgerten die Leineweberei cin, welche heute noch 4%/, 
der Bevölferung ernährt, während 3%/, der letzteren von Spinnerei, 1,7%, aber 
von der Bleicherei und Färberei leben; weitere 10%, endlich erhalten jich durch 
die hier hoch entwicelte Wäjchefabrifation, ſodaß nicht überrajchen fann, wenn 
61°%/, der Stadtbevölferung gewerblicher Thätigfeit obliegen, was wiederum erflär- 
lich macht, daß 10%, der Einwohner vom Handelsbetriebe leben. Raſch iſt Biele— 
jeld angewachjen; es verdreifachte in den letzten 30 Jahren jeine Bewohner, und 
zählt jet deren 34.900. 

Bielefeld liegt am Südjaume einer äußerſt fruchtbaren Gegend, deren natür- 
licher Mittelpunft jeit ältejten Zeiten Herford (15.900 Eimw.) iſt. Dasjelbe erwuchs 
aus einem im neunten Jahrhunderte gegründeten, bis zum dreißigjährigen Striege 
reichsunmittelbaren Stifte. Im der Umgebung jteigt die Volksdichte bis auf 170, und 
e3 find hier verjchiedene Hausinduftrieen eingebürgert, von welchen vor allen die 
Tabakmanufaktur zu nennen ijt, die 12%), der Bevölferung ernährt. Herford iſt 
die zweite Station des aus Weftfalen nach Nordojten führenden Straßenzuges. 
Derjelbe berührt weiter Deynhauſen (2500 Einw.), dejjen fohlenjäurereiche, warme 
Soolquellen jährlich über 3000 Kurgäſte herbeiloden, und erreicht unweit davon 
die Wefer, um mit diefer in der Porta Weitfalica das Wefergebirge zu durch— 
brechen. Den Ausgang diefer wichtigen Pforte jchügt die alte Stadt Minden 
jeit den Zeiten Karls des Großen; derjelbe gründete hier ein Bistum, welches bis 
zum dreiigjährigen Kriege reichsunmittelbar war und dann an Preußen fiel. 

In der That ift hier der Ort für eine Stadt vorgezeichnet: zwei wichtige Straßen: 
züge erreichen dort das norddeutiche Flachland, der eine von Südwelten fommend, der 
andere von Südoſten, nämlich längs der Weſer. Minden beherricht alſo den Eintritt 
in die Rheinlande ſowie nach Hefjen, und feine Lage ift eine ebenſo günjtige 
wie jene don Hannover, Braunſchweig und Magdeburg. Aber trogdem dat; 
hier wichtige Straßenzüge die norddeutiche Tiefebene betreten, troßdem dal; ein 
ihiffbarer Strom vorhanden ijt, troßdem daß eine uralte Kulturſtätte vorliegt, 
welche in den benachbarten Bergen über Kohlen verfügt, ift Minden weit hinter 
den genannten Städten zurücgeblieben und die Vorteile jeiner Lage kommen nicht 
zur Geltung. Der Grund hierfür dürfte ausjchlieplich in hiſtoriſchen Verhältniſſen 
zu juchen jein: Minden erlangte als Sit eines Bistums feine Unabhängigfeit von 
der geijtlichen Macht und jpäter, als es preußiſch wurde, ward cs befejtigte Haupt- 
jtadt einer vom Mutterlande weit entlegenen Erclave; als ſolche vermochte es nicht 
mit dem rajch aufblühenden Hannover zu konkurrieren, deſſen Nähe jeinen Aufſchwung 
unterband. Nur in jehr langjamer Vermehrung ift jeine Eimwohnerzahl begriffen: 
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diejelbe jtieg ſeit 30 Jahren faum um 30°%,, die Stadt befitt heute erſt 18.600 Ein- 
wohner. Nur kw dftlih von ihr am Nordfuße des Wefergebirges liegt Bücke— 
burg (5200 Einw.), die Hauptjtadt des Fürſtentums Schaumburg-Lippe, deſſen 
Bewohner zum zehnten Teile durch den ergiebigen Steinfohlenbergbau im den 
Wealdenjchichten des Deijterzuges ernährt werden. 

Die Städte des Wejerberglandes fnüpfen jich vornehmlich an die Strafen- 
züge, welche dasjelbe kreuzen. Der öftlichite, aber zugleich unbedentendjte der letzteren 
überjchreitet die Egge und führt im Thale der Emmer abwärts. Er berührt das 
in einem Thalfefjel Legende, feit langem berühmte waldediiche Bad Pyrmont, 
welches zujammen mit den Nachbardörfern Holzhaujen und Osdorf etwa 
5000 Eimvohner zählt, aber 12.000 Kurgäſte jährlich zu beherbergen vermag. Bei 
Hameln überjchreitet die in Rede jtehende Verfehrslinie die Weſer. Dieje alte, 
ehedem ſtark befejtigte Stadt iſt in jüngster Zeit, nachdem fie in den Bereich des Eijen- 
bahnnetzes eingezogen wurde, raſch angewachjen und zählt gegemvärtig 11.800 Ein- 
wohner. Früher war fie für die Wejerichiffahrt infofern ſehr wichtig, als hier ein 
Wehr des Lachsfanges wegen den Fluß aufjtaute, welches erſt 1734 durch eine 
Schleuje pajfierbar gemacht wurde. Unterhalb Hameln, halbwegs Minden, Liegt am 
linfen Wejerufer Rinteln (4200 Einw.), die Hauptitadt einer ehemaligen fur: 
hejjiichen Enclave, 1619—1809 Sit einer Univerfität. In dem hier an die Weſer 
grenzenden Hügellande befinden ſich Lemgo (6500 Eimw.) und Detmold (8900 
Einw.), die Hauptorte des Fürftentums Lippe. In der Nähe der lehteren Reſidenz 
erhebt fich auf einem Vorjprunge des Teutoburger Waldes das Hermannsdenfmal 
zur Erinnerung an den erjten deutjchen Befreiungskrieg; unfer gegenüber befind- 
licher Holzftich giebt eine getrene Abbildung von dejjen riefigen Verhältniſſen. 

Nahe dem Wejtende des Wejerberglandes, two ausgedehnte Moore an die 
fruchtbaren Bodenwellen des letzteren berantreten und wo ſich ein bequemer Fluß— 
übergang über die Haaje darbietet, befiegte Karl der Große in dreitägiger Schlacht 
Wittefind und gründete eine Kirche nebſt Bistum auf dem Sclachtfelde. So 
entjtand Osnabrück, als eriter Bilchofsfig im Sachjenlande. 1280 umgiebt 
fich die Stadt mit Mauern und wird bald zum Mearktplage der Umgebung, fie 
jchliept fich der Hanja an und gewinnt 1424 völlige Unabhängigfeit von den 
Biichöfen. Gegen Schluß des Mittelalters erjcheint Osnabrücd ala mächtiges Gemein- 
wejen umd als wichtiger Handelsplat, ſowie berühmt wegen feiner Yeinen- und Tuch— 
manufaftur; die Einführung der Reformation verwidelte die Stadt in mannigfache 
Kämpfe; fie ward hart vom dreigigjährigen Kriege betroffen und ihrer Selbjtändigfeit 
verluftig. Ihre Eimvohnerzahl minderte fich bis auf 6000 im Jahre 1772, um dann 
jehr Tangjam wieder anzuwachſen, bis ein neuer lebhafter Aufſchwung eintrat. Die 
Ktohlenausbeute der Nachbarichaft zeitigte hier eine beträchtliche Induftrie; Eifen- 
bahnlinien, Berbindungen nach allen Richtungen heritellend, hoben Handel und Verkehr, 
und, in den legten 30 Jahren feine Bevölferung verdreifachend, hat Osnabrück 
gegenwärtig 35.900 Einwohner erlangt, welche bereits in der alten, doppelteiligen 
Stadt feinen Raum mehr finden und fich in neuen Vierteln um diejelbe herum aus- 
breiten, wodurch fich deren altertümliches Gepräge unverändert erhalten fann. Allein 
in der Bevölferung hat ich ein Wechjel vollzogen: fie wird nicht mehr durch die Tuch— 
industrie, jondern zu 13%, durch Verhüttung und Verarbeitung von Eiſen ernährt, 
ſodaß fich das industrielle Element in ihr auf 50%/, beläuft. 
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Wenn auc) feiner Entitehung und Struktur nad) ein Glied der mitteldeutjchen 
Landſchwelle, jo erjcheint doch gemäß feiner Oberflächenbeichaffenheit und Boden- 
gejtaltung das Münsterland gleich einem Stüde norddeutjcher Tiefebene zwiſchen 
dem Wefergebirge und rheinischen Schiefergebirge, und diejer allgemein geographiiche 
Eindrud harmoniert genau mit demjenigen, welchen die Stedlungsverhältnifie 
machen. Zwiſchen den Heiden und Meoorflächen des Landes findet fich nur eine 
Ipärliche Bevölferung, deren Dichte im allgemeinen unter 60 bleibt und auf großen 
Streden nur 44 beträgt. Das landwirtichaftliche Element iſt bei weitem vor- 
herrichend, es bildet etwa 60%, der Gejamtheit, jedoch jinft die indujtrielle Be- 
völferung bier nicht auf ein jo bejcheidenes Maß herab wie in Altbayern, jondern 
umfaßt immerhin beinahe 30%, der Einwohnerichaft. Nur im Nordweiten zeigt 
fich eine Ausnahme, Dort hat jich die Textilindustrie eingebürgert, Spinnerei und 
Weberei bejchäftigen hier im Mittel 9%,, im Kreiſe Steinfurt jogar 17°/, der Be- 
völferung. Die Zurichtung von Holz ernährt weitere 5%,, ſodaß hier das industrielle 
Element verhältnismäßig jtarf entfaltet ift, ohme jedoch das landiwirtichaftliche zu 
übertreffen. 

Die Bevölkerung des Münfterlandes bringt die Eigentümlichkeit des jächliichen 
Stammes in Einzelhöfen zu wohnen jcharf zum Ausdruck. Überjäet iſt das Land 
mit iſolierten Siedlungen, und nur in gemejjenen Zwijchenräumen treten Städtchen 
entgegen, dieſe aber halten jich in engen Grenzen umd jtehen weit hinter dem 
natürlichen und Hiftorischen Zentrum der Yandichaft, hinter Münjter zurüd. 

Münster it ſeit dem neunten Jahrhundert Biſchofsſitz, jedoch wußte die 
Stadt ſich bald von der geiftlichen Herrichaft zu befreien und erlangte 1309 die 
Neichsfreiheit. Damals war es ein blühendes, mächtiges Glied des Hanjabundes, es 
vermittelte im Verein mit Osnabrüd die unmittelbare Verbindung zwiſchen den rhei: 
nischen Städten und Hamburg ſowie Lübeck, bis dann das Neformationszeitalter dieje 
Machtitellung untergrub; Münfter wurde Sit der Wiedertäufer, welche 1535 blutig 
unterdrückt wurden, wobei die Stadt eines großen Teiles ihrer Privilegien verluftig 
ward, bis fie 1661 endlich völlig unter die Herrichaft der Biſchöfe fam und die 
Nolle einer geiftlich-weltlichen Reſidenz begann, die fie noch heute ſpielt. Münſter 
iſt Hauptitadt von Weftfalen und Bilchofsfiß; weitergehende kommerzielle oder in- 
duftrielle Bedeutung hat es nicht erlangt. Kaum 10°/, feiner Bevölferung leben 
vom Handel, das imduftrielle Element bildet nur 37%/, derjelben, 20%, der Be- 
wohner aber werden durch Beamte und deren Angehörige repräjentiert. Die Emmwohner- 
zahl hat dementiprechend nur langjam zugenommen und it erjt im den leßten 
Jahren im rajcherem Wachstum begriffen. Sie hat fich nunmehr auf 44.000 gehoben. 
Die Stagnation, in welche die Stadt nach dem Zeitalter der Reformation verfallen ift, 
hat jehr dazu beigetragen, ihr den Charakter ihrer Glanzperiode zu wahren. Münster 
trägt ein durchaus altertümliches Gepräge und ift faum aus dem Bereiche jeiner 
chemaligen, im vorigen Jahrhundert in Gartenanlagen verwandelten Ummwallung 
herausgewachien. 

Münſter liegt ziemlich toliert und tt erjt im neuerer Zeit durch Anlage der 
töln-Hamburger Bahn wieder tm jeine naturgemähen Verfehrsbezicehungen gelangt. 
Seine Umgebung it arm an Städten. Im nördlicher Nichtung find die Eifenbahn- 
fnotenpunkte Burgjteinfurt (4300 Einw.) und Rheine (5700 Einw.) zu nennen; 
weitwärts liegen die Städtchen Nocsfeld (4800 Eimw.), Borken (3400 Einw.) 
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und hart an der holländischen Grenze das betriebjame Bocholt (10.600 Einw.). Bedeu 
tendere Orte finden fich im Süden des Yandes, wo ſich parallel dem bereits auf Seite 360 
gejchilderten Städtezuge am Nordabfalle des rheinischen Schiefergebirges ein zweiter 
längs der Lippe erſtreckt. Derjelbe beginnt mit dem alten, aber klein gebliebenen 
Yıppjpringe (2300 Eino.), wo die Lippe in zwei mächtigen Hauptquellen zu 
Tage tritt, und wo 1832 eine warme Duelle entdedt wurde, welche den Ort im 
ein bejuchtes Bad verwandelt hat. 9*= weiter gegen Südoſten bezeichnet Pader— 
born einen ähnlichen jtarfen Quell, an welchen ſich frühzeitig eine Siedlung fnüpfte. 
Yebtere jpielte lange Zeit eine wichtige Nolle als Hauptitadt eines veichsunmittel- 
baren Bistums, it aber von den übrigen wejtfäliichen Städten bei weiten über: 
flügelt worden, nachdem in der Vermehrung ihrer Bevölkerung jahrzehntelang ein 
völliger Stillitand geherricht hat. Paderborn zählt erit 16,600 Eimvohner, während 
das benachbarte Lippftadt bereits 10.500 Bewohner aufweist. Hier wird die Lippe 
ihiffbar und berührt die Hauptitadt der ehemaligen Grafichaft Mark, die alte 
Stadt Hamm, welche bereits von der Nachbarichait des Nuhrkohlengebictes profi 
tiert. Es findet in der Stadt eine lebhafte Eiienverhüttung jtatt, welche 18%, 
ihrer Bevölkerung ernährt, woran jich eine weitere Eiienverarbeitung fnüpft. Dem- 
entiprechend it das induſtrielle Element mit 58%, der Bewohnerjchaft vertreten, 
die Zahl der letteren nimmt rajch zu und hat jich auf 22.500 gehoben. In un— 
mittelbarer Nähe der Stadt liegt eine IThermaljoolquelle. Weiter abwärts berührt 
die Lippe bis zu ihrer Mündung in den Rhein feine nennenswerte Stadt. Das 
Münjterland it demnach ebenſo arm an Städten wie an Bewohnern, es ericheint 
wie ein fremdes Glied in der dicht beficdelten Landſchwelle, welcher es angehört, 
es it eine Enclave der norddeutichen Tiefebene in der Mittelgebivgszone. 


Nichts kann deutlicher die wichtige Rolle charakterifieren, welche die mittel- 
deutſche Gebirgsichwelle im deutichen Reiche jpielt, als die Ihatjache, daß fie genau 
den dritten Teil von den größeren Städten des leteren birgt, umd zwar im ganz 
gleihmäßiger Weiſe von allen Gröfenabjtufungen. Bon den 21 Großitädten des 
Neiches mit mehr als 100.000 Eimvohnern liegen nämlich 6, Nöln, Düfjeldorf, Elber- 
feld, Barmen, Hannover und Magdeburg, im Bereiche der genannten Yandichaft, und 
zwei Städte der legteren, Machen und Strefeld, haben nahezu das erite Hundert: 
taujend von Eimvohnern erlangt, während weitere zwei, Braunjchweig und Halle, 
davon nicht mehr weit entfernt find. Ebenſo verhält cs ſich aber auch mit den 
Städten des Reiches von über 50.000, 30.000, 20.000 und 10.000 Ein: 
wohnern, der dritte Teil derjelben entfällt auf die mitteldeutjche Gebirgsichwelle, 
welche jomit in Bezug auf ihre jtädtiiche Bevölkerung noch mehr vor den übrigen 
Landſchaften hervortritt als vermöge ihres Flächeninhaltes und ihrer Bewohnerzahl. 
Es wurde bereit3 erwähnt, daß der erjtere ein Fünftel des Reichsareales, Die 
fegtere ein Viertel der Neichsbürger repräjentiert. 

Diefe BVerhältniszahlen befunden eine gewijje Abhängigkeit voneinander. 
Wenn auf die Gebirgsichwelle eine größere Bevölferung überhaupt entfällt als 
nach ihrer Größe zu eriwarten wäre, und wenn ferner der Anteil ihrer jtädtiichen 
Bevölferung wieder größer it als nach ihrer Eimvohnerzahl geichloffen werden 
dürfte, jo ijt wohl anzunehmen, daß die Landichaft vor allem ihrer reichlichen 
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ſtädtiſchen Bevölkerung ihre verhältnismäßig hohe Volfsdichte dankt, und ebenjo 
wie z. B. für Beurteilung des Alpenvorlandes die ländliche Bevölferung ſehr maß— 
gebend ijt, jo it für Charafteriftif der rheinischen, heſſiſchen, thüringiſchen und 
jubhercynichen Landichaften unbedingt der Städtereichtum bervorzufchren, deſſen 
Anwachſen durch hiftorische und örtliche Thatjachen aufjerordentlich gefördert 
worden tit. 

Zu wiederholtenmalen im Laufe der Gejchichte haben Städtegründungen im 
Bereiche der mitteldeutichen Landichwelle ftattgefunden. Es ſchützten die Römer ihr 
Neich durch Anlage feiter Pläge, und alle nambafteren Städte am Linken Ufer des 
Rheins find aus folchen römischen Siedlungen envachjen. Karl der Große ficherte 
jeine Eroberungen im Bereiche des jächliihen Stammes durch Gründung von 
“Burgen und Bistümern; auf jeinen Einfluß führt ſich der Urſprung zahl: 
reicher Städte im ſubhercyniſchen Hügellande zurüd; endlich) erwuchs aus dem 
Bedürfniffe, Die deutſchen Meichsgrenzen gegen die Claven zu verteidigen, 
eine jtolze Reihe jtattlicher Ortichaften am Laufe der Saale und Elbe. Dieje zahl: 
reichen, meiſt nach politischen und militärischen Gefichtspunften angelegten Städte 
erhielten im 13. und 14. Jahrhundert einen wejentlichen Aufihwung durch die 
Bindniffe, welche fie untereinander ſchloſſen. Es wurde der rheiniſche Städtebund 
bald weit überflügelt von der jüngeren Hanja, welcher nahezu alle größeren reiche: 
unmittelbaren Städte der Landſchwelle angehörten, ſodaß jich hier eine Blüteperiode 
des ſtädtiſchen Lebens jchon früher geltend machte als im jüdlichen Deutichland. 

Zwar jind mannigfaltige Wandlungen in der Bedeutung diejer Städte nicht 
zu verfennen, und vor allem haben im Zeitalter der Neformation nahezu alle 
Hanjaftädte der Landjchaft mehr oder weniger verloren, nicht bloß deshalb, weil 
fie jamt und jonders ſich der neuen Lehre anjchlofjen und daher mehr oder weniger 
ichweren Bedrüdungen ausgejeßt waren, jondern namentlich auch deswegen, weil 
mit dem Beginne des 16. Jahrhunderts die nordweitdentichen Städte überhaupt 
viel Einbußen erlitten. Nicht nur brachte die überfeeiihe Schiffahrt eine 
gänzliche VBerjchiebung der Handelswege zufitande, jondern es erloſch auch em 
wichtiger Verkehr von den Niederlanden zur Dftjee, als letztere den holländijchen 
Schiffen erichloffen wurde. Zugleich bedingte die zunehmende Macht der Landes: 
fürjten, da; neben den alten Städten neue in Aufichwung famen; fonfejfionelle 
Reibereien verurjachten ferner da und dort Auswanderungen und neue Nieder: 
lafjungen, ſodaß im 16. und 17. Jahrhundert eine Verjchiebung in der Bedeutung 
der Städte von jtatten ging. 

Das 19. Jahrhundert nun brachte den alten Hanjajtädten dadurch neuen 
Aufſchwung, dab ſich an Stelle zahlreicher Stleinitaaten eine Großmacht auf der 
mitteldeutjchen Gebirgsſchwelle ausbreitete, ſodaß die Vorteile einer günftigen Yage, 
welche jene Städte befien, wieder unbejchränft zur Geltung kommen fonnten. 
Überdies aber wurde begonnen, die reichen Bodenichäge der Yandichaft nugbar zu 
machen, und es it ein jeltenes Zujammentreffen einer glücklichen geographijchen 
Lage und der ungeahnten Verteilung der Neichtümer im Schoß der Erde, daß 
gerade die Stellen, welche von alters her durch Städte ausgezeichnet waren, ſich 
zugleich auch reich) an Meineralichägen erwieſen. Der ganze Nordjaum der 
Landjchwelle, welcher durch die Art jeiner Erjtredung das Aufblühen von Städten 
ſehr begünftigte, birgt Kohlen, Eijen und Salz, ſodaß hier leicht die großen 


Städteentwicklung. 399 


Induftrieen der Neuzeit um jo cher erblühten, als fie bereits eine industrielle Be— 
völferung vorfanden, 

E3 vereinigen ſich die mannigfachſten Thatjachen, um die Entwidlung von 
Städten am Nordjaume der Landjchwelle zu fürdern, und daher iſt es durchaus 
naturgemäß, daß bier die Städte raſch emponvuchien, im Durchichnitt in 
den legten 30 Jahren ihre Bevölferung verzweieinhalbfachend, in einigen Fällen 
jogar vervier- und verfünffachend. Die naturgemähen Bedingungen find für das 
ftädtiiche Leben hier durch die geographiiche Yage und den geologijchen Bau vor- 
gezeichnet, hier finden Handel und Induſtrie die nachhaltigite Förderung, und daher 
ift hier auch der Grund für eine dauernde Blüte dicht gedrängter Orte gegeben. 
Anders freilich liegen die Verhältnifje im Süden der Landjchwelle. Der hier vor- 
berrichende gebirgige Charakter it dem Aufichwung von Städten hinderlich. Es 
jtagnieren die Städte des rheinischen Schiefergebirges wie aud) die meijten heſſiſchen, 
und nur auf dem flachen Boden des thüringiichen Bedens finden jich wie auch 
in einem Teile der heſſiſchen Senfe günjtige Bedingungen zur Entwidlung von 
Städten. Allein alle diefe inneren VBevölferungszentren ſtehen an Größe und in- 
duftrieller oder merfantiler Bedeutung zurück gegenüber ihren Nachbarn im Norden, 
welche durch ihre Häufigkeit und Einwohnerzahl für die ganze Landichaft mahgebend 
find. Ihre rafche Blüte bewahrheitet, daß die mitteldeutiche Landichtwelle durch 
ihre hiſtoriſche Entwidlung wie aud) durch ihre Lage und ihre Bodenſchätze das 
eigentliche deutiche Städtegebiet darjtellt, womit ausgeſprochen wird, daß fie zu: 
gleich der Hauptſitz der deutjchen Induſtrie tft. 


Kapitel IX. 


Die nördlihe Umwallung Böhmens. 


Rhyſiſche Geographie. 
1. Orographiſche Gliederung. 


Die Ähnlichkeit zwischen dem ſüdweſtdeutſchen und böhmijchen Landbeden gehört 
zu den auffälligiten Zügen im geographiichen Bau Mitteleuropas. Der Yauf der 
Ströme bringt in beiden Yandichaften eine bydrographiiche Gejchlofjenheit zum Aus: 
drud, wie man einer jolchen andenwärts jelten begegnet. In der einen entfaltet ſich 
das Gebiet des Rheines, in der anderen fommt der Bereich der Elbe jo gut wie 
ausjchließlich zur Herrichaft. Enge Durchbruchthäler allein bedingen die Entwäſſerung 
diejer Areale, Orographiiche Verhältniffe find es, welche dieſe eigenartige Entwid- 
lung bedingen, Die flügelartig ausgebreiteten Yanditufen von Südweitdeutjchland 
umflammern das Gebiet des rheinischen Mittellaufes im Süden, und indem ic 
im Norden die mitteldeutiche Yandichwelle ziemlich jäh erhebt, wird hier ein fait 
vollfonmener Abſchluß geichaffen, welcher nur durch die tiefe Furche des Nhein- 
thales durchbrochen wird. Eine Umrahmung von Höhenzügen bedingt den ftrom- 
beefenartigen Charakter des Ganzen, während allerdings die innere Gliederung der 
Landſchaft diejelbe weit weniger bedenähnlich erſcheinen läßt. Ganz entiprechend 
verhält cs jich mit Böhmen. Auch bier verurjachen randliche Erhebungen die Be: 
grenzung des Stromgebietes und verleihen demjelben eine bedenartige Ausdehnung; 
aber auch hier mindern die Höhen im Innern den orographiichen Eindrud einer 
gebirgig umrahmten Tiefe. Gerade aber die Art und Eritredung der Umwallung 
bedingt die augenfälligen geographiichen Homologicen zwiichen Südweſtdeutſchland 
und Böhmen. Beide Yandichaften find nach Süden dermaßen zugeipißt, daß ſich 
hier das Alpenvorland weit zwilchen fie hinein erjtreden fanıı; der Böhmerwald 
und die mährische Höhe find hier dem Lothringer und jchwäbiich-fränfischen Jura 
vergleichbar. Beide Yandichaften aber zeigen im Norden jceharf abgeſetzte, jich jelb- 
jtändig geitaltende Umrahmungen, welche in jehr merfwürdiger Weile miteinander 
übereinjtimmen. Wie fich die mitteldeutjche Landichtwelle an den Nordrand des jüd- 
wejtdeutichen Bedens anjchmiegt und in der Erjtredung ihrer einzelnen Glieder 
dem Verlauf jener Grenze peinlich folgt, jo hebt jich die nördliche Umwallung 
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Böhmens jelbjtändig von der eigentlichen böhmischen Yandjchaft ab und zeigt 
dennoch eine auffällige Abhängigkeit von derjelben. Böhmen it ebenjo wie Süd— 
wejtdeutichland nach Norden jtumpf zugeipist und befigt demnach eine nordweſtliche 
und eine mordöftliche Flanke. An die eritere jchmiegt fich, wie unſere Figur zeigt, 
das jächjiiche Erzgebirge an, gleich dem rheinischen Schiefergebirge der Rich— 
tung des niederländiichen Syſtems gehorchend und gleich demjelben als eine maſſige 
Erhebung von plateauartigem Charakter entgegentretend. An die Nordojtflanfe, in 
Bezug auf die Richtung jeiner Erjtredung und die Art jeiner Erhebung große 
Ähnlichkeit mit Thüringen befundend, gliedert fich der lange Zug der Sudeten. 
In dem Ed endlich, in welchem beide Flanken zuſammenſtoßen jollten, treffen ſich 
die beiden genannten Gebirge nicht, jondern in ähnlicher Weiſe, wie fich zwiſchen 
das rheiniſche Schiefergebirge und Thüringen das hejjiiche Bergland einjchaltet, 
fügt ſich zwiſchen Erzgebirge und Zudeten als jelbjtändiges Glied der Umwallung 
das Laujiger Bergland ein. Zeigt die mitteldeutiche Yandichwelle im heſſiſchen 
Berglande eine Lüde in ihren Erhebungen, durch welche chedem Südwejtdeutich- 
land nad) Norden entwäjjert wurde und durch welche von nenem jeine Flüſſe aus- 
jtrömen würden, jobald ſich das Nheinthal ſchlöſſe, jo birgt das Laufiger Berg: 
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Überficht der nörblichen Umwallung Böhmens. 1. 4.000.000. 


fand neben dem Thale der Elbe den tiefſten Einjchnitt in der nördlichen Ummvallung 
Böhmens, durch welchen jich einjt die Gewäſſer ergofjen, che die Elbe den Riegel 
der jüchlischen Schweiz durchbrach. Eine Verjperrung des Elbthales würde den 
Abflug Böhmens wieder an die genannte Stelle im Laufiter Gebirge verlegen, 
wo fich die Umwallung bis unter 500» berabjenft. 

Neben den drei genannten Gliedern der nördlichen Umwallung Böhmens 
empfiehlt fich an diefer Stelle noch ein Gebiet in Betracht zu ziehen, welches 
in feiner ganzen Erſcheinung als völlig fremd entgegentritt, nämlich die ober- 
ichlejische Platte. Diejelbe berührt nicht mehr Böhmen jelbjt und bleibt aud) 
in gemejjener Entfernung von den benachbarten Sudeten, mit welchen fie durch die 
Richtung ihrer Erjtredung übereinftimmt und daher höchſtens als entjerntes Vor— 
land in Beziehung tritt. 

So umnterjcheiden wir vier einzelne Abjchnitte, ebenjo wie wir vier Glieder 
der mitteldeutjchen Landſchwelle bejchrieben haben, und in vieler dinſich iſt die 
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orographiiche Ähnlichkeit der entiprechenden Abjchnitte untereinander und in Beziehung 
zum Ganzen, welches ſie zujammenjegen, eine jehr bedeutende, Allen dennod) waltet 
eine umverfennbare und jehr beträchtliche Verſchiedenheit zwijchen der nördlichen 
Umwallung Böhmens und der mitteldeutichen Landjchtvelle ob. Wenn auch die 
Nichtung der einzelnen Glieder, wenn jelbjt die Art ihrer Anordnung manche Ana- 
logieen bekundet, jo iſt doch ihr Geſamtcharakter ein anderer. Während die mittel- 
deutiche Yandjchwelle vorzugsweiſe aus Gefteinen des Triasſyſtems, welche dann 
und wann von Erhebungen des paläozoiſchen Grundgebirges unterbrochen werden, 
aufgebaut wird, beftcht die mördliche Umwallung Böhmens gleich dieſem jelbit 
faft ausschließlich aus Urgefteinsarten, welche fich unverkennbar in der Geftaltung 
der einzelnen Gebirge fundgeben, und biermit ijt nicht bloß angedeutet, daß jene 
eine andere Entividlungsgeichichte als die mitteldeutiche Landichwelle durchgemacht 
hat, jondern auch zugleich mit Böhmen jelbjt viel enger verbunden ift als mit 
ihrem weftlichen Nachbarn, mit welchem gemeinjam fie in Bezug auf die allgemeine 
Gliederung Mitteleuropas einen fortlaufenden Zug von Erhebungen bildet. Dazu 
fommt noch ein weiterer Umjtand. Während die einzelnen Glieder der mittel: 
deutjchen Landichwelle vermöge ihrer ftattlichen Breite eine große Veräftelung ihrer 
Wafjeradern zulaffen und deswegen eine bedfenartige Gliederung annehmen, jo bilden 
das Erzgebirge, das Yaufiger Bergland und die Sudeten bei einer halb jo großen, im 
Mittel nur 70*6 betragenden Breite eine bloße Abdachung nach Norden, auf welcher 
die einzelnen Flüſſe mit ausgejprochenem Parallelismus herabrinnen, um erjt am 
Fuße der Erhebungen in der norddeutjchen Tiefebene teil® von der Elbe, teils von 
der Oder zujammengefagt zu werden. Es fehlt den einzelnen Gliedern der nörd— 
lichen Umwallung Böhmens die hydrographiiche Selbjtändigfeit, welche die Ab— 
jchnitte der mitteldeutjchen Landſchwelle auszeichnet. Dafür aber tritt eine andere 
höchit bemerkenswerte Ihatiache hervor. Das Erzgebirge, das Laufiger Bergland 
und die Sudeten verwachien zwar im Süden derart vollitändig miteinander, daß 
fie cine beinahe fortlaufende Kammlinie bilden, allein gegen Norden treten fic 
auseinander und zwiſchen ſie jchalten fich breite Buchten der norddeutſchen Tief- 
ebene ein. Wie ſehr auch das Erzgebirge im Süden mit dem Frankenwalde und 
dem Sockel des Fichtelgebirges venwächit, jo deutlich it es vom eigentlichen 
Thüringen durch die ſächſiſch-thüringiſche Bucht abaejondert. Wenngleich ſich 
ferner Erzgebirge und Laufiger Platte im Süden dicht aneinander jchmiegen, jo 
find fie weiter im Norden jedoch durch die jehr auffällige Furche des Elbethales 
voneinander gejchieden. An der Grenze des Yaujiger Berglandes gegen den Sudeten- 
zug erjiredt fich die Lauſitzer Bucht, welche durch zahlreiche tiefe Sättel gegen 
Böhmen geöffnet it. Endlich jcheidet die von der Oder durchfloffene ſchleſiſche 
Bucht die Zudeten von der 'oberjchlefiichen Platte. 

Diefe verjchiedenen Buchten zeigen in bejcheidenem Maße eine beckenförmige 
Entwidlung ihrer Flußſyſteme. Die ſächſiſch-thüringiſche umfaßt das Gebiet der 
Elſter; das Elbethal, wie der Name jchon jagt, das engere Bereich der Elbe; die 
Neiße durchflieht die Lauſitzer Bucht und die ſchleſiſche birgt den ganzen Mittel: 
lauf der Oder, Die Hauptwaſſeradern der nördlichen Umwallung Böhmens fliehen 
an der Grenze von deren einzelnen Abſchnitten und erhalten Zuflüſſe von je zwei 
der letzteren. Mllein fie bilden nicht deren einzige Entwäfjerung, jondern zwijchen 
ihnen fliehen vom Erzgebirge die Mulde, von der Laufiger Platte die Spree, vom 
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Riejengebirge der um den Dueis vermehrte Bober direkt in das norddeutſche 
Flachland. 

Dieſe eigenthümliche hydrographiſche Entwicklung der nördlichen Umwallung 
Böhmens erſcheint als der unmittelbare Ausdruck ihrer geringen Breite. Was ihr 
aber an letzterer abgeht, wird ihr an Höhe reichlich erſetzt. Sie birgt im Sudeten— 
zuge die beträchtlichſte Erhebung Mitteleuropas, nämlich die 16050 hohe Schnee— 
foppe; auch im Erzgebirge treten nambaftere Höhen entgegen als auf der gejamten 
mitteldeutichen Landjchwelle. Es gipfelt angefichts der deutjchen Grenzen in Böh— 
men mit dem 1238= hohen Steilberg, während innerhalb der Neichsgrenzen der 
‚sichtelberg bis 1213= anfteigt. Um 400= laſſen diefe Berge ihre Gegenftüde auf 
der mitteldeutjchen Landſchwelle zurüd, aber bemerfenswerterweile find bier wie da 
die höchiten Gipfel auf dem Djtflügel der Landjichaft zu juchen, ſodaß fich eine 
fajt ununterbrochene Zunahme der Höhen des mitteleuropätfchen Gebirgsrüdens in 
öftlicher Nichtung verfolgen läßt. 


2. Das Erzgebirge mit der fähfifh-thüringifchen Bucht. 


Das Erzgebirge bildet eine ungefähr dachfürmige Erhebung, welche nach 
Süden gegen das Egerthal mit einem im Mittel 500% hohen Abjturz fteil ab- 
bricht, während fie fich nach Norden allmählich und janft verflacht. Es ähnelt 
jomit hinfichtlich feiner Gejtalt dem Schwarzwalde und dem Wasgau; wie dieje 
beiden letzteren dem Rheinthale tief eingejchnittene Ihalfurchen zuſenden, jo 
fteigen von ihm nach dem Egerthale fteile Schluchten herab, die jedoch den Abfall 
nur in geringem Maße zerichneiden. Langgedehnte Thäler hingegen ziehen ſich in 
nördlicher Richtung. Diejelben beginnen nahe dem etwa 750= hohen Gebirgsfamme 
in flachen Mulden und erftreden ſich ala 200—300= tiefe, meiſt jchmale Rinnen 
weiter, welche gegenüber den breiten, zwiſchen ihnen gelegenen Teilen des urjprüng- 
lichen Plateaus jehr zurüdtreten und vermöge ihrer zahlreichen Windungen den 
Verfehr nicht jonderlich anziehen. 

Die nördliche Abdachung des Erzgebirges macht dementiprechend in den ein— 
zelnen Abteilungen ihres Verlaufes vorwiegend einen plateauartigen Eindrud, 
welcher nur ausnahmsweie durch jtufenfürmige Abfälle oder auch durch einzelne 
aufgejegte Kuppen unterbrochen wird. Letztere erheben fich jelten mehr denn 200" 
über ihre Umgebung, wie 3. B. die beiden höchſten eimander gegenüberjtehenden 
glodenförmigen Gipfel des Keilberges oder Sonnemvirbels in Böhmen (1238) 
und des Fichtelgebirges in Sachſen (1213=), welche der im Mittel auf 1000” 
angejchwollenen höchſten Gebirgspartie aufgejegt find. Auch die Tafelberge der 
Gegend von Annaberg, der Pöhlberg (832 =") und der Scheibenberg (805 =), treten 
weniger hervor als nach ihrer abjoluten Höhe zu mutmaßen ift, da fich ihre Um— 
gebung im Mittel auf 600 erhebt. Reizvoll endlich in den Einzelheiten ihrer 
‚Formen, aber unbedeutend als Höhen find Blodhaufwerke, welche da und dort bei 
Eibenftod und Geyer in den weftlichen Partieen des Erjgebirges im engeren Sinne 
des Wortes begegnen, und welche durchaus mit den grotesfen Felſenburgen des 
Böhmerwaldes, Fichtelgebirges oder Harzes übereinjtimmen. Der jehr abweichend 
gejtaltete Südabfall des Gebirges gehört ausjchlieglich zu Böhmen. 

26* 
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Die höchſte Anſchwellung des Erzgebirges liegt nicht genau in der Mitte 
jenes Kammes, jondern ein wenig nad) Weiten verrüct. In dieſer Richtung macht 
ſich auch eine bemerkenswerte Abitufung feiner Erhebung geltend. Es ſenkt fich 
hier mit einem etwa 300-400” hoben Abfalle gegen eimen niedrigeren Abjchnitt, 
welcher ſich allmählich und unmerklich in den Frankenwald und in die Baſis des 
Fichtelgebirges fortiegt. Diefe im Mittel kaum 500° hohe Schwelle ift das Vogt— 
länder Bergland, nach jeiner Hauptentwäſſerungsader auch Eljterbergland 
genannt. Nicht jo hoch wie das eigentliche Erzgebirge amiteigend, macht es von 
Böhmen aus gejehen weit weniger einen gebirgsähnlichen Eindrud, während es 
durch feine allmähliche Verflachung nach Norden den Charakter einer nicht allzu 
tief Durchfurchten Yandichiwelle annimmt. Die leßtere gleicht völlig der nördlichen 
Abdachung des Frankenwaldes. 

Das Eljterbergland ſenkt fich jtetig und gleichmäßig zur ſächſiſch-thüringiſchen 
Wucht herab, während ſich vor das Erzgebirge im Norden noch eine bejondere 
Vorſtufe legt. Diejelbe iſt im Welten durch einen Streifen Flachwelligen Yandes 
von 300 —00* mittlerer Erhebung, das erzgebirgiiche Beden, vom eigent- 
lichen Erzgebirge getrennt, mit welchem es weiter im Oſten, etwa in der Gegend 
von Ghemnig, mehr und mebr verjchmiljt, ſodaß es bier als ein bloßer Ausläufer 
desjelben erjcheint. Dieſe erzgebirgiiche Vorſtufe wird vielfach als das ſächſiſche 
Mittelgebirge bezeichnet. Die plateauartige Erhebung desjelben jet ſich durch 
einen Steilabfall deutlich vom erzgebirgiichen Beden ab, welches, da es auch im 
Süden von einer Stufe des Erjgebivges begrenzt wird, fich buchtähnlich eritredt. 
Nichtsdeitoweniger benußen die Abflüffe des letztgenannten Gebirges nicht Diele 
Senke, um ſich nach Welten zu lenken, jondern jie durchmeſſen in breiten Thälern 
das Beden und treten dann in engen Einjchnitten in die vorgelagerte Platte ein, 
welcher nur wenige gedehnte Rücken anfgelagert find, und Die fich nach Norden 
angefichts des Flachlandes in Schwärme von 50--100= hoben Kuppen auflöft. 

In dieſem ſächſiſchen Mittelgebirge werden die Hauptentwäſſerungsadern des 
Erzgebirges zujammengefaßt. Die in nördlicher Nichtung herabkommende Zwickauer 
Mulde, die Yichopau und Freiberger Mulde treffen in ihren tief eingejchnittenen 
Ihälern zufammen, ohne hierzu durch bejondere Züge in der Gejtaltung des Yandes 
veranlaht zu werden, und vereinigen ihre Wafjer zu der Mulde, welche als die 
Stammader des Erzgebirges entgegentritt, da das letztere der Elbe direft nur 
wenige und unbedeutende Flüßchen zujendet. Das Vogtländer Bergland wird durch 
die Eljter entwäſſert, welche, parallel der Mulde flichend, die ſächſiſch-thüringiſche 
Bucht durchmißt und fich hier zur Saale wendet. 

Die genannte Bucht ericheint als ein Ausläufer des norddeutichen Tieflandes, 
welcher die Thüringer Platte vom jächjischen Mittelgebirge ſcheidet und ſich zwiſchen 
beiden bis an die Abdachung des Vogtländer VBerglandes eritredt. Es it ein fait 
ebenes, nur flachgewelltes Yand, welches fich hier an der Grenze von Thüringen 
und Zachjen ausbreitet, durchmeſſen von nicht beträchtlichen, in jehr breiten Auen 
dahinſchlängelnden Flüffen, aljo ausgeitattet mit den Charakteren der norddeutjchen 
Tiefebene, und wiewohl fie als cine Ausbuchtung derjelben erjcheint, jo iſt es durch 
einen niederen Höhenzug von jener gaeichieden; die geringe Erhebung desjelben 
drängt die Eliter aus ihrer bis dahin innegehabten Richtung nach Nordweiten, wo 
jie, von der Saale aufgenommen, in einem Durchbruchthale das Ticfland erreicht. 
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3. Die Laufiter Platte nebſt dem Elbethale und dem Elbfandfteingebirae, fowic die 
Lauſiher But. 


Nach Oſten nimmt der Kamm des Erzgebirges ſehr gleichförmig an Höbe 
ab, bis er etwa 20%= wejtlich der Elbe auf unter 600* mittlerer Erhebung berab- 
gejunfen it. Hier nun tritt eine etwa 50— 70" hohe, quer über das Gebirge ver: 
laufende Stufe entgegen, an welche fich ein äußerſt auffälliger Wechjel in der 
Szenerie fmüpft. An Stelle der im Weſten berrjchenden, bereits gejchilderten 
orographiichen Züge treten völlig neue von abweichendem Typus, welcher fich auch 
eine Strede weit jenjeits der Elbe fortjegt, um bier gegenüber der Yaufiser Platte 
faum minder deutlich als am eigentlichen Erzgebirge abzujehen. Es it dies die 
viel gerühmte ſächſiſche Schweiz oder das Elbjanditeingebirge. 

Dies Gebirge gehört zu den reizendjten von ganz Mitteleuropa, und zwar 
namentlich vermöge jeiner ungemein wechjelnden Ihaljzenerie. Dem tiefen Thale 
der Elbe, welches das ganze Gebirge durchquert, nahen jich von rechts und links 
zahlreiche £leine, enge, vielgewundene Schluchten, die gleich dem Hauptthale einen 
Charakter aufweijen, welcher den bisher geichilderten Thalläufen fehlt. Senfrecht fait 
erheben jich die Gehänge, meiſt von nadtem Fels aufgebaut, aber dabei feine zu: 
Jammenhängenden Wünde bildend, ſondern fait wie ein dichtgedrängter Säulenwald 
ericheinend. Hier und da jpringt aus dieſen gejcharten Felstürmen der eine oder 
andere als cine tolierte Nadel hervor, dort flafft eine Spalte jenfrecht auf mitten 
in den Flanken des Berges, faminartig ſich bis an deſſen Fuß berabzichend, oder 
es schlägt jich in fühnem Bogen eine Felſenbrücke über zwei entfernte Türme bin: 
weg. Die Ihaljohlen find ausnahmslos eng, und jo gejchlängelt it ihr Berlauf, 
daß ſich auf furze Entfernungen überrajchend viele neue landichaftliche Gruppie— 
rungen entwideln. Gingejchnitten jind dieſe Thäler in eine schräge Platte, welche 
- Die allgemeine Böſchung des Erzgebirges beſitzt. Diejelbe verflacht ſich allmählich gegen 
Nordweſt, während fie jteil nach Südoſt abbricht. Zugleich aber ſenkt jich ihr ‚First 
in nordöftlicher Nichtung, ſodaß er hier mit weniger als 300®= mittlerer Höbe tief 
unter dem Lauſitzer Berglande endet. Diejer jchrägen Platte Find mm einzelne Tafel: 
berge von 100-150" relativer Erhebung aufgejeßt, deren fteile Gehänge alle Eigen- 
tümlichfeiten der Thalwandungen wiederholen, deren im allgemeinen ebene Gipfel: 
flächen aber von merkwürdigen wannenartigen Vertiefungen und grotesten Fels— 
geitalten ausgezeichnet find, im welchen die erregte Phantafie gern Menſchenwerke, 
die Altäre und Opferſtätten verſchwundener Völker erkennen möchte. Negellos ſind 
dieſe Tafelberge gejtellt. Hier find fie gedrängt und verwachſen schließlich zu 
ausgedehnten Majfiven, wie jolche am rechten Elbufer in dem Plateau des großen 
ddl") und Keinen Winterberges entgegentreten, bald aber gehen jie auseinander 
und nehmen Eleinere Maße an. So erjcheinen links der Elbe, namentlich in der 
Gegend von Königſtein, ganze Schwärme einzelner Höhen, auf welche jich der 
Ausblid unſerer Anficht der Baſtei richtet. Cine derjelben trägt die Feine Berg: 
jejte Königſtein. Dort endlich, wo jich Die grotesten Kelspartieen der ſächſiſchen 
Schweiz auf den Nüden des eigentlichen Erzgebirges legen, bant jich auf ihnen 
ihr höchſter Gipfel, der bereits im Böhmen gelegene Hohe Schneeberg (723”), auf. 

Alle dieje orographiichen Charaktere find einigermahen fremd auf dem mittel- 
europätichen Boden, es fehlt ihnen bier an ihresgleichen, während fie durch ihre 
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gejamte Erjcheinung an die großartigen Szenerieen der Canons von Nordamerika 
erinnern, In der That kann die ſächſiſche Schweiz faum anders als ein Cahon- 
gebiet bezeichnet werden, allerdings nur in fleinem bejcheidenem Maßſtabe und in 
einer landjchaftlichen Umgebung, welche den nordamerifantjchen Rieſen fehlt. Soweit 
ebener Boden reicht, jowohl in den Sohlen der Kleinen IThäler wie auch auf dem 
überwiegenden Teile der jchrägen Platte und den Gipfelflächen der Berge, erjtredt 
jich dichter Wald, aus welchem ſich die nadten Felswände der Thäler mauerartig 
herausheben, und während die Höhen troden find, werden die zahlreichen Schluchten 
von murmelnden Rinnjalen durchmefjen ; zahlreiche Bäche plätichern der Elbe zu, 
die ihre beträchtlichen Wafjermafjen mit breitem glänzenden Spiegel durch das 
Gebirge wälzt. 

Die phyfiognomischen Züge des Elbjandfteingebirges laſſen fich im ſüd— 
öftlicher Richtung nach Böhmen hinein verfolgen, fie begleiten hier nicht bloß den 
Südſaum der Laufiger Platte, jondern auch den Südabfall des Rieſengebirges, 
joda die ſächſiſche Schweiz gleichjam als ein Ausläufer des innerböhmischen Reliefs 
erjcheint. Allerdings vollzicht jich in der gedachten Richtung in mancher Hin- 
ficht ein Wechjel im Ausfehen des Gebirges, es gejellen ſich im nordweitlichen 
Böhmen zu den tief eingejchnittenen Thälern und an den Tafelbergen noch jäh 
aufragende Phonolith- und Bajaltkegel, zugleich aber vollzieht fich eine Verände— 
rung in den Abdachungsverhältnifien der Platte; dieſe taujcht ihr nordöftliches 
Gefälle mit einem ſüdweſtlichen, und anftatt unter der Laufiger Platte einzufallen, 
erhebt fie fich als ein gebirgiger Saum über derjelben. Sp erjcheint hart an den 
Grenzen des Neiches teils am Djtende der Laufiger Platte, teils aber im Süden 
der Yaufiser Bucht ein grotesfer Bergzug mit den Formen der jächjischen Schweiz, 
überragt von hohen Phonolithfegeln. Diejer Zug wird gewöhnlich Lauſitzer Ge- 
birge benannt. Er gipfelt mit der 791” hohen Laujche, welcher die Höhen benach- 
barter Phonolithberge wenig nachjtehen. Zwiſchen diejen Gipfeln ermöglichen mehrere, 
unter 500= bleibende Päſſe eine leichte Verbindung Nordböhmens mit der Laufit. 

Als Lauſitzer Bergland bezeichnen wir die Gejamtheit der zwijchen der Elbe 
und der Neiße befindlichen Erhebungen, joweit diejelben außerhalb der jächjtichen 
Schweiz gelegen find. Es handelt jich hier um ein Gebiet, welchem eine beftimmte 
orographijche Gliederung fehlt, um eine nach Norden fich verflachende und allmäh- 
lich abdachende Platte, die hier und da einzelne bis 200= hoch über ihre Um— 
gebung anfteigende Kuppen trägt, zwiſchen welchen ſich oft zahlreiche höderähnliche 
Buckel erftreden. Das ausgedehntefte Berggewölbe wird von dem Hochtwald bededt, 
in welchem der Falkenberg mit 606= Höhe gipfelt. Neben diejen Auftreibungen 
der Platte finden ſich namentlich im Often öfters aufgejegte Berge bajaltijcher 
Natur, die fich bis auf 500= erheben und gleichjam in die angrenzende Tiefebene 
ausichwärmen, während im Nordweiten fich zwijchen den an Umfang mehr und 
mehr zurüdtretenden Felsbuckeln unregelmäßig geitaltete Kieshaufen einjchalten, Die, 
bald zu Zügen geordnet, bald gruppenweije, bald vereinjamt, eine lebhaft, wenn 
aud) in engen Höhengrenzen gewellte Landichaft aufbauen. Im allgemeinen halten 
fich die Felsgewölbe an eine nordweſtlich jtreichende Linie, während fich die Bajalt- 
berge in einen nordöftlich gerichteten Schwarm ordnen. Zwiſchen beiden Reihen 
von Erhebungen jammelt die Spree in einer buchtartigen Senfe des Landes ihre 
Gewäſſer. Beträgt im Süden die Höhe der Platte nahezu 400”, jo liegt ihr 
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Nordfuß kaum 100” über dem Meere, ſodaß fie hier allmählich in die norddeutiche 
Tiefebene fich verflacht. Diejer Übergang geichicht dadurch, daß zwiſchen den ein- 
zelnen Felsfuppen das Schwenumland mehr und mehr an Ausdehnung gewinnt, 
ſodaß es jchlieglich die Budel völlig einebnet. 

Gegenüber der jüchfiihen Schweiz nur durch einen mäßigen Anjtieg hervor: 
gehoben, fällt das Lauſitzer Bergland weiter nördlich mit einem etwa 200” hoben 
Abſtieg am Thale der Elbe ab. Dieſes Thal befigt einen 3—Hk® breiten, ebenen, 
nur 100” hoben Boden, dejjen Mitte durch die Lage von Dresden ausgezeichnet 
iſt. Derjelbe öffnet fich aber nicht gegen die norddeutjche Tiefebene, jondern it von 
feterer durch einen niederen Riegel abgejperrt, welcher unterhalb Meißen die nörd- 
lichten Ausläufer des Erzgebirges mit jenen des Lauſitzer Berglandes verknüpft, 
ſodaß aljo das Elbethal von Dresden eine gejchloffene, rings von Erhebungen 
ummvallte Ebene bildet, welche einigermaßen an die oberrheinifche Tiefebene er: 
innert. Gleich dieſer iſt fie alljeitig von Höhen umrandet, von welchen fie nur jehr 
wenige und unbedeutende Zuflüffe erhält. Weder in der ſächſiſchen Schweiz noch 
auf ihrem Laufe zwiſchen dem Erzgebirge und der Laufiter Platte ergiehen fich in 
die Elbe irgendwie nennenswerte Wafjeradern; fie durchbricht die nördliche Um: 
wallung Böhmens, ohne diefe zu entwäſſern. Denn ebenſo wie das Erzgebirge die 
Mulde erjt durch die norddeutjche Tiefebene zur Elbe jendet, jo werden ihr auch 
die von der Laufiter Platte herabfommende jchwarze Eliter und Spree erſt im 
Flachlande tributär. 

Kein Steilabbruch wie im Weſten, jondern eine allmähliche Abdachung führt 
im Often von der Lauſitzer Platte zur gleichnamigen Bucht, welche fich zu einer 
entjchiedenen Grenze zwiſchen der erjteren umd dem Sudetenzuge gejtaltet, indem 
fie fi) als ein flachhügeliges, 150—250®° hohes Land zwifchen den beiden 
genannten Erhebungen bis an den Abfall des bereits gejchilderten Laufiger Ge— 
birges einjchiebt. Dabei allerdings befitt die Bucht nur eine geringe Breite, und 
weit weniger als in der ſächſiſch-thüringiſchen fommen in ihr die Flachlandcharaktere 
zum Ausdrud, Am Fuße des Lauſitzer Gebirges breitet fie ſich vorlandähnlich 
aus und bildet hier dementſprechend gleich dem Elbethale eine nordweſtlich jtreis 
chende Furche, im welcher die Neiße die Abflüffe aller der genannten Gebirge 
jammelt, um fie dann nach Norden zwiſchen Lauſitzer Gebirge und Niejengebirge 
hindurch zur Oder zu führen. Iſolierte Baſalt- und Phonolithfegel umjäumen die 
Bucht und treten in dieſelbe herein. 


4. Die Sudeten famt ihren Vorfiufen und die ſchleſiſche Budt, 


Das an der nordöftlichen Flanke Böhmens ſich eritredende Gebirge wurde 
im 16. Jahrhundert mit den Sudeten des Ptolemäus identifiziert, und dieſer 
Name ift ihm feither geblieben, wiewohl er ich bei der Bevölkerung ebenſowenig 
einbürgerte, wie die Benennung des Juragebirges in Südweſtdeutſchland. In Bezug 
auf die Art ihrer Erftredung und ihrer Gliederung mahnen die Sudeten lebhaft 
an den Böhmerwald, ſie find gleich dem letzteren ein ausgezeichnetes Rücken— 
gebirge, zujammengejet aus einzelnen parallel geftellten, nur felten miteinander 
verjchmolzenen oder verwachſenen Kämmen. Hier wie da treten daher die Thäler 


408 Die nördliche Umwallung Böhntens. 


in dem Melief zurüd, denn nur ſtellenweiſe lagern zwei Bergrüden derart parallel, 
daß fie Längsthaljtreden zwiſchen ſich einſchließen, und ihre geringe Ausdehnung 
giebt den Flüſſen viel zu oft Gelegenheit, ſich zwiſchen ihnen hindurchzuwinden; 
die Veranlaſſung zum Auftreten von Durchbruchthälern fällt ſomit weg. fters 
finden ſich größere bedenförmige Einſenkungen zwiſchen den einzelnen Nüden und 
nambafte Unterbrechungen im Berlaufe derjelben, wesivegen die Sudeten, wiewohl 
jie die größten Erhebungen der Umwallung Böhmens repräjentieren, dennoch 
mehrere tief eingejchnittene Lücken derjelben enthalten. Sie zerfallen in drei jcharf 
voneinander getrennte einzelne Glieder, ganz ähnlich wie der Böhmerwald. Allein 
dennoch unterjcheiden fie jich von legterem in mancher Beziehung. Zie zeichnen ſich 
vor demjelben namentlich durch ihren viel größeren Neichtum an Einzelformen aus. 
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Der Ziegenrücken. Nach einer Photographie von F. Pietſchmann, Landshut in Schlefien. 


In ihnen herricht nicht nur der langgedehnte, breitichulterige Bergrüden, fie bergen 
auch die reizvoll gegliederten Formen der ſächſiſchen Schweiz und manche vereinzelt 
aufragende Erhebung von fegelfürmigem Aufbau. 

In einer Längserjtredung von etwa 60** bildet der weitliche Abjchnitt der 
Sudeten eine jehr beträchtliche und jcharf individualifierte Erhebung für jich, welche 
gewöhnlich als Niejengebirge bezeichnet wird. Mehrere einzelne Kämme treten 
bier eng zuſammen und jchliegen eine Strede weit Längsthäler zwiſchen ſich ein, 
bis jie unmittelbar miteinander verwachſen. Zwei parallel geitellte Züge beginnen 
im Oſten des Zittauer Beckens, nämlich im Süden das bereits ganz zu Böhmen 
gehörige Jjergebirge (1120”), im Norden der mit der Tafelfichte (1123) 
gipfelnde hohe Iſerkamm. Zwiſchen beiden Nüden entipringt in einem Längs— 
thale die Iſer, ein Nebenfluß der Elbe, 





Der kleine Teich. 
— Risfengebirge. — 
(Nach einer Photographie von Gophus Williams in Berlin.) 
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Durch einen in der Prorenbaude 8SO" Hoch anfteigenden Sattel hängt der 
Iſerkamm mit dem eigentlichen Niefengebirge zujammen, welches fich bald zu 
beträchtlichen Höhen erhebt und zum dominierenden Zuge der ganzen Sudeten 
geftaltet. Es zerfällt gleichfalls in zwei verjchiedene Kämme, der hohe preußische 
Kamm im Norden, an welchen fich der füdliche böhmijche Kamm mit feinen beiden 
Enden jo unmittelbar anfchlieht, da nur ein jchmales Längsthal zwiichen beiden 
Platz findet. In demjelben entipringt die Elbe und jammelt in zwei Quellflüſſen 
die zahlreichen Wafferadern, welche vom preußtichen Kamme herabiteigen, um die: 
jelben im engem Durchbruchtbale durch den böhmischen Kamm hindurchzuführen. 
Letzterer wird Dadurch im zwei Teile zerichnitten, einen weltlichen, welcher als 
Krkonoſch bezeichnet wird, und einen üftlichen, welcher ſich vor allen anderen 
Kämmen der Zudeten durch einen deutlich ausgejprochenen Firſt bervorhebt. Die 
Bezeichnung Ziegenrücken it daher eine ſehr treffende, wie durch die neben= 
ſtehende Abbildung noch bejonders erwieſen wird. Aber aud) der preußiſche Hamm 
des Niejengebirges it in Bezug auf jeine Höhenverhältmijie nicht einheitlich 
geitaltet. Mehrere tiefe Scharten unterbrechen ihm umd jenfen ſich an der Mädel— 
wieſe auf 1175” Höhe herab, während ich zwiſchen denjelben die Gipfel bis 
nahezu 1500= erheben umd daher durchaus den Emdrud von aufgejegten Suppen 
machen. Die weitlichite derjelben it das Hohe Rad (1508 ®), während am Oſtende 
des in der Regel breitichultrigen Nammes ſich die Schneefoppe (1605") als 
eine iſolierte Pyramide erhebt, deren Schänge, mit jenen des Kammes verwachſend, 
nach Norden, Oſten und Süden 1000” hoch abfallen. 

Im Süden lagert fich in Böhmen vor das Niefengebirge eine allmählich ab- 
gedachte Yandichaft, unterbrochen dann und wann von nirdrigen, rückenförmigen 
Erhebungen, welche als Ansläufer des Yaufiger Gebirges aufzufaffen Find; nach 
Norden erfolgt zwar der Abfall in feiner Anlage gleichfalls allmählich bis zu einem 
niedrigen Barallelrüden, auf welchem die Katzbach entipringt, allein in dieje Abdachung 
iſt ein großes, breites Yandbeden, der Keſſel von Hirschberg oder Warmbrunn, 
eingeſenkt, welcher, bis auf 350” herabreichend, fich bis an den Fuß des Nicjen- 
gebirges eritredt. Yetteres nimmt jich daher von Norden, wie unfere Anficht von 
Hirschberg Kap. NIL) zur Daritellung bringt, weit großartiger aus als vom 
böhmischen Züden, es bricht mit einem Abfalle von 1000” im Mittel gegen das 
vorgelagerte Becken ab. 

Diefer Abfall iſt es vor allem, welcher den landichaftlichen Neiz des Rieſen— 
gebirges bedingt. Vom Kamme an erfolgt er zunächit äußerſt raſch und jteil; tiefe 
Niſchen drängen ſich in den oberen Teil des Gebirges, umrahmt von ſteilen Felſen— 
wänden. Da find im Welten die beiden Schneegruben, welche ſich in die Gchänge 
des Hohen Rades drängen (vergl. die Abbildung auf der folgenden Zeite), und im 
Oſten, nahe dem Abfall der Schneefoppe, jenfen fich die beiden Zirken des großen 
und kleinen Teiches in den Leib des Gebirges, eine wahrhaft alpine Szenerie bier 
hervorzaubernd (vergl. das Vollbild gegenüber). Bon diefen tiefen Niſchen aus 
ſowie von anderen Teilen des Kammes zichen-fich zahlreiche Thäler abwärts, welche 
den Abfall des Rückens in reizvoller Weije gliedern. Oft jind es mur jteil mit dem 
Gehänge fallende Schluchten, manchmal aber tiefere Thäler, in welchen waſſer— 
reiche Gebivgsbäche jchäumend zum Hirſchberger Beden berabraufchen. Da und 
dort bilden fich Heine Kaskaden, wie z. B. der vielgerühmte, leider oft waſſerarme 
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Fall des Zaderle, der Zadenfall genannt, welcher, allmählich fich in den Berg drängend 
nach und nach eine Schlucht eingejchnitten hat, die, wiewohl faum mehr als 20” tief, 
vermöge ihrer Enge einen großartigen Eindrud gewährt, wie unjer Vollbild zeigt. 

Das Hirichberger Becken jelbjt befigt einen jehr ebenen, jtellenweie jumpfigen 
Boden, in welchem jich zahlreiche Teiche ausbreiten. Es iſt alljeitig von Bergen 
umrahmt; während im Süden jich die Rücken des Niejengebirges auftürmen, 
eritreden fich in den anderen Dimmelsgegenden die 500—600= hohen nördlichen 
Borjtufen jenes Gebirges; durch die öftliche Partie derjelben, deren Südabjchnitt als 
Landshuter Hamm bezeichnet wird, windet jich im jchmalem Durchbruchthale der 
Bober in das Beden, wo er die Lomnitz und den Zaden aufnimmt; dann quert 
er die wejtliche Bedenumrandung in einem Durchbruchthale. Die nördliche Um: 
wallung endlich jchwillt in der Hohen Kullge auf 740” an und bildet als Katz— 
badhgebirge einen Parallelzug zum eigentlichen Niejengebirge. 





Die große Schneegrube. Nach einer Photographie von R. Halm in Zittau, 


Der mittlere Abjchnitt der Sudeten jtellt eine weniger einheitlich ver: 
wachjene, weit niedrigere Gruppe dar als der eben gejchilderte weitliche und zeichnet 
jich vor demjelben vor allem durch jeine große Durchgängigfeit aus. Eine nam- 
hafte, bis in das Nivea von 525° eingejchnittene Lücke jcheidet ihn vom Rieſen— 
gebirge; es iſt Dies die viel umſtrittene Pforte von Landshut, welche das 
Boberthal gegen das der Mupa im Süden öffnet. Kaum minder deutlich it 
die öftliche Begrenzung gegenüber den Höhen des Geſenkes durch das tiefe Thal 
der Neihe gezogen, jüdlich von welchem die Waflerjcheide bereits in 534" Höhe 
zu überjchreiten möglich ijt. Dieſe Einihartung von Mittelwalde it mili— 
tärijch minder wichtig wie jene von Yandshut, fie jpielt aber in Bezug auf die Ein- 
teilung des Gebirges die gleiche hervorragende Rolle. Zwiichen den genannten Ein- 
Ichnitten jind die Erhebungen derart verteilt, dal im Norden fich das Katzbach— 
gebirg in Gejtalt von nicht beträchtlichen Rüden fortjeßt, aus welchen fich weiterhin 
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— Rirfengebirge. — 
(Rad) einer Photographie von Sophus Williams in Berlin. 
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etwa vom Durchbruchthale der Weiftrig an das Eulengebirge in Form eines lang- 
gedehnten, breiten Rückens entwidelt, welcher mit der Hohen Eule (1014”) gipfelt. 
Diejem nördlichen Zuge von Bergrücen entjpricht im Süden das Adlergebirge, 
wohl auch böhmifcher Kamm genannt, welches, im Streichen des eigentlichen Rieſen— 
gebirges gelegen, deſſen Erhebung nach einer 35*® breiten Lücke wieder auf: 
zunehmen jcheint. Der 25*= breite, dem Hirſchberger Beden entiprechende Land- 
Itreifen it nun aber durch eine Neihe eigentümlicher Bodenformen ausgezeichnet. 
Das Relief der ſächſiſchen Schweiz nachahmend und ſtellenweiſe an Fierlichkeit 
übertreffend, erjtredt jich bier das Plateau der Heuſcheuer, 930® hoch anſtei— 
gend und gleich dem Eulen und Adlergebirge hereynijch jtreichend; jeine Unterlage 
ſchwillt jenjeit3 des Pafjes von Neinerz als Habelfchwerdter Gebirge unmittelbar 
vor dem NAdlergebirge zu einer jelbitändigen Erhebung an, während nad) Nord- 
weiten zu der plateanartige Charakter fich mehr und mehr verliert und dafür eine 
Auflöjung in einzelne jtark zerfranſte Tafelberge eintritt, zwiichen welchen die Paß— 
höhe bei Wedelsdorf bis auf 508“ herabjintt. Mehrere Thäler drängen fich in 
die Plateauſtücke hinein und zerteilen diejelben in faſt vollitändiger Weiſe. Es wird 
aus dem Berge eine fürmliche Ruinenftadt: da erheben fich einzelne Felstürme aus 
dem dunflen Walde, häufig gekrönt mit fait loſe aufliegenden Blöcken, oder es 
drängen jich, wie die Gänge eines Labyrinths, die Ausläufer der Thäler hinein in 
den Fels, ſich bald erweiternd, bald verengernd. Taufende von Einzelformen erweden 
die Aufmerkſamkeit des Naturfreumdes in den ganz zu Böhmen gehörenden Felſen— 
jtädten von Adersbach und Wedelspdorf. 

Um diejes grotesfe Wejtende der Heujcheuergruppe jchlingt fich ein aus feiner 
Umgebung jchroff aufiteigender Wall einzelner Rüden. Es ift dies das Walden- 
burger Gebirge mit jeinen Vorlagen, dem Sattel- und Hochwald (779 und 
8348). Dasjelbe gipfelt mit dem teilen Heidelberg (936 =), es jtöht im Weiten 
unmittelbar an die Pforte von Landshut, dann biegt es um und zieht jich nad) 
Nordoiten weiter, wo es den Raum zwiſchen Heuſcheuer und Eulengebirge ein— 
nimmt, ohne jedoch an beide unmittelbar heranzutreten, ſodaß es hier zur Bildung 
ausgedehnter Yängsthäler kommt. Im nördlichen fließt die Weiftrig, bis ihr das jchon 
erwähnte Durchbruchthal einen Ausweg in die jchlefiiche Bucht ermöglicht, im jüd- 
lichen führt die Steine der Neiße Gewäfjer zu. Auch zwijchen dem Habelichtwerdter 
Gebirge und dem böhmischen Kamm erjtredt ſich ein Längsthal, das der wilden Adler, 
ſodaß Yängsthäler zur bezeichnenden Eigentümlichfeit des mittleren Sudetenabjchnittes 
werden, deſſen einzelne Glieder in übereinjtimmender Weile im Niveau von etwa 
1000” gipfeln und jomit weit gegenüber den Höhen des Riejengebirges zurüd- 
bfeiben. Aufgejegt auf einem Sodel von 400500" mittlerer Erhebung, treten fie 
jedod) wegen ihrer Steilheit aus ihrer Umgebung jehr hervor. Der mittlere Sudeten- 
abjchnitt fteht daher zwar an abjoluter und relativer Höhe gegenüber dem weltlichen 
weit zurück; er jet fich jedoch in dem Eulengebirge deutlicher von dem jchlefiichen 
Tieflande ab. Die das Striegauer und das Schweidniger Waſſer zufammenfafjende 
Weiſtritz und die Neiße entwäſſern diefen Teil der Sudeten nach der jchlefischen Bucht, 
während auf der anderen Seite die Anpa, Mettau und Adler ſich zur Elbe richten. 

Der dritte, djtliche Abjchnitt der Sudeten nimmt innerhalb des ganzen 
Gebirges die jelbjtändigite Stellung ein. Er gehört nicht mehr, wie die beiden anderen, 
zur nördlichen Ummallung des böhmischen Bedens, jondern greift über diejelbe eine 
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Strede weit hinaus und entwidelt fich zur Scheide zwijchen Oder und Donau, 
wiewohl jeine Zugehörigkeit zum böhmiſchen Maffive außer allem Zweifel jteht. 
Unverfennbar aber weicht die Gliederung wie die Phyſiognomie diefes Abichnittes 
auch ab von der Negelmähigfeit des Rieſengebirges und der zwiſchen Eulen: und 
Adlergebirge eingejchloffenen Erhebungen. Der Charakter des Nüdengebirges fommt 
hier am wenigjten deutlich zum Ausdrud; breit angeichwollen it die Erhebung, 
im Welten am höchſten, nach Oſten ich langſam abdachend. Als ein beträchtlicher 
Wall jteigt öſtlich vom Thale der Neiße das Glatzer Schneegebirge an, mit 1424” 
in dem Glatzer Schneeberge gipfelnd; ein niedrigerer Ausläufer desjelben, Der 
Reichenſteiner Kamm, fchließt ich faſt unmittelbar an das Eulengebirge an, von 
legterem nur durch das tiefe Durchbruchthal der Neiße getrennt, während cm ſüd— 
licher Ausläufer nur durch den Paß von Mittelvalde vom Habelſchwerdter Gebirge 
geichieden ift. So tritt das Gebirge unmittelbar an den nördlichen und füdlichen 
Wall des mittleren Sudetenabjchnittes heran und umrahmt mit denjelben ſowie 
dem zwilchen den beiden letzteren weiter weſtwärts eingejchalteten Heuſcheuerzug das 
tief gelegene Beden von Glas, dejien gleichmäßig verlaufende Umwallung dem— 
nach zwei wejentlich verichiedenen Gruppen des Endetenzuges angehört. 

Nach Südoſten verjchmelzen Schneegebirge und Neichenftemer Gebirge zu 
einem einheitlichen Zuge, welcher mit feinem höchjten Gipfel, dem Altvater (1490"), 
endet, um einem 500—700= hohen. Plateau zu weichen, dem bie und da einzelne 
Nuppen aufgejegt Find. Dies it das Gefenfe, eine Erhebung etwa vom Charakter 
des Harzes, gleich dieſem nach Nordoſten und Südweſten jäh abbrechend, während 
ſeine Höhen ein gleiches Niveau inmehalten. Diejer öftliche Teil der Sudeten liegt 
bereits ganz außerhalb der deutſchen Grenzen; er endet in Mähren und Ojter- 
reichiich-Schlefien gegenüber den Karpaten; zwiſchen ihm und letzteren erjtredt ſich 
zwiſchen der Oder und der Betjchwa, einem Nebenflufje der March, ein niedriger, 
bis auf 284° herabjenfender Landſtreifen, welcher, die bequemfte Verbindung zwiſchen 
dem Morden und Süden Guropas darjtellend, morphologiich das zujammen: 
geichrumpfte Alpenvorland daritellt. 

Die Sudeten brechen nach Nordojten viel jäher ab als gegen Südweſten, 
und vor ihren jchart ausgeiprochenen Nordoſtfuß legt ſich in einiger Entfernung 
ein Zug von Sügelgruppen, unter welchen die Erhebung des fait iſoliert auf: 
ragenden Zobtenberges (718”) befonders hervortritt. Zwiſchen diejen Vorſtufen 
der Eudeten und dem eigentlichen Gebirge eritredft fich ein etwa 10km breiter, 
im allgemeinen ebener, mit zahlreichen Städten beiegter Yanditreifen, welchem die 
Flüſſe, einen Ausweg nach Nordosten juchend, eine Strede weit folgen, ſodaß 
es aljo auch hier noch zu einer Yängsthalbildung kommt. An deutlichiten find die 
öjtlichen Glieder der Sudeten abgeſetzt. Es fällt das Geſenke gegen das Thal der 
Oppa jteil ab, und nur cin miedriges, flachwelliges Hügelland lagert ich ihm hier 
vor; vor allem aber heben ſich das Neicheniteiner und Eulengebirge jcharf von 
ihrem Borlande ab, in welchem ſich nur vereinzelte Schwellen geltend machen; 
nur dor dem Nordende des letztgenannten Gebirges ſtrebt der Zobtenberg deutlich 
an, Weiterhin verwiſcht ſich der Gebirgsabfall mehr und mehr; wenngleich er nörd- 
lich vom Katzbachgebirge immer noch erfennbar it, jo begrenzt er hier doch Höhen, 
welche vor dem eigentlichen Nieiengebirge nur als Vorſtufen erjcheinen und daher auf 
unjerem Kärtchen auf S. 401 zu denjelben gerechnet wurden. Zudem divergieren bier 
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der erwähnte Gebirgsabbruch und der Kamm des Gebirges, ſodaß Sich zwiſchen beiden 
eine immer breiter werdende Yandjchaft eritvedt, welche nur einzelne, gerade durch 
ihre Iſolierung anjchnliche Bajaltkegel, wie z. B. die Landsfrone, trägt und ſich 
ſchließlich nach Norden gleichfalls verflacht. In dieſer Richtung auch wird fie entwäſſert, 
md zwar durch den Bober und den Queis geradenwegs in die norddeutſche Tiefebene. 

So gehen denn die Sudeten nach Norden im ähnlicher Weiſe in die nord- 
deutſche Tiefebene über wie das Erzgebirge und namentlich die Laufiger Platte, 
während jie nach Nordojten jcharf gegen die jchlefiiche Bucht abgejegt ericheinen. 
Die Zone ihrer „nördlichen Vorſtufen“, d. h. der niedrigen Vorberge, bejteht aus 
zwei heterogenen Gliedern, eimerjeits aus der Nordabdahung des Niejengebiraes 
und andererjeits aus den vor dem Nordoftabbruche gelegenen Hügelgruppen ; die— 
jelben löſen ſich allmählich an der jchlejtichen Bucht auf, deren Ausläufer fich 
zwiſchen fie erſtrecken. 

Dieſe ſchleſiſche Bucht übertrifft durch ihre ſtattliche Größe die bisher 
gejchilderten Ausläufer der morddentichen Ebene, welche ſich in die nördliche Um: 
wallung Böhmens drängen. An meijten gleicht ſie der ſächſiſch-thüringiſchen, fie 
teilt mit derſelben nicht bloß den herrichenden Flachlandcharakter, jondern auch die 
allgemeine Lage zwilchen einer lanfe der Umwallung Böhmens und einem der 
letzteren eigentlich fremden Gebiet, der oberichlefiichen Platte. Gleich der ſächſiſch— 
thüringiſchen Bucht endlich it fie auch gegen die norddeutiche Ebene durch einen 
niederen Höhenzug abgetrennt. Yinfs der Oder legt fich derjelbe fait unmittelbar 
an die äußerſten Ausläufer des Sudetenabbruches, nämlich den Abfall des Katz— 
bachgebirges, an; rechts des genannten Fluſſes jchwillt er im den Trebnitzer 
Hügeln auf 310= an und verwächit jodann mit dev oberichlefiichen Platte. In einem 
weiteren Punkte aber unterjcheidet ſich die jchlefiiche Bucht von der ſächſiſch— 
thüringtichen. Während letztere nämlich dadurch, dag Eliterbergland und Franken— 
wald unmittelbar verjchmelzen, nach Süden nahezu abgeichlojjen wird, jo berühren 
ſich im Süden der jchlefiichen Bucht die Sudeten kaum mit der oberjchlefiichen 
Platte; bier ijt die Bucht geöffnet, und dies it um jo bedeutungspoller, als auch 
weiter im Süden zwischen Starpaten und Sudeten eine weite Lücke Hafft. 

Der Yauf der Dder bildet die Längsachſe der Bucht. Außerhalb leyterer, 
am Geſenke entipringend und zunächſt zwiichen Zudeten und Karpaten dahin- 
fließend, hat diejelbe einen im allgemeinen geradlinigen Yauf parallel den Sudeten, 
im einzelnen jedoch flieht fie in breiter Thalaue vielfach gewunden, ſich gelegent- 
lich gabelnd, dahin und verjchleppt ähnlich wie der Rhein in der oberrheimijchen 
Tiefebene die Zuflüffe, welche jich ihr von den benachbarten Höhen gemäß der 
Abdachung der legteren unter rechtem Winfel nahen. Im Norden, wo fie an den 
die Bucht abjperrenden Hügelzug berantritt, fließt fie, einen Ausweg juchend, eine 
Strede weit an demjelben entlang, um ihn dann in einem Ihale zu queren, welches 
die Charaktere jener zahlreichen Durchbrüche trägt, die im norddentichen Flachlande 
entgegentreten. Im der That liegt hier eine ausgezeichnete Ausgangspforte vor, 
deren Schließung eine eigenartige Entwicklung zur Folge haben fünnte, Denn wie 
niedrig auch die Nücen find, durch welche fie ſich erſtreckt, jo niedrig iſt auch die 
Lücke zwiſchen Harpaten und Sudeten; eine Abdämmung im Norden der jchlefischen 
Bucht, bis zu 284" anfteigend, würde lehtere in einen See verwandeln, welcher 
jeine Waſſer durch die mährisch-jchlefische Pforte zur Donau jendete, 
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5. Die oberfchlefifche Platte, 


Die oberjchlejiiche Platte weicht in ihrer Gejamterjcheinung durchaus 
von dem Zuge der Sudeten ab, wie jie denn überhaupt nur anhangsweije neben 
den Sliedern der nördlichen Umwallung Böhmens bier betrachtet werden joll. Stein 
eigentliches Gebirge — der Bergrüden, ja jelbjt der Berge gänzlich entbehrend — 
bildet fie eine janft aufjteigende, von der Umgebung nur undeutlich abgejegte Land- 
jchwelle, welche fich im Mittel etwa 300= hoch erhebt und mit der öjtlich an- 
grenzenden, in der Lyja Gora auf 600" anfteigenden polnischen Platte ein ein- 
heitliches Ganzes darjtellt. Letzteres drängt fich zwiſchen die Sudeten und die 
Karpaten, von dieſen im allgemeinen durch die Weichjel, von jenen aber durch 
die Oder getrennt, aber von beiden Hinfichtlich jeiner ganzen Erjcheinung grund: 
verjchieden. 

Von diefer großen Bodenjchivelle fällt nur der Heinere wejtliche Teil in das 
deutjche Reich. Hier ericheint der jüdlichjte Abſchnitt als eine orographiſch nicht 
jonderlich hervortretende flachwellige, kaum 300” hohe Scheide zwifchen Oder und 
Weichjel, welche fich vor den Fuß der Starpaten als eine vielfach verjumpfte, der 
Bodenbewegung entbehrende Fläche legt, bis fich jenſeits des Klodnitzthales eine 
Landitufe erhebt. Schr kenntlich iſt diejelbe im Weiten, wo fie im bajaltijchen 
St. Annaberge unweit der Oder bis auf 385= anjchwillt, während fie nach Dften zu 
zwar faum am Höhe verliert, aber dadurch am Deutlichkeit abnimmt, daß fie 
der durchfurchenden Thäler entbehrt und daß jich unmittelbar vor fie die bis auf 
357= anfteigende Hügelgruppe der Klodnitquellen legt. Nach Norden zu 
jenft jich die erwähnte Landitufe, die nach ihrem Material als Mujchelkalt- 
Estarpement zu bezeichnen ijt, allmählich nad) dem Thale der Malapane; jenfeits 
desjelben baut fich eine niedere Schwelle auf, die ſich nach Norden ungefähr bis 
zum Städtchen Landsberg a. d. Prosna zieht. Dies iſt die wichtige Scheide 
zwifchen Oder und Warthe. Erſt öjtlich von legterer macht ſich ein weiterer, aber 
bereits gänzlich außerhalb Deutjchlands gelegener Steilabfall in der polniſchen 
Suraftufe geltend, welcher bis auf 445° anfteigt. 

Die beiden erjtgenannten Stufen treten in der Gegend von Tarnowitz 
jo dicht aneinander, daß fie eine einzige, von Thälern faum durchfurdhte Schwelle 
mit über 300= Höhe bilden, während fie nach Nordwejten zu weit divergieren 
und an Höhe abnehmen. Die im Grojegberge bei Lubjchau auf 366= anjteigende 
Scheide zwijchen Oder und Warthe läßt ſich am weiteften nach Norden verfolgen 
und geitaltet jich zu einem nicht ummichtigen Abjchnitt in der Gliederung des Landes, 
indem fie die Waſſer von Oder und Warthe fcheidet. Aber erjt die in Rußland jäh 
anjteigende Juraftufe wird orographiich zur öftlichen Umwallung der jchlefiichen Bucht. 


6. Wegfamkeit und Alima. 


Troß ihrer nicht unbeträchtlichen mittleren Erhebung und der verhältnismäßig 
bedeutenden Höhe ihrer Päfje bildet die nördliche Umwallung Böhmens kein allzu 
namhaftes Hindernis für den Verkehr, weil ihr die Breitenentwidlung fehlt und 
die Übergänge jehr kurz find. Sie wird daher von ſehr zahlreichen Wegen über- 
jchritten, welche das Gebirge meijt in der fürzeften Richtung zu queren juchen und 
deren Richtung weit weniger vom Verlaufe der Thäler abhängig iſt als vom Bor- 
handenjein einer nicht allzuhohen, bequem pajjierbaren Einjattelung. Das Thal der 
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Elbe bietet hierfür ein charakteriſtiſches Beiſpiel. Nicht vergleichbar dem waſſer— 
reichen Rheine, hat der Strom nur im geringem Maße die Schiffahrt gefördert, 
und, auf mehrfach gewundenem Wege das Sanditeingebirge durchbrechend, bietet 
er auch längs feiner Ufer feine gerade Verbindung zwilchen dem Norden und Süden. 
Die Yandverfehröwege folgen dem Thale erft jeit der Entwidlung der Eijenbahn, 
weiche unnüge Steigungen jcheut; vordem jchnitt die Landſtraße den windungsreichen 
Lauf des Stromes ab und führte über die Höhen der jächjischen Schweiz nad) 
dem nördlichen Böhmen. 

Es fann im Erzgebirge als Negel gelten, daß die Straßen nicht die viel- 
geichlängelten engen Thäler, jondern die dazwiſchen gelegenen Plateauſtücke benugen. 
Es folgt die wichtige Verfehrslinie, welche, durch den geringen Grad von Erhebung 
des Vogtländer Berglandes angezogen, über letzteres zum Fichtelgebirge und damit 
zum jüdweltdeutichen Beden führt, weder dem Thale der Elſter noch dem der 
Saale, jondern läuft auf den Höhen zwijchen beiden entlang, allmählich anfteigend, 
nach dem Süden. Ähnliches wiederholt jich weiter öftlich mehrfach, da das Erz- 
gebirge vermöge feines janften Anftieges allenthalben Wege nad) Böhmen öffnet 
und nie den Verfehr jonderlich von der geraden Linie abgeführt hat. 

Auch im Sudetenzuge bejtimmen weniger die Thäler al3 die Päſſe die Ver- 
fehrslinien. Höchſt jelten mur folgt eine Straße einem Thale hinein in das 
Gebirge, meist jchneiden die Wege die abwechjelnden Quer- und Längsthalftreden 
ab und benutzen nur die erjteren, Die fürzeite Linie innehaltend. Aber der ganze 
Gebirgszug it weit weniger pafjierbar als das Erzgebirge, und daher ziehen 
namentlich jene Haupteinjattelungen, welche das Gebirge gliedern, den Verfehr an 
fich. Die Sattel von Landshut und Mittelwalde, welche die mittleren Sudeten 
begrenzen, ſowie der diefelben zerteilende von Wedelsdorf ermöglichen von alters her 
Verbindungen zwilchen Böhmen und Schlefien, aber in feinem alle jind es nur 
dieje Sättel, welche von den Straßen überjchritten werden, jondern letztere ziehen 
jich in ihrem Verlaufe gewöhnlich über weitere Päſſe hinweg. 

Alle dieje zahlreichen Wege über das Erzgebirge und den Sudetenzug haben 
im allgemeinen nur örtlichen Wert, fie verfnüpfen Böhmen mit den Nachbarländern, 
haben alfo wohl für Sachen und Schlefien, nicht aber für das gejamte Deutjch- 
land Bedeutung. In leßterer Hinficht heben fich die Pforten der Laufig hervor, 
welche ſich zu beiden Seiten der Platte öffnen und in Tieflandbuchten münden. 
Da iſt im Weften die bis unter 400” herabgejenkte ſächſiſche Schweiz mit dem 
engen Einſchnitte der Elbe, welche einen bequemen Übergang zum breiten Elbethal 
von Dresden in nordweſtlicher Richtung bietet, während im Oſten die unter 500 * 
herabreichenden Scharten des Laufiger Gebirges zur Laufiger Bucht und fomit 
gerademvegs nach Norden führen. Dieſe beiden Pforten find es, welche die Bezie— 
hungen Böhmens zwilchen den einzelnen Gliedern feiner Umwallung hindurch nach 
dem Norden zum Meere vermitteln, und nach welchen die nördlichen Berfehrslinien 
Böhmens fich richten. Das Elbethal und die Yaufiger Bucht laſſen fich nicht bloß 
morphologiich, jondern auch verfehrsgeograpbiich mit dem Rheinthale und der 
hejitichen Senke vergleichen. 

Kteilförmig fich nad) Norden ausipigend, drängt ſich die böhmifche Scholle 
in Norddeutichland hinein und ladet durch den jchrägen Verlauf ihrer Gebirgs- 
flanfen fürmlich zur Umgehung ein. Cine jolche wird im Wejten zudem durch 
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das niedrige Eljterbergland gefördert, während im Djten der tiefe Eimfchnitt 
der mährijchen Pforte zwiichen dem Gejenfe und den Karpaten nur auf 284” 
anſteigt und, ſich ſanft nach Süden und Norden abdadjend, eine ausgezeichnete 
Ihalverbindung zwiſchen der Oder und Donau beritellt, ſodaß es feiner ſchwierigen 
Anlage bedürfte, um die Waller beider Flüſſe zu verfnüpfen. Indem durch die 
jchlefiiche Bucht der Weg zu dieſer Einjattelung führt, erhält jene eine aufer- 
ordentliche Bedeutung in Berfehrshinficht. Sie bietet den einzigen Thalweg 
zwißchen den mordeuropäiichen und jubalpinen Ebenen Europas; hier wäre eine 
ichiffbare Straße zwijchen den nördlichen Meeren und dem Mittelmeere am leich- 
teften herzustellen. Zugleich aber eröffnet die ſchleſiſche Bucht noch eine weitere 
Verkehrslinie: fie führt nicht bloß zur mährischen Pforte, jondern auch zum nörd- 
lichen Borlande der Narpaten, in ein ebenes Land aljo, welches ſich ununter— 
brochen bis zum jchwarzen Meere eritredt. Die fchlefiiche Bucht birgt demnach 
den wichtigjten Straßenzug unjerer Yandjchaft und vielleicht die wichtigite Verbin— 
dung zwiſchen dem Norden und Süden Europas, welche das böhmiſche Maſſiv 
umgeht. 

Nicht minder wichtig als die mitteldeutiche Gebirgsichwelle erweist ſich dem— 
nach die nördliche Umwallung Böhmens für den zentralenropäiichen Verkehr. Allein 
ihre Bedeutung iſt eine andere als die der eriteren. Die mitteldeutiche Gebirgs- 
ſchwelle führt von Norden her die Strafen fonvergent auf das ſüdweſtdeutſche 
Beden, wo diejelben dann wieder auseinandergehen; in den Gebieten hingegen, 
welche hier als nördliche Umwallung Böhmens betrachtet wurden, tritt Die Neigung 
hervor, die Wege um das jüdlich angrenzende Beten herumzuführen. Die jächjiich- 
thüringische und die jchleftiche Bucht haben feine Bedeutung für Böhmen, jondern 
nur für deſſen Nachbarländer, und bloß die beiden anderen weniger groß ent- 
wicelten Buchten werden für das böhmijche Becken jelbjt wichtig. Der Grumd für 
diefe Erjcheinung liegt weniger in der Gliederung unſerer Landichaft als im dem 
Nelief Böhmens. Lebteres ijt weit gejchloffener als das ſüdweſtdeutſche Becken, es 
vereinigt nicht, wie jenes, eine leichte Turchgängigfeit mit den Vorteilen einer 
inneren Konzentration der VBerfehrslinien. Nur dieje lettere in hohem Maße auf: 
weiſend, ift es ein im ſich abgeſchloſſenes Verkehrsgebiet, welches von den großen 
Strafenzügen umgangen wird, und die Tendenz hierfür wird bereits feiner nörd— 
lichen Umwallung mitgeteilt, 

Gefördert allerdings wird dies Verhältnis durch einen äußerſt einfachen 
orographifchen Bau, welcher feinerlei Entwidlung einzelner Beden begünftigt und 
daher den Charakter der Umwallung nicht durch Einjchaltung einer Zone zwijchen 
die getrennten Gebiete lindert, welches Verhältnis in der mitteldeutjchen Gebirgs: 
jchwelle jo entjchieden hervortritt und welches in letzterer auch mannigfache 
klimatiſche Abjtufungen bewirkt. Dementjprechend gejtalten jich die Witterungs- 
verbältnifje der nördlichen Umwallung Böhmens einfacher als jene in der 
wejtlich angrenzenden Yandichaft. Die Temperaturen zeigen eine regelmäßige 
Abnahme mit der Höhe, und zwar um O.,:" C. mit 100= Erhebung. Die Iſo— 
thermen aber verlaufen auch bier nicht völlig parallel mit den Iſohypſen; deutlich 
läßt ſich ebenjo wie im der mitteldeutichen Gebirgsichwelle eine Abnahme der Tem: 
peratur in Öftlicher Nichtung verfolgen. Die oberjchlefiiche Platte iſt kälter als die 
gleich hochgelegenen jächfischen Mittelgebirgslandichaften, trogdem daß fie um einen 
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Grad jüdlicher als letztere gelegen ſind, und während man im Weſten am Nord— 
ſaume der Landſchaft Jahrestemperaturen von nahezu 9% findet, begegnet man im 
Oſten mur jolchen von faum über 8%, Dieje Temperaturabnahme gegen Oſten ift, 
wie allgemein in Mitteleuropa, der Ausdrud des zunchmenden Kontinentalklimas; 
der Vetrag der jährlichen Wärmejchwanfung, die in einer Meereshöhe von 100 
bis 200” beobachtet wird, fteigert ich von 19% auf 21° dadurch, daß die Januar: 
temperatur von 1% auf — 3" finft, während die Julitemperatur unverändert 18° 
beträgt. Die Temperaturabnahme mit der Höhe bringt deswegen auch den 
Zudetenzug in verhältnismäßig rauheres Klima als das Erzgebirge. Im leßteren 
giebt es mehrere Ortjichaften in nahezu 1000» Höhe, welche eine mittlere Jahres: 
temperatur von 4° aufweiſen, während man genau denjelben Temperaturen im 
Niejengebirge bereits in unter 900® Erhebung begegnet. Der höchjte Gipfel des 
Gebietes, die Echneefoppe, veicht nachweislich bereits in ein Niveau, in welchem 
die mittlere Wärme des Jahres den Gefrierpunft nicht überjchreitet. 

Die Konfiguration der Landichaft bringt mancherlei Ausnahmen von diejen 
Regeln mit ſich. Die gejchügte Lage im breiten Elbethale am Fuße von befonnten 
Gehängen erhebt die Jahrestemperatur von Dresden um O.,0 über jene des offen 
gelegenen benachbarten Rieſa (8.,%). Zittau ift troß größerer Höhe wärmer als 
das benachbarte Bauten, welches auf der verhältnismäßig rauhen Laufiger Platte 
liegt. Much die jchlefische Bucht it vor der gleichnamigen Platte bevorzugt. Es 
herrichen hier an den Gehängen der Sudeten höhere Temperaturen als in gleich 
bochgelegenen Orten der Oder-Warthejcheide, und daher kommt es, daß am linken 
Oderufer ein milderes Klima als am rechten angetroffen wird. Möglicherweije 
erklärt fich dies aus dem Windſchutz, welchen die Sudeten ihrem Borlande 
gewähren. 

So macht es denn faſt durchweg den Eindrud, als ob die Buchten der 
nördlichen Umwallung Böhmens vor den angrenzenden Höhen klimatiſch bevorzugt 
wären, was nur bon der am meisten geöffneten ſächſiſch-thüringiſchen Bucht nicht 
in vollem Umfange gilt. Hier it Leipzig nicht umwejentlich kühler als Dresden; 
dies dürfte aber größtenteils der ungeſchützten freien Lage zuzujchreiben jein, denn 
bereit8 das benachbarte, mehr im Thale gelegene Halle zeigt wieder ein höheres 
Jahresmittel (99). 

Mehr noch als durch ihre Temperaturen umnterjcheiden ich Erzgebirge und 
Sudetenzug durch ihre Niederichlagsverhältnijfe. Zwar iſt im beiden Gebirgen die 
Verteilung derjelben nahezu dieſelbe. E3 zeichnen ich die Sommermonate durch 
den größten Negenreichtum aus, und es nimmt der Betrag der Niederichläge mit der 
Höhe zu, bis er in etwa 1300” ein Marimum erreicht; aus diefem Grunde erhebt fich 
die Negenhöhe der Schneefoppe nicht wejentlich über jene des 700” tiefer gelegenen 
Wang, und auch auf dem Glater Schneeberge trifft man denfelben Betrag von 
Niederjchlägen (1300 =). Aus demjelben Grunde wäre num aber wohl zu erwarten, 
daß die höchjten Particen des Erzgebirges jenen des Niejengebirges in Bezug auf ihre 
Negenmengen mindejtens gleichen würden. Thatjächlich aber iſt dies nicht der Fall. 
Gelegen in der Richtung des herrichenden, von Südweſten fommenden Regemvindes, 
it das Erzgebirge ärmer an Niederjchlägen als der rechtwinklig zur genannten 
Nichtung geftellte Sudetenzug, welcher allenthalben jelbjt durch niedere Erhebungen 
den Regemvind zwingt ſich feiner Feuchtigkeit zu entledigen. 
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In gewiſſem Umfange iſt dasjelbe allerdings auch auf dem Erzgebirge der 
Fall, Allein ehe der Negemwind letzteres erreicht, wird er bereits vom Fichtel- 
gebirge feiner Feuchtigkeit beraubt, jodah; er dem Vogtländer Berglande wenige 
Niederichläge zu jpenden vermag (400 ""); der jähe Anſtieg des eigentlichen Erz- 
gebirges allerdings erhält demungeachtet wieder nahezu diejelben Negenmengen wie 
das Fichtelgebirge (über 1000"), aber der ganze allmählic) an Höhe abnehmende 
Kanım it im Vergleiche zu feiner Erhebung regenarm (unter 900"), während die 
ſchroff anitrebenden Höhen des Laufiger Gebirges, ebenſo wie der gejamte Sudeten- 
zug, über 1000" Niederjchläge geniehen Freilich, was den Gebirgen zugute 
fommt, wird den hinter denjelben liegenden Ebenen entzogen. Beide Gehänge des 
Erzgebirges haben in gleicher Höhenlage diejelben Negenmengen, welche innerhalb 
der Jahre 1879-1883 in der fächlischethüringiichen Bucht nirgends unter 600=m 
herabjanfen, während die am Sudetenfuße ſich eritredende jchlefiiche Bucht gleich- 
zeitig nicht viel mehr als 500"= Regen aufivies. In denfelben Jahren war auch 
das im Regenſchatten des Laufiter Gebirges gelegene Zittau weniger reich benetzt als 
die auf der Laufiger Platte befindlichen Städte Baugen und Görlitz. Die Regen— 
armut der jchlefiichen Bucht erſtreckt fich allerdings wie deren hohe Temperaturen 
nur auf die am Fuße der Sudeten gelegenen Partieen; am rechten Oderufer bringt 
der Abfall der oberjchlefischen Platte bereits eine Steigerung der Niederichlags- 
höhen hervor, welch lettere fich hier 1879—1883 auf nahezu 700=m beliefen. 

Die Flüſſe des Gebietes illujtrieren am beiten die Niederichlagsverhältnijie 
desjelben. An den Gchängen der Gebirge entipringend, find fie am wafjerreichiten im 
Frühjahre zur Zeit der Schneejchmelze, dann treten fie regelmäßig aus ihren Betten 
aus und jpenden ihren Thalauen die Sinkſtoffe, mit welchen fie ſich im Oberlaufe 
befaden haben. Wenn aber dann im Sommer ſich der Betrag der Verdunftung 
fteigert, jo fommen feine Wafjeradern nahe ans Verfiegen und jelbjt die größeren 
werden jehr unbeträchtlich. Die an den Gehängen des Erzgebirges und der Sudeten 
entwicelte Ansnugung der Wafferfräfte leidet dann oft recht empfindlich, und 
Elbe und Oder werden jo jeicht, daß die Schiffahrt gelegentlich gänzlich ruhen 
muß. Ein jeder namhafte Gewitterregen allerdings bringt ein kurzes, aber oft 
verheerendes Hochwaſſer, namentlich die Sudetenflüffe jchwellen leicht gewaltig an 
und haben während der legten Jahre in ſolchem Zuftand großen Schaden angerichtet. 
Selbſt Elbe und Oder entziehen fich derartigen unregelmäßigen Anjchwellungen 
nicht. Im Winter endlich gefrieren fast jümtliche Flüſſe des ebenen Landes, auch 
Elbe und Dderwerden von triftendem Eije bededt; nur die rajchen Gebirgsrinnen 
halten jich offen, und wie im Sommer durd) das Niedenwafjer, jo leidet im 
Winter durch das Eis die Ausnutzung der namhaften Kräfte, welche die Natur in 
den Flüſſen darbietet; der Lauf derjelben iſt zu kurz, als daß er fich jelbjt regu— 
fieren könnte, und dies gilt nicht bloß von den im der Landichaft jelbit entjprin- 
genden Adern, jondern auch von der diefelbe durchmeſſenden Elbe, 

Die Ungleichheit von Temperatur und Niederjchlagsmenge bringt das Erz- 
gebirge in Vorteil vor dem Sudetenzug, und dies ſpricht fich am deutlichiten im 
den Siedlungsverhältnijjen jowie in der Gejamtphyfiognomie des Gebirges aus. 
Bis auf feine höchiten Gipfel hinauf ift das Erzgebirge bewaldet, und ihm fehlen 
die ausgedehnten Hochmoore, welche die weiter wejtlich gelegenen deutſchen Mittel- 
gebirge auszeichnen, Das Niejengebirge hingegen ragt 900” hoc) über die Grenzen 
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des Baumwuchſes auf, ſein höchſter Kamm erſtreckt ſich bereits in die Alpenregion. 
In ausgedehnterem Maße als auf irgend welchem zweiten deutſchen Mittelgebirge 
finden ſich Mlpenpflanzen und Hochalpentiere auf dem Rieſengebirge, und es kann 
nicht wunder nehmen, wenn deſſen Bewohner Alpemvirtichaft treiben. 

Wenngleich nun aber auch der Sudetenzug das Erzgebirge durch den Grad 
jeiner Erhebung bedeutend übertrifft, jo ijt Diejes wiederum durch fein allgemeines 
mittleres Niveau ausgezeichnet. Trotzdem daß die Gipfel der Sudeten im die 
banmloje Zone hineinragen, jo dürfte doch das Erzgebirge mit mindejtens gleich 
großen Flächen wie jene das Niveau von 700" überichreiten; durch dieſe Höhen: 
verhältniffe wird die Elimatische Begünstigung des Erzgebirges jehr großen Flächen 
zu teil, während die Benachteiligung des Zudetenzuges jich auf Kleinere Areale 
bejchränft. Da zudem die größten Erhebungen des Kiejengebirges und des Alt- 
vaters auf öfterreichiiches Gebiet fallen, jo läßt fich wohl jagen, daß auf deutſchem 
Boden die umvohnlichen Stellen der nördlichen Umwallung Böhmens auf un- 
bedeutende Flächen bejchränft find, und daß diefelbe vermöge ihrer orographijchen 
Sliederung wie auch ihrer Erhebung durchaus geeignet it eine dichte Beſiedlung 
ju ertragen. 


Kapitel XL 


Die nördlihe Umwallung Böhmens. 


Entſtehungsgeſchichte. 
1. Seslogifhe Gliederung. 


Die orographiichen Beziehungen zwiſchen Böhmen und feiner nördlichen Um— 
wallung find der jprechende Ausdruck für eine große Ähnlichkeit in der Entſtehungs— 
geichichte beider. Erz- und Rieſengebirge nebjt dem Yaufiger Berglande gehören 
zu der böhmischen Scholle und teilen die Einzelheiten von deren Entwidlung. Sie 
waren der Nordjaum jener injularen Partie, welche zu wiederholtenmalen in den 
Meeren auftauchte, jeitdem durch die gewaltige Gebirgsitauung am Schlufje der 
paläozoiichen Ara das Grundgerüjt Mitteleuropas gefchaffen worden war, (Vergl. 
©. 99.) Meſozoiſche Schichten zeigen daher hier nur eine unbeträchtliche Entwick— 
lung, das Grundgebirge kommt oberflächlich fait ausichliehlich zur Geltung und 
jein Auftreten charafterifiert Böhmen jamt deijen Umwvallung vor dem  füdweit- 
deutichen Becken umd der mitteldeutjchen Gebirgsichwelle. Vornehmlich ift es eine 
Folge archätjcher Gefteine, welche entgegentritt. Mächtige Gneislager bilden den 
Grundſtock, über welchem ſich Glimmerjchiefer und IThonjchiefer als wahre geo- 
logiiche Formationen breiten. Kambrijche und ſiluriſche Schichten, das Devon und 
Ktarbon bilden einen wichtigen Komplex von paläozoijchen, meiſt jchieferigen Bil- 
dungen, welche jedoch) nicht eine einzige ununterbrochene Reihenfolge darjtellen, 
jondern mehrere Lücken zwilchen fich erfennen laſſen. Die Mächtigfeit aller dieſer 
verichiedenen Syſteme dürfte jich auf mehrere Zehntaujend von Metern belaufen 
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und es iſt erjt im Wejtflügel der Umwallung gelungen, diejelben genauer zu 
verfolgen. 

Der Plan, nach welchem das jo zujammengejegte Grundgebirge aufgebaut 
ift, wird durch ausgedehnte Graniteruptionen verjchleiert. Zwei Hauptjtreichungs- 
richtungen treten auf; es wechjeln Schichten, die nach dem hercyniichen Syſteme 
gefaltet find, mit jolchen ab, welche die niederländiiche Richtung befolgen. Am 
einfachjten geitalten fich die Verhältniffe im Erzgebirge und im VBogtlande, Im 
erjteren herrichen archäiſche Geſteine, im letzteren die paläozoiſche Gruppe, welche 
in genau eben derjelben Weije entwicelt ijt wie im Frankenwald. Beide find der: 
artig angeordnet, daß das Urgebirge im Often in drei großen Gewölben aufragt, 
zwiſchen welche ſich als Muldenausfüllung die Folge fambrifcher, filurischer, 
devonischer und altfarbonischer Schichten drängt, welche im Frankenwalde auftritt; 
mächtige Granitjtöde durchjegen namentlich die Schichten des Erzgebirges. So hat 
man es denn hier mit niederländifch, bezüglich erzgebirgiich ftreichenden Sätteln 
und Mulden zu thun, welche oberflächlich fich jedoch keineswegs deutlich mehr 
markieren. Aber bereits am öftlichen Ende des Erzgebirges macht fich ein Wechjel 
in der Architektur geltend. Unweit des Linken Elbethalgehänges ändern 
die arhäifchen Schichten des Erzgebirges ihr niederländifches Streichen 
allmählich in das hercynifche um!, und letzteres tritt dann ausjchliehlich im Lau— 
figer Berglande und im Sudetenzuge entgegen. Im Norden diejer Erhebungen 
finden jich meiſtens Grauwacken des Silurſyſtems, in ihnen ſelbſt aber herrichen 
archäiſche Schichten vor, vielfach und auf große Entfernungen unterbrochen durch 
ausgedehnte Granitjtöde. Ein folcher nimmt fat die ganze Laufiger Platte ein, 
ein weiterer bildet die Erhebungen des Niejengebirges, und in der Nähe diejer 
mächtigen eingelagerten Mafjen wird der Gebirgsbau ein dermaßen verworrener, 
daß faum noch einheitliche Streichungsrichtungen wahrnehmbar werden. 

In der dftlichen Hälfte des Sudetenzuges löſt in einer, wie es jcheint, jehr 
verwickelten Weiſe die niederländische Nichtung wieder die herchniſche ab. Bereits 
im Eulengebirge begegnet man beiden nebeneinander?, im Geſenke endlich kommt 
das niederländiiche Streichen wiederum ausjchlieglich zur Geltung, die Gneis- und 
Thonschieferichichten, welche bis dahin den Sudetenkamm zufammenjegten, biegen 
nah Süden und Südweſten um, und jene Grauwaden, welche fich bis hier am 
Nordfuße des Gebirges hielten, jteigen nun auf dejien Höhen hinauf, jodah hier 
wiederum diefelben Schichten entgegentreten, welche bereits im Wogtländer Berglande 
begegneten. In der That wiederholen die Plateaus des Geſenkes die landichaftlichen 
Charaktere des Vogtlandes, des Harzes und rheinischen Schiefergebirges. 

Nach allen diejen Einzelheiten läßt fich der Bau des Grundgebirges in der 
nördlichen Umwallung Böhmens als ein nordwärts gerichteter Halbkreis archäticher 
Geſteine auffafjen, welcher umrandet wird von einem Saume paläozvijcher Schichten. 
Die legteren erjcheinen größtenteils am nördlichen Abfalle der gegemvärtigen Ge- 
birge und beteiligen fich nur im äußerten Wejten und Often an der Zujammen- 
jegung derjelben. Ausgedehnte Granititöde durchbrechen bald die cine, bald die 


ı Grlänterungen zu Section X der geognoftiihen Starte des Königreiches Sadjen. 
Dresden 1845. ©, 9. 

2 Staltomwsly, Die Gneisformation des Eulengebirges Leipzig 1878. Tafel II. — 
Stapff im Jahrbuch der preuß. geolog. Landesanftalt 1884. 
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andere von beiden Gejteinsfolgen. In nordwetlicher Richtung lagert fich vor dies 
Srumdgebirge jenes der mitteldeutjchen Gebirgsichwelle, und beide verwachjen hier 
auf das innigjte miteinander, Nach Often zu aber grenzt am die nördliche Um— 
wallung Böhmens ein Ausläufer der großen ruffiichen Tafel; ungefaltete Karbon— 
ichichten erſtrecken fich als Unterlage der oberichleftschen Platte im Often der 
Sudeten, umd nur ihr äußeriter Saum it in die Faltung der leßteren einbezogen, 
ebenjo wie das Kohlengebirge der Worm- und Indegegend in jene des rheinijchen 
Schiefergebirges. So iſt denn jowohl der Nordweitjaum wie auch der Südoſtrand 
des archätich-paläozotichen Grundgebirges von Mitteleuropa noch während der 
jüngeren Starbonperiode gefaltet worden. Aber im Innern des alten Gebirges treten 
gelegentlich ganz ebenjo wie im ſüdweſtdeutſchen Landbeden ungefaltete Partieen 
der Kohlenformation entgegen, welche unter einer mächtigen Dede von Rot: 
liegendem ſich als örtliche Ausfüllungen von — oder Becken des bereits 
gefalteten Gebirges darſtellen. 

In dieſer Weiſe ſind die Steinlohlenvortommniſſe des Erzgebirges im erz— 
gebirgiſchen Becken aufzufaſſen; dieſelben lagern in einer Mulde zwiſchen zwei Ge— 
birgsſatteln und werden verhüllt von einer mächtigen Decke von Rotliegendem. Durch 
eine ſpätere Bewegung der Erdkruſte allerdings iſt, wie aus dem Profil S. 425 
zu entnehmen iſt, das Becken in ähnlicher Weiſe disloziert worden, wie jenes von 
Saarbrücken. Es iſt im Süden gehoben, bier ſtreicht das Kohlengebirge unter 
dem Wotliegenden aus. Auch das Steinfohlengebiet des Plauenſchen Grundes in 
der Nähe von Dresden ijt eine Beckenausfüllung des alten Gebirges. Dasjelbe 
gilt von dem Waldenburger Kohlenbeden im mittleren Sudetenabjchnitte. Urſprüng— 
lich eine Mulde zwifchen Erhebungen des paläozoiſchen Alpengebirges einnchmend 
und hier gänzlich von den Konglomeraten des Notliegenden überjchüttet, wurde es 
jpäter zu verjchiedenen Zeiten von großen Berwerfungen durchſetzt, welche jeine 
Schichten in jehr unregelmäßiger Weiſe aufrichteten. Auch die am Nordrande des 
Erzgebirges zwijchen diefem und dem Harze in jehr großer Tiefe unter der Leip- 
jiger Bucht erjchlofienen Kohlenlager find erſt nach der Faltung des Gebirges 
abgelagert und von einer mächtigen Dede von Notliegendem verhüllt worden. Dadurch 
wird hier wie bei den anderen Vorkommniſſen angedeutet, daß während der jüngeren 
Stohlenperiode im Bereiche der nördlichen Umwallung Böhmens Beden und Mulden 
von über 1000= Tiefe vorhanden waren. 

Eingeebnet durch die Ausfüllung feiner Bertiefungen und die damit wahr: 
jcheinlich gleichzeitig erfolgte Abtragung feiner Höhen war der Grundſtock des alten 
Gebirges nur teilweiſen Überflutungen ausgeſetzt. Bloß ſein Nordſaum war vom 
Zechſteinmeere beſpült, deſſen Ausläufer kaum in das Innere Böhmens reichten. 
Ferner finden ſich ſowohl am Nordrande des ſächſiſchen Mittelgebirges als auch 
an den Vorſtufen der Sudeten Reſte triadiſcher Schichten, aber dieſelben ſind weit 
weniger vollſtändig ausgebildet als jene im weſtlichen Mitteleuropa und beſitzen 
eine viel geringere Mächtigkeit. Erſt im Bereiche der oberſchleſiſchen Platte nehmen 
ſie an Entwicklung zu, allerdings einen einigermaßen fremden Anblick zeigend. 
Hier auch finden ſich Juraſchichten, dieſelben ſchließen ſich jedoch nicht unmittelbar 
an die Repräſentanten des Triasſyſtems an, ſondern es macht ſich eine Lücke in 
der v Ablagerung geltend, der Lias oder jchwarze Jura fehlt!. Es zeigen fich hier 


! Ferdinand Nömer, Geologie von Oberfchlefien. Breslau 1870. S. 19. 
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Andeutungen der für Ofteuropa in hohem Mafe charakteriftiichen Transgreifion 
des mittleren Juras, deren Spuren, wie bereits in der phyſikaliſchen Skizze 
von Mitteleuropa bemerkt wurde, aud in Böhmen zu verfolgen find. Allein jo 
iparfam find diejelben, daß fie die Eriftenz eines Meeres während der mittleren 
Suraperiode nur ahnen lafjen, nicht aber für die Sejtaltung des Landes jelbit 
wichtig werden. Es fann aber das Verhältnis nicht anders gedacht werden, wenn 
berücjichtigt wird, dah im Böhmen wie auch in Oberichlefien die Iurafchichten 
bald nach ihrer Ablagerung der Denudation ausgejegt wurden; denn dem Jura— 
meere folgte nicht wie im Weſerberglande und oſtfäliſchen Hitgellande unmittelbar 
das fretazeifche, jondern es trat cine Feitlandepoche ein, und erſt während der 
mittleren Kreideperiode entwidelte fich cine erneute Meeresbedeckung!. Lebtere 
betraf die ganze Nordoſtecke des böhmischen Maſſivs, und ihr entitammt eine Schicht: 
reihe ähnlich derjenigen, wie fie uns im nördlichen Darzvorlande begegnete, näm— 
lich eine vorzugsiveiie ans Smnditeinen aufgebaute Folge, bier und da mit ein— 
geichalteten Mergellagen; das ift die Uuaderjanditeinformation nebjt den Pläner- 
ſchichten. 

Dieſe beiden Glieder des Kreideſyſtems werden für die Oberflächengeſtaltung 
des Landes ſehr wichtig durch den vielfachen Wechſel härterer und weicherer Ge— 
ſteine, welchen die mehrere hundert Meter dicke Folge darbietet. Im allgemeinen 
läßt ſich ſagen, daß zuunterſt eine ziemlich mächtige Sandſteinbank liegt, über 
welcher ſich Mergel und Mergelkalke, der ſogenannte Pläner, breitet, während zu— 
oberſt eine abermalige Sandſteinbildung, der obere Quader, entgegentritt. Das 
Kreideſyſtem bildet daher in der nördlichen Umwallung Böhmens gewöhnlich zwei, 
meiſt ſehr jäh aufragende Landſtufen, welche im Norden im allgemeinen höher find 
als im Süden, wo meiſt auf ihre often die Plänerbildungen anjchwellen. Hier 
aber ſtellt fich in den legteren eine Sandſteinbank ein, welche eine dritte Landitufe 
bedingt, jodah von Nord nad) Sid die Neichhaltigfeit der Oberflächengeitaltung 
fichtlich zunimmt. 

Nach Ablagerung des Kreideſyſtems folgte ebenſo wie im weitlichen Deutich- 
fand auch im Bereiche der nördlichen Umwallung Böhmens zumächjt eine Yand- 
epoche, welche feine Ablagerungen binterlaffen hat, bis ſich dann die Ufer des 
Dligozänmeeres dem Nordweſten des Gebietes näherten, und diejes mit den Sanden, 
Thonen und Braunkohlen überdeckt wurde, welche nahe der Küſte in fürmlichen 
Swamps entitanden. Die genannte oligozäne Braunfohlenformation ijt namentlich 
im Wejten, im Bereiche des Erzgebirges entfaltet, während ſie weiter oftwärts 
durch gleichartige jüngere erjeßt wind; im äußerſten Oſten endlich treten die 
Sedimente einer Bucht entgegen, welche ſich vom miozänen nordalpin=nordfar- 
patijchen Meere bis an dem Bereich der oberjchlefischen Platte und jogar an den 
Südfuß der öftlichen Sudeten drängte. Sonach hat in der Tertiärberiode die nörd- 
liche Umwallung Böhmens eine Schaufelbewegung vollführt; während der Mittel- 
oligozänepoche war ihr Nordweiten, während der Miozänepoche hingegen ihr Diten 
unter das Meeresniveau getaucht. 

Diefe Schaufelbewegung dürfte wohl als Geſamtausdruck einer Summe 
von Dislofationen aufzufajjen jein, welche der Norden Böhmens während der 


ı Vergl. auch Bruder, Über die Juraablagerungen an der Granit: und Quaderjandftein: 
grenze in Böhmen und Sachen. Lotos, Nahrb. f. Naturw 1856, N, F. Bd VII. 
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Tertiärperiode erlitten hat und welchen vornehmlich die Herausbildung des heutigen 
Neliefs, die Yosjonderung der Umwallung vom eigentlichen Böhmen zu danfen it. 
Anknüpfend an die Strufturlinien des Grumdgebirges entjtanden ganze Spalten- 
ſchwärme. Dort, wo im Wejten die Schichten nach dem niederländischen Syſteme, 
welches wohl auch als das erzgebirgiiche bezeichnet wird, gefaltet find, entitanden 
niederländisch orientierte Brüche, und wo im Oſten das hereyniiche Streichen vor— 
herrjcht, riſſen gleichgerichtete Sprünge auf. Längs aller diejer Klüfte traten jehr 
nambafte Berjchiebungen ein, und die zwilchen ihnen eingeichlojjenen Schollen 
gerieten im eine jchwanfende Bewegung. Im allgemeinen jenkte jich jedoch das 
ganze nördliche Böhmen, und davor wurde ein förmlicher Wall aufgetrieben, ebenjo 
wie um dieſelbe Zeit ſich die mitteldeutſche Gebirgsjchwelle nördlich vom ſüdweſt— 
deutjchen Becken erhob. Die Ähnlichkeit beider Vorgänge it um jo auffälliger, als 
jie ſich jelbjt auf die Einzelheiten des Bewequngsprozefjes erſtreckt. In beiden Füllen 
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entſtanden im Oſten ſehr zahlreiche Verwerfungen, zwiſchen welchen ſchmale Streifen 
aufgepreßt wurden, im einen Beiſpiele der Thüringerwald und Harz, im anderen 
der rückenreiche Zug der Sudeten. Im Nordweſten aber wurden zwiſchen ſelteneren 
niederländiſchen Sprüngen große Tafeln ſchräg geſtellt, welche eine nördliche Ab— 
dachung erhielten. Dies gilt ſowohl vom rheiniſchen Schiefergebirge als auch vom 
benachbarten Erzgebirge. Die große orographiſche Ähnlichkeit zwiſchen der mittel- 
deutjchen Gebirgsichwelle und der nördlichen Umwallung Böhmens führt jich jomit 
auf eine hervorragende Ähnlichkeit der teftoniichen Prozeſſe zurück, welche beide 
Sebiete betrafen. 

Durch die gejchilderten Vorgänge wurden die Numpfreite des Grundgebirges 
und das meſozoiſche Dedgebirge vielfach in gleiches Niveau gebracht und die gegen: 
wärtige Begrenzung beider gejchaffen, welche unjere obenftchende Figur zur Dar: 
jtellung bringt, indem nämlich das Dedgebirge von allen gehobenen Schollen 
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denudiert wurde, während es im Bereiche der Senkungsfelder erhalten blich. 
Manche Einzelheiten des Reliefs entitanden hierbei. Überall, wo das Dedgebirge 
zwilchen Schollen des Grundgebirges einjanf, da wurde es eingepreft, feine Ränder 
wurden empor: und umgebogen, ſodaß die Fretazeiichen Schichten nebjt den am 
Nordojtrande auftretenden Triasgejteinen mehrfach aufgerichtet zu Tage treten und 
entjprechend ihrer Zujammenjegung aus verichieden harten Gliedern gelegentlich 
ganze Schwärme von Landitufen bilden. 

Dieſe Prozeſſe haben fich teilweije unmittelbar nach der Streideperiode ab- 
gejpielt, und es erjtredt fich im nördlichen Sachjen die Brauntohlenformation 
gleichmäßig über die dislozierten Schollen des Ded- und Grundgebirges und 
namentlich auch über die denudierten Barticen des erjteren. Teilweiſe aber haben 
dieje Vorgänge auch jpäter jtattgefunden. Die Braunkohlenformation it jelbjt mebr- 
fach disloziert worden; und wenn fie gegemvärtig ausjchliehlich im tieferen Niveaus 
entgegentritt, wie 3. B. in der jächjisch-thüringifchen, der Laufiger und der ſchleſiſchen 
Bucht, jo bezeugen dann und wann entgegentretende Neftjtüde, daß von vielen 
höheren Partieen namentlich das Dligozän demudiert worden ift, wie die Betrach— 
tung des Erzgebirges zeigen wird. (Vergl. gegenüberjtehende Fig.) Durch dieje 
jüngeren Dislofationen find die gegenwärtigen Erhebungsverhältniffe im wejentlichen 
gejchaffen worden, und durch fie find manche urfprünglich gehobenen und daher 
von ihrer mejozoischen Bedeckung befreiten Schollen wieder in tiefes Niveau gebracht. 

Diefe Thatjache ermöglicht eine ungefähre Chronologie der Bewegungs— 
vorgänge. Jene Gebiete, in welchen das Dedgebirge in tiefem Niveau auftritt, find 
wahrjcheinlich bereits vor der Braunfohlenbildung gejenkt worden, wo ferner die 
oligozänen und miozänen Schichten in Senkungsfeldern unmittelbar auf dem 
Grundgebirge aufruhen, da dürfte die Einjenkung jpäter als die Braunfohlen- 
bildung geichehen fein, während dort endlich, wo Senfungsfelder nicht mit mejo- 
zoiſchen und tertiären Schichten erfiillt find, die Annahme einer jehr jugendlichen 
Entjtehung höchſt wahrjcheinlich ift. Von diejem Gefichtspunfte aus die nördliche 
Umwallung Böhmens betrachtend, zeigt ſich, daß der Wejtflügel jtabiler geblieben 
ift als der Dftflügel; feine Bildung war nad) der Braunfohlenformation vollendet, 
während zwijchen den zahlreichen hercyniſchen Spalten noch lebhafte Verſchiebungen 
jelbjt in jüngjter Vergangenheit eintraten. Hier brachen manche Beden, wie das 
Elbethal bei Dresden und der Hirjchberger Keſſel, erjt während der Diluvial: 
periode ein. 

An die großen Dislofationen im nördlichen Böhmen knüpfte fich ebenſo wie 
an jene am Südrande der mitteldeutjchen Landichwelle eine namhafte vulkaniſche 
Thätigkeit, welche jedoch mehr dem niederländiichen als den hercyniſchen Spalten 
zu folgen fcheint. Mächtige Vulkanreſte erheben ſich am Südabfalle des Erz- 
gebirges, während nur vereinzelte VBorkfommnifje die Rückenſchwärme der Sudeten 
wie z. B. in Niederjchlefien begleiten. Immerhin aber vereinigen jich dieſe Bajalt- 
und Phonolithberge mit jenen des jüdlichen Heſſens zu einer Zone großartiger 
Vulkanthätigkeit, welche Mitteleuropa quer durchjegt und welche ſich hier genau 
an den Einbruch der füdlichen Landbeden bindet. Ihr Gegenftüc findet ſich am 
Nordjaume der norddeutichen Tiefebene. Wo diejelbe in Schonen an der jfandinavi- 
ſchen Urgebirgsplatte abgejunfen iſt, erftredt fich ein zweiter Schwarm von Bajalt- 
vorkommniſſen. 
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2. Das Erzgebirge. 


Ein einziger niederländiich ftreichender Dislofattonszug begrenzt das Erz- 
gebirge gegen das Thal der Eger, und auf ihn haben fich die Vorgänge konzentriert, 
welche das genannte Gebirge hervorriefen. Lehteres it eine Scholle des böhmischen 
Maſſivs, welche, wie es jcheint, erſt jchräg geitellt wurde, nachdem die unter- 
oligozäne Braunfohlenformation abgelagert worden war. Wenigitens läßt fich die 
letztere, wie unſer folgendes Querprofil lehrt, von Norden her aus der jächjijch- 
thüringiichen Bucht als ziemlich zufammenhängende Dede hinauf auf die Höhen des 
ſächſiſchen Mittelgebirges verfolgen und in Form einzelner tolierter Fetzen bis auf 
den Kamm des Erzgebirges, jenfeits defjen jie im Thalzuge der Eger in 500-700" 
tieferem Niveau als vorbajaltiiche böhmijche Braunkohlenformation von neuem er: 
Icheint. Aber gerade die Negelmäßigfeit, mit welcher dieſe Braunfohlenformation 
der nördlichen Abdachung des Erzgebirges auflagert, läßt erkennen, daß dasjelbe 
feinerlei weitere Dislofationen erfahren hat. Nachdem es jchräg gejtellt worden 
war, haben ausjchlieglich erodierende und denudierende Kräfte an jeiner Geftaltung 
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gearbeitet. Denjelben it auf den Höhen des Gebirges zunächſt die Braunkohlen: 
formation als Opfer gefallen, und bloßgelegt wurde deren Muflagerungsfläche, 
welche keineswegs eine regelmäßige geweſen iſt; denn die noch vorhandenen Nejte 
jener Formation erfüllen vielfach mulden- und wannenförmige Einſenkungen im 
Nelief des Grumdgebirges, und tolierte Erhebungen des letzteren überragen 
vielfah um 70 — 1008 die benachbarten, fait horizontal lagernden Braunfohlen- 
flöze. Wahrjcheinlich ijt daher, daß manche ijolierten Budel des Erzgebirges 
Erhebungen daritellen, welche bereits in voroligozänen Zeiten vorhanden waren, 
und mit Sicherheit ijt dies von jenen Schwärmen von Bergfuppen zu behaupten, 
welche an der Grenze des jächjiichen Meittelgebirges gegen die norddeutjche Tief: 
ebene jähe, nach den jeigen Entwäfjerungsverhältniffen unmotivierte Erhebungen 
bilden !. Aber cs iſt nicht bloß die Dede von oligozänen Schichten, jondern es 
find auch Teile vom Erzgebirge denudiert worden, und wenn heute zwiſchen dem 
eigentlichen Erzgebirge und dem Mittelgebirge die Furche des erzgebirgijchen Bedens 
entgegentritt, jo ijt dies weientlich dem Umftande zuzujchreiben, daß das Rotliegende 





!ı Bend, Erläuterungen zu Sektion Grimma der geolog. Speziallarte von Sachſen. 1881. 


426 Die nördliche Ummwallung Böhmens. 


leichter weggeführt werden fonnte als die Urgefteine jeiner Umgebung, wodurd) 
ein Thal des paläozoiſchen Grundgebirges im jetigen Nelief wieder ericheinen 
konnte. Außerdem aber haben die von der jchräggejtellten Gebirgsplatte ab- 
fließenden Gewäſſer Thäler eingejchnitten, welche tief unter die voroligozäne Yand- 
oberfläche hinabreichen und deren Charakter im wejentlichen durch die Beichaffenheit 
des Gejteins bedingt wird, im welches fie ſich eritreden. Sie find breit im erz— 
gebirgischen Beden, aljo im Gebiete des Notliegenden, und verengern fich bei jedem 
Riffe härterer Geiteine des Mittelgebirgs beträchtlich. 

Die intenfivfte Hebung des Erzgebirges iſt wahrjcheinlich dort erfolgt, wo 
dejjen größte Höhen liegen. Minder beträchtlich war fie im Wejten nach dem 
Eljtergebirge zu. Jedoch markiert hier der rajche Abfall zwiſchen beiden wahrſchein— 
lich nicht eine Staffel in der Erhebung, jondern eine durch die Denudation hervor: 
gebrachte Niveaudifferenz. Gerade hier grenzen Granit und Schiefer gegeneinander, 
und jener ift nebſt dem ihm umgebenden Hof gefritteter Schiefer wie im Harze 
und Fichtelgebirge aus jeiner Umgebung berauspräpariert worden. Dagegen ijt der 
janfte Abfall des Erzgebirgsfammes gegen Oſten wohl mit Necht auf eime hier 
minder intenfiv erfolgte Hebung zurüdzuführen. Iſolierte Vorkommniſſe von Quader- 
landjtein nämlich, welche erkennen laſſen, daß einst das ganze öftliche Erzgebirge 
nahezu Dis in die Gegend von Freiberg mit diefem Gliede des Kreideſyſtems bedeckt 
war, jenen jich nach Nordosten allmählich herab, bis dann, durch einen Steil- 
abfall hervorgehoben, die zujammenbängende Duaderjandjteindede ſich über das 
Urgejtein breitet. | 

Im Norden, an der jächjisch-thüringijchen Bucht, find jeit der Dligozän: 
epoche feine irgendwie nennenswerten Berichiebungen mehr erfolgt, faſt horizontal 
lagern bier die braunfohlenführenden Schichten, ſich nur janft gegen Süden erhebend 
und fich ſowohl über das Grumdgebirge wie auch über das Dedgebirge breitend. 
Ihre Auflagerungsfläche auf beiden it jehr unregelmäßig und zeigt Erhebungen, 
welche 100-200” über benachbarte Vertiefungen aufragen. Das Unteroligozän 
verhüllt hier jene reichgegliederte Yandoberfläche, welche erſt weiterhin, auf der 
Erhebung des ſächſiſchen Meittelgebirges und des Erzgebirges, nach Denudation 
des Tertiärs zu Tage getreten it. Schr alt daher find manche orographiiche 
Einzelheiten in den Zügen jener Gebirge. 


3. Die £aufiker Platte famt Umgebung. 


Ähnlich wie das von den Streidejchichten des Münfterlandes verborgene 
rheiniſche Schiefergebirge unter die Schwellen des Wejerberglandes gejchoben er— 
ſcheint, ſodaß längs des Teutoburgerwaldes das Kreideſyſtem unter Triasjchichten 
geraten ijt, jo taucht das Erzgebirge geradezu unter die Laufiger Platte, und 
meilemweit find die Ablagerungen der Kreideperiode unter den Granit gepreht. 
Eine gewaltige nordwejtlich jtreichende Dislofation hat in der frühen Tertiär- 
periode die Nordoitflanfe Böhmens gehoben, und hierbei it es allenthalben zu 
den gedachten Erjcheinungen gekommen, welche fich überall am Südfuße der 
Zudeten verfolgen laſſen, die in bejonderer Deutlichfeit aber zwilchen dem 
Elbjanditeingebirge und der Laufiter Platte entgegentreten!, Mit einer feltenen 


! Vergl. v. Dechen, Über große Dislofationen. Sigungsberichte der niederrhein. Gefell: 
fchaft f. Natur und Heilkunde. 1881. ©. 9-25. " 
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DVeutlichfeit harmonieren hier die orographiichen Verhältniſſe mit den geologiſchen. 
Der Steilabfall, welcher den Anfang des pittoresfen Charakters der jächfiichen 
Schweiz macht, bezeichnet auch den Beginn der Duaderjanditeinformation; und 
wenn deren Gipfel nach Nordoiten an Höhe abnehmen, jo entipricht dies dem Ein- 
fallen der Schichten, bis diefe dann unter der Laufiger Platte förmlich verſchwinden, 
wie aus folgender Figur zu entnehmen it. 

Mit dem Auftreten des Quaderſandſteins hört der große erzgebirgiſche Bruch 
auf; an feine Stelle tritt zuerjt eine große Schichtbiegung oder Flexur, indem ſich 
die Schichten des Quaderfanditeins von den Höhen des Gebirges ununterbrochen 
bis in die angrenzende nordböhmiſche Senke verfolgen lafien, und auch diefe Flexur 
tönt ſich ab und verjchwindet gänzlich, ſodaß das Elbjandjteingebirge, unähnlich 
dem Erzgebirge, ich ununterbrochen bis in das Innere Böhmens hinein erjtredt, 
während im Norden jowohl auf der Laufiger Platte wie auch innerhalb der Subdeten 
das Kreideſyſtem infolge einer Ichhaften, hier jtattgehabten Denudation entfernt 
worden ijt. Bereits vor der Braunfohlenformation it bier das Grundgebirge 
bioßgelegt worden, denn es ijt unmittelbar von den Braunfohlen der Laufit 
bedeckt, deren umtermiozänes Alter durch Berendt! erfannt worden und welche 
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wohl gleichalterig nit dev jiingeren Braunfohlenformation des nördlichen Böhmens 
ijt. Hiernach darf man mit Wahrjcheinlichkeit folgern, dal während der Miozäncpoche 
Böhmen durch die Lauſitz entwäſſert wurde, welche damals nicht bejonders jcharf 
von den Nachbargebieten getrennt geweſen jein mag. 

Durch zwei Vorgänge nun erhielt die Laufiser Platte ihre Individualität: 
es ſank im Oſten die Yaufiger Bucht ein, während im Welten das Elbethal ent- 
jtand, Die eritere ijt cin in nachmiozänen Zeiten hart am Streidegebirge eingebrochenes 
Stüd der granitiichen Tafel mit ihrer Brammfohlenbededung. Gleichzeitig hiermit 
Jind wahricheinlich vulkanijche Ausbrüche erfolgt, und jo kommt es, daß angefichts 
der Laufiger Bucht das Laufiger Gebirge als ein Anjtieg der Duaderjandften: 
platte, überragt von Phonolithkegeln, entgegentritt, wie aus unjerem obigen Profil 
zu entnehmen it. 

Schr komplizierte Berjchiebungen hatten ſich am Oſtrande der Lauſitzer 
Platte geltend gemacht. Hier brach ein etwa 3—5*" breiter, über 20%" langer 
Streifen Yandes ein und ward an beiden Flanken überjchoben, jodah die Streide 
an beiden Seiten des Thales unter das Grundgebirge gepreßt it. Diefer Vorgang 
dürfte ſich erſt nachträglich an die Unterichtebung des Erzgebirges unter die Yaufiger 
u ! Berendt, Das Tertiär im Bereiche der Mark Brandenburg. Situngsber. d. preuf. 
Aladentie, 1585. XXXVIII, Vergl, auch Jahrb d, fal, preuß. geolog. Kandesanftalt, 18853. 1885. 
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Platte angefnüpft haben; denn wiewohl das Land tief umter die umgebende Braun: 
fohlenformation eingefunfen it, birgt es doch feinerlei Reſte derjelben, und manche 
Anzeichen jprechen dafür, daß noch in jüngster Gegenwart die Senkung fortgedauert 
hat. In Dresden vorgenommene Bohrungen Ichrten die Sohle der dortigen Elbe- 
anſchwemmungen im tieferem Niveau als den Felsriegel kennen, welchen die Elbe 
bei Meißen zu paſſieren hat, ſodaß alfo hier Verhältniſſe ähnlich jenen vorzulegen 
jcheinen, welche die oberrheiniiche Tiefebene an ihrem Nordende darbietet. 

Ein ähnliches Verhältnis waltet möglicherweife zwijchen dem Innern Böhmens 
und dem Elbjandfteingebirge ob. Im legteren fließt die Elbe unmittelbar auf dem 
fejten Fels, im nördlichen Böhmen windet fie fich aber zwiſchen weiten Alluvial— 
flächen dahin, deren Mächtigfeit zwar nicht befannt ift, deren Sohle aber mut- 
maßlich tiefer als die Schwelle von Tetjchen liegt. Sonach erjcheint das Eib- 
jandfteingebirge als eine Scholle, die fich zwiichen zwei Senkungsfeldern erjtredt 
und fonach fich als ein Damm zwiſchen beiden auftwölbte. Die Elbe nun hatte 
diejen ich fortwährend erhöhenden Damm zu durchichneiden, und daß fie es gethan 
hat, bezeugen Reſte von Gerölllagern!, welche hoch über dem heutigen Fluſſe und 
hoch über den Alluvialflächen des nördlichen Böhmens entgegentreten. 
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Sp entjtand im ähnlicher Weife wie das Durchbruchthal des Rheines im 
rheinischen Schiefergebirge jenes der Elbe quer durch die ſächſiſche Schweiz, und 
hier wie da läßt fich aus vereinzelten hoch gelegenen Schotterterrafjen folgern, 
daß diefer Prozeh noch während der Diluvialperiode jtattfand. Wenn nun aber bei 
alledem eine jo große Verjchiedenheit in den Charakteren des Rhein- und des 
Elbethales entgegentritt, jodag beide dem Ausjehen nad) wenigitens als Gebilde 
verjchiedener Art ericheinen, jo it dies in der Ungleichheit des Materiales begründet, 
im welches beide Thäler eingefchnitten find. Wie im allgemeinen das Grauwacken— 
gebirge gerumdete, nirgends ſteile Felsformen aufweiſt, jo it auch das Rhein— 
thal nicht von jäh anſteigenden Gehängen begleitet, und cbenjo wie es der 
Duaderjanditein liebt, wo er auch auftritt, jteile Abfälle zu zeigen, jo nehmen auch 
die Gehänge des Elbethales jchroffe Formen an. Die Herausbildung derjelben it 
unterjtügt durch die ausgeiprochene vertifale Klüftung des Sanditeins, welche ihm 
den Namen des Duaderfanditems eingetragen hat und welche namentlich für 
die reizvollen Einzelformen wichtig it. Denn die jenfrechten Sprünge, welche 
das Gejtein durchziehen, werden bald von den Atmojphärilien erweitert und 
in Kamine umgejtaltet, wodurch fich Felswände in emen Säulemvald, einzelne 





'v. Gutbier, Geognoftiiche Skizzen aus der fähfiihen Schweiz. Leipzig 1858. ©. 68. 
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Felsvorſprünge in iſolierte Tirme und Zinnen verwandeln. Weiter aber befördern 
die Klüfte leichthin die Wafler zur Tiefe; Wafferanfammlungen find daher auf 
dem Gebiete des Sandjteins eine Seltenheit, und anstatt oberflächlich abzuflichen, 
jidern die Tagewaſſer rajch zur Tiefe. Das Abjpülen und Abwajchen der Ge- 
hänge, was ſich auf undurchläſſigem Boden als ein wichtiger Faktor der Ober: 
flächengejtaltung erweiſt, tritt im Quadergebiete zurüd; es bleiben hier daher aus 
mancherlei Urjachen, die insgeſamt mehr oder minder mit der Stlüftung! in Zu— 
jammenhang stehen, die Gchängeformen durchweg fteil, und canonartig Werden der 
Verlauf und die Phyfiognomie des Elbethales. An den oft jenkrechten Felswänden 
aber wie auch auf den ebenen Sipfelflächen fiedeln fich Mooje und Flechten an; fie 
wurzeln im Sandjteine und lodern deſſen Gefüge, bis er in Sand zerfällt, welchen 
der Wind ergreift und fortweht. So frejjen ſich die narbenartigen Bertiefungen 
ein, welche für die einzelnen Felsflächen der ſächſiſchen Schweiz jo bezeichnend 
werden ?, 

Eingeflemmt zwijchen den beiden Bruchlinien, längs deren die nördliche Um— 
wallung Böhmens emporgepreßt wurde, hat fich die Yaujiger Platte am wenigjten 
hoch gehoben und iſt auch jelbjt nur im bejcheidenem Maße längs Spaltenzügen 
disloziert worden. Sie bietet daher die Oberfläche des Grundgebirges dar, tie jich 
diejelbe im wejentlichen unter dem Einfluſſe der Denudation entwidelt hat, und 
zwar in ähnlicher Weije wie im Erzgebirge. Während aber das ganze Erzgebirge 
ichräg gejtellt wurde und daher die Thalbildung das nötige Gefälle darbot, ift die 
Lage des alten Granitferns ziemlich unverändert geblieben und derjelbe demnach auch 
nur in jehr jpärlichem Maße von IThälern durchfurcht worden; er bietet daher ein 
durchaus unregelmäßiges Relief, deſſen Felsbuckel weit abweichen von den lang: 
gedehnten Rüden des Sudetenzuges. Es find dies chen Diefelben Formen, welche 
am Boden der Laufiger Braunfohlenformation entgegentreten und welche dort bloß— 
gelegt find, wo letztere entfernt wurden. Es vollzieht ſich daher auf der Lauſitzer 
Platte ein ganz ähnlicher Übergang zwijchen dem Gebirge und der Ebene, wie fajt 
allenthalben am Nordrande der mitteldeutichen Erhebungen. Es ebnen die Tertiär- 
ichichten das Land allmählich ein, und der Gegenſatz des Neliefs beſteht darin, 
daß auf der einen Seite Denudationsformen berrjchen, während auf der anderen 
ein formlojes Altumulationsgebiet entgegentritt. Dieſer Gegenjag gilt im engern 
auch zwijchen den einzelnen Gliedern der nördlichen Umwallung Böhmens und de 
dazwiſchen gejchalteten Buchten, er kehrt jomit auch zwijchen der Laufiger Platte 
und der Laufiger Bucht wieder. Letztere ift als Senfungsfeld den zerjtörenden 
Wirkungen der Denudation entgangen und bejigt daher eine janftwellige Ober- 
fläche, aus welcher fich einzelne Bajalt: und Phonolithberge erheben als Zeugen 
ehemaliger vulkaniſcher Thätigkeit. 


4. Die Sudeten nebſt der ſchleſiſchen Bucht. 


Die Sudeten gehören gleich der Lanſitzer Platte zu jener Nordoſtflanke 
Böhmens, welche fich bereits kurz nach der Slreideperiode vor der Braunkohlen— 
formation gegenüber dem übrigen Böhmen gehoben hat; ihre eigentliche Entjtehung 


u Vergl. Geoanoftiihe Beihreibung des Königreichs Sadjfen. Heft IV. 1845. ©. 23. 
? Bergl. hierüber v, Gutbier a. a. ©. 
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aber, nämlich die Emporprejjung der einzelnen Rücken, fällt in eine weit jpätere 
Zeit. Erjt nachdem die Braunfohlen abgelagert worden waren, türmte fich das 
Gebirge auf, und noch in jüngjter Zeit jcheinen namhafte Veränderungen in dem- 
jelben erfolgt zu jein. 

Da das Dedgebirge der nördlichen Umwallung Böhmens fich nur in Senfungs- 
jeldern erhalten hat, auf allen Horſten aber denudiert worden iſt, jo dürfte 
ungefähr jener Streifen nordöltlich von Böhmen, in welchem unmittelbar unter 
tertiären und jüngeren Schichten das Grundgebirge vorhanden ijt, das nah Schluß 
der Streideperiode gehobene Gebiet repräjentieren. Der Umfang desjelben it aus 
unjerem Kärtchen ©. 423 zu entnehmen; es it im Weiten in der Laufiger Platte 
ichmäler als im Dften, hier reicht es bis zur Oder und ſchließlich im Bereiche der 
oberichlefiichen Platte bis an die Weichjel. Allenthalben ift bier die Triasbededung 
bis auf Spuren, it die Nreideverhüllung gänzlich himveggenommen, und nament- 
lich im Nordoiten breiten ſich Braunfohlenlager aus, die längs der Oder eine jehr 
stattliche Mächtigkeit erreichen und welche fich nachweislich bi8 an den Fuß der 
Sudeten verfolgen laffen; wenn fie aber hier plößlich abbrechen, jo it dies gewiß 
nicht etwa auf Nechnung einer urjprünglichen, bier gelegenen Grenze zu ſetzen, 
jondern vor allem einer gewaltigen Dislofation zu danken, welche den Nord» 
flügel des ganzen Gebietes jenfte. Der Nordoitfuß der Sudeten entipricht dieſem 
Abbruche, das gefunfene Land iſt die jchlefische Bucht, der gehobene Teil aber 
wird durch die Sudeten dargeitellt; und cin ähnlicher Gegenſatz, welcher zwiſchen 
Erzgebirge und der Leipziger Bucht entgegentritt, herrſcht zwiſchen den Flügeln 
der Dislofation. In der jchlefiichen Bucht tritt die Ausfüllung der Brauntohlen- 
formation mit nahezu cbener Oberfläche entgegen, in den Sudeten aber berricht 
ein unregelmähiges Relief mit Denudationsformen. Allein dieje beiden Landichaften 
treten hier jäh und unvermittelt einander gegenüber, eine jcharfe Grenze trennt 
beide, und verſchwindend find die Übergänge zwifchen denjelben. Zwar jpielen die 
einzelnen Hügelzüge, welche vornehmlich als Vorſtufen der Sudeten bezeichnet 
wurden, eine Art Vermittlerrolle; fie ftellen randlich gehobene Streden des Bodens 
der Braunfohlenformation dar. Allein die Sudeten repräjentieren nicht bloß den 
legteren gegenüber, ähnlich wie das Erzgebirge oder die Yaufiger Platte, eine 
ftärfere gleichzeitige Hebung, jondern im Gegenjage zu den eben genannten it in 
ihnen das Grundgebirge noch nachträglich jehr beträchtlichen Verjchiebungen ausgejeht 
gewvejen. In ihnen treten die hereyniichen Bruchlinien in wahren Schwärmen ent- 
gegen, zwiſchen welchen manche Teile gehoben, andere gejenkt find, ſodaß langgedehnte 
Horjte und jchmale Senkungsfelder ein fortwährendes Wechſeln von Bergrüden 
und Thalungen bedingen. Erjtere find johin mit den herausdenudierten Rüden 
des Böhmerwaldes genetisch nicht in Parallele zu ftellen, wiewohl fie mit den- 
jelben eine hervorragende morphologifche Ähnlichkeit aufweiſen. 

Im weitlichen Gebirgsabichnitte beherricht das Grundgebirge fajt allein 
das Relief des Landes, wie unfer nebenjtehendes Querprofil durch das Rieſen— 
gebirge Ichrt. Als ein Granitjtod tritt das letere entgegen, welcher, ähnlich wie 
die Granite des Erz und Fichtelgebirges, aus einer Schieferhülle heransdenudiert 
it umd daher die höchiten Erhebungen und die befannten jadförmigen Verwitterungs- 
formen aufweist, an welche ſich Rübezahlſagen knüpfen. Der nördliche Teil des 
Stodes aber hat noch im jüngjter Zeit eine entjchiedene Veränderung erlitten; als 
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ein Einbruch jtellt jich der Hirichberger Ktefjel dar, an dejien Sohle fich weder 
mejozoijche noch tertiäre Schichten finden und welcher aljo wahricheinlich einjanf, 
nachdem die letzteren jchon Ddemudiert worden waren !. Anzeichen dafür, daß die 
‚sortbildung des Bedens nocd während der Eiszeit erfolgte, jollen jpäter mitgeteilt 
werden, hier jei nur darauf hingewieſen, daß auch orographiiche Verhältnifje in 
gleiche Nichtung deuten. Wenn der Bober im tiefem Durchbruchthale den Hirjch- 
berger Keſſel betritt und feßteren in eben jolchem Kanale verläßt, jo deutet dies auf 
eine Zeit, als noch nicht das Becken im Bereiche des Flußlaufes eingejenkt war. 

Das Rieſengebirge gehört noch zur weltlichen jchmaleren Partie des Yand- 
jtreifens, welcher nach Schluß; der Streideperiode im nordöftlichen Böhmen gehoben 
wurde. Bereits auf dem Abfalle des Katzbachgebirges treten mejozoifche Gejteine 
entgegen, welche ſich allerdings nur in einzelnen Senfungsfeldern erhalten haben, 
wo fie vor der Denudation gefchütt waren. So finden jich öfters Kreide-, im 
Norden jelbjt Triasichichten zwiſchen Nücden des Grundgebirges eingeflemmt und 
zeigen an ihren Rändern allenthalben Aufbiegungen und ſelbſt Überjchiebungen, 
welche ihre ganze Lagerung als eine muldenförmige erſcheinen lafjen. Zahlreiche 
niedere, parallel gejtellte Hügelzüge marfieren oberflächlich die härteren Partieen 
der Muldenflügel, deren Einjenfung noch bis in die Tertiärperiode gedauert hat, 
wie fich aus dislozierten Schichten der leteren ergiebt. Sich noch in den Bereich 
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des meſozoiſchen Dedgebirges und der Braunfohlenformation erſtreckend, ericheint 
der Nordabjall des Katzbachgebirges ausgeitattet mit den Eigentümlichfeiten der 
Vorjtufen der Sudeten, wiewohl er jüdweitlich des großen, die jchleftiche Bucht 
begrenzenden Sprunges liegt. 

Im mittleren Sudetenabjchnitte findet fich das Dedgebirge in ziemlich 
ausgedehnter Weiſe entwidelt, die grotesfen ‚Felsformen der Heuſcheuer und der 
‚seljenftädte von Adersbach und Werelsdorf führen ſich auf das Auftreten des 
Tuaderjanditeing, und zwar des oberen Genomans, zurück. Lebteres lagert, wie aus 
umstehendem Durchichnitt des Gebirges zu erjehen it, eingeflemmt zwijchen den 
im Eulen: und Adlergebirge gehobenen Streifen des Grumdgebirges, jo ungefähr 
wie die Thüringer Mujchelkaltplatte zwijchen Ihüringerwald und Harz, und indem 
es zwiſchen jenen Horiten eingejunfen ift, find nicht nur jeine eigenen Ränder 
nebjt den tieferen Partieen, jondern auch die darumterlagernden Scichten des 
Notliegenden und der Steinfohlenformation aufgebogen worden. Durch dieſen 
Vorgang aber fam der untere feſte Quader nebſt feiner leicht zerjtörbaren 





! Bergl. Kunth, Über die Kreidemulde bei Lähn. Zeitfchr. d. Deutſchen geolog. Geſell— 
ſchaft. 1863. ©. 714. 
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Unterlage in gleiches Niveau mit dem oberen Quader, derjelbe wurde jpäter durch 
die Wirkungen der Denudation aus jener Umgebung herauspräpariert; obwohl er 
am tiefiten gejunfen it, ragt er doch am höchiten auf, und zwar bis in das 
Niveau der Grundgebirgspfeiler, die im Eulen und Nolergebirge entgegentreten. Im 
Notliegenden aber find wie gewöhnlich Borphyr- und Melaphyrdeden eingejchaltet. 
Dieje find widerjtandsfähiger als ihre Umgebung, und fie find aus derjelben heraus- 
gearbeitet worden; fie umgeben den Uuaderzug der Heuſcheuer ald das wallfürmige, 
tim Gebiete des Motliegenden aufragende Waldenburger Gebirge, zu welch letzterem 
der Epitberg unjeres Profiles gehört. So iſt es denn auch hier das Zuſammen— 
wirken von geologischen Bau und der das Mai der Denudation bejtimmenden 
Gefteinsbeichaffenheit, welche das Nelief des Landes bedingt. Das Senkungsfeld 
zwijchen Eulen: und Aodlergebirge jteht jchräg und dacht ſich nach Oſten ab, feine 
tiefften Partieen, welche fich vor allem durch fejte Beichaffenheit auszeichnen, liegen 
daher im Wejten, während jeine weicheren im Oſten entgegentreten und bier ver- 
möge ihrer geringen Wideritandsfähigfeit die Ausnagung des Bedens von Glat 
verurjacht haben. 
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Querprofil durch die mittleren Sudeten. 
1.302.008, Höhen Wfach überhöhl, 
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Im djtlichen Sudetenabjchnitte endlich herricht wieder ausjchlieglich das 
Grundgebirge vor, welches bier, wie bereits angedeutet, in ähnlicher Weiſe ent- 
gegentritt, wie im Erzgebirge und im Bogtländer Bergland, Zunächit erhebt jich 
im Altvatergebirge ein Zug von archäifchen Geſteinen, welche vermöge ihrer Feſtig— 
feit die höchiten Erhebungen bilden; dann folgen devoniſche und altfarbonijche 
Schiefer, welche minder hoch anſteigen und fich allmählich nach Südoſten ver: 
flachen. Alle diefe Schichten ftreichen jelbft nicht mehr hereynifch, fie werden aber 
nach Norden zu durch den gewaltigen Sprung abgejchnitten, welcher die Sudeten 
haarſcharf von ihren nördlichen Vorſtufen abjchneidet. 

Indem mojaifartig Streden des Grundgebirges mit folchen der meſozoiſchen 
Bedeckung wechjeln, indem ſtreckenweiſe die Richtung der jüngeren Dislofationen 
nicht dem Streichen der älteren alten folgt, indem jchlieglich mehr oder weniger 
wideritandsfähige Geſteine miteinander wechieln, kommt das verwickelt gegliederte, 
vielgeftaltige Relief der Sudeten zujtande, welche fich in Bezug auf ihren Aufbau 
am eheſten mit dem ſubhercyniſchen Hügellande vergleichen laffen. Hier wie da 
beitimmen häufige teftomische Vorgänge, je nach dem Gejteine, welches fie in 
das Denudationsniveau bringen, die Verteilung der Höhen, und der Lauf der 
Thäler folgt gern dem Streichen weicher Gejteine. Dementiprechend kommen in den 
Sudeten gelegentlicd) Yängsthaljtreden vor, ohne daß jedoch hier wie da die Thalſzenerie 
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für die Phyſiognomie des Gebirges ſehr beſtimmend würde. Dies geſchieht nur in der 
öſtlichen Abdachung des Geſenkes, welches durchweg den Charakter eines thaldurch— 
furchten Plateaus trägt. Sonſt ſchließen ſich an die Längsthäler häufig Querthalſtrecken 
an, welche oft noch die ſchwere Arbeit des Fluſſes bekunden, die zu leiſten war, um 
eine ſich hebende Schwelle zu durchſchneiden. Die Thäler, in welchen der Bober das 
Hirſchberger Becken betritt und verläßt, das enge Thal, in welchem die Weiſtritz ſich 
durch das Eulengebirge, dasjenige, in welchem die Neiße ſich zwiſchen Eulengebirge 
und Reichenſteiner Gebirge durchzwängt, ſind wohl auf die angedeutete Weiſe zu erklären. 

Während die erzgebirgiſchen Brüche vom Fichtelgebirge bis zur ſchleſiſchen Bucht 
einer großen Zahl von Baſalteruptionen den Ausweg wieſen, waren die hereyniſchen 
Spalten im Sudetenzuge ähnlich jenen im jubhereyniichen Hügellande bloß in geringem 
Make von vulfanischer Thätigkeit begleitet; nur ſporadiſch ift das Auftreten des Ba— 
jaltes im Niejengebirge, und allein in den Vorſtufen des letzteren werden Bajaltberge 
wichtig in der Landichaft. Andererjeits aber gewähren die zahlreichen Sprünge öfters 
den Wafjern der Tiefe einen Weg zu Tage; die Thermen von Warmbrunn im Hirich- 
berger Becken, jene von Landeck und Meinerz im Glaber Beden find mit vielen 
weniger berühmten der intenfiven Verschiebung zu danken, welche der Boden Mittel: 
europas in den Sudeten erlitten hat. 


5. Die oberſchleſiſche Platte, 


Nichts veranfchaulicht deutlicher die iſolierte Rolle, welche die oberichtefiiche Platte 
gegenüber der eigentlichen Nordummvallung Böhmens in rem phyſiognomiſcher Hinficht 
jpielt als deren geologiiche Verhältniſſe. Diejelben laſſen eine vollfommene Individualität 
erfennen: nicht mehr das in Falten gelegte Grundgebirge Mitteleuropas, jondern die 
horizontale, im Innern Rußlands herrichende Platte, überlagert größtenteils vom 
mejozoischen Dedgebirge, tritt entgegen, und wenn leßteres nur eine flache, an Einzel- 
heiten der Geſtaltung arme Schwelle bildet, jo iſt dies der jprechende Ausdruck für die 
im allgemeinen horizontale Lagerung der Schichten.‘ 

Bei alledem befundet die oberſchleſiſche Platte immerhin noch einige Abhängigkeit 
von den Sudeten. Nonfordant an die gefalteten Devon- und Kulmſchiefer des Geſenkes 
ſchließt ſich die produftive Nohlenformation an. Am Fuße des Gebirges it leßtere 
gleih den Schiefern gefaltet und in abjonderliche Biegungen gefnict, bald aber hören 
diefe Störungen auf, und das jüngere Steinkohlengebirge tritt in einer Mächtigkeit 
von mehr denn 1000» in faſt horizontaler Lagerung als Grundlage der Platte ent: 
gegen. Freilich liegt dieſe Baſis nur felten zu Tage, fie ericheint nur in der Hügelgruppe 
der Klodnitzquellen an der Yandoberfläche, deren Geftaltung fie nicht fichtlich beeinflußt ; 
im Süden iſt fie bedeeft von Tertiärjchichten, im Often aber folgen über ihr allerdings 
außerhalb der Grenzen des Reiches die Konglomerate des Notlicgenden, während weiter 
weſtwärts ſich der 30O— SO” mächtige Buntjandftein und, über dieſen übergreifend, oft 
auch Muſchelkalk unmittelbar auf die Steinfohlenformation lagern, Dies ift auf deutſchem 
Boden die Regel. Der oberſchleſiſche Muſchelkalk ift gleich) dem Thüringer vorzugsweije 
falfig ausgebildet, und er hebt fich daher vielfach als eine Landftufe über dem flach 
undulierten Gebiete des Steinfohlengebirges hervor; er bildet das niedere oſtweſtlich 
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ftreichende Esfarpement, welches ſich nördlich der Klodnitz erhebt, und deſſen höchiter 
Punkt, der St. Aımaberg, als das öſtlichſte Baſaltvorkommnis im mittleren und öftlichen 
Europa zu betrachten ift. Den Muſchelkalk deckt Steuper, welcher vermöge feines thonigen 
Materiales nur eine geringe Rolle in der Oberfläcengejtaltung des Yandes fpielt. 
Gleiches gilt von der unteren Abteilung des nun folgenden disfordant aufruhenden 
Juraſyſtems. Der geringe Grad von Erhebung und der Mangel ausgeiprochener Formen 
der Oder-Wartheicheide iſt die Folge diefer Beichaffenheit der fie zuiammenjegenden 
Schichten. Dagegen ftellt jich der obere Jura, dem weißen Frankens entiprechend, 
als ein felſiger Steilabjall mit all den Charakteren einer jchroffen Stufe dar: nadt, 
weißleuchtend erheben ſich jeine Kalkmauern über das vorliegende Hügelland, zerteilt 
von engen, meiſt waſſerarmen Schluchten. Das it die polnische Juraftufe, welche 
ſich am rechten Wartheufer ausjchließlich jenjeits der deutichen Grenzen erhebt. 

Die beiden Landjtufen der jchlefiich-polniichen Platte nebſt der flachen Oder: 
Wartheſcheide bilden jomit vollfommene Äquivalente zu den im füdweitdeutichen Gebirge 
entgegentretenden Steilabfällen, ohne fich jedoch ſo markant hervorzuheben, und ohne 
jo regelmäßig wie die leßteren entfaltet zu jein. Wenn die jchlefiiche Muſchelkalkſtufe 
und der polniiche weiße Jura zwei rechtwinklig zu einander gejtellte Estarpements 
bilden, jo jpricht ſich hierin die Diskordanz in der Lagerung des Trias- und Jura- 
ſyſtems in Oberjchlefien aus, und wenn ferner in öftlicher Richtung die Muſchelkalkſtufe 
rajch an Bedentung abnimmt, jo hängt dies mit mancherlei Dislofationen zujammen, 
welche namentlich in der Gegend von Benthen und Königshütte die Steinfohlenformation 
in das Niveau des Muſchelkalkes gehoben haben. Erſtere nämlich Liegt nicht abjolut 
horizontal, jondern bildet einen flachen Sattel, welcher oberflächlich jedoch nicht hervor- 
tritt, dank einer jehr beträchtlichen Denudation. 

Dieſe legtere hat bereits vor der jüngeren Tertiärpertode ftattgehabt. In dem 
ebenen Raume zwilchen dem Gejenfe* und der oberjchlefüchen Muſchelkalkſtufe breitet ſich 
über die Steinfohlenformation ein Glied des Tertiärſyſtems; dasjelbe gehört zu jener 
Zone von Tertiärbildungen, welche ſich am Nordabfalle der Karpaten entlang ziehen ; 
da iſt zuunterſt ein blauer, jandiger Mergel, darüber ein bunter Yetten entfaltet, und 
im eriteren fommen zahlreiche Muſcheleinſchlüſſe vor, welche unzweifelhaft machen, daß 
ſich einft eine Bucht des miozänen Mittelmeeres bis nach Oberichlefien erjtredte, ſodaß 
aljo letzteres zeitweilig in das Bereich des mediterranen Europas einbezogen war. 
Damals lag die große europätiche Waſſerſcheide nicht zwiſchen Sudeten und Karpaten, 
das Land zwiichen erjteren und der oberjcjlefiichen Platte, zwiichen Leobſchütz und 
Koſel, trennt die norddentichen Tertiärbildungen von den mittelmeeriichen. 

Dies oberjchlefiiche Miozän nun liegt auf einer äußerſt unebenen Oberfläche der 
Steintohlenformation. Es erfüllt gelegentlich fürmlicye, bis 200” tiefe Thäler in der— 
jelben und jchwillt dann zu jehr beträchtlicher Meächtigkeit an. Daneben aber ragen 
Kuppen von karboniſchen Schichten zu Tage, ſodaß aljo das marine Tertiär bier eine 
reich gegliederte alte Yandoberfläche fürmlich verhüllt, welche fich zwiſchen Oder und 
Weichſel erſtreckt und als Unterlage der jebt jehr ebenen Scheide zwilchen den Gewäſſern 
beider Flüſſe entgegentritt. 

Iſt die oberichlefiiche Platte im Süden noch ftratigraphiich mit dem Oſtabfalle 
der Sudeten verbunden, jo entwickelt ſich nach Norden zu jedoch eine ſehr entichiedene 
Trennung zwiichen beiden, indem am Nande der Sudeten und unter der jchlefiichen 
Bucht gerade die Schichten fehlen, welche die Over-Wartheicheide zufammenfegen. Eine 
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beträchtliche, wahricheinlich den Nordrand der ſudetiſchen Vorſtufen begleitende Dis— 
lofation jcheint beide Gebiete voneinander zu trennen, und der Yauf der Oder dürfte 
ſich ungefähr über diejer großen Verwerfung erftreden. Jüngere Schwemmlandſchichten 
verhüllen diejelbe volljtändig, und da die Braunkohlenformation der ſchleſiſchen Bucht 
nirgends im Kontakt mit dem meſozoiſchen Gebirge Oberichlefiens gefunden wurde, 
läßt ſich über das Alter der Dislofation nichts anderes jagen als daß dieſelbe mut- 
maßlich nad) Schluß der Kreideperiode ſtattfand. 


6. Züngſte Entwicklung und Wert des Bodens. 


Die während der Tertiärperiode jtattfindenden Dislofationen haben die nördliche 
Umwallung Böhmens gejchaffen, indem fie mit örtlich wechjelnder Intenſität und in 
verjchiedener Richtung gewirkt haben. Erjt durd) ihre Kombination entjtand jenes Ganze, 
welches heute vorliegt, als Endrejultat einer Summe verjchiedener Einzelentwidlungen, 
die in dem vorhergehenden Abjchnitten zu jchildern verjucht wurden. Ebenſo wie Die 
mitteldeutiche Gebirgsichwelle ift auch die nördliche Ummwallung Böhmens evit jeit Beginn 
der Diluvialperiode als Ganzes zu verfolgen, und es jpielen ſich erſt ſeitdem Prozeſſe 
ab, welche die geſamte Landichaft als jolche betreffen. Die große Eiszeit machte ſich 
auch hier fühlbar, und zwar in ganz ähnlicher Weije wie auf den weitlich angrenzenden 
Mittelgebirgen. Es entjtanden auf den höchiten Erhebungen kleine Gletſcher, das nordiſche 
Binneneis job ſich hoch hinauf auf den Abfall von Erzgebirge und Sudeten, und 
hier wie da wurde die Thätigfeit der Ströme mehr vder weniger alteriert. 

Man würde aber irren, wenn man annehmen wollte, daß alle dieſe Ereignifie 
ſich auf feſtem Boden abgeipielt hätten, d. b. dal; während der ganzen Diluvialperiode 
die nördliche Umwallung Böhmens ſich unverändert erhalten hätte. Vielmehr muß als 
jicher gelten, da fie fortwährende Veränderungen längs ihrer Strufturlinien erlitten 
hat und nod) erleidet. Vom letzteren zeugen zahlreiche Kleinere Erderichütterungen, welche 
namentlich im Erzgebirge neuerlich verfolgt und regitriert worden find,! während die 
verichiedenen Andeutungen einer Kruſtenbewegung auch während der Diluvialperiode 
ſchon angeführt find. Es genügt auf das Elbethal von Dresden jowie den Durchbruch 
durch die jächfiiche Schweiz umd den Hirſchberger Keſſel zu verweilen. 

Dieje Thatjachen verdienen wohl gegenüber der Beobachtung, daß die Schneegrenze 
während der Eiszeit im Niejengebirge weit höher gelegen hat als im Thüringerwalde, 
nicht ganz außer acht gelafjen zu werden, wenn auch aller Wahrjcheinlichfeit nad) dies 
Verhältnis auf einen bereit während der Dilnvialperiode beſtehenden klimatiſchen Unter- 
jchied beider Gebirge hinweiſt. Merkwürdig ift freilich, da; das dem Thüringerwalde 
benachbarte Erzgebirge bisher nur ſehr unbeträchtliche Gletſcherſpuren geliefert hat, von 
weichen die einen fich allerdings an die höchiten Erhebungen des Gebirges anknüpfen, 
während die anderen, wenn fie als jolche gedeutet werden dürfen, fich an minder her— 
vorragende Höhen anlehnen würden. Um fo ichärfer und prägnanter find dafür die 
Glacialerſcheinungen des Niefengebirges. Die Karbildungen, welche hier entgegentreten, 
erweifen fich jamt den in ihnen liegenden Seeen wie allgemein ſonſt als Betten alter 
Kleiner Gletſcher, welche fich auf dem Nordabjall des Gebirges entwidelten, während 
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nad; Süden im Weißwaſſer- und Aupathale nicht unbeträchtliche Eisjtröme herabitiegen, 
nad) deren Entfaltung die Höhe der eiszeitlichen Schneegrenze im Nivea von etwa 
1150” zu juchen jein dürfte! 

Weit weniger beträchtlich als im niedrigeren Schwarzwalde und Wasgau war 
daher die Gleticherentfaltung auf dem Sudetenzuge, und im Erzgebirge war fie ficher 
geringer als im nördlichen Schwarzwalde. Dafür waren aber die Areale der nördlichen 
Umwallung Böhmens, welche vom nordiichen Binneneife bededt waren, um jo größer. 
Bis zum Nivea von OO" im Welten, von über 500" im Oſten bat fich dasjelbe 
emporgejchoben. Es verbreitete ſich johin über das ganze jächjiiche Meittelgebirge und 
reichte bis zum erzgebirgiichen Beden, es legte ji) auf die Höhen der ſächſiſchen Schweiz 
und verhüllte faſt gänzlich die Laufiger Platte; jo hoch jtieg es am Saume des Lauſitzer 
Gebirges an, daß es die an 500" Heraufreichenden Bälle desjelben überichreiten konnte 
und, bis mindeitens 520” anjchwellend,? ſich bis nach dem böhmischen Becken erſtreckte. 
Es zog ſich in mehr als 500" Höhe am Sudetenzuge entlang, und wen feine Spuren 
im Dirichberger Becken ſich ausnahmsweiſe nur auf 400-420” erheben,? jo ſcheint 
dies den jugendlichen Einbruch jenes Bedens zu beftätigen. Ausnahmslos war Die 
oberſchleſiſche Platte von Norden her vergletichert, das Binneneis reichte darüber hin- 
weg bis zu den Starpaten. 

Dieje ausgedehnte Bereifung bat allerdings ganz ebenjo wie jene am Nordabfalle 
der mitteldeutichen Gebirgsichwelle das Nelief des Landes im nicht jehr namhafter 
Weiſe beeinflußt, hier wie da aus denjelben bereits angedenteten Urſachen (5. 335). 
Meiſt Taten fich ihre Spuren nur in Geſtalt jehr vereinzelter erratiſcher Blöde, 
jeltener als größere Grundmoränendeden verfolgen, nur im Norden, am Fuße des 
ſächſiſchen Mittelgebirges und vor allem auf der Yaufiger und oberichlefiichen Platte 
treten in auffälliger Weile ganze Gruppen von 20—30" hohen Kieshügeln entgegen, 
weldje ſich zu fürmlichen Schwärmen orönen. Ausgedehnte Wälder knüpfen fich an dieje 
ſterilen Diftrikte, welche zur Zone der Grenzrüden des norddeutichen Flachlandes 
gehören. Am Norden der gejamten Landichaft bilden diejelben einen fortlaufenden 
Gürtel. Diefer ſperrt die Fächjiich-thitringiiche Bucht gegen Norden ab und legt fich 
auch vor den Abfall des ſächſiſchen Mittelgebirges und der Lauſitzer Matte, tangiert 
jodann die nördlichen Borftufen des Riefengebirges, um fich herüber nad) den Aus— 
läufern der oberjchlefiichen Platte zu ziehen. Die Trebniger Hügel gehören dieſem 
Abjchnitte feiner Erjtredung an, welcher die jchlefiiche Bucht nach Norden abichlicht. 
Charakter und Material dieſes Sandhügelzuges find bereits ſpezifiſch norddeutich, er 
bildet den Südrand der großen Ebene, Alle dieje Sandbildungen wurden während 
des Nüczuges einer Eisdecke teild von dieſer direkt, größtenteils aber von den ihr 
entjtrömenden Wafjern abgelagert. 

Faſt wejentlicher als dieje der Vergleticherung unmittelbar entitammenden Ab- 
lagerungen find diejenigen, welche die Flüſſe infolge des eiszeitlichen Klimas anhänften. 
Wie allgemein in Mitteleuropa macht ſich die Eiszeit auch hier in der Geichichte der 
Thäler als eine Periode des Stillftandes geltend. Die Flüſſe jchütteten ihre Rinnen 
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zu und häuften am Fuße der Gebirge ausgedehnte flache Schuttkegel an. Dies geſchah 
namentlich jeitens der ſudetiſchen Wafleradern beim Eintritte in die ſchleſiſche Bucht, 
während die erzgebirgiichen Flüſſe die Thäler des Meittelgebirges fo hoch auffchütteten, 
daf fie mehrfach neue Wege einichlagen konnten. So richtete ſich die Freiberger Mulde, 
nachdem fie die Zichopan aufgenommen hatte, nordwärts und floß direft ab zur Elbe, 
während die Zwickauer Milde bei Grimma nad Weiten in die Gegend von Leipzig 
abgelenkt wurde, unterhalb welcher Stadt fie fich mit der Eljter und der Saale ver: 
einigte. Die Elbe jelbjt hatte damals gleichfalls einen anderen Yauf. Sie trat bei Rieſa 
nicht ins Flachland hinaus, jondern floß bei Eilenburg am Nordabfalle des ſächſiſchen 
Mittelgebirges entlang. Dieſe manmigfaltigen Stromverlegungen erinnern bereits an 
die in der norddentichen Tiefebene entgegentretenden Verhältniſſe. 

Nie allenthalben in den mitteldeutichen Berg: und Higellandichaften ift auf der 
nördlichen Umwallung Böhmens auch der Löß entfaltet, welcher hier wie aud in 
Thüringen und im ſubhereyniſchen Hügellande die nordischen Glacialbildungen bededt. 
Er gehordht auch hier den allgemeinen Negeln, welche feine Verbreitung bei uns be- 
herrichen. Er jteigt nirgends weientlich über 300" an md schließt ſich mit Strichen, 
in welchen der Sand dominiert, aus, Eine ausgedehnte Lößdecke lagert ſich über das 
ſächſiſche Mittelgebirge und die weftlichen Gehänge des Elbethales, ſowie über den öft- 
lichen Teil der Laufiter Platte, welcher nicht von Sandhügeln eingenommen wird. Un— 
unterbrochen iiberkleidet der Löß die Borftufen der Sudeten und entfaltet ſich auch auf dem 
jüdlichiten Teile der oberichlefiichen Platte; er findet ſich in der ſächſiſch-thüringiſchen, 
Yanfiter und dem größeren Teile der ſchleſiſchen Bucht nur im geringer Mächtigkeit 
und hört allenthalben an dem großen Sandhügelzuge im Norden der Landſchaft auf. 

Die Schichten der Tiluvialperiode jpielen, wenn fie aud) für die Oberflächen: 
geftaltung des Landes nicht ſonderlich maßgebend find, dennoch allenthalben eine jehr 
wichtige Rolle für die Vodenbeichaffenheit. Gebreitet über die häufig ſterilen Schichten 
des Grundgebirges oder gedeckt über die an Nähritoffen meift arınen Sande und Thone 
des Tertiärſyſtems, erweiſen fie ſich als die eigentliche Baſis der Bodenkultur, und ihr 
Auftreten oder Fehlen bedingt die mehr oder minder große Fruchtbarkeit der bei weitem 
überwiegenden Fläche der nördlichen Umvallung Böhmens. Auch bier it es der 
Löß, welcher in erſter Nolle den Wert des Landes beitinmmt und mehr als irgend 
welcher Metall: oder Stohlenreichtum für die Verteilung und Dichte der Bevölkerung 
belangreich wird. Er hebt die ſächſiſch-thüringiſche Bucht, ſowie das ſächſiſche Mittel- 
gebirge, Streden der Laufiger Bucht nebjt dem öftlichen Teile der Lauſitzer Platte, 
ferner endlich die ganze nach der jchlefiichen Bucht gerichtete Abdachung der Sudeten 
als fruchtbare Steeden hervor, welche zugleich, entiprechend der geringen Bertifalver- 
breitung des Löſſes, klimatiſch bevorzugte Partieen der Yandichaft bilden. Naturgemäß 
herricht hier der Ackerbau und tritt die Waldwirtichaft zurüd; aber es ijt vielleicht 
nicht bloß eine Folge ſehr intenfiver Bodenbenügung, wenn auf den fraglichen Löß— 
diftriften der Wald gelegentlich gänzlich fehlt. Unmöglich ift wenigſtens wicht, daß 
diefelben von vornherein als Wiejenflächen die Anfiedlung bedingt haben, und in 
der That wird fich zeigen, daß fie ſtellenweiſe viel früher bevölkert worden find als 
die benachbarten Areale, welche heute noch vom Walde eingenommen werden. 

Sind die Lößdiſtrikte vielleicht alfo von jeher Wicjenflächen der nördlichen Umwal- 
lung Böhmens, jo find oft angrenzende Lagen Waldgebiete, jobald der Diluvialiand ober: 
flächlich zur Herrichaft gelangt. Der gejamte Nordjaum der Landſchaft, der öftliche Teil 
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der Lauſitzer und der Norden der oberichlefiichen Platte find von ausgedehnten Forſten 
bejtanden, ſodaß aljo bei gleichen Elimatischen Umſtänden die Bodenbeichaffenheit allein 
einen namhaften Unterſchied nicht bloß der Wirtichaftsmethoden, jondern namentlich aud) 
in der Phyſiognomie des Yandes bedingt. Andererjeits aber auch heben jich die höheren 
Bartieen der Yandichaft, in welchen die Bedeckung mit diluvialen Schichten aussieht, 
nicht bloß deswegen, ſondern vor allem wegen ihres rauheren Klimas als Waldgebiete 
hervor, ſodaß alſo hier die Bodenbeichaffenheit im Berein mit dem Klima den Wert 
und das Ausjchen des Yandes regelt. 

Aber nicht bloß vermöge ihrer oberflächlichen Beichaffenheit, jondern auch durch 
ihre innere Zufammenjegung erweiſt ſich die nördliche Umwallung Böhmens als jehr 
wichtig für die Verteilung und Dichte ihrer Bewohner. Gleich der mitteldeutichen 
Gebirgsichwelle ift fie ungemein reich an mineraliihen Schäßen, deren Ausbeute 
frühzeitig ſchon die Beſiedlung gefördert hat. Es geichieht mehr in Würdigung diejer 
Verhältniſſe als der gegemvärtigen Bedeutung, wenn zunächſt des erzgebirgüichen Edel— 
metallbergbaues gedacht wird. Der Silberreichtum der Gegend von Freiberg, Schneeberg 
und Annaberg, die Zinnerzvorkommniſſe von Geyer und Zinmvald haben einen ungemein 
ſchwunghaften Bergbau ins Leben gerufen, welcher allerdings jeine Höhe längjt über- 
jchritten hat. Die archäiichen, von zahlreichen Gängen durchſetzten Schiefer bergen im 
erfteren Falle das Metall, während diejes im legteren an Granitſtöcke gebumden ericheint. 
Gegenüber dem Metallreichtum des Erzgebirges tritt jener der Lauſitzer Platte jehr 
zurück, Diefelbe ift Jogar durchaus arm an Erzen. Die Metallvorkommniſſe der Sudeten 
waren ehedem nicht unbeträchtlich, aber fie Find bereits größtenteils erichöpft. Die 
Kupfervorkommniſſe im Niejengebirge und im Glager Berglande find nahezu, die Silber: 
erze von Neichenftein find gänzlich ausgebeutet. Diejelben find an das Urgebirge geknüpft, 
aus welchem auch die jpärlichen Goldvorfonunniife herrühren dürften, die fich da und 
dort in den Anſchwemmungen der Rieſengebirgsflüſſe finden. 

Alle die Edelmetalllagerjtätten haben gegenwärtig nur noch geichichtliche Bedeutung, 
und beftimmend für die Landichaft find nunmehr die Steinfohlenflöge, welche fich in 
thalähnlichen Vertiefungen zwiichen Erhebungen des Urgebirges finden. Im Weſten 
haben die Steinfohlenlager des erzgebirgiichen Bedens einen ſchwunghaften Bergbau 
ind Leben gerufen. Diejelben lagern zwiichen Erz: und ſächſiſchem Mittelgebirge in 
ähnlicher Weile wie das Saarbrüdener Steintohlengebirge zwiſchen dem rheinischen 
Schiefergebirge und dem verfunfenen Grundgebirge von Südweſtdeutſchland. Bei Zwidau 
und unweit Chemnig werden diefe Schäbe ausgebeutet. Ein weiteres, allerdings räum— 
lich beſchränkteres Steinfohlenvortommmis bietet das Erzgebirge ſüdweſtlich von Dresden 
im Plauenſchen Grunde; nicht erichloffen find die in jehr großer Tiefe in der ſächſiſch— 
thürimgiichen Wucht auftretenden Schichten des Steinfohlengebirges. Die Sudeten find 
im mittleren Abjchnitte ihrer Erjtredung durch bedeutende Kohlenlager ausgezeichnet, 
welche rings um das Weſtende des Heuſcheuerzuges als geichleppte Flügel des ein- 
geſunkenen Gebirgsfeiles entgegentreten und hier an verichiedenen Orten, umveit Neurode 
am Fuße des Eulengebirges, bei Waldenburg und bei Schaglar in Böhmen, abgebaut 
werden. Zu dieſen verichiedenen Steinkohlenvorkommniſſen gejellen ſich in den Buchten, 
welche ſich zwiſchen die einzelnen Abjchnitte der Umwallung drängen, noch wichtige 
Rraunfohlenlager. Die ſächſiſch-thüringiſche Bucht enthält in reichlihem Maße ſolche 
unteroligozänen Alters, die Yaufiter Bucht nebſt den angrenzenden Teilen der Platte 
birgt miozäne Braunfohlen, und gleichalterig dürften die Yager fein, welche die ſchleſiſche 
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Wucht allerdings nur in beicheidener Entfaltung aufweist. Diefem Noblenreichtum ent- 
ipricht das Vorkommen von Eiſen nicht vollftändig. Nur an verhältnismäßig wenigen 
Orten des Erzgebirges und des Sudetenzuges werden Erje gewonnen, deren Vor: 
fommen weder an Güte nody an Ergiebigkeit fich mit den Yagern in der mitteldentichen 
Sebirgsichwelle meſſen fann. 

Soweit die Mineralichäge der nördlichen Ummwallung Böhmens im engſten Sinne 
des Wortes, welche ſich teil3 an das Grundgebirge mit dem aufgelagerten Karbon, teils 
aber an die Tertiärichichten fnüpfen, die fi) von Norden her in Die Kandichaft drängen. 
Ganz anderen Verhältniſſen nun begegnet man auf der oberichlefiichen Platte. Hier 
knüpft fich der Erzreichtum ausnahmsweiſe an das meſozoiſche Dedfgebirge; dasſelbe birgt 
in einem beſtimmten Nivea des Muſchelkalkes ſehr ergiebige Yager von Blei, Zink und 
Eijen zugleich, welche wahrſcheinlich uriprünglich auf Imprägnationen gewiſſer dolomiti- 
jcher Muichelkaltichichten mit den genannten Metallen beruhen. Dieſer erzreiche Muſchel— 
falt nun liegt unmittelbar auf dem Koblengebirge auf, welches jeinerjeits an Kohlen: 
reichtum gewiß faum hinter jenem an der Nuhr zurüditeht. Bei einer mutmaßlichen 
Mächtigkeit der gefamten formation von 1400" finden fich nämlich über 60" Kohle, 
welche häufig in jehr mächtigen Flötzen auftritt. Der Abbau der leteren wird zudem 
durch die Lagerung des Gebirges ſehr befördert. Es fehlen jene Faltungen, welche in den 
rheinischen oblengebieten jorvie im mitteljudetiichen der Gegend von Waldenburg jo häufig 
find, und wenn auch die Kohle keineswegs mehr in ihrer uriprünglichen Yagerung vorliegt, 
jo haben doch die ftattgehabten Dislokationen die Flöze derart verworfen, da; diejelben 
troß manchmaliger jchräger Stellung fich im weientlichen an beftimmte Niveaus halten, 

Turch Koblenreichtum und Lagerungsverhältniſſe ausgezeichnet, it das ober- 
ſchleſiſche Karbon über eine weit größere Fläche nachgewieſen als irgendein anderes 
deutiches Koblengebirge. An der Oberfläche liegen zwar nur etwa 160%", aber unter: 
irdiich find bereits 1200" erfchlofien, von welchen ?; auf deutſches Gebiet, der Reſt 
auf Öfterreich umd Nufland entfallen. Aber täglich erweitern fich die Grenzen der 
befannten Ablagerungen, und wahrjcheinlich ift, dat das tohlengebirge im aanzen ein 
Areal von HHO0— 6200" einnimmt, welches mindeitens zu ", im deutjchen Neiche 
gelegen ist. Bei einer mutmaßlichen mittleren Mächtigfeit der abbauwürdigen Flöze 
von 20" würde fich hiernach ein Kohlenvolumen von nahezu LOHkm ergeben. (Bergl. 
das Kärtchen S. 468.) 

Gin auferordentlicher Neichtum an Kohlen vereinigt ich mit einem faum minder 
auffälligen an Erzen, um Oberichlefien als eine der wichtigften Stätten der deutichen 
Mineralproduftion ericheinen zu laſſen. Neicht zwar jeine Kohlenförderung noch) nicht an 
jene des Rubrfohlengebietes heran, jo übertrifft dieſelbe doch bei weitem die der übrigen 
Kohlendiſtrikte; auch feine Eiſengewinnung zählt zu den erſten des Neiches und wird nur 
durch jene Lothringens und des rheinischen Schiefergebirges übertroffen. Zeine ‘Pro 
duktion an Blei mißt fich gleichfalls mit der auf dem linksrheiniſchen Schiefergebirge und 
im Mansielder Berglande; einzig und unerreicht auf der Erde endlich ift die Gewinnung 
von Galmei, welches zu int verhüttet wird, obwohl, wie es jcheint, dieſer Zweig des 
Bergbaues jeine größte Blüte bereits überjchritten hat. So glücklich vereinigen ſich die 
verschiedenen Neichtümer der Exdtiefen, daß ein einziger Schacht nicht bloß Zink, Blei 
und Eiſen zugleich erichlieht, jondern auch hinabführt in das an Kohlen reiche Gebirge. 

Dieſe der oberichleftichen Platte in verichwenderiicher Fülle eigenen Schätze bringen 
die nördliche Ummallung Böhmens in Parallele zu der mitteldeutichen Gebirgsichwelle, 
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obwohl dieje viel gleichmäßiger ausgeftattet it. Das Salz z. B., weldyes im Wejtflügel 
der deutichen Meittelgebirgszone jo reichlich vorhanden ift, mangelt dem Dftflügel fat 
gänzlich, nur die miozänen Schichten Oberjdjlefiens ſpeiſen da und dort jalzige Quellen, 
welche daran mahnen, dab die großen galizüchen Salzlager eben derjelben Schichte 
eingelagert find. Dem Erzgebirge, der Yaufiger Platte und dem überwiegenden Teile 
des Sudetenzuges fehlt der Kalk, und diefer Mangel macht fich in jo hohem Maße 
fühlbar, da die vorhandenen Lager bergmänniſch erichloffen werden. Selbjt gute Bau— 
jteine fehlen ftellemweife, mir der Quader der ſächſiſchen Schweiz und der Borftufen 
des Rieſengebirges ſowie der dortige Buntjandjtein find als ſolche zu bezeichnen; dafür 
aber liefern die Oranite der Laufiger Platte und am Weſtſaume der jchlefiichen Bucht 
ein ausgezeichnetes Wegmaterial. Der Zug von Erhebungen, welcher als nördliche Um— 
wallung Böhmens bezeicdinet wurde, kann erft an zweiter Stelle unter den deutichen 
Yandichaften genannt werden, wenn es ſich um die Schäße und den Wert des Yandes 
handelt. 


“Kapitel X. 
Die nördlihe Umwallung Böhmens. 


Anthropogeographie. 
I. Siedlungsgeſchichte. 


Bei Beginn unſerer Zeitrechnung jcheint die nördliche Umwallung Böhmens gleich 
diejem letzteren jelbft und den angrenzenden Teilen Norddeutichlands ausſchließlich von 
germanijchen Stämmen bewohnt geweſen zu fein. Diejelben verliehen jedoch in den 
Zeiten der Völkerwanderung bald das Gebiet, und lehteres wurde nunmehr größtenteils 
von den nachwandernden Slaven in Beſitz genommen, Slaviſch waren Yand und Wolf 
Böhmens, als im achten und neunten Jahrhundert jener Nücichlag der germanifchen 
Völkerbewegung eintrat, in welchem letztere heute noch begriffen ift, und nunmehr begann 
eine Arbeit der Unterwerfung und Ajfimilierung, eine Koloniſation und Neubeficdlung 
des Landes, welche volle taufend Jahre bereits anhält. 

Yangjam rückte der deutiche Einfluß auf der nördlichen Ummwallung Böhmens 
vorwärts. Dort, wo die janfte Abdachung des Erzgebirges, Vogtländer Berglandes 
und Frankenwaldes verſchmelzen und die mitteldeutjche Gebirgsſchwelle feſt mit unſerer 
Landichaft verwächſt, jchoben ſich die Grenzen des deutichen Gebietes allınählidy in 
das jlaviiche Land vor; ein jeder vom Erzgebirge herabfommende Fluß war eine Zeit 
lang die mit Burgen befeftigte Grenze, bis jchliehlich die Elbe erreicht wurde, an 
deren Ufern Meißen zu einem feſten Stützpunkte deutjcher Macht erwuchs, welcher dieſer 
ganzen Mark den Namen gab. Bereits im zwölften Jahrhundert war aud) die Lauſitz 
erobert, welche allerdings unter böhmijcher Hoheit blieb. So war denn binnen dreigundert 
Jahren die Wejthälfte der nördlichen Ummallung Böhmens der deutichen Herrichaft 
unterworfen worden. Biel ipäter erſt kam Schlefien in bleibende Verbindung mit dem 
Neiche. Es gehörte urſprünglich zu Polen, von welchem es erft 1163 unabhängig 
wurde. Die Fürjten des nunmehr jelbftändigen, zwiſchen den Stönigreichen Polen und 
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Böhmen ſich erſtreckenden Herzogtums ſuchten die deutſche Bundesgenoſſenſchaft, welche 
ihnen die Unabhängigkeit ſicherte. Sie förderten ferner Die deutſche Einwanderung in 
das durch den Mongoleneinfall verheerte und enwölkerte Land. Auf dieſe Weiſe ent— 
wickelte ſich auf friedlichem Wege der Einfluß Deutſchlands in Schleſien, welcher auch 
fortdauerte, als das Land der Krone Böhmen botmäßig wurde. Der huſſitiſchen Be— 
wegung abhold, bewahrte ſich Schleſien das Deutſchtum und ging mit Böhmen nie 
eine intimere Verbindung ei. 

Die nördliche Umwallung Böhmens war nicht vollſtändig von Slaven beſetzt 
geweſen. Menſchenleer waren die Höhen der meiſt waldbedeckten Gebirge, und nach 
dieſen leukte ſich der Hauptſtrom der deutſchen Einwanderung in Schleſien wie auch 
im heutigen Sachſen. Rein deutſch iſt daher die Bevölkerung des Erzgebirges und der 
Sudeten, und hier begegnet man denn auch bei weitem überwiegenden deutſchen Ortsnamen, 
auf berg, ſtein oder «walde endigend. Dagegen trugen die lößbedeckten Abhänge jener 
Gebirge, wie 08 jcheint, eine dichtere Beſiedelung, ſodaß ſich hier für deutiche Nieder: 
laſſungen fein Naum bot; es durchſetzten allmählich die deutichen Elemente die ſlaviſche 
Bevölkerung und abjorbierten diejelbe nad) und nad); die Namen der Orte blieben 
dabei durchaus ſlaviſch, und jo zieht ſich denn nahe dem Nordiaume der nördlichen 
Ummallung Böhmens ein Gebiet entlang, im welchem häufig nur wenig mundgerecht 
umgejtaltete ſlaviſche Ortsnamen faſt ausichließlich herrſchen. Weiter nördlich endlich, 
wo die Sandmaſſen der norddeutſchen Tiefebene gelegentlid) in das Gebiet übergreifen, 
und wo fich aud) heute noch große Wälder ausdehnen, fand die deutſche Eimvanderung 
- gleichfalls unbenutzten Boden; hier fetten fich deutiche Kolonisten vielfach zwiſchen beveits 
jeßhaften Slaven feit, und Hier ericheinen neben rein jlaviichen Ortsnamen regelmäßig 
aud) mehr oder weniger zahlreiche rein deutiche, meist auf walde oder burg endigend 
oder aud) den Namen von jagdbaren Tieren entlehnend. Der Streifen des Lößgebietes 
zwiſchen den waldigen Gebirgshöhen und den waldbededten Ebenen iſt jomit der eigentliche 
Sit der Slaven, er war früher bejiedelt als die benachbarten Waldgebiete, Teilweiſe 
mag ſich dies wohl auf jeine Fruchtbarkeit zurücjühren, welche eine Aderban treibende 
Pevölferung anzog; aber wenn nicht gerade angenommen werden joll, daß dieſelbe 
inftinftiv innerhalb großer Waldflächen den beiten Feldboden rodete, jo ift wohl wahr: 
ſcheinlich, daß fie die Lößdiſtrikte in waldfreiem Zuſtande als Wicjengebiete vorfand, 
ähnlich den Prärieen des nordamerifaniichen Weitens. 

Aber nicht bloß in den Ortsnamen, jondern auch in der Siedlungstorm ſpricht 
jid) deutlich aus, wie die Deutſchen teils große Streden der nördlichen Ummvallung 
Böhmens kolonifierten, teils aber die Slaven affimilierten. Im Bereiche der lößbedeckten 
Yandjchaften des Erzgebirges, der Lauſitz und von Schlefien find Kleine Dörfer, deven 
Höfe fi) um einen beftimmten Pla gruppieren, jo gleichmäßig über das Land geftreut, 
daß die Entfernung zwilchen den Nachbarorten ziemlich fonjtant 2%" beträgt; dabei 
aber tritt die Thatſache entgegen, daß die Thäler nur jelten von den Ortichaften auf: 
gefucht werden, Anders verhält es ſich in den Gebieten der deutſchen Koloniſation. Eine 
lange Strafe, zu beiden Seiten mit Gehöften bejeßt, bildet das Dorf; diejelbe folgt auf 
unduliertem Boden regelmäßig dem Berlaufe von IThälern und erſtreckt fich vielfach) 
ftundenlang in denjelben. So ziehen auf dem Erzgebirge, namentlich aber auf der 
Lauſitzer Platte und im mittleren Sudetenzuge, die Dörfer längs der Flüſſe hinein in das 
Gebirge, deſſen Thäler auf große Entfernungen von Häufern begleitet find, was ſonſt 
nur äußert jelten im Bereiche Deutſchlands wiederfehrt; es dürfte dies als der Ausdrud 
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einer allmählichen von den Straßen ausgehenden Rodung des Yandes aufzufaſſen fein, 
welche der Siedler auf einem bejtimmten ihm zugewieienen Areale ausführte, Neben 
ſolchen langgedehnten Dörfern begegnet man im Erzgebirge, jeltener im Sudetenzuge 
fleinen Städtchen, welche häufig auf der Höhe zwiſchen Thälern gelegen find und 
ſich durch ihre äußerst regelmäßige Anlage auszeichnen. Es find dies meift Bergbau- 
jtädte, deren Gründung gewöhnlich in das fünfzehnte und jechzehnte Jahrhundert, in 
manchen Fällen (Johann-Georgenftadt) jogar in das ſiebzehnte Jahrhundert fällt. Die- 
jelben erwuchien in der Nähe befonders reicher Erzvorkommniſſe, mit deren Ausbeute 
und Ergiebigkeit ihre Entwicklung Hand in Hand ging. 

Die deutschen Kolonisten, welche die nördliche Umwallung Böhnens befiedelten, 
ſtammen aus den verjchiedenften Teilen des Neiches. Ihüringer und Franken dürften 
in ihnen am häufigjten vertreten geweſen fein, jedoch unterliegt feinem Zweifel, daß 
auch niederjächfiiche Elemente unter ihnen vorhanden waren. Am jpärlichiten beteiligt 
fid) der bayriiche Stamm an der Bejiedlung, wiewohl auch Spuren jeiner Einwirkung 
unverkennbar find. Am Nordfuße des Nieiengebirges, im Hirſchberger Beden, mahnen 
jogar echte Alpenhäuſer jorwie der Ortsname Zillerthal daran, daß noch im Laufe 
diejes Jahrhunderts 201 proteftantiiche Tiroler, welche ihrer Konfeſſion wegen aus 
ihrer Heimat auszuwandern veranlaft wurden, hier eine neue Heimftätte unter preußiſcher 
Obhut fanden. Allerdings haben fich diefe letzten Nachzügler der großen durch die 
Reformation berwirkten Wanderungen binnen 50 Jahren bereits jo völlig eingebürgert, 
daß fie fich im nichts mehr von ihrer Umgebung untericheiden.! Die verichiedenartigen 
deutjchen Elemente haben ſich im Laufe der Zeiten ſtark mit jlavischen durchiegt, und 
jo iſt denn namentlich in den Yöhgebieten eine ſtark gemengte Bevölferung zu verzeichnen. 
Nur an wenigen Stellen haben fich in derjelben noch Reſte der uriprünglichen Bewohner 
erhalten. Won den 140.000 Wenden, welche in den deutichen Grenzen leben, findet fich 
ein namhafter Teil (50.000) auf der Lanfiter Platte in der Gegend von Bautzen. 
Im mittleren Teile des Sudetenzuges, welcher die bequemfte Verbindung zwiſchen Böhmen 
und Schlefien darbietet, hat fich von altersher ein Keil tchechticher Bevölkerung durch das 
Gebirge gedrängt, und heute ift hier die einzige Stelle, wo im Herzen der Sudeten nod) 
nicht deutich geiprochen wird; am Nordfuße des Geſenkes endlich lebt auf ſchleſiſchem 
Grunde die Mehrzahl der 50.000 Tichechen des Neiches. Weit belangreicher als dieſe 
Elemente find die Polen, welche auf dem rechten Oderufer immer noch den Grundſtock 
der Bevölkerung bilden, wiervohl fie jeit Jahrhunderten von Deutichen durchiegt worden 
find. Ihre Zahl dürfte ſich auf 800.000 belaufen. Erwähnenswert find endlich in 
Schlefien, und zwar befonders in den polniichen Diftrikten, zahlreiche Juden (30.000), 
welche hier 2"/, der Bevölkerung bilden, während fie im Weſten im Erzgebirge faſt 
gänzlich fehlen. 

Diefe Daten lafjen erkennen, dai; nur im Welten, auf den Gehängen des Erz 
gebirges die Germanifierung der Bevölkerung eine völlige war, während diejelbe im 
Dften minder durchgreifend geweſen ift. Wenn fich auf der Yaufiger Platte, im Sudeten— 
zuge und in Oberjchlefien nicht unbeträchtliche Reſte der ſlaviſchen Bewohner finden, 
jo iſt dies im der verſchiedenen Entwidlung begründet, welche dieje Gebiete einerjeits 
und das Erzgebirge andererjeits nahmen. Letzteres blieb als Markt Meißen in unmittel— 
barem Konner mit dem Neiche, es ward eingekreift und gab den Grundſtock des 
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Kturfürftentumes und ſpäter des Königreiches Sachſen ab. Die Lauſitz hingegen blieb, 
wie erwähnt, unter böhmiſcher Hoheit, und Schlefien vermochte ſich nicht als jelb- 
jtändiges Herzogtum zu halten, es ward jchon 1355 Böhmen botmäßig; die Lauſitz 
und Schlefien waren daher durd längere Zeit dem direkten Einflufie des Reiches mit 
jeiner gerinanifierenden Kraft entrücdt und vielfach ſlaviſchem Einfluſſe ausgelegt. Erſt 
der dreifiigjährige Krieg brachte eine Anderung diefer Verhältniſſe. Die Laufig fam 
num zum Kurfürſtentume Sachſen, während in Schlefien wie in Böhmen der jlavtiche 
Einfluß unterdrüdt wurde. 

Allein wenn jo die Yandichaft durchaus für die Germanifierung gewonnen jchien, 
jo entwickelte jih nunmehr die fonfeilionelle Trennung ihrer Bewohner. Diejelben hatten 
ſich durchweg der protejtantischen Bewegung angeichloffen, die letere jedoch wurde in 
dem mit Ofterreich verbundenen Schlefien gewaltjam unterdrüdt und konnte ſich hier nur 
in bejonders privilegierten Gegenden erhalten. Im Bereiche des Kurfürftentumes Sachen 
Hingegen gelangte die evangeliſche Konfeſſion ausſchließlich zur Herrichaft, und daher kommt 
es, daß der Weiten der nördlichen Umwallung Böhmens rein proteitantiich ift, während 
SO Fahre der Gegenreformation in Schleſien eine ſtarke konfeſſionelle Miſchung hervor- 
brachten, welche ſich vielfach an die nationalen Verhältniſſe anlehnt. Der ſlaviſche Teil 
der Bevölferung ift hier durchweg katholiſch, es leben auf der oberichleftichen Platte dem— 
entiprechend mur 16%, Evangeliiche; im den Sudeten umd in der jchlefiichen Bucht 
aber find bereits 46%/, der Bevölkerung proteftantiich, und 94, beziehungsweiſe 99%, 
der Bewohner auf der Yaufiger Platte und dem Erzgebirge find derſelben Konfeſſion. 

Wurde die Zeit nad) dem dreikigjährigen Kriege maßgebend für die konfeſſionellen 
Verhältniſſe, jo it für die politische Gruppierung erft das vorige Jahrhundert grund: 
legend. Friedrich der Große eroberte 1740— 1742 Schlefien und wußte deſſen Befit 
in zwei ſchweren Striegen zu behaupten; dadurch wurde die geſamte nördliche Umwal— 
lung Böhmens politiſch mit denjenigen Gebieten vereinigt, nach welchen fich ihre Ab— 
dachung richtet, und mit welchen ihre Bewohner jtammesverwandt find. Seither verläuft 
auf dem Kamme des Gebirges eine wichtige politische Grenze, welche 1871 zu jener 
des Reiches wurde, und welche eine jeltene Abhängigkeit von der orographiichen Gejtaltung 
zeigt. Sie folgt getreulich dem Kamme des Erzgebirges, und wenn fie fi) in der Lauſitz 
gegen Norden ausbiegt, ſo entipricht dies dem Umſtande, daß hier das Quaderſandſtein— 
gebirge ſich allmählich und ſanft aus dem böhmischen Becken heraushebt. In den 
Zudeten jpringt fie mehrfach hin und her und folgt nicht genau der Waſſerſcheide. 
Es greift im mittleren Gebirgsabichnitte Böhmen dort ein Stüd weit in den Bereich 
der Oder über, wo fich die tiefen Bälle am Weſtende des Heuſcheuerzuges einjenfen, 
während im Norden das Waldenburger Gebirge hoch anſchwillt. Auf diefe Weiſe iſt das 
Braunauer Ländchen, wievohl es nach der Oder entwäflert wird, doch weit beſſer nad) 
Böhmen als nach Schlefien geöffnet. Im Oſten allerdings tritt die Grenze auf den 
Nordfuß des Gejenfes und weiſt das Plateau des letzteren ausſchließlich zu ſterreich. 

ac) den Freiheitskriegen hat fich innerhalb der nördlichen Umwallung Böhmens 
noch eine wichtige politische Veränderung vollzogen. Das zum Königreiche gewordene 
Sachſen verlor jeine in Thüringen gelegenen Befigungen jorwie den größten Teil der- 
jenigen in der norddentichen Tiefebene und wurde weſentlich auf die Berglandichaft 
beichränft, hier trat e8 zudem einen großen Teil der Yaufis an Preußen ab, welcher 
zu Sclefien fan. Preußen und Sachſen find, wenn von einigen im Welten in den 
Bereich des VBogtlandes übergreifenden Thüringer Ländern abgejehen wird, die einzigen 
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Staaten, welche fich auf der nördlichen Ummallung Böhmens ausbreiten; Sachjen 
beſchränkt ſich auf diejelbe, von Preußen ift es eine einzige Provinz, nämlich Schlefien, 
welche ſich hier ausdehmt und nur mit ihren nördlichen Ausläufern in das Bereich 
der norddentichen Tiefebene hineinragt. 

Es find ungemein einfache politiiche Verhältniſſe, welche bier entgegentreten ; 

ſächſiſch ift der Welten und preußiſch der Often der Yandichaft, und intereffant ift nun 
zu ſehen, wie verichieden ſich die beiden Teile der nördlichen Umwallung Böhmens 
entwidelt haben. Beide find weit dichter befiedelt als das Reich im Mittel, allen in 
Sachſen findet fich eine viel jtärfere Bevölkerung als in Schlefien. In beiden Fällen 
iſt das Gebirge der Hauptfig der Bewohner, welche hier weit gedrängter als in den 
Ebenen leben, allein auch in diefer Hinficht hat Sachſen den Vorrang vor Schlejien. 
Das Erzgebirge ift der Sitz jehr verſchiedener Induſtrieen, in den Sudeten iſt die 
Weberei faſt ausichlieglich entfaltet. Dieje Thatjachen find keineswegs durch die Natur 
des Landes und wohl auch jchwerlich durch jene der Bewohner bedingt, fie bringen 
vielmehr eine verichiedene hiſtoriſche Entwidlung zum Ausdrude. Das Erzgebirge ift 
ein altes, schon im ſechzehnten Jahrhundert bedeutendes Induſtriegebiet, defjen Ent: 
wiclung nie wejentlich durch äußere Eingriffe geftört wurde. In Schlefien aber konnte 
unter öfterreichiicher Herrichaft wegen der abgelonderten Yage das Gewerbe nicht auf- 
fonımen, und nicht jahrhundertelang wie in Sachſen, jondern erjt durch künſtliche 
Pflege, jeitdem es preußiſch wurde, haben fich feine Induſtrieen entfaltet. 
F Intereſſant ift hierbei, daf ich in den beiden von Haus aus ähnlichen Yändern 
jelbjt der Ackerbau in ungleicher Weile entwidelt hat. Die jähliich-thüringiiche und die 
ſchleſiſche Bucht werden größtenteils von Feldern bededt, weldye in Schlefien jedoch 
ein größeres Areal einnehmen als in Sachſen. Sie deden bei Leobſchütz 86" „ und 
jüdweltlid) Breslau SO", des Landes, bei Yeipzig hingegen nur 75° desſelben. Der 
Weizenban ift namentlich in Schlefien, der Noggenbau aber in Sachen entwidelt, und 
im eritgenannten Yande hat jich die Zucerrübenfultur in ähnlicher Weile wie im nörd- 
lichen Sarzvorlande entfaltet, während in Sachſen der Anbau von Induſtriepflanzen 
faum belangreich ift. Faſt möchte es daher jcheinen, als ob die Landwirtſchaft in Schlefien 
auf einer höheren Stufe ftünde als im Nac)barlande, 

Durchaus abweichend von der eigentlichen Nordumwallung Böhmens verhält ſich 
die oberichleftiche Platte auch in anthropogeographiicher Hinficht. Zwar ift auch fie 
jehr dicht bevölfert und gleichfalls ein jehr wichtiges Anduftriegebiet, aber nicht ift es 
wie in dem Erzgebirge und den Subdeten die Konzentration der Bevölferung, auf welcher 
die Gewerbthätigfeit beruht, jondern letztere ift durch die Bodenſchätze des Yandes erſt 
fürzlid) ins Leben gerufen, Etwas Unfertiges liegt daher in der Beſiedlung des Gebietes, 
obwol diejelbe grüßtenteils ſehr dicht iſt; übervölferte Strecken finden ſich nicht nur in 
Induſtriegebieten, jondern auch dort, wo zahlreiche Eimvohner dem Betriebe einer un- 
entwickelten Yandwirtichaft, namentlich) dem Hafer- und Nartoffelbau, obliegen, und 
hier kommt es leicht zu Notitänden, da für den Boden des alten Miocänmeeres eine 
Bolksdichte von PO zu groß iſt. 

Sowohl durch ihre Bodenkultur als aud) durch ihren Gewerbfleiß ift die nördliche 
Umwallung Böhmens ein ausgezeidnetes Gebiet Des Neiches, an Größe allerdings ſteht 
fie hinter den übrigen Landichaften desjelben zurüd. Sie tft Heiner ſelbſt als das deutſche 
Alpenvorland und nur halb jo groß als das ſüdweſtdeutſche Becken. Sie it daher 
weit fleiner als die benachbarte mitteldeutſche Gebirgsichtwelle. Allein fie übertrifft alle 
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dieſe Gebiete durch ihre hohe Volksdichte, welche ſich auf 141 im Durchſchnitt erhebt. 
Im Erzgebirge ſteigert ſich dieſelbe ſogar auf 207, im der Lauſitz beläuft fie ſich auf 
168, in den Sudeten und der ſchleſiſchen Bucht zwar nur auf 111, auf der ober— 
jchlefiichen Platte aber wiederum auf 117. Dementjpredyend findet fich eine auferordent:- 
(ich große Volksmenge, welche, in einer Zahl von 6,5 Meillionen, die des Alpenvor- 
fandes um mehr als das Doppelte übertrifft und nahe an die von Südweſtdeutſchland 
heranreicht. Diejelbe verteilt fich derart, dal 2,16 Millionen auf die Gehänge des 
Erzgebirges und 915.000 auf die Yaufiter Platte entfallen. 2,5 Millionen leben auf 
den Sudeten und in der Ichlefiichen Bucht; 700.000 bewohnen die oberjchleftiche Platte. 
> Millionen entfallen auf Sachſen, eine etwas größere Zahl auf Preußen (3,5 Mil— 
lionen), welches eine doppelt jo große Fläche als der eritgenannte Staat einnimmt, 
Folgende Tabelle giebt über die politiſche Verteilung der Landſchaft Auskunft. 


sänigreic Froving 


Sachſen Schleſien Zuſaunnen 

1. Erzgebirge und ſächſiſch-thüringiſche Bucht . . . . 10.125 km — 10.425 em 
2. Yanfiger Watte, Elbjandjteingebirge, Eibethal und Yan- 

fiber Bucht. . 2.20... — ASUS „ Ran km 5453 „ 

> Sudeten und jchlefiiche Budt . . —A — 22T „ 232773 „ 

1. Oberſchleſiſche Platte te — GIS, GR — 

Summa: 11.00 ak 20,000 km 44. 680 ke 


2, Verkehrswege. 


Weit jpäter erjt als die mitteldentiche Gebirgsichwelle oder als das ſüdweſtdeutſche 
Becken in den reis der Gejchichte tretend, hat die nördliche Umwallung Böhmens 
nur einen geringen hiſtoriſch nachweisbaren Wechjel in der Bedeutung ihrer Berfehrs- 
wege erfahren. Viele Anzeichen ſprechen zwar dafür, daß bereits in prähijtorischen 
Zeiten ein wichtiger Strafenzug durch die mähriiche Pforte und längs der Oder fid) 
erjtreckte; auf dieſem Wege wurde der Bernftein des Samlandes nad) dem Süden 
gebracht, und während der Völkerwanderung dürften demjelben ganze Völker gefolgt 
jein, Die Funde orientaliicher Arbeiten, welche gelegentlich im öjtlichen Norddeutid)- 
(and gemacht wurden, weilen ferner wahrſcheinlich auch auf ausgedehnte Handels: 
beziehungen, welche im frühen Mittelalter zwiſchen den Völkern dies: und jenfeits der 
mähriichen Pforte beitunden und auch nody zu den Zeiten der Hana fortdauerten. 
Als aber im zehnten bis zwölften Jahrhundert die deutichen Siedler das Land er— 
ſchloſſen und demjelben den Einfluß der wejtlichen Kultur vermittelten, it es nicht 
mehr bloß die erwähnte nordjüdliche Verfehrstinie, welche bedeutungsvoll entgegentritt, 
jondern indem die Hanja ihre Macht bis Breslau und darüber hinaus bis Krakan 
erſtreckte, entwidelte jid) ebenjo wie am Nordiaume der mitteldentichen Gebirgsidnvelle 
auc am Abfalle der nördlichen Ummwallıng Böhmens ein außerordentlich lebhafter 
weftöftlicher Verkehr. Derſelbe erloſch nicht, als Schlefien mit Böhmen in wähere 
Verbindung trat, und er ift gegenwärtig zu umſo höherer Blüte gelangt, je mehr die 
einzelnen Teile des deutſchen Reiches jich aneinander ſchloſſen. Heute wie vor 500 Jahren 
verfnüpft er Schlefien mit den reichen wejtdeutjchen Gebieten und jendet jeine Ausläufer 
bis nad) Galizien, 

Zugleich aber hat auch eine dritte Verfehrslinie am Bedeutung gewonnen. In 
dem Maße, als ſich der deutiche Einfluß im Bereiche der nördlichen Ummvallung Böhmens 
jteigerte, entwidelten ſich auch Beziehungen zwiſchen der ſächſiſch-thüringiſchen Bucht 


446 Die nörblihe Ummallung Böhmens, 


und dem jüdwejtdeutichen Beden, welche nicht bloß Nord- und Süddeutichland mit 
einander verknüpfen, jondern auch namentlich Schlefien mit dem letzteren verbinden. 
Böhmen ward durd) diefen Straßenzug umgangen, und zwar nicht etwa weil «8 wegen 
jeiner Oberflächengeftaltung ſchwierig paſſierbar war, jondern deswegen, weil in ihm 
die ſlaviſche Bevölkerung fortbeſtand und der Verkehr vom deutich gewordenen Schlefien 
nad) Bayern, Franken oder Schwaben tichechiiches Gebiet hätte paſſieren müſſen. 

Die politiiche Sonderjtellung, welche fi) Böhmen im deutichen Reiche wahrte, 
bedingte einen fühlbaren Abichluß gegen die übrigen Teile desjelben, und erſt in jüngjter 
Zeit lebten häufigere Handelsbeziehungen zwijchen Böhmen und feinen Nachbarländern 
auf. Nicht früher als im Laufe diejes Jahrhunderts ericheint das Ihal der Elbe als ein 
namhafter Verkehrsweg, und erjt in den legten Jahrzehnten mehrten fich die Straßen 
über das Erzgebirge und die Sudeten, als im nördlichen Böhmen große Braunfohlen- 
lager erichlofien wurden, welche einen großen Export nad) Deutichland zur Folge hatten, 
und als in den mittleren Sudeten das von der Neichsgrenze durchſchnittene Kohlenlager 
von Waldenburg und Schaßlar von zwei Seiten her zugänglicd) gemacht wurde. Es 
it dem Kohlenbedarf der modernen Induſtrie zu danfen, wenn die nördliche Umwallung 
Böhmens von mehr Eijenbahnlinien überichritten wird als die mitteldeutiche Gebirgs— 
ſchwelle, und weder politiiche Grenzen, noch Zollſchranken haben diejem Bedürfniſſe 
den Weg zu verichließen vermocht. 

Die Verkehrslinien der nördlichen Unmallung Böhmens zeigen eine ähnliche 
Anordnung wie jene der mitteldeutichen Gebirgsichwelle. Yon einer Hauptitraße am Fuße 
der Landichaft zweigen ich Wege nad) Süden ab, die einen, um Böhmen zu umgeben, 
was in der jächjüch-thüringijchen und in der fchlefiichen Bucht geichieht, die anderen, 
wie jene des Elbethales und der Yaufig, um jich nach Böhmen zu richten. Dieje letsteren 
haben erjt jeit verhältnismäßig furzer Zeit Bedeutung erlangt, während fic) das Empor- 
blühen der erjteren an die erjte deutiche Eimvanderung knüpft, gleichjam die Wege 
derjelben bezeichnend. Dort, wo fie jid) vom wejtöftlichen Straßenzuge abzweigen, liegen 
die Hauptjtapelpläge der Landichaft, Yeipzig und Breslau, von alteräher wichtige 
Handelsjtädte, während Dresden im Elbethale und Görlig in der LYaufiger Bucht an 
den Abzweigitellen der böhmijchen Straßen geringere Wichtigkeit befigen. Eine jede 
der genannten Städte wurzelt aber zugleich im ihrer näheren Umgebung: Xeipzigs 
Aufſchwung befundet lebhafte Abhängigkeit von den Anduftrieen des Erzgebirges, und 
Breslaus Handel beruht auf den Erzeugnifjen der Sudeten und der oberichlefiichen 
Blatte. Am wenigjten äußert fich in der Phyfiognomie Dresdens die Umgebung; die 
Stadt dankt fürſtlicher Prachtliebe ihre Blüte, während Görlig ichlechthin als Haupt- 
jtadt der Lauſitz hinzuftellen iſt. Es hat johin ein jeder der drei Abjchnitte der nörd- 
lichen Umwallung Böhmens jeine Hauptftadt, weswegen diejelbe bei einer Schilderung 
des betreffenden Gebietes nähere Würdigung finden foll. 


3. Siedlungen des Ersaebirges und der ſächſtſch-thüringiſchen Bucht, 


AS der am dichteften befiedelte Teil der nördlichen Ummwallung Böhmens zeigt 
das Erzgebirge eine jehr entwicelte Bodenkultur. Faſt peinlich iſt die Ausnutzung 
der Landoberfläche. Nicht bloß die günftig gelegenen Striche der ſächſiſch-thüringi— 
chen Bucht find bedet von wogenden Feldern, welche hier auf dem fruchtbaren 
Boden namhafte Erträgnifje gewähren, jondern aud) die minder reichlich ausgejtatteten 
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Gebirgsgegenden laſſen allenthalben durchaus jorgfältige Wirtichaftsmethoden erkennen. 
Selbjt auf dem Erzgebirge hat ſich der Aderbau breitgemacht, welcher noch in 900" 
Höhe, allerdings mit geringem Erfolge, betrieben wird, und die Forſtkultur hat ſich 
durch 100jährige Pflege zu einer höchit ergiebigen und eriprießlichen gejtaltet, wiewohl 
fie auf einem kleineren Areale als in den übrigen deutichen Mittelgebirgstandichaften 
betrieben wird. Naum nocd 30% des Erzgebirges find beftodt. Verſchwindend aber 
find gegenüber dieſen intenfiv bewirtichafteten Flächen die minder nutzbar gemachten. 
Selbjt in den gebirgigen Partieen liegen nur wenige Acer brach, einen geringeren 
Prozentjab, als der Durchſchnitt im Neiche beträgt, einnehmend, und auch die Hutungen 
nebjt den Weiden find räumlich äußerjt beichräntt. 

Troßdem nun aber aljo dem Boden das denkbar höchſte Ergebnis abgerungen 
wird, beichäftigt ſeine Nutzung nur einen geringen Teil feiner Bevölferung. Wie in der 
gejamten nördlichen Ummwallung Böhmens tritt das landtvirtichaftliche Element gegenüber 
dem induftriellen zurüd. Es lebt mur böchitens ein Fünftel der Bewohner vom 
Aderban und der Waldwirtſchaft, der Nejt entfällt auf eine jehr regſame gewerbthätige 
und eine verhältnismäßig hohe Handel treibende Bevölkerung. Manche Faktoren haben 
ſich vereinigt, um dies im Reiche ohne jeinesgleichen daftehende Verhältnis zu zeitigen. 
Der chedem ſprichwörtliche Erzreichtum des Gebirges rief eine ftarfe Eimvanderung 
hervor; und als jpäter der Bergbau zurückging, welcher immerhin heute noch 100.000 
Seelen, d. b. >"), der Bewohner ernährt, jo wandten ſich die Bergleute anderen 
Gewerben zu, welche durch die Negierung des Landes bereits ſeit dem jechzehnten 
Sahrhundert gefördert werden. Damals ſchon bürgerte fich die Leinen- und Wollen- 
weberei ein, aus welcher eine blühende Tertilindujtrie hervorgegangen ift, welche auf 
den Gehängen des Erzgebirges an 370.000 Seelen ernährt, aljo 17%, der Bevöl— 
ferung, faſt eben jo viel als durch den Aderbau erhalten werden. Daneben aber 
jehlt kaum einer der wichtigeren Zweige des Gewerbefleißes. Die Industrie der Steine 
und Erden, alle Arten Metallverarbeitung, vor allem die Holzwarenfabrifation, die 
Bapier- und Yederinduftrie find daheim und machen das Erzgebirge zum wichtigjten 
Induſtriegebiete des deutſchen Meiches, welches zwar dem vheintich-weitfäliichen in Bezug 
auf manche Erzeugniffe, wie z. B. vor allem die Gewinnung und Verarbeitung von Eijen, 
nachiteht, dasſelbe aber durch die Mannigfaltigkeit ſeiner Produkte bei weiten übertrifft. 

Dieſe Verhältniſſe vor allem müſſen ins Auge gefaßt werden, wenn die Volfs- 
verteilung auf dem Erzgebirge verjtanden werden joll. In Dijtrikten, deren mittlere 
Sahrestemperatur 5—65° beträgt, und welche vielfach als ein ſächſiſches Sibirien 
bezeichnet werden, leben 150—200 Eimvohner auf 1%", wiewohl gelegentlic) die 
Waldbedeckung des Landes ſich Hier auf 60%, erhebt. Freilich, ein Bergvolk ift 
dieſe Bewohnerſchaft nicht, fie charakterisiert fich weniger durch robuſte Straft wie 
durch Zähigkeit und Ausdauer, und jchmächtige, vielfach elend ausjehende Gejtalten 
jind häufiger als in anderen Teilen des Reiches. Allerdings kann dies nicht Wunder 
nehmen, es it das Erzgebirge ein Fabriksdiſtrikt mit allen Vorteilen, aber auch manchen 
Schattenſeiten. Dicht gedrängt, oft in Kleine Wohnungen gehäuft, lebt feine Bevölkerung, 
kärglich ernährt durch eine vielfach unzureichende Koſt, für welche die Kartoffel den 
Hauptbejtandteil liefert. Es drückt fich dies in dem Umftande aus, daß 15—20*/, 
der Aderfläche des Gebirges ausſchließlich mit diefer Frucht beftellt werden. 

Vie vielfach ſonſt tritt auch auf dem Erzgebirge eine gewiſſe Lofalifierung 
einzelner Induſtriezweige entgegen, welche größtenteils das Produkt einer hiſtoriſchen 
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Entwicklung it, da der Boden weder die eine noch die andere Art des Gewerbfleifes 
ſonderlich begünstigt. Auf den Höhen des Vogtländer Verglandes iſt vor allem die 
Weberei zu Haufe, welche hier etwa den dritten Teil der Bevölkerung ernährt, von 
welcher übrigens ein weiterer namhafter Prozentjag von der Viehzucht lebt. Die 
Wirjenfläche deckt dementiprechend mehr denn 15°/, des Gebietes und bedingt deſſen 
gefeierten Auf als freundlic) grünes Gebirge. Plauen it der raich amwachjende 
Hauptort (42.900 Eimmw.); an den Ufern der Eljter gelegen, ijt 08 das Glied einer 
größeren Reihe von Ortichaften, welche den Fluß begleiten. Diejelbe beginnt an einem 
Zufluſſe der Eljter mit dem hochgelegenen Markneukirchen (5900 Eimw.), defjen 
Bevölkerung namentlich) mit der Fabrikation von Mufikinftrumenten fich beichäftigt. 
Tiefer an der Elſter erjcheint Adorf (3700 Einw.), in dejien Nähe, verſteckt in Wäl- 
dern, das Stahlbad Bad Eljter liegt (1200 Einw.). Weiter abwärts am Perlmuſcheln 
führenden Fluſſe folgt Olsnig im Vogtlande (6900 Einw.), dann Plauen und ſchließ— 
lic) hart an der Grenze Sachſens Eliterberg (4000 Emw.); Greiz (17.200 Einm.), 
die im tief eingejchnittenen Eljterthale liegende Hauptitadt von Neuß ä. L., und das 
offener, gleichfalls an der Eljter gelegene, rajch emporblühende Gera (34.300 Einw.), 
die Hauptjtadt von Neuß j. L., ſchließen ſich an dieſe vogtländiichen Städte an, weldje 
unverfennbare Ähnlichkeit unter einander zeigen. Es find jamt und jonders Orte, die nad) 
vielfachen Feuersbrünſten meijt recht freundlich aufgebaut find, ohne ſich jedody in irgend- 
welcher Weiſe anders als durch ihre hohe Gewerbthätigfeit auszuzeichnen. Letztere 
beſchäftigt durchweg mehr als 60°/, der Eimvohner, während nur 7—9%/, derjelben 
vom Handel ernährt werden. Gleiches gilt von den längs der Gölgjch, einem Neben- 
flufje der Elſter, gelegenen jädjjtiichen Städtchen Falkenjtein i. V. (6200 Einw.), 
Auerbad i.B. (6500 Eimv.), Lengenfeld (5300 Einw.), jowie dem auf dem Pla— 
teau entgegentretenden Treuen (900 Eimw.) und dem wichtigen Eijenbahnfnotenpunft 
Reichenbach i. V. (18.400 Einw.). 

Waldbekleidet iſt der weſtliche Anſtieg des eigentlichen Erzgebirges;=die Forſte 
decken 60%/, des Landes, und die dichte Bevölkerung desſelben drängt ſich in zahlreiche 
fleine, meist 6GOO— TOO" hoch gelegene Städtchen zufammen, in welchen namentlid) die 
Spibenklöppelei getrieben wird. Annaberg (13.900 Eimw.) an der Zichopau iſt der 
Hauptort dieſer Gegend; es ward am Ende des fünfzchnten Jahrhunderts durch Berg- 
leute gegründet, aber bereits im ſechzehnten Jahrhundert, als der Bergbau nadlich, 
wurde die Spitenmanufaktur und durch vertriebene Niederländer die Poſamentierwaren— 
fabrifation eingeführt. In der Nähe liegen die im ſechzehnten Jahrhundert entjtan- 
denen Bergjtädte Buchholz (7000 Eim.) und Marienberg (6200 Einw.), ferner 
thalabwärts Zichopau (7900 Eimw.) und etwas abjeits Oderan (5700 Einw.). Auch 
im engeren Gebiete der Mulde wurden die Siedlungen meift durch den Bergbau ver: 
anlaft; jo entitand 1654 auf dem Kamme des Gebirges in nahezu 800” Höhe 
Fohann-Georgenjtadt (4800 Einw.), eine Gründung proteftantiicher Böhmen ; das: 
jelbe gilt von Schneeberg (3000 Eimv.), jamt dem angrenzenden Neuſtädtel nahezu 
12.000 Ein. zählend, und Eibenjtod (7000 Einm.) nebjt dem benachbarten Dorfe 
Scönheide (6000 Eimw.), deren Bewohner ſich, nachdem der Bergbau jehr zurückge— 
gangen ift, meift der Spitzenklöppelei und Stiderei zugewendet haben. Weitere Städtchen 
diefer Gegend find Kirchberg (7000 Eimw.), Löhnik (800 Einw.), jowie Zwönitz, 
welches nebjt Nieder-Zwönit 5500 Eimmw, befigt. In allen diefen Orten herrſcht 
Tertilinduftrie, zu der fich im Löhnig die Gewinnung von Dachſchiefer gefellt. 
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Der öftliche Abichmitt des Erzgebirges it minder gewerbthätig und weit dünner 
befiedelt als der weſtliche, die Volksdichte finft unter 100 herab. Der Bergbau ift 
es heute noch wie früher, welcher hier einen namhaften Bruchteil der Bevölkerung 
ernährt. 1168 wurden die reichen Silbererze von Freiberg erichlojjen, und 1175 
ward die Stadt gegründet, welche bis zum dreißfigjährigen Kriege in hoher Blüte 
jtand; diefer Krieg, ſowie das Nachlaffen der Erze bewirkten einen zeitweiligen Nieder- 
gang, bis im vorigen Nahrhundert durch Vervollkommnung der VBerhüttungsmethoden 
jowie durch Gründung der weltberühmt gewordenen Bergakademie ein nener Aufſchwung 
bedingt wurde. So iſt denn Freiberg heute noch Bergftadt, 14° „ jeiner 27.200 Be- 
wohner und der vierte Teil der ummohnenden Bevölkerung werden noch durd) die 
Gewinnung und Verhüttung der Erze ernährt, welch letztere namentlid) in den benad)- 
barten Muldenhütten erfolgt. Ähnlich wie auf dem Harze hat der durch Jahr— 
hunderte blühende Bergbau die Phyfiognomie der Gegend beeinflußt. Der umliegende 
Wald, jofern er micht durch die bei der Erzverhüttung entjtchenden Dämpfe ummittel- 
bar vernichtet wurde, fiel mittelbar derjelben als Brennmaterial zum Opfer, allent- 
halben find Teiche aufgeſtaut, um Wafjerkräfte zur Hebung der Grubenwafler zu 
ſammeln, in der Tiefe aber ift der 14" fange Rothſchönberger Stollen bis in die 
Nähe der Elbe geführt, um die Grubenwaſſer nicht bis zur Landoberfläche heben zu 
müjjen. So wird die Ausbeute jelbft der tiefften Lager ermöglicht, welche vordem 
der Wafjer halber unnahbar waren. 

Freiberg ift die einzige noch als jolche bejtehende Bergitadt des Erzgebirges, 
und auch auf dem öftlichen Abjchnitte diefes Gebirges it ſonſt wie auf dem weit- 
lichen der Erzbergbau fajt erlofchen. Die Zinnausbente von Altenberg (1900 Einw.) 
und Geifing (1300 Einw.) ijt heute kaum mennenswert, und and) die Eijenftein- 
vorkommniſſe von Berggiehhübel (1400 Emm.) Tiefern jährlich nur 13.000 Tonnen. 
Dagegen ift nahe der Oftgrenze des Gebirges inn Plauenſchen Grunde bei Dresden 
ein nicht unbeträchtlicher Steinfohlenbergban entjtanden, welcher hier zu einer örtlichen 
Konzentration der Bevölkerung Beranlafjung gegeben bat; 3500 Arbeiter bejchäf- 
tigend, liefert derjelbe eine Ausbeute von etwa 600.000 Tonnen im Werte von 
5 Millionen Marf. 

Neben dem Bergbaue hat ſich auf dem öftlichen Erzgebirge weniger die Weberet 
wie im Wejten eingebürgert, jondern es ijt hier namentlich eine ſehr beträchtliche 
Holzwarenfabrifation erwachſen, welche eva 7"/, der geſamten Bevölferung ernährt. 
Außerdem iſt neuerdings noch in der Gegend von Glashütte (1900 Einw.) die 
Uhrmacherei eingeführt worden. Die induftrielle Bevölkerung wiegt daher ganz ent: 
jprechend der geringeren Volksdichte weit weniger vor der landwirtichaftlichen vor als 
dies jonjt auf dem Erzgebirge der Fall ist; wenn auch die Foritfläche bier feine 
bejonders große ift, jo ift doch ihre Kultur um jo intenfiver, und letzterer ijt in der 
Sorftafademie zu Tharandt (2500 Eimw.) eine ausgezeichnete Lehrftätte erwachien. 

Das erzgebirgiiche Becken ijt vor den Höhen des Erzgebirges durch jeinen Reich— 
tum an Steinfohlen ausgezeichnet (vergl. umftchendes Kärtchen der ſächſiſchen Stein- 
fohlenlager), und es gejellt jich zu der auf dem Gebirge allgemein herrichenden billigen 
Arbeitskraft der Menſchen noch in reichlicher Menge der gewaltige Motor neuzeitlicher 
Maſchinen. Zwei Faktoren begünftigen daher den indujtriellen Aufihwung und er- 
möglichen die ſonſt jelten entgegentretende Boltsdichte von 300-400. Hier and) hat 


fi) ein Hauptort von großftädtiicher Eimmohnerzahl entwickelt. Als jolcher tritt nunmehr 
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Chemnitz entgegen. Am gleichnamigen Fluſſe gelegen, markiert dieje Stadt das Weit: 


ende des erzgebirgiichen Bedens und zugleich den Eintritt in das Thalgebiet der Zichopau, 
fie ift daher ein ZJentralpunft für das mittlere Erzgebirge. Ferner it fie von altersher 
Sitz der Textilindustrie, deren Anfänge in das fünfzehnte Jahrhundert zurüdreichen, 
und welche im Laufe dieſes Nahrbunderts durch die Einführung von Majchinen, ſowie 
durch die fteigende Ausbeute der benachbarten Kohlenſchätze einen erftaunlichen Auf- 
ſchwung nahın. Dazu gejellte fic zugleich die Einbürgerung der Majchinenfabrifation, 
ſodaß die Stadt im wejentlichen ein Sit reger induftrieller Thätigfeit ift; 66%, ihrer 
Bewohner liegen der leßteren ob, und zwar werden je 17%/,, derjelben allein durch die 
beiden herrſchenden Induſtriezweige ernährt, wogegen das Handel treibende Element 
geringer als in anderen Großſtädten ift (119/,). Eine rajche Vergrößerung der Stadt 
iſt die Folge ihres Gewerbfleißes. Sie verfünffachte in den lebten 50 Jahren ihre 
Eimvohnerzahl, die fi) nunmehr auf 110.800 beläuft. 

Die zweite Stadt des erzgebirgiichen Bedens ift die Eintrittspforte in das weit: 
liche Erzgebirge, das an der Mulde gelegene Zwidau. Hier ift es der in der Nachbar— 
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ichaft umgebende Steinfohlenbergbau, weldyer die Phyſiognomie der Stadt bejtimmt. 
Nicht herrichen wie in Chemnitz Fabrifgebäude, jondern die Schachtanlagen drängen 
ſich bis in die Stadt hinein und ſtören deren zum Teil aus dem 16. Jahrhundert 
überfommenes Bild. Aber der Bergbau bedingte einen rajchen Aufſchwung im Laufe 
diejes Jahrhunderts; nachdem Zwidau zuvor 200 Jahre lang ftagniert hatte, hob ſich 
jeine Bevölferung von 6700 Seelen (1834) auf nunmehr 39.308. An diefer rajchen Ent- 
wiclung nahmen die umgebenden Ortichaften in erhöhtem Maße teil. Faſt unmittelbar 
an Zwidau grenzen die von Bergleuten befiedelten Dörfer Schedewig (5700 Eimw.), 
Planig (12.000 Einw.), Bodwa (2000 Einw.) und Hohndorf (2000 Einw.), ſodaß 
ein Wohnfompler von 60.000 Seelen zu verzeichnen ift. 

Zwiſchen Chemnig und Zwickau liegen zahlreiche, meist jtundenlang gedehnte Dörfer 
und einige Städtchen, welche durchweg Sige der Strumpfwirkerei find. Als joldhe find 
die Doppeljtädte Hohenjtein-Ernitthal (11.200 Einw.) und Lichtenſtein-Callen— 
berg (8200 Einw.), jowie die langgedehnten Dörfer Mülien, St. Jakob und St. Mi- 
chael mit zuſammen 9000 und Lungwitz mit TOOO Eimvohnern, jowie dicht bei Chemnig 





Schloß Döben bei Grimma. 
— Sädhnfches Mittelgebirge. — 
(Nah einer Photographie von F. Thiele in Leipyig.) 
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Gablenz (9200 Eimv.) zu nennen. Bereits auf den Ausläufern des Erzgebirges 
ericheint Stollberg im Erzgebirge (500 Eimv.), im dejjen Nähe bei Lugau (4500 
Einw.) und zu Ölsnig bei Kichtenftein (7000 Einw.) ein lebhafter Bergbau auf 
Steinkohlen ftattfindet. Der eigentliche Sig der Textilindustrie liegt aber nördlich und 
wejtlic von Zwickau. Hier hat ſich namentlich die Tuchweberei eingebürgert, welche in 
Glauchau (21.600 Eimw.) und Waldenburg (6000 Eimw.) an der Mulde, in 
Werdau (14.700 Einw.), Crimmitzſchau (19.700 Einw.) und in dem altenburgiichen 
Städtchen Gößnitz (4600 Einw.) an der Pleiße jowie in dem zwilchen den beiden 
genannten Flüfjen gelegenen Meerane (22.000 Eimv.) nahezu 50°, aller Bewohner 
ernährt. Es wiederholen ſich hier die Verhältniſſe der Gegend von Strefeld: auf einem 
Areale von 200%" fiegen (Zwidau und Planitz eingeichlofjen) ſechs Orte von je über 
10.000 Eimvohnern, zujammen mit 130.000 Eimvohnern. Das ganze erzgebirgiiche 
Becken ericheint jomit als einer der am jtärkjten bevölferten Teile des Reiches. Es 
beſitzt Durchichnittlic; eine VBoltsdichte von über 500 und dürfte daher mindejtens 300.000 
Menjchen nähren. Nahezu die Hälfte derjelben (40”/,) lebt von der Textilindustrie, 
etwa 15.000 fürdern zu Zwickau und Lugau jährlid an 3 Millionen Tonnen Kohlen, 
welche einen Wert von 20 Millionen Mark repräfentieren, während kaum 30.000 der 
Nutzbarmachung des keineswegs unergiebigen Bodens obliegen. 

Die außerordentlich gefteigerte Bolksdichte des erzgebirgiichen Beckens tönt fich 
nad) Norden im Bereiche des ſächſiſchen Meittelgebirges zwar allmählid) ab, aber bleibt 
immer noch jehr bedeutend, auf 170 ſich befaufend. In der Zuſammenſetzung der Bes 
völferung vollzieht ſich zugleich eine beträchtliche Veränderung. Liegt zwar die Hälfte 
der Bewohner immerhin noch vericjiedenen Induftriezweigen ob, jo macht doc) die aus- 
gedehnte Lößdecke des Gebietes eine ebenjo intenfive wie ergiebige landwirtichaftliche 
Nutzung möglich, und dementiprechend erhebt jid) das Aderbau treibende Element auf 
30%/,; viele wohlhabende Dörfer bergen diejen, zahlreiche Städte jenen Beltandteil der 
Bevölkerung. Die Dörfer knüpfen fich meiſt an die lößbedeckten Höhen, die Städte jedoch 
an die Thäler, welche mit Städten förmlich bejegt ericheinen. Am Laufe der Frei— 
berger Mulde erſtrecken ſich Noſſen (3300 Eimw.), Noßwein (6400 Eimw.), das 
gewerbfleifige Döbeln (12.000 Eimv.) und das freundliche Leisnig (7500 Einw.). 
Die Zichopau iſt begleitet von Frankenberg (11.000 Eimw.), Mittweida (500 
Einw.) und Waldheim (3400 Eimw.); etwas abjeits liegt Hainichen (S000 Eimw.). 
Penig (6000 Einw.), Rochlitz (6000 Einw.) und Colditz (4300 Einw.) folgen dem 
Laufe der Zwicaner Mulde, während Burgjtedt jamt Burfersdorf (7000 Einw.) 
jowie das Dorf Limbach bei Chemnig (10.500 Einw.) ſich auf den Höhen zwiſchen 
Mulde und Chemnitz erjtrefen. An der vereinigten Mulde folgt ſodann das durch 
jeine Fürſtenſchule berühmte Grimma (8400 Einw.), jener Wurzen (12.000 Einw.), 
welches im Verein mit Oſchatz (8700 Eimw.) den Nordfuß des Gebirges beſtimmt. 

Wiewohl alle dieſe dicht gedrängten, meijt nur 10%" weit von einander entfernten 
Städtchen ſich jamt und jonders durch eine ſehr lebhafte Induftrie auszeichnen, jo treten 
doch in ihnen die mancjerlei Schattenjeiten derjelben wenig zu Tage. hr Ausjehen 
iſt feineswegs das von TFabrifjtädten, vielmehr macjt jedes einen jehr freundlichen 
Eindrucd, welcher durch die meiſt malerische Lage jehr gehoben wird. In engen Fluß: 
thälern gelegen, klimmen fie häufig eine Strede weit an den Gehängen empor, und 
nicht jelten werden fie überragt von alten Schlöſſern und verfallenen Burgen. Nicht 
hohe Schornfteine und eine rauchige Atmoſphäre künden ihren Gewerbfleiß; derjelbe 
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äußert ſich vor allem in den zahlreichen Mühlen, welche den Fluß begleiten, ſonſt 
aber iſt es die Hausinduftrie, welche herricht. Die Thalſtrecken zwifchen den einzelnen 
Städten find überdies keineswegs arm an landichaftlichen Neizen. Ihre vielen Windungen 
eröffnen mannigfaltige Szenerieen, die durch allerhand alte Befeftigungen und Ritterfige 
überdies einen romantischen Zug erhalten, wie namentlich) in der Gegend oberhalb 
Rochlitz und umveit Grimma jowie im Yichopauthale bei Waldheim, wo fich an den 
Harrasſprung ähnliche Sagen knüpfen wie an die Noftrappe im Harze. Das ſächſiſche 
Mittelgebirge gehört zu jenen wenigen Gegenden Dentichlands, in welchen, ähnlich mie 
in der ſchwäbiſchen Stufenlandichaft, die Tandichaftliche Szenerie nicht durch den hoch 
entwicelten Gewerbfleiß geftört wird, wo der Ritterfig auf dem Berge gleich der großen 
Fabritmühle unten im Thale als Bilder ihrer Zeit friedlich nebeneinander bejtehen. 

Ein jo hoch entwickeltes Induftriegebiet wie das ſächſiſche Erzgebirge bedarf eines 
Handelsplages, in welchem 08 die Fülle jeiner Erzeugnifje zu Markte bringen kann, 
und von wo aus jene dicht gedrängte Bewohnerſchaft mit den nötigen Nahrungs- 
mitteln verjorgt wird. Der nächſte in fruchtbarer Gegend gelegene Ort am Fuße des 
Gebirges, in welchem ſich Straßenzüge kreuzen, ift ein naturgemäßer Mittelpunkt für 
die Yandichaft. Diefe Bedingungen nun treffen für feine zweite Stelle jo zu wie 
für Leipzig, welches ſich inmitten der ſächſiſch-thüringiſchen Bucht erftredt, umgeben 
von weit ausgedehnten fruchtbaren Gefilden, welches nicht, wie Wurzen und Oſchatz, 
bereits an die Sandflächen der norddeutſchen Tiefebene grenzt, jondern vor den bei- 
den eben genannten Städten am Nordfuße der erzgebirgiichen Erhebung den Vorteil 
vorans bat, da; es einen wichtigen Knotenpunkt verjchiedener Verkehrsadern bildet. 
In der ſächſiſch-thüringiſchen Bucht drängt ſich das norddeutiche Flachland am weitejten 
in die deutjche Meittelgebirgszune vor und wird hier umrahmt von den Abdachungen 
der beiden wejentlichiten Glieder derjelben. Im Weften öffnet ich das weite Thüringer 
Becken, zugleich) das heifiiche Bergland und den Weg zur oberrheinifchen Tiefebene er: 
ſchließend. Im Oſten verläuft die Ebene allmählich in den Fuß des oben in feiner 
Bedeutung hervorgehobenen Erzgebirges. In jüdlicher Richtung aber fteigt aus der 
ſächſiſch thüringiſchen Bucht das die mitteldeutiche Gebirgsſchwelle mit der nördlichen 
Umwallung Böhmens verfnüpfende Vogtland janft und allmählicd auf und gewährt 
bequeme Wege in das ſüdweſtdeutſche Becken ſowie nad) Böhmen. In der fächjiich- 
thüringiichen Bucht treten die fünf Abjchnitte des mittelenropäiichen Bodens am 
nächſten zuſammen und ſind von hier aus leicht zugänglich. Naturgemäß iſt hier 
eine vielfache Verknüpfung von Verlehrslinien. 

Allerdings würde man wohl irren, wenn man aus dieſer wahrhaft zentralen 
Lage der ſächſiſch-thüringiſchen Bucht ausichließlih auf eine Begünftigung Leipzigs 
folgern wollte; denn mit diefer Stadt teilen nody andere die Lage in der Bucht. 
Da ift am Weſtſaume der legteren an der jchiffbaren Saale Halle zu nennen, und 
im Süden ſind Altenburg und Zeitz im weſentlichen ebenſo begünſtigt wie Le eipzig, 
welches an einer breiten, durch Überſchwemmungen oft heimgeſuchten Thalaue aus 
einem wahren Sumpfe erwuchs, ohne die Vorteile eines ſchiffbaren Fluſſes wie Halle 
und jenen trockener Lage wie Altenburg und Zeitz zu beſitzen. Es dürften ſonach aus— 
ſchließlich die Wechſelfälle der Geſchichte geweſen ſein, welche Leipzig den Vorrang vor 
ſeinen Rivalen, die öfters daran waren, ihm den Rang abzulaufen, endgültig ſicherte. 

Während Halle bereits in den Zeiten Karls des Großen exiftierte und möglicher: 
weiſe eine Siedlung ift, welche ans einer vorgermanichen Epoche herrührt, dürfte 
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Leipzig erjt im Laufe des zehnten Jahrhunderts gegründet worden fein, und wenn es 
and) jchon 1015 als Stadt genannt wird, jo gehörte es doch, weil es den Yandgrafen 
von Meißen botmäßig wurde, nie dem mächtigen Bunde der Hanfa an, zu welchem 
ſich Halle gejellte. Dafür aber erhielt 08 bereits im zwölften Jahrhundert die wichtigen 
Märkte der Mefien, welche ihm in allen Wechjelipielen der Geſchicke eine große merkantile 
Bedeutung ficherten, die fich namentlich während des fünfzehnten und ſechzehnten Jahr— 
hunderts bewährten, als Halles Kraft ſich im Kampfe mit den Magdeburger Erz 
biſchöfen erjchöpfte. Damals (1409) wurde durch vertriebene Prager Studenten die 
Univerfität gegründet, welche jeither den willenichaftlichen Ruhm Leipzigs aufrecht 
erhielt. Allein der dreigigjährige Krieg Ichlug der Stadt harte Wunden; and) die folgende 
Periode eines orthodor-Intheriichen Regimentes ichädigte dieielbe tief, und 1694 ftand 
die Eriftenz der Univerfität in Frage, als Thomafius mit zahlreichen Studierenden 
zur Auswanderung veranlaft wurde und die Univerfität Halle gründete, wodurch 
letztere Stadt einen wejentlichen Vorteil, den bisher Leipzig voraus hatte, gleichfalls 
erhielt. Zwar hob ſich Leipzig während des -achtzehnten Jahrhunderts wieder all- 
mählich; als Sit des wieder emporblühenden deutichen Buchhandels wurde 08 zeit: 
weilig litterariſch tonangebend, allein die napoleonifchen Kriege Ichädigten die Stadt 
abermals in hohem Maße; nicht nur wurden in ihrer Nähe enticheidende Schlachten 
geichlagen, fondern es ward bei der 1815 erfolgten Teilung Sachſens eine Grenzſtadt 
gegen Preußen; die Erijtenz feines Handels war dadurd) jo lange in Frage geftellt, 
als Sachſen nicht dem Zollvereine angehörte und Preußen jeinerjeits den Aufſchwung 
Halles begünftigte, namentlich durch Aırlage von Eifenbahnen, welche Leipzig umgeben. 

Wenn letztere Stadt allen diefen Ereigniffen troßte, jo liegt dies teilweiſe gewiß 
an der Unternehmungstuft ihrer Bürger, welche den Bau der erſten größeren deutſchen 
Eifenbahn unternahmen, teilweiſe aber hat der Umjtand, daß Yeipzigs Handel in dem 
Erzgebirge eine Bafis beſaß, demjelben ftets einen Vorſprung aefichert, welcher fo 
groß war, daß er durch Feine Künftliche Verlegung von Berfehrslinien vernichtet 
werden konnte. So fam es denn, daß Halle im weientlichen eine thüringiſche Stadt 
geblieben ift, als welche es ©. 376 geichildert wurde, während das benachbarte Yeipzig 
als eine erzgebirgiiche Stadt zu gelten hat, und daß troß aller Begünftigungen Halle 
nicht rajcher wuchs als Leipzig. Berfünffachte jenes jeit Anfang dieſes Jahrhunderts 
jeine Eimvohnerzahl, fo hob fic) die Yeipziqs von 36.000 auf 170.000; aber in 
weit rafcherem Maße wuchlen die umgebenden Orte. Die unmittelbar an die Stadt 
angrenzenden Dörfer Reudnitz (19.000 Einw.), Neureudnitz, Neuſchönefeld 
(6100 Eimw.), Neuſellerhauſen, Neuftadt, Volfmarsdorf (12.700 Eimw.), 
Thonberg,! Connewitz (7300 Einw.), Plagwitz, Lindenau (15.400 Eimw.), 
Gohlis (13.000 Einw.) und Eutritzſch bilden einen Kranz von Borftädten, welche 
die Einwohnerzahl Yeipzigs auf 270.000 heben, worin nicht einmal die weiter ge: 
fegenen großen Dörfer wie Mödern, Stötterit, Groß: und Klein-Zſchocher 
inbegriffen find, mit welchen zuſammen Leipzig einen Wohnkomplex von etwa 350.000 
Menjchen bildet, deren Zahl ſich während der Meſſen durd) zumandernde Kaufleute 
um etwa 30,000 vermehrt. 


! Dieje Ortichaften drängen jich dermaßen dicht zuſammen, daß es unmöglich war, die 
Namen derielben auf dem Kärtchen zu verzeichnen. Sie liegen öftlich der Stadt, zwiſchen Schöne: 
feld und Connewitz 
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Bei dieſer rajchen Vergrößerung ift allerdings der Charakter Yeipzigs als Handels: 
und Univerſitätsſtadt etwas verwiicht worden. 45°, feiner Eimvohner, 57%, jener 
der umgebenden Ortichaften leben von induftrieller Thätigkeit, unter welcher namentlich 
der Buchdruck nebjt der Buchbinderei hervortritt, 5", der Bewohner ernährend, 
und große Fabriken find namentlich im Umkreiſe der Stadt entjtanden. Immerhin 
aber jpielt der Handel noch eine große Nolle; er ernährt genau den fünften Teil der 
Bevölferung, und YLeipzigs kommerzielle Bedeutung fteht kaum Hinter jener Berlins 
zurüd. Das Ausjehen der Stadt entipricht genau diejen Verhältniſſen. Ein alter 
Kern, die „Innere Stadt“ mit manchen bemerkenswerten alten Privathäufern und 
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einem jchönen, aber baufällig gewordenen Rathauſe, welches in unſerm Bollbilde dar: 
gejtellt ift, vepräjentiert das alte Leipzig, den Sit des Handels; darum gruppieren ſich 
die zur Stadt gehörigen Borjtädte, die Wohnpläge der Handel treibenden Bevölkerung, 
während der weitere Ring der ſchon genannten Vorſtadtdörfer die eigentliche Stätte 
der Fabriken iſt. 

Hat Leipzig die Nivalität Halles erfolgreich überwunden, jo hat es die beiden 
anderen Städte der ſächſiſch-thüringiſchen Bucht weit hinter ſich gelafien. An den 
Vorjtufen des Vogtlandes, auf dem erſten Felſen, welcher aus der Ebene auftaucht, 
liegt Altenburg (29.300 Einw.), die freumdliche Nefidenz der Herzöge von Sadjien- 
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Altenburg, der Sitz von mannigfachem Kleingewerbe, während das bereits zu Preußen 
gehörige Zeit (19.500 Einw.) mit Weißenfels (vergl. S. 375) durch die Ausbeute 
der am Rande der jähjiich-thüringiichen Bucht allenthalben auftretenden Braunfohlen 
jehr gehoben wurde. Auch der Aufſchwung des hier zu nennenden, zwiſchen Altenburg 
und Leipzig gelegenen ſächſiſchen Städtchens Borna (7300 Einw.) führt ſich auf das 
Vorkommen von Kohlen zurüd. 


4. Siedlungen der Laufiber Platte, des Elbethales und der Laufiter Budt, 


Weit weniger ſtark als das Erzgebirge iſt die Lauſitz bevöffert, und wenn ihre 
Volksdichte ji immerhin noch weit über das für den Durchichnitt des Reiches gel- 
tende Maß erhebt, jo it dies namentlich) dem an Siedlungen ungemein reichen Elbe— 
thale und der Lauſitzer Bucht jowie der bedfenartig erweiterten Gegend von Bauten 
zu danken, wo fich allenthalben über 250 Einwohner auf 1“ finden, während auf 
den zwilchenliegenden Strecken ich faum 80 Seelen in die Flächeneinheit teilen. Deutlich) 
Ipricht fich in den Bevölferungsverhältnifjen der Lauſitz die Thatſache aus, daß die 
tiefgelegenen, lößbedeckten Yandftriche die eigentlichen Site der gejteigerten Volksdichte 
jind und daß letztere ſich johin an einen fruchtbaren Boden anknüpft, während die 
ſtarke Beſiedelung des Erzaebirges durch reiche Gefteinsichäge bedingt wurde und 
ſich daher in äußerſt ungleihmäßiger, von den Bodenverhältnifien und dem Klima 
unabhängiger Weije über das Gebirge breitete. Freilich ift die Volfsmenge, welche ſich 
nach und nach in den fruchtbaren Partieen der Yaufig angefammelt hat, jo groß ge— 
worden, daß fie nicht mehr ausichließlich von der Bodenkultur ermährt werden fan; 
fie lebt zu 60%, von ihrem Gewerbfleige, während andererjeits auf den minder 
fruchtbaren Höhen, wo ſich die Bervohner weniger zujammengedrängt haben, ein nam- 
bafterer Prozentſatz der leßteren auf das Ackerbau treibende Element entfällt. Die 
Befiedlungsverhältnifje der Lauſitz laffen im unzweidentiger Weiſe -erfennen, wie die 
Steigerung der Volksdichte über ein gewiſſes Maß hinaus mur durch Zunahme der 
industriellen Bevölkerung geichehen kann. Während die tiefgelegenen Landichaften drei— 
mal dichter bejiedelt find als die höheren, vermögen fie nur um die Hälfte Yandtvirte 
mehr zu beichäftigen wie jene, nämlich 48 anftatt 32 auf 1", Wie auf den Höhen 
des Erzgebirges, jo ernährt auch in der Lauſitz die Tertilimdnftrie die dichtgedrängte 
Bewohnerichaft, und zwar im Durchſchnitte 25 %/, derjelben. Nicht aber bürgerte ſich 
hier der Fabrikbetrieb ein; die Lauſitz ift der Sig der Hausweberei. 

Die Städte der Lauſitz knüpfen fich wie ſonſt aud) am die dichtbefiedelten Diftrikte, 
und namentlich ericheint das Elbethal als der naturgemäße Ort einer Großftadt, denn 
nicht nur iſt jene breite Thaljenfe das Bindeglied zweier verschieden gegliederter und 
von Natur aus in ungleichem Maße begünftigter Teile der nördlichen Umwallung Böh— 
mens, jondern es bietet auch den tiefſten Einjchnitt in leßterer dar, die bequemfte Eintritts- 
pforte Böhmens. Bon vornherein waren jedoch dieje beiden Vorteile nicht bei Anlage 
der Siedlungen mahgebend; anfangs waren e8 ftrategüiche Rückſichten, welche die nad) 
Oſten vorrücenden Deutichen veranlaften, jich auf einem Felſen am Elbſtrome einzu: 
niften. Es entjtand als Nüchalt der Germanifierung und Chriftianifierung des Yandes 
die Burg Meißen, der Sig einer Marfgrafichaft ımd eines Bistums. Als erjtere ihre 
Macht gelichert und namentlich auf einen Teil der Lauſitz ausgedehnt hatte, da verlor 
der Felſen am Strome an politiicher Bedeutung, und es ftellte ſich die Notwendigfeit 
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heraus, den Mittelpunkt der weltlichen Macht in das weiter oberhalb gelegene Thal: 
becken zu verlegen. Bon häufigen Überſchwemmungen heimgejucht, bietet dasjelbe nur 
an einer Stelle Gelegenheit zu einer Siedlung, wo der Strom durd) zwei von Norden 
und Süden in das Elbethal gebaute Scyuttkegel eingeengt ericheint (vergl. unfere Karte) 
und trodene Ufer hat. Diejer Punkt ift zudem dadurch ausgezeichnet, daß eben jene 
Thäler, deren Flüffe die Schuttkegel anhäuften, bequeme Wege nad) dem Erzgebirge 
und der Lauſitz darbieten. Bier wird 1216 die Stadt Dresden genannt, und bereits 
1270 verlegte Friedrich) der Fromme, Markgraf von Meißen, feine Nejidenz hierher. 


DRESDEN uno UMGEBUNG. 





Aber erjt 1485 wurde Dresden dauernd zur Haupttadt jener Lande, aus welchen das 
jegige Königreich Sachſen hervorgegangen ift. Damals hatte die Stadt 5000 Einwohner, 
und ſie Hob fich jeither in ftetiger Weile, bereits jeit dem jechzehnten Jahrhundert von 
pradhtliebenden Fürſten geſchmückt. Namentlich zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
wurde fie außerordentlich verſchönert, das Zeitalter des Roccoco gab ihr feine charak— 
teriſtiſche Phyſiognomie, welche auch Heute noch nicht verwiſcht iſt. Hoch wölbt ſich, 
wie unſere Anſicht zeigt, über das Häuſermeer die kühne Kuppel der Frauenkirche; 
an die Elbe gerückt, auf dem Fluſſe abgerungenem Boden, erhebt ſich der graziöfe 
Ban der katholiſchen Kirche, und wenig abjeits hiervon vereinigt der Zwinger, der 
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Vorhof einer unvollendeten Schloßanlage, alle Reize einer leichten, gefälligen Archi— 
teftur in fich. Große, diefer Periode entjtammende Kunſtſammlungen bilden noch heute 
eine Zierde der Stadt und bergen zahlreiche in ihrer Art einzige Schäße. Die jpätere 
Zeit hat großes zur Förderung diejer Keime beigetragen. 1517— 1826 fielen die 
Feftungswerke, welche die Stadt beengten, und ftehen gelafjen wurde nur eine gewal— 
tige Mauer an der Elbe, welche nunmehr als Brühliche Terrafie einen entzüctenden 
Ausblid auf den Strom gewährt; es wurden Gebäude für die zahlreichen Sammlungen 
errichtet und im jeder Hinficht wurde zur Verichönerung der Stadt beigetragen. Dresden 
geftaltete fich dadurch mehr und mehr zu einer Stätte verfeinten Lebensgenuſſes; berühmt 
durch feine Pflege der Künſte, übt es auf deutiche und nichtdeutiche Privatleute eine 
mächtige Anziehung aus. Die legtere wird überdies durch die reizvolke Umgebung der 
Stadt noch geiteigert. Weingelände begleiten den von Ortichaften bejegten Abbruch der 
Lauſitzer Platte gegen das Senfungsjeld des Elbethales, während ausgedehnte Fluren 
fic) auf dem janften gegemüberliegenden Abfall des Erzgebirges eritreden, gelegentlic) 
unterbrochen von tief eingeſchnittenen jchmalen Thälern, den jogenannten Gründen, 
Im Südoſten aber erheben fid) die zierlichen Tafelberge der ſächſiſchen Schweiz. 

Allein Dresden ist nicht bloß Fremdenſtadt und Sig eines hochgebildeten Fürften- 
geichlechtes, es it aud) die Hauptſtadt Sachſens, und wenngleich der auffälligite Zug 
ſeiner Phyſiognomie vielleicht nicht der Napitale eines Induftrielandes zu entiprechen 
icheint, jo ſpiegelt fich doc) auch in Dresdens Bevölkerung der rege Gewerbfleiß, welcher 
in Sachſen allenthalben entgegentritt. 45° , feiner Bervohner repräfentieren ein indu- 
jtrielles Element, deſſen Thätigfeit durch die Steinfohlen des benachbarten Plauenſchen 
Grundes jehr gefördert wird, umd im jeiner Umgebung erhebt ſich diefer Prozentſatz 
auf 60. Der Handelsftand allerdings ift weit weniger vertreten als im benachbarten 
Leipzig, er umfaßt nur 12%, der Eimvohner, aber ein namhafter Teil derfelben (S"/,) 
liegt dem Verkehrsbetriebe ob. Dresden iſt ein wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt: es 
fanfen hier verichiedene Schienenftränge zufammen, um ſich nad) Böhmen fortzujegen, 
und dieje werden gefreuzt von einer Linie, welche die Induftriebezirke des Erzgebirges 
mit jenen der Yaufis, weiterhin aber Südweſtdeutſchland mit Schlefien verknüpft. Alle 
diefe Berhältniffe befördern ein gleihmäßiges Wachstum der Stadt. Diejelbe wuchs 
jeit 1790 zumächit im vafcherem, jpäter in langjamerem Maße als Leipzig und hob 
ihre Eimvohnerzahl von 53.000 auf 245.000 (1885). Dieje jtattliche Volksmenge 
wohnt zu beiden Seiten der Elbe, vornehmlich auf der linken, in der allerdings fälſch— 
lich ſogenannten Altitadt, denn thatjächlicd) repräfentiert die am andern Ufer gelegene 
Neuftadt die erjte, wahricheinlich in dichtem Walde angelegte Siedlung. 

Ein Kreis namhafter Borftadtdörfer umgiebt Dresden in ähnlicher Weile wie 
Leipzig. Im Dften liegen Blajewig (4000 Eimw.), Strießen (3000 Eimw.) und 
Strehlen (2000 Eimw.); im Süden und Welten Blauen (5000 Eimw.), Yöbtau 
(10.100 Eimw.), Gotta (4500 Eimw.) und im Norden endlich Piejchen (7000 Eimw.), 
jodah Dresden als ein Wohntompler von nahezu 300.000 Seelen erjcheint. 

Der raſche Aufſchwung Dresdens hat das ſchon 925 gegründete Meißen 
(15.400 Einw.) in den Hintergrund gedrängt, wiewohl dieſe Stadt durch ihre Por: 
zellanfabrifation weltberühmt it. Sid) erftredend im Schuge der im unſerem Bilde 
dargeitellten Albrechtsburg, umgeben von Weinbergen und landichaftlic) reizvollen 
Bartieen, bezeichnet fie das Nordende des Dresdener Elbethalbedens, unterhalb deſſen 
Rieſa (7500 Eimm.) einen wichtigen Flußübergang bedeutet. Das obere Ende jenes 
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Bedens ift durch die Lage von Pirna (11.800 Einw.) ausgezeichnet, das ſich unter 
der Feſte Sonnenſtein am Strom ausdehnt als Eingang in die ſächſiſche Schweiz, 
und nun beginnen jene canonartige Formen, welche der Fluß beim Einſchneiden 
in das flüftige Geftein erzeugte. Wie zahlreiche Beſucher die grotesfe Szenerie Der 
jächjischen Schweiz auch anloden mag, für größere Siedlungen ift fein Raum. So 
ijt denn das reizende Schandau (3000 Eimv.) mit feinen eijenhaltigen Quellen 
klein geblieben, und aud) das Städtchen Königſtein (3900 Einw.), unter der gleich- 
namigen Feſtung gelegen, iſt nicht bedeutend. Es befteht überhaupt ein bemerfens= 
werter Unterjchied des Ihales der Elbe von jenem des Rheins darin, daß ihm Die 
freundlichen Siedlungen fehlen; nur in der Nähe von Pirna, wo eine lebhafte Sand- 
fteingewinnung ftattfindet, welche 6%, ber Bevölkerung ernährt, drängen ſich bie 
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Ortichaften, zugleich) aber verliert das Thal durch die großen Steinbrüche an land- 
ichaftlicher Schönheit. So entbehrt denn das Elbethal mancher der Neize, die das 
Nheinthal auszeichnen. 

Dünn befiedelt und mit großen Wäldern bedeckt ijt der an das Elbethal unmittelbar 
angrenzende Teil der Laufiger Platte. Dicht an der böhmischen Grenze liegt hier das in- 
duſtrielle Städtchen Sebnitz (4100 Eimw.), umveit Dresden am Saume großer Forjten 
tritt Radeberg (7400 Einw.) und bereits am Nordjaume der Platte das alte Großen- 
bain (13.000 Eimw.) mit bedeutenden Tuchfabrifen entgegen. Weiter oſtwärts be- 
zeichnet Kamenz (7300 Einw.) gleichfalls den Rand des norddentichen Tieflandes. 

Während in dem bisher betrachteten Teile der Platte die Ortichaften jelten find 
und häufig durch große Waldflächen von einander getrennt werden, treten fie längs 


Siedlungen der Lauſitzer Bucht. 459 


der oberen Spree jehr dicht geſäet entgegen. Es find meift Kleine Dörfer mit nahezu 
freisfürmigem Grundriß, typische jLaviiche Siedlungen und größtenteils noch von Wenden 
bewohnt. Der Mittelpunkt diefer auf der Karte mit Ortszeichen fürmlich geiprenfelten, 
an Wäldern armen Lößgegend ift das alte Baugen (19.000, mit Seidau 23.000 
Einw.), eine ſchon im zehnten Jahrhundert genannte wendiiche Niederlaffung, welche 
aber nad) und nad) größtenteil3 germanifiert worden ift und faum noch 2000 jlaviiche 
Bewohner zählt. Zahlreiche Fabriken, namentlich Spinmereien geben Baugen indujtrielle 
Bedeutung, politisch ift die Stadt als Hauptort der ſächſiſchen Yaufit wichtig. 
Zwiſchen diejem Teile der Laufiger Platte und der angrenzenden Zittauer Bucht 
macht ſich ein ganz auferordentlicher Gegenjab in Bezug auf die Siedlungsverhältnifie 
geltend. Mit einemmale weichen die Heinen Ortichaften mit jlaviichen Namen lang- 
gedehnten, größtenteils deutich benannten Dörfern, die meiſt der Straße folgend ſich 
jtundemweit erftreden und in einander übergehen. Diefer Typus greift eine Strede 
weit auch auf die Platte über, ihm gehören füdlich von Bauten die Dörfer Neukirch 
bei Biijhofswerda (5000 Einw.), Cunewalde (nebjt Obercunewalde 4500 Einw.), 
ſowie Sohland (5000 Einmw.) an. Das Städtchen Yöbau (6900 Eimw.) ift gleichfalls 
hier zu nennen. In jeiner topiichen Entfaltung tritt aber dieſe Form Tanggedehnter, 
meijt von Leinewebern befiedelter Dörfer in der Lauſitzer Bucht entgegen, wo von 
Zittau aus ftundenweit faft ununterbrochen Häufer die Straßen begleiten. Nach Norden 
zu erftreden ſich hier Ober-, Mittel- und Nieder-Oderwig (8000 Einw.), und unweit 
davon liegen Alt» und Neu-Gersdorf bei Neufalze (TOOO Einw.), ſowie in der 
Nichtung nach Löbau Ober: und Nieder-Cunnersdorf (5000 Einw.), oſtwärts liegt 
Reichenau (5500 Einw.); der durch feine Brüdergemeinden befannte Flecken Herrnhut 
(1200 Eimw.) gehört gleichfalls zu diefen Straßendörfern, welche ſich häufig faſt un— 
unterbrochen nach Böhmen fortjegen. Der Mittelpunkt der an Ortichaften jo reichen, 
faſt ausſchließlich von Feldern eingenommenen und nur auf 13%, ihrer Fläche mit 
Wald bedeckten Gegend, Zittau, hat id) raſch vergrößert; zählte es "1834 nur 8500 
Einwohner, jo beja es 1885 ſchon deren 23.200, von welchen nahezu die Hälfte 
von verjchiedenen Gewerben, namentlich der Spinnerei und Weberei ſich ernähren. 
Überdies bilden Kaufleute nebſt ihren Angehörigen 11%, der Bewohner; denn Zittau 
ift ein wichtiger Handelsplatz, ſowohl als Zentrum der Laufiger Bucht, wie aud) 
als Grenzpunft gegen Böhmen. Von altersher überjchreiten jüdlic von Zittau Ver: 
fehrstvege das Laufiter Gebirge, um durch die Laufiger Bucht die norddeutiche Tief- 
ebene zu erreichen. Sie betreten die lehtere bei Görlig, und damit ift die Lage 
und Bedeutung dieſer Stadt hinreichend charakterifiert. Görlitz gehört zu jener 
langen Reihe namhafter Städte, welche fi) am Nordjaume der mitteldeutichen Ge— 
birgszone am Ausgange von Flachlandbuchten entwidelt haben. Zwar fteht es den 
meilten derjelben an Größe nicht unbeträchtlih nach, als Meittelitadt ijt es nicht 
mit Köln, Hannover, Magdeburg, Leipzig oder Dresden zu vergleichen, allein es 
hält in Bezug auf jein Anwachſen mit denjelben gleichen Schritt und it ganz auf 
dem Wege, eine Großftadt zu werden. Eine äußerſt wechjelvolle Geſchichte hat 
feine Entwidlung bis vor furzem gehemmt und die oben S. 446 erwähnten Bor: 
teile feiner Lage gelähmt. Bereit? im zwölften Jahrhundert befeitigt, war Görlitz 
urfprünglich, gleich der ganzen Oberlaufis, böhmiſch; aber nur loje mit dem Stamm- 
lande verbunden, erlangte es mit jeinen Nachbarn eine gewiſſe Selbſtändigkeit. Es 
trat 1346 mit den übrigen oberlaufiger Städten zu einem Schutzbündniſſe, dem 
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Scchejtädtebunde zuſammen, welches ihm eine lebhafte Einflugnahme auf jeine Um: 
gebung geftattete, und 8 nahm damals ſchon einen beträchtlichen Aufichwung. Allein 
zunächit die Huflitenfriege und jpäter die jeinem Anjchluffe an die Reformation er: 
wachſenden Folgen hemmten eine weitere Blüte, Zwar erlangte jeit dem Jahre 1635, 
als die Oberlaufig zum Kurfürſtentume Sachſen kam, die Stadt Glaubensfreiheit, 
allein der dreifigjährige und jpäter der fiebenjährige Krieg Ichlugen ihr ſchwere Wun— 
den, und nachdem fie während der Befreiungstriege abermals viel Einbuße erlitten 
hatte, wurde fie 1815 von größeren Teile der Oberlaufig abgetrennt und fam zu 
Preußen. Des Hinterlandes, mit welchem fie durch Jahrhunderte verbunden geweſen 
ivar, verluftig, ging ihre Bedeutung und Einwohnerzahl fühlbar zurüd, bis endlich 
1353 Sachſen dem Zollvereine beitrat und dadurd die Handelsverbindung zwiſchen 
den einzelnen Orten der Oberlaufig wieder bergeitellt wurde. Nun nahm Görlig 
einen raſchen Aufichwung. Es verjiebenfachte jeit dem Jahre 1831 jeine Bewohner: 
zahl und hat nunmehr 55.500 Eimw. 

In dem Aussehen von Görlitz jpiegelt ſich feine wechjelvolle Gejchichte. Um eine 
alte Stadt, weldye manches ſchöne Bauwerk der Nenaifianceperiode enthält, find aus— 
gedehnte moderne Viertel entjtanden ; die Bevölkerung entfällt zur Hälfte auf das in— 
duftrielle Element, 7°/, von ihr werden durch den Yandverfehr ernährt, welcher Görlit 
als einen wichtigen Eiſenbahnknotenpunkt ericheinen läßt. Die Linien, welche am Fuße der 
nördlichen Ummvallung Böhmens entlang ziehen, werden bier gefreuzt von einem Schienen= 
jtrange, welcher aus dem Herzen Norddeutichlands in das Innere von Böhmen führt. 
Sp ericheint denn Görlitz unter den zufunftsveichen deutjchen Städten, wenngleich es 
nicht den Rang als Handelsplag einnimmt, welcher ihm nad) jeiner Größe zufommt. 
Nur 9%, feiner Eimvohner [eben vom Kaufmannsberuf. 
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Die zwiſchen dem Königreiche Sadjjen und der Provinz Schlefien eritierenden 
Gegenjäße, deren jchon gedadjt worden ift, kommen am jchärfjten bei einem Vergleiche 
des Erzgebirges und der Sudeten zum Ausdrucke. Überrafcht zunächſt die große Ähn— 
fichkeit beider Gebirge, jo wird dann dod) die Verſchiedenheit zwiſchen denjelben höchſt 
auffällig. 

Gleichwie im Erzgebirge ift auch in den Sudeten die Bodenkultur eine jehr hohe 
und diefelbe hat dem Walde große Flächen abgerungen. Nicht bloß fteigt, wie ſchon 
erwähnt, in der jchlefijchen Bucht die Feldfläche auf ein außerordentlich hohes Maß, 
jondern auch im Gebirge iſt der Wald jtarf gerodet worden, ſodaß er im Mittel kaum 
35%, im Maximum in dem weitlichen Gebirgsabichnitte nur 48%, der Fläche ein- 
nimmt. Er dedt auf der jchlefiichen Seite des Gebirges ziemlicd) ununterbrochen den 
Hauptkamm des Niefengebirges und das Waldenburger Gebirge, während er im Bereiche 
der Ihäler und der Vorberge jtarf gelichtet ift. Auf der böhmiſchen Seite hingegen 
find die Forſte allenthalben ſehr reduziert und durch weite Mattenflächen erſetzt. Trotz— 
dem hat fich keine Alpemwirtichaft entwidelt. Die höchiten waldfreien Teile des Gebirges 
find mit ftändig bewohnten Hütten, Bauden genannt, bejegt, von welchen unjere Anficht 
von Spindelmühle St. Peter eine Vorftellung gewährt, umd bier ift es ausjchließlich 
die Viehzucht, welche die Bewohner ernährt. Allein nur ein jehr geringer Prozentjag 
der Gebirgsbewohner genießt anf preußiſchem Boden diejen Lebensunterhalt. Der bei 
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weitem überwiegende Teil derjelben Lebt Hier in den Thälern in großen, wie in der 
Laufiger Bucht langgedehnten Dörfern, wo fie ſich durch mannigfache Gewerbe, vor- 
nehmlidy die Weberei, ernähren; vor allem aber tritt am Fuße des Gebirges, an dem 
Abbruch gegen die jchlefiiche Bucht, eine große Häufung von Bervohnern entgegen. 
Im allgemeinen find die Sudeten, obwohl fie durd) ihre abweichende orographiſche 
Geſtaltung wejentlich andere Bedingungen für die Siedlung darbieten als das Erzgebirge, 
gleicy dem leßteren dennoch weit dichter bevölfert als im Durchichnitt das Reich und 
jelbjt die Ebenen an ihrem Fuße. Dieſe Thatjache erklärt ſich darans, daß auch fie 
ein nambaftes Indnftriegebiet bilden, welches aber hinter dem erzgebirgiichen an Be- 
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Spindelmühle St. Peter. 
Nach einer Photograpbie von F. Pietichmann in Yandborhut in Schleſien 


deutung jehr zurüciteht und daher die Volfsdichte nicht in demjelben Maße beeinflußt. 
Hier wie dort ift es, wie es jcheint, der Bergbau gewejen, welcher die eriten Siedler 
auf die Höhen des Gebirges lodte, ohne ihnen jedoch) nachhaltigen Erwerb zu gewähren. 
Erlojchen find die meiften der zahlreichen Erzgruben, von welchen die Chroniken erzählen, 
und wenn fich auch im mittleren Abjchnitte des Gebirges eine lebhafte Kohlenausbeute 
entwicelt hat, jo iſt es gegemvärtig doch die Textilindustrie, welche ebenjo wie in der 
Lauſitz umd auf dem Erzgebirge herrſcht. Mehr als der zehnte Teil der Sudeten- 
bewohner lebt von der Weberei, die meift im Hausbetriebe ausgeübt wird. 

Der ſich im Mittel auf 150 erhebenden Volfsdichte entipricht nicht die Häufigkeit 
größerer Ortichaften. Der Charakter des Gebirges begünftigt nur jelten und ausnahms— 
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weile den Aufſchwung von Städten. Vielmehr bedingt die Thatjache, daß die Sudeten 
unähnlich) dem Erzgebirge mit einem jcharf ausgeiprochenen Fuße ſich von ihrem Vor— 
lande abheben, daß namentlich der Gebirgsjaum von Städten aufgejucht wird, während 
das Innere arın an jolchen ift. Im weitlichen Gebirgsabjchnitte ift es nur das Hirich- 
berger Becken, welches größere Siedlungen birgt. Am Bober angeſichts des Niefen- 
gebirges ift (vergl. das gegenüberjtehende Vollbild) das gewerbreihe Hirſchberg 
(15.600 Einw.) troß vieler Wechjelfälle der Gejchichte emporgeblüht. Früher berühmt 
durch jeine Schleierweberei, ift es heute vor allem durch jeinen Leinenhandel aus: 
gezeichnet. Mitten im Beden knüpft fi) an einige hier aufiprudelnde warme Quellen 
das feine Bad Warmbrunn (2500 Einw.), am Fuße des Riejengebirges liegt 
Schmiedeberg (4600 Einw.), im vierzehnten Jahrhundert entjtanden, als die nicht 
unbedeutenden Cijenlagerjtätten der Gegend entdedt wurden, und gegemvärtig ein 
Hauptſitz des Leinenhandels. Nur eine größere Ortichaft, das große Dorf Schreiber: 
hau (4600 Eimv.), mit namhaften Glasfabriten, dehnt fic) im Gebirge ſelbſt aus. Es 
jtellt aber feinen zujammenhängenden Häuferfompler dar, jondern verbreitet ſich über 
ein großes Areal, mit einzelnen Häufern ſich mitten in den Wald drängend. Alle 
dieje Orte, vor allem Hirichberg, werden von einem größer und größer werdenden 
Fremdenſtrome alljährlich berührt, und ihre Namen find daher in weiteften Kreijen 
befannt getvorden. 

Der mittlere Sudetenabjchnitt mit jeinen zahlreichen tiefen Päſſen und jeinen 
„ Steinfohlenlagern ift reich an mittelgroßen Siedlungen, entfprechend dem Umſtande, 
daß er 205 Einw. auf Iekw zählt. Urjprünglich waren es faſt ausſchließlich Weber: 
orte, Die hier entgegentraten, wie z. B. am Bober das freundliche Landshut (7100 
Einw.) umweit des nad) ihm benannten Paſſes; ſpäter aber bedingte die Erjchliegung 
der reichen, durch Stollen zugänglichen Kohlenlager von Waldenburg den Aufſchwung 
zahlreicher von Bergarbeitern bewohnter Orte, ohne daß jedocd) unter denjelben einer 
die anderen jehr namhaft überflügelt hätte, Aber Waldenburg (13.000 Einw.), 
Altwajjer (9200 Einw.), Hermsdorf (6500 Einw.), Weißftein (6100 Einw.), 
Sottesberg (6900 Eimw.), Dittersbad) (6000 Einw.) und das Bad Charlotten- 
brunn (1200 Eimw.) bilden einen zujammenhängenden Wohnkomplex mit 50.000 
Einw., auf welchen ſich alle die charafteriftiichen Eigentümlichkeiten der Steinkohlen- 
dijtrifte mit ihren Schächten und Kokereien unter der rauchgefchwängerten Luft konzen- 
trieren. Bon hier aus jtrahlen langgedehnte Weberbörfer nad) allen Richtungen aus; 
08 reicht das auch als Bad befannte Salzbrunn (7000 Einw.) bis an den Fuß des 
Gebirges, Tannhauſen (4000 Einw.), Wüftegiersdorf (5200 Einw.) erjtreden ſich 
gegen Often und Waltersdorf (4700 Einw.) gegen Süden. Auch das am Südfuße 
des Eulengebirges gelegene Neurode (TOOO Einw.) gehört zu den Hauptjtätten des 
Steinkohlenbergbanes Meittelichlefiens, defjen Ausbente ſich jährlich auf 2,9 Millionen 
Tonnen im Gejamtwerte von 18 Millionen Mark beläuft. Auf deutichem Boden 
werden dadurch 13.000 Bergleute beichäftigt, und die Volfsdichte der Gegend jteigert 
fid) örtlidy über 300, während in der Nachbarschaft dünn befiedelte Gebirgsthäler Liegen, 
welche das Bad Görbersdorf (600 Eimv.) bergen. Am Wejtabfalle der öftlichen 
Sudeten endlich bietet das weite, dicht befiedelte Glatzer Becken (95 Einw. auf 11%") die 
geeignete Stelle für eine größere Stadt, und der Gang der Gejchichte hat auch die 
Entwidlung einer jolchen befördert. Rings umrahmt von Bergen und erfüllt mit frucht- 
barem Boden, hat das Glager Becken ſchon im dreizcehnten Jahrhundert eine gewiſſe 
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Unabhängigkeit erlangt und fchaltete ſich als fait jelbftändige Grafichaft zwischen Böhmen 
und Schlefien ein, bis es 1742 zu Preußen fam. Die Hauptitadt dieſes Ländchens 
iſt Slaß (13.400 Einw.), als Feſtung chedem jehr wichtig; daneben haben mehrere 
kleinere Orte einige Bedeutung erlangt. Verſteckt in einem fleinen Thale iſt das 
durch jeine Heilquellen berühmte Landeck (2700 Einw.) am Fuße des Schneeberges, 
und zwiſchen dem Adlergebirge und Heuſcheuer erjtreden ſich der neuerdings mehr- 
fach bejuchte Badeort Cudowa (500 Eimw.) und das reizend gelegene, heilfräftige 
Neinerz (3300 Einmw.), nad) Landef das wichtigite Bad Schleſiens. Endlicd auf 
der Straße nach Böhmen find die Weberjtädte Habelſchwerdt (6000 Eimw.) und 
Mittelmalde (2700 Einmw.) zu nennen. 

Erjcheint das Innere der Sudeten verhältnismäßig arm an größeren Orten, jo 
ft ihre Abbruch gegen die ſchleſiſche Bucht durch eine lange Reihe bfühender Städte 
ausgezeichnet, welche, an der Scheide von Gebirge und Ebene gelegen, die natürlichen 
Vermittler zwiſchen beiden und ihren Produkten, den Induftrieerzeugnifien und Boden- 
erträgnifien bilden. Am nördlichen Abfall des Gebirges liegt am Queiß die alte Stadt 
Lauban (11.300 Einw.), ehedem zur Oberlaufit gehörend und Mitglied des Sechs— 
jtädtebundes dajelbjt, wiederholt zerjtört während der Religionsfriege des jechzehnten 
und fiebzehnten Jahrhunderts. Der Bober beipült Löwenberg (4700 Einw.) und 
beim Eintritte ins Flachland Bunzlau (11.500 Einw.), mit dem gegenüberliegenden 
Dorfe Tillendorf (1800 Einw.) Sig einer ſchwunghaft betriebenen Töpferei, welche 
fi) an das Auftreten eines plaftischen Thones des oberen Kreideſyſtemes knüpft. An 
den verjchiedenen, oft reißenden Gewäſſern, welche vom Katzbachgebirge herabfommen, 
erſtrecken ſich Goldberg (6700 Einw.), eine alte Bergwerkſtadt, Hainan (5700 Einw.) 
und in fruchtbarer Gegend Jauer (11.200 Einw.), die ehemalige Hauptjtadt eines ſchle— 
ſiſchen Teilherzogtumes, weldye wie Yauban und Görlig während der Gegenreformation 
viel von ihrer früheren Bedeutung eingebüßt hat. Dort, wo jene Waller in dem größten, 
der Katzbach zufammengefaßt worden find, erhebt fid) in faft ebener Gegend Liegnitz, 
defien Lage nicht bloß für den angrenzenden Gebirgsabjchnitt, jondern auch für ganz 
Schlefien wichtig it. Hier nämlich zeigt die ſchleſiſche Bucht zwiſchen den nördlich ge— 
lagerten Sandhügeln und den Vorſtufen der Sudeten eine Öffnung, in welcher zahlreiche 
Berfehrsadern von Norden und Wejten her zufammenlaufen, um die Bucht zu betreten. 
Die Vorteile diefer Lage, welche durd) wiederholte Schlachten ausdrüdlich bekräftigt 
werden, haben Liegnig jtets eine gewilje Blüte gefichert. Etwa im elften Jahrhundert 
gegründet, ward die Stadt ſchon 1164 Hauptjtadt eines fchlefischen Fürftentumes, 
welches bis zum Jahre 1675 beftand, worauf es zu Öjterreich kam. Liegnig war 
daher mur weit fürzere Zeit dem Drucke der Gegenreformation ausgejegt als die 
Nachbarjtädte, und es überflügelte diejelben mehr und mehr; 1816 zählte e8 8800 Ein- 
wohner, und dieſe Zahl hat ſich jeither durch eine jehr lebhafte, 3°/, jährlich betragende 
Zunahme beinahe verfünffacht zu 43.400; nahezu die Hälfte derfelben werden durd) 
verjchiedene Gewerbe ernährt, das kaufmännische Element tritt mit 11%/, der Be: 
wohnerichaft mehr in den Vordergrund als in Görlig. 

Einen jeden Fluß, welcher die mittleren Sudeten verläßt, ziert eine Stadt bei 
jeinem Austritte aus dem Gebirge. Das gewerbliche Striegau (11.800 Eimw.), in 
deſſen Nähe ein jehr beträchtlicher Steinbruchbetrieb ftattfindet, ift hier zunächſt zu 
nennen, dann folgt, unmittelbar an das höhere Gebirge gerüdt, Freiburg in 
Schleſien (9000 Eimw.), wo die Eifenbahn und Straßen, welche aus der jchleftichen 
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Bucht in das Waldenburger Kohlenrevier und darüber hinaus nach Böhmen führen, 
in die mittleren Sudeten eintreten. Weiter jüdwärts in freier Lage tritt Schweid- 
nitz entgegen, welches eine Zeit lang (1278 — 1368) gleichfalls Hauptſtadt eines 
jchlefischen Herzogtums war. Im vorigen Jahrhundert ſtark befeftigt, war es na- 
mentlich im jiebenjährigen Kriege eim vielumftrittener Bei. Gegenwärtig find die 
Umwallungen gefallen, und die Stadt ift nach einer längeren Periode des Stilljtandes 
in rajchem Anwachſen begriffen: fie zählte 1880 22.000 Eimwohner, welche ſich 1885 
auf 23.700 vermehrt haben. Südöſtlich Schweidnig find Reichenbach in Schlejien 
(7300 Eimw.) und Frankenſtein (S100 Eimv.) zwei weitere unmittelbar am Fuße 
des Eulengebirges gelegene gewerbfleißige Städte, in deren Nähe ſich die großen, je 
aus mehreren Ginzelgemeinden beitehenden nduftriedörfer Peterswaldau (5000 
Eimv.), Peilau nebſt der Herrnhuter Kolonie Gnadenfrei (7500 Einw.) und 
Zangenbielan (14.000 Eimv.) erſtrecken, dann folgt die Feſtung Neiße. Beſteht 
die ftrategiiche Wichtigkeit von Schweidnig in einer, Deckung der mittleren Subeten- 
päſſe, jo ſchützt Neiße teils den Eingang in das Glaber Becken, teils aber dedt es 
das Land gegenüber den zu Öſterreich gehörigen Päſſen des Geſenkes. Dort ge- 
fegen, wo der gleichnamige Fluß die ſchleſiſche Bucht betritt, war es bis 1810 Haupt» 
ftadt des weltlichen Befites der Breslauer Biſchöfe. Als ſolche wurde die Stadt wohl 
auch als jchlefiiches Rom bezeichnet, allein auch fie wurde von der reformatorischen 
Bewegung erfaßt umd litt dann ſchwer bei der Wicderherjtellung der katholiſchen 
Macht während des fiebzehnten Jahrhunderts. Aus diejer Zeit datiert ihre Rolle als 
Feſtung, welche fie gegemwärtig noch jpielt, nachdem fie mehrmals teilweiſe zerjtürt 
worden ijt. Neiße wächſt langjamer als die übrigen jchlefiichen Städte und zählt 
20.700 Eimvohner. Im Flußgebiete des gleichnamigen Fluſſes Liegen hart an den 
Grenzen des Neiches am Fuße des Neichenteiner Gebirges Patſchkau (5900 Einw.) 
und Ziegenhals (6500 Eimv.) am Rande des eigentlichen Gejentes, während Münſter— 
berg (6100 Eimw.) und Strehlen (8900 Einw.) nördlich Neiße mehr nad) der 
ſchleſiſchen Bucht gerückt erfcheinen. Neuftadt in Ober-Schleſien (16.100 Einw.) 
und Leobſchütz (12.200 Eimw.) nebjt dem nad) Nordojten vorgejhobenen Ober: 
Slogan (5500 Einw.) bezeichnen das Ende der langen ſubſudetiſchen Städtereihe und 
jtehen den übrigen Gliedern derjelben durdyaus nicht nach; fie jind, gleid) den legteren, 
Sitze einer induftriellen Bevölkerung, ohne daß fich in ihnen jedoch die Eigenjchaft als 
Fabrikorte unangenehm aufdrängte. In ihrer Umgebung leben an 50.000 tichechiich 
redende Angehörige des Neiches. Alle die genannten fubjudetiichen Städte zeichnen 
fid) durd) einen gleihmäßig freundlichen Charakter aus. Den meiften allerdings fehlt 
es an architeftonischen Reizen, da die zahlreichen Kriege, welche in Schlefien ausgefochten 
wurden, vielfach gänzlich mit alten Bauwerken aufgeräumt haben, und jo tragen jene 
denn faft durchtveg ein modernes Gepräge. Nur eine häufig wiederkehrende Eigen: 
tümlichkeit mahnt an ihre frühere politische Verbindung mit Böhmen: der Marftplat, 
Ring genannt, it mit Yaubengängen umgeben, was jonjt in Meitteldeutichland kaum 
irgendwo der Fall it, in Böhmen aber wie im füdlichjten Deutjchland die Negel bildet. 

Ebenjo wie der jubhereyniiche Städtezug jowohl der norddeutichen Tiefebene 
als auch dem ſubhereyniſchen Hiügellande angehört, jo wurzelt die Städtereihe am 
Nordoſtfuße der Sudeten in beiden, in dem Gebirge und in der vorgelagerten Bucht, 
und ebenjo wie fie das ftädtifche Leben des erjteren an ſich zieht, jo beeinflußt fie 
auch jenes der legteren. Die ſchleſiſche Bucht iſt kaum minder arm an Städten wie 


Breslau 465 


die Sudeten, Die meiſten ihrer Siedlungen juchen den Fuß des Gebirges, ein 
fleinerer Teil aber ordnet ſich wieder linear an und bildet eine der ſubſudetiſchen 
parallele Reihe, die fih) in maturgemäßer Weile an den Yauf der Ichiffbaren Oder 
fnüpft. Hier iſt Natibor, zwiſchen Sudeten und der oberichlefiichen Platte die erjte 
Stadt in den Grenzen des Neiches, im einer Gegend gelegen, in welcher ſich bereits 
die polniſche Zunge bemerklich macht. Von feinen 19,400 Eimvohnern, deren Zahl 
durch die Bevölferung der unmittelbar angrenzenden — Boſatz, Altendorf, Oſtrog 
und Plania auf über 28.000 gehoben wird, iſt etwa 1, polniſcher Nationalität. 
Natibor erhielt bereits 1293 Magdeburger Stadtrecht und war 1255—1532 Hauptjtadt 
des gleichnamigen Fürjtentums. Ebenfalls am Iinfen, aber aud) hier nicht ausſchließlich 
dentichen Oderufer liegt Koſel (5500 Eimw.), welches, jeines Nanges als Feſtung 
nunmehr verluftig, viel an Bedentung eingebüßt hat. In Oppeln (15.500 Eimw.), 
welches einjt neben Ratibor Hauptort eines jcjlefichen Herzogtumes war und nunmehr 
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der Negierumgsjig für Oberichleften iſt, wagen ſich die Oderſtädte zum erjtenmale 
auf das rechte Ufer des Stromes, während Brieg (18.900 Einw.) als Brüdenjtadt 
entgegentritt und Ohlau (8600 Einw.) wiederum ausſchließlich auf dem linken Ufer 
ſich erſtreckt, wo es ſich auf einer ſchmalen Nehrung zwiſchen dem Ohlauflufje und 
der Oder aufbaut, Alle dieſe Oderjtädte haben im allgemeinen nur örtliche Bedeutung, 
und fie treten in feiner Hinficht vor den jubjudetischen Städten hervor. Nur Ratibor 
und Oppeln zeigen ein verhältnismäßig raſches Wadystum, Brieg und Ohlau Haben 
ſich im Laufe diefes Jahrhunderts nur unbedeutend vergrößert, ihre Entwiclung wird 
unterbunden durch das benachbarte Breslau. 

Nahe dem Nordrande der jchleftichen Bucht gelegen, iſt Breslau von jeher die 
ausichließlihe Hauptitadt derjelben. ls vielleicht wralte ſlaviſche Siedlung tritt es 
ſchon im Jahre 1000 als eine nicht unbedeutende Stadt entgegen, weldye, nachdem ſich 
Schlefien von Polen losgetrennt hatte, Hauptſtadt des Herzogtums wurde. Zugleid Sit 
eines Bilchofes, war es als Wratislaw jchon im zwölften Nahrhundert der erfte Ort 
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Scylefiens, und dieſe Bedeutung iſt ihm geblieben, troß vieler Wechjelfälle der Gefchide. 
1241 nämlid) wurde es von den Mongolen gründlich zerjtört, aber jogleich erjtand 
08 von neuem; nachdem früher ſchon Wallonen eingewandert waren, machten ſich nun— 
mehr deutſche Siedler heimiſch, und Breslau erhielt 1261 bereits Magdeburger Stadt- 
recht. Die glückliche Konzentration weltlicher und geitlicher Macht ficherten ihm die 
Führerrolle in Schlefien, als das Herzogtum vielfach geteilt war und nahezu in allen 
Städten Kleine fürftliche Nefidenzen erwuchſen; viele Privilegien, welche den Bürgern 
gewährt worden waren, und welche die Stadt nahezu mit dem Nechte der Reichsfreiheit 
ausjtatteten, ließen dieſelbe öfteren Wechſel der Yandesherren ertragen und ficherten ihr 
ſelbſt unter öfterreichiicher Herrſchaft Neligionsfreiheit. 1742 endlich wurde Breslau 
preußijch, allein die drei in Schlefien ausgefochtenen Feldzüge Friedrichs des Großen 
hemmten zunächſt einen weiteren Aufſchwung. Mit kaum mehr Eimvohnern, als es bei 
Beginn des ficbenjährigen Strieges hatte, überjchritt es die Schwelle unjeres Jahrhunderts, 
um dann raſch an Größe zu gewinnen, als 1807 die Ummvallung fiel. Seither ver: 
ſechsfachte Breslau feine Bewohnerzahl, welche ich auf über 300.000 hob, ſich jähr- 
lich um 2%, vermehrend. 

Ohne Rivalen iſt Breslau die Hauptſtadt von Schlefien geweſen, und diejer 
Umſtand bewirkte, daß alle Vorteile der geographijchen Lage, welche dem Innern der 
ſchleſiſchen Bucht gewährt find, ausjchliehlich ihm zu gute famen, ähnlich ungefähr wie 
fid) alle Beziehungen der niederrheinischen Bucht in Köln konzentrierten. Breslau iſt 
ein ausgezeichneter Oderübergang. In breiter Thalaue dahinfliehend, begleitet von 
zahlreichen Altwafjern und gleichjam verichleppten Nebenflüfien, iſt die Oder nur jelten 
paffierbar; erſt bei Breslau, nachdem fie fich mit den begleitenden Gewäſſern vereint 
bat, bietet fie einen paſſenden Übergang, welcher ſowohl von dem großen Straßenzug, 
welcher am nördlichen Abfalle der deutſchen Meittelgebirge entlang führt und deſſen 
Etappen durch Görlitz, Bunzlau und Liegnig bezeichnet werden, als auch von der 
alten Straße zwifchen Böhmen und Bolen, welche durch die Einjenkung der mittleren 
Subdeten bejtimmt ift, benüßt wird. Zugleich aber ift nunmehr feit fieben Jahrhunderten 
Breslau die Stätte, wo die Induftrieerzeugniffe des Weftens und zugleich die Landes— 
produfte des Oſtens zu Markte gebracht werden, es verfügt über das gewerbfleifige 
Hinterland der Sudeten im Wejten und über die ausgedehnten polnischen Aderbau- 
diftrifte im Oſten. Breslau iſt daher vor allem Handelsjtadt; 14%, feiner Bewohner 
gehören dem Kaufmannsſtande an, und indem 6", jeiner Bevöfferung auf Jsracliten 
entfallen, iſt ausgeſprochen, daß ſich der Handelsverfehr namentlich nach Dften er- 
jtredt. Zugleich aber ift Breslau Induſtrieſtadt; 44%/, feiner Bewohner werden durch 
die verjchiedenen Erwerbszweige ernährt, welche in großen Städten heimiſch find. End— 
lich aber ift Breslau die Hauptſtadt einer der ſchönſten Provinzen Preußens, welche 
an Eimvohnerzahl mit der Rheinprovinz wetteifert und die letztere an Flächeninhalt 
übertrifft. 

Ihrer ehrwürdigen Geſchichte entiprechend, birgt die Stadt mand) altes Bauwerk, 
vor allem das Rathaus am Ninge, welches in unſerem Vollbilde dargeftellt ift, ſowie 
die Elijabethfirche, welche beide der Blüteperiode Breslaus im fünfzehnten Jahrhundert 
eutſtammen. Um das alte, von Oderfanälen durchzogene und daher ungeſunde Weich— 
bild find im Laufe diejes Nahrhunderts ausgedehnte Viertel mit modernem Gepräge 
entjtanden, welche den Wohlſtand der Bewohner fichtlic; zur Schau tragen und Breslau 
auch äußerlich als die Hauptitadt Oſtdeutſchlands charakterifieren. 
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Breslau abjorbiert das jtädtijche Leben der Nachbarichaft volljtändig. Nicht nur 
hat es den Aufſchwung der benachbarten Oderſtädte Ohlau und Brieg unterbunden, 
jondern and) die wenigen anderen Städte der ſchleſiſchen Bucht, welche weder der 
Neihe am Fuße der Sudeten, noch jener an der Oder angehören, find Elein geblieben. 
Neumarkt (5900 Einw.), Ols (10.300 Eimw.) und Namslau (5800 Ein.) find die 
Nachbarn von Breslau zu beiden Seiten der Oder in einer Entfernung von 30 — 40%", 


6. Siedlungen der oberſchleſiſchen Platte. 


Mengt jic) bereit in der Dfthälfte der ſchleſiſchen Bucht eine nicht unbeträcht- 
liche Zahl von Polen unter die Deutichen, jo wird in der oberjchlefiichen Platte 
das polnische Element herrichend, es jchwillt Hier auf nahezu SO, der gejamten Be- 
wohnerichaft an. Die jlaviiche Form der Dörfer, welche bereits in der Mitte der 
ichlefischen Bucht überwiegend entgegentritt, wird nun ausſchließlich dominierend, im 
Charakter und Ausjehen der Ortichaft vollzieht fich ein Wechjel, an Stelle jauberer 
freumdlicher Bauernhöfe treten niedere Hütten. Aber während jonft die Grenze zwiſchen 
deuticher und polnischer Bevölkerung zugleich auch die indujtriellen Gebiete von den— 
jenigen jcheidet, in welchen die Landwirtichaft fat ausichliehli die Bewohnerſchaft 
ernährt, jo tritt auf der oberichleftichen Platte das umgekehrte Berhältnis entgegen: 
hier iſt die einzige Stelle des weiten Bereiches des polnischen Volfes, wo in demjelben 
das indujtrielle Element nahezu überwiegt. 

Freilich ift es nicht ein Gewerbfleiß ähnlich jenem in den Sudeten, weldjer hier 
entgegentritt: nicht knüpft fich die Induftrie an die Regjamkeit und die Geſchicklichkeit der 
Bewohner, jondern fie ift bedingt durch die reichen Scäte des Bodens. Dieje aber 
haben nicht unmittelbar die auf ihnen wohnende Bevölkerung beeinflußt, jondern es 
bedurfte des Dazwiſchengreifens deutſcher Kräfte, um die Metalllager und Kohlenflöze 
zu erſchließen; die deutjche Intelligenz iſt es geweſen, welche die Reichtümer Ober- 
ſchleſiens nugbar machte und der polnischen Bevölkerung den Bergbau und Hitten- 
betrieb lehrte. Bereit? im dreizehnten Jahrhundert wurden die Blei- und Zinkerz— 
vorfommniffe der Gegend von Beuthen durch deutjche Bergleute erichloffen, und es 
entfaltete ſich ſchon im jechzehnten Nahrhundert Hier ein Lebhafter Bergbau, aber die 
Drangjale der Gegenreformation vericheuchten die hier ſäſſig gewordenen deutjchen 
Siedler und bedingten einen völligen Nüdgang aller Kultur. Erſt als Oberſchleſien 
preußiſch wurde und der deutjchen Eimwanderung abermals die Thore geöffnet wurden, 
da begann von neuem die Ausbeutung der Erzlagerjtätten, da entfaltete fich der Kohlen— 
bergbau; ſchon im vorigen Jahrhundert fand die Dampfmalchine hier Eingang und 
nad) und nad), ſichtlich von deutſchen Technifern beeinflußt, entjtand an den äußerten 
Grenzen des Reiches eine große Induftrie. Ein völliger Wechſel hat ſich in der Phyſio— 
gnomie der Gegend vollzogen. Wo vor hundert Jahren noc ausgedehnte Forjte fich 
erſtreckten und eine armjelige Bevölkerung auf dürrem Boden ein kümmerliches Dajein 
friftete, jo ungefähr wie es heute nod) auf den nördlichen Teilen der Platte der Fall 
it, da find große Gemeinweſen pilzartig ſchnell emporgewachſen, die Bevölkerung hat 
eine Dichte erreicht, die jener in den weftlichen Induftriebezirken nicht nachjteht: 600 Ein- 
wohner drängen fi) auf 1" zufammen und über 70°, derjelben leben von der 
Hebung und unmittelbaren Nutzbarmachung der Bodenichäge. Schachtgebäude, Hütten: 
werfe, Kokereien und zahlreiche Fabriken verbreiten ſchwere Rauchwolken, die ſich nebel- 
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artig auf das Land lagern, ein dichtes Netz von Schienenfträngen jpannt fi) aus, 
und jelbjt ein Kanal jtellt längs der Klodnitz eine Sciffahrtverbindung mit der 
Oder ber. 

Allerdings iſt nicht zu verfennen, daß alle dieſe VBerhältnifje durchaus den gegebenen 
Neichtiimern des Bodens entiprechen. Ein joldyes Zujammentreffen von Metall- und 
Stohlenlagern wie in Oberichlefien tritt auf der Erde ſonſt nirgends wieder entgegen; 
hat doch ein einziger Schacht gelegentlidd Blei und Zink jowie auch Eijenerze, ferner 
in größerer Tiefe Kohlenflöze erichlofjen, jodaß eine Fläche von kaum mehr als 500 km 
im Dahre 1883 11,9 Millionen Tonnen Kohle im Werte von 43 Millionen Mearf, 
740.000 Tonnen Eijenerze, 550.000 Tonnen Zinkerze und 23.000 Tonnen Bleierze 
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fürdern fonnte. Die jofort in der Gegend vorgenommene Berhüttung lieferte in demjelben 
Jahre 400.000 Tonnen Roheiſen, 70.000 Tonnen Zink, jorvie 18.000 Tonnen Blei, 
wozu ſich noch eine geringe Menge Silber gejellte. 

Als Mittelpunkt dieſes großartigen Bergbaudijtriftes fann gegenwärtig Königs: 
hütte (32.000 Eimv.) gelten, welche Stadt ein lehrreiches Beijpiel für den Auf- 
ſchwung der Gegend Liefert. Erſt 1569 taucht ihr Name auf, als fie durch Zu: 
ſammenziehung mehrerer Dörfer entjtand, welche insgefamt 1852 nur 4500 Eimvohner 
zählten. Diefes jchnelle Amvachjen des über den Steinfohlenflözen liegenden Königshütte 
hat das 6" weiter nördlich im Bereiche der Zink- und Bleilagerjtätten entgegentretende 
Beuthen (26.500 Eimv.) etwas in den Hintergrund gerüct, welches bereits 1254 
deutjches Stadtrecht erhielt und hiſtoriſch als Hauptort des oberjchlefiichen Bergwerts- 
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bezirks gelten kann. Auch die beiden anderen im Bereiche der Erzvorkommniſſe ge: 
legenen Städte, das 1526 gegründete Tarnowig (8500 Eimw.), 11%" nördlich von 
Benthen, und das alte Gleiwitz (17.500 Eimv.), 18%" weitlich von Beuthen, find 
durch Die jüngeren Orte des Kohlenreviers an Eimwohnerzahl überflügelt worden. Da 
it zwiſchen Königshütte und Glehvig das Dorf Zaborze (12.500 Eimw.) zu nennen, 
welches neben ſeinem Nachbarn, der Kreisſtadt Zabrze (3900 Eimw.), auferordent: 
lich raſch emporſchoß, öſtlich von Königshütte erjcheinen die Kreisſtadt Kattowitz 
(14.300 Einw.) und die Gemeinde Laurahütte (9600 Einw.), dann folgt an der 
ruffiichen Greme Myslowitz (8000 Einw.), und auf einem füdlichen Ausläufer des 
Nohlengebietes erwuchs Nikolai (5800 Einw.). Alle diefe Orte drängen ſich auf 
einer Fläche von kaum 400%" zuſammen, und auf diefe allein bezieht fich all das 
oben über die Induftrie gefagte; denn nördlich von der geichilderten Gegend erſtreckt 
ſich ein weites unfruchtbares Waldgebiet, an deſſen Saume nur das Heine, bereits 
von Deutichen bevölferte Kreuzburg (6500 Einw.) zu nennen ift, während die ſüd— 
lic) angrenzenden Stridye, von welchen das oben S. 444 über den Notitand in Ober- 
ichlefien geſagte gilt, zwar jehr dicht befiedelt find, aber der größeren Ortichaften gänz- 
lid) entbehren, jo wie es im polnichen Aderbaudijtriften die Regel it. Selbit die 
Kreisſtädte Pleß (4000 Eimw.) und, Rybnik (4000 Einw.), welche größtenteils 
deutiche Bewohner haben, find unbedeutend, 

In allen Städten der oberjchlefiichen Platte ift das deutſche Element das einfluß— 
reiche und leitende; der deutiche Kaufmann, der deutiche Handwerker und der deutſche 
Bergingenieur find die drei mächtigen Nulturträger diejer Gegend, während die große 
teilnahmloje Maſſe des Volkes polniicher Nationalität ift. Es herrichen gegemvärtig 
in Oberjchlefien noch die Zuftände, welche allenthalben eine Zeit lang im Bereiche der 
nördlichen Umwallung Böhmens vorhanden waren, nämlich die erſte Entwiclung 
deutſchen Bürgertumes in den Städten, von wo aus die Germanifierung des Yandes 
erfolgt. Freilich unterbinden gegemvärtig manche Verhältniſſe diefen wohlthätigen Ein- 
Huf; mit gleichen Nechten ausgeitattet wie die deutjchen Eimvanderer, majorifiert die 
polnische Maſſe des Volkes den intelligenten Teil dev Bewohner, und die fonfejfionelle 
Trennung zwiſchen protejtantischen Deutſchen und Fatholiichen Polen verichärit nur 
den Gegenjab zwilchen beiden, ohne eine Annäherung zu ermöglichen. Früher lagen 
die Verhältniffe anders. Die Städte beherrichten mehr vder weniger das umgebende 
Land, und der deutiche Einwanderer brachte nicht bloß eine Neihe von Kulturerrungen- 
ichaften, fondern auch das Chrijtentum den heidniichen Staven, Hand in Hand konnten 
Germanifierung und Chriftianifierung gehen. Dadurd) wurde bewirkt, daß in oft 
außerordentlich kurzer Zeit die jlavische Sprache erlojch. Bereits im vierzehnten Jahr: 
hundert, nach dreihundert Jahren deuticher Herrichaft, herrichte in dev Mark Meißen 
das deutjche Idiom, und kaum jo lange dauerte es, bis die Deutiche Zunge auch in 
der ſchleſiſchen Bucht die übliche ward. Am Beginne des ſechzehnten Jahrhunderts 
hatte das Deutjche bereits feine heutige Verbreitung erreicht. 


Sind im füdlichen und wejtlichen Deutichland die Städte vielfach Schöpfungen 
der Römer, jo find diejelben in der nördlichen Umwallung fait ausichliehlich deutſche 
Gründungen, deren Anlage in eine ‚Zeit Fällt, zu welcher die ſüdweſtdeutſchen und 
rheinischen Städte bereits auf eine mehr als taufendjährige Vergangenheit blicten. 
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Jugendlich ericheinen Leipzig, Dresden und Breslau, ihnen fehlen die großen hiftorifchen 
Erinnerungen, an welchen die Rhein- und Donauftädte jo reich find, ihnen fehlen die 
ichönen Werke romanischer Kunſt, und der Gotik gehören ihre älteften Bauwerke an. 
Aber wie kräftig ſich diefe jugendlichen deutichen Siedlungen entwidelten, das bezeugt 
die Periode der Nenaifjance, welche allenthalben in Sachſen und Schleſien reizende 
Werke Hinterlaffen hat. Wohl haben die Stürme, welche der Reformationszeit folgten, 
der damals erreichten Blüte manchen Schaden zugefügt, allein ein ſolches Wandern 
in der Bedeutung der Städte, wie es im Weſten Deutjchlands entgegentritt, macht 
fi) im Bereiche der nördlichen Ummwallung Böhmens nur felten geltend. Ihre Haupt: 
orte bleiben jtabil, ftabil aber auc) waren die politischen Verhältniffe; wurden zwar 
auc Sachſen und vor allem Schlefien des öfteren geteilt, ſodaß in der leßteren Provinz 
nahezu alle größeren Städte zeitweilig Nefidenzen waren, jo war doc) die politische 
Zeriplitterung des Landes immer nur vorübergehend. 

Aber nicht bloß durch ihre Jugendlichkeit unterfcheiden fich die Städte auf der nörd— 
lichen Ummvallung Böhmens von den altdeutſchen Orten, jondern auch hinfichtlich ihres 
Verhältnifies zur Landichaft. Auf rein deutichem Boden ericheint die Stadt als End» 
glied einer langen Reihe von Entwidlungsjtufen, welches fi) ganz allmählich aus 
einem befejtigten Punkte Herausbildete. Die - jchlefiichen und ſächſiſchen Städte find 
urjprünglich Kolonieen auf fremdem Gebiete und demjelben alfo nicht nad) und nad) 
entwachien, aber fie jind als künſtliche Pflanzjtätten von je her bedeutjame Glieder 
der Landichaft. Allerdings ſpielen fie hier feine jo große Nolle wie z. B. auf der 
mitteldeutjchen Landichwelle. Nur 8%, der Fläche des Neiches, alſo nur ebenſoviel 
wie das Alpenvorland und halb jo viel als das ſüdweſtdeutſche Becken umfaljend, 
birgt die nördliche Umwallung Böhmens zwar 14%, der Reichsbewohner, aber nur 
ebenſoviel Prozente der Orte von über 10.000 Eimvohnern, ſodaß aljo die Zahl 
ihrer größeren Städte in normalen Verhältnis zu ihrer Eimvohnerzahl fteht. Eine 
nähere Betrachtung allerdings Ichrt, daß die Städte von über 100.000 Einwohnern 
verhältnismäßig reichlich vertreten find, nahezu !/, der deutichen Großftädte entfällt 
auf Sachſen und Schlefien, aber von den 23 Städten mit 50.000 — 100.000 Ein: 
wohnern Liegt nur eine im Bereiche der genannten Länder, während die Zahl der 
fleineren Städte wiederum die normale ift. Im der nördlichen Ummvallung Böhmens 
wiegen die Großjtädte vor den Mittelftädten vor, neben dieſen aber ericheint eine 
ſehr große Zahl von Kleinſtädten mit 5000—10.000 Eimvohnern, ſodaß zwar aud) 
bier die ftädtiiche Bewohnerſchaft ein jehr namhaftes Element der Bevölkerung bildet, 
aber nicht jo homogen wie anderswo verteilt ift. 

Wie in der mitteldeutichen Gebirgsichtvelle aber zeigt das ftädtifche Leben im 
Bereiche der nördlichen Ummallung Böhmens einen lebhaften Aufichwung. Auf ihren 
Höhen im Erzgebirge, an ihrem Fuße in Schlefien blühen die Städte, und reger 
Verkehr herricht in den Hauptorten der Gebirgsbuchten, allenthalben nimmt die Ein— 
wohnerzahl raſch zu, ſodaß die Landichaft als ein wichtiges Glied im Reiche ericheint. 
Sie bildet mit ihrem weftlichen Nachbarn die induftrielle Achje Deutſchlands, welche 
die Aderbau treibenden Gebiete des Nordens und Südens ſcheidet. 


Kapitel XIII. 
Das norddeutſche Flachland. 


Rhyſiſche Geographie. 
I. Orographiſche überſicht. 


Zwiſchen dem Nordfuße der mitteldeutſchen Gebirgszone und den Geſtaden der 
Nord- und Oſtſee erſtreckt ſich ein ausgedehntes, teils ebenes, teils flachwelliges Land. 
Einförmig erſcheint dasſelbe dem Auge des Wanderers, welches ohne feſten Anhaltspunkt 
ruhelos umherſchweift und vergeblich aus den niedrigen Hügeln einen Berg herauszu— 
leſen ſucht, bis es dann und wann durch den Spiegel eines lang gedehnten ſchmalen 
Sees oder eines ſeeartig verbreiterten Fluſſes angezogen wird. Weite grüne Moor— 
flächen wechſeln mit Strecken, auf welchen das dürre, braungrüne Heidekraut mit 
einſamen Kiefern den einzigen Pflanzenwuchs bildet, während andernorts wieder aus— 
gedehnte Wälder allerdings meiſt auf ſandigem Boden entgegentreten, welch letzterer 
dazwiſchen vielfach zu blendend weißen Dünenzügen zuſammengeweht erſcheint. Aber 
es fehlen auch nicht große Feldflächen, allein ebenſo ruhelos wie über die braune Heide 
irrt der Blick über die wogenden Fluren, denn nicht nur gebricht es an auffälligen 
Formen des Bodens, ſondern auch an Abwechslung in der Vegetation: ſelten find in 
der norddeutichen Tiefebene die Bartieen, in welchen ich Feld und Wald anmutig mit 
einander miſchen und dem Lande ein parfartiges Ausjehen gewähren; meiſt herrſcht die 
eine oder andere Form der Bodenbekleidung vor, hier ift es das Moor, dort die Heide, 
da iſt es der Wald und anderswo das Feld, welche der Yandichaft ihren Charakter 
verleihen. 

Ein Stüc des fontinentalen Oftens jcheint ich hier vor das mannigfaltig gejtaltete 
formenreiche mittlere und jüdliche Deutichland zu legen, und bald find es Anklänge 
an die Steppen Rußlands, bald joldye an die Wälder und Sümpfe Polens, welche 
hier entgegentreten. Dennoch aber Liegt hier ein ungweifelhafter Abjchnitt des mittel: 
europäiichen Bodens vor. Mag auch ein ununterbrochener Flachlandſtreifen ſich von 
der Nordiee bis am die Ufer des kaspiſchen Meeres erjtreden, jo beſitzt derjelbe dod) 
manche Abwechslung in den Einzelheiten feiner orographiichen Gejtaltung. Die Gebiete, 
welche die Dftjee im Süden umſäumen, heben fi) durd) ihren fladyvelligen Charakter 
und namentlich durch ihren Serenreichtum vor den weiter öftlich gelegenen Arealen 
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deutlich hervor, wenn fie auch durch allmähliche Übergänge mit den legteren verbunden 
find. Ziehen fid) die Ebenen Rußlands von Meer zu Meer über die ganze Breite des 
Kontinents, jo erſtreckt fich das norddeutjche Flachland nebjt der jüdlichen Oſtſee zwischen 
Gebirgen, nämlich den mitteldeutjchen Erhebungen im Süden und den ſtandinaviſchen 
Hochlanden im Norden. Es ericheint ſomit als der Teil eines zwiſchen Erhebimgen 
eingefeilten Streifens und bildet feine Platte für fic). 

Dieje Verhältniffe werden namentlich durch die geologische Gejchichte näher be- 
leuchtet. Die Ebenen Rußlands erſtrecken ſich über eine ungefaltete, kaum dislocierte 
Schichttafel, während der Untergrund von Norddentichland ſehr lebhafte Störungen 
jeines Gefüges erlitten hat. Allerdings werden diejelben durch eine Auffüllung mit 
jüngeren Schichten verborgen, allein gerade dadurch wird der Hauptunterichied des 
norddeutichen und oſteuropäiſchen Bodens bedingt. Diejer beit die ebene Oberfläche 
einer Schichttafel, jener aber das Relief einer verichütteten Vertiefung. Weit mehr 
Ähnlichkeit als zwiſchen Norddeutichland und Innerrufland bejtcht demnach) zwiſchen 
dem erjteren und dem deutſchen Alpenvorlande, und es mag als ein jeltenes Beiſpiel 
einer ſymmetriſchen Gliederung bezeichnet werden, daß im Norden und Süden der mittel: 
europäischen Landbecken und Schwellen ſich gleichartig jtruierte Ebenen erftreden. Allein 
wird die eine von den Alpen überragt und zeigt fie eine innige Abhängigkeit von den: 
jelben nicht bloß im klimatiſcher Hinſicht, ſondern auch in Bezug auf die Gliederung 
ihrer Oberfläche, jo grenzt die andere an das Meer, und an deſſen Nachbarichaft 
knüpfen ſich die Einzelheiten ihres Reliefs und ihre klimatiſchen Eigentümlichkeiten. 

Gerade aber diejer letztere Punkt bewirkt zugleich auch namhafte Unterichiede 
zwiſchen der norddeutjchen und ruſſiſchen Ebene. Inmitten des Stontinentes gelegen, 
befitst die letztere ein exceſſives Klima mit jehr beträchtlicher Jahresichwantung, während 
die erjtere mehr oder weniger des ozeaniſchen Klimas teilhaftig wird und vor allem 
verhältnismäßig reichhaltige Niederfchläge genießt. Nicht dem Mangel an jolchen ift 
08 zuzuschreiben, wenn dieſe oder jene Strede Norddeutichlands durch die Heidebedeckung 
ein fteppenähnliches Ausjehen erlangt, jondern es ift die Sterilität des Bodens, welche 
diefe Vegetationsform bedingt, wogegen die ſüdruſſiſchen Steppen ſich an fruchtbare, 
aber vorwiegend trodene Landftreden anknüpfen. Scheinbar nur ift es ein Ausläufer 
des oſteuropäiſchen Bodens, welcher die nördliche Zone Mitteleuropas bildet, thatläd)- 
lich find die norddeutſchen und ruſſiſchen Ebenen ſowohl durch Einzelheiten ihres Reliefs 
wie auch durch ihre geologische Gejchichte und ihr Klima von einander geichieden. 

Durch; feine Armut an markanten Oberflächenformen tritt allerdings der nord- 
dentjche Boden einigermaßen reizlos gegenüber der vielgliedrigen mitteldeutjchen Gebirgs- 
ſchwelle und der reich gejtalteten nördlichen Umwallung Böhmens; er läßt feinen Vergleid) 
zu mit dem ſymmetriſch angeordneten jüdweftdeutichen Becken, und, wiewohl innerlic) 
veriwandt mit dem Alpenvorlande, wird er von leßteren doc durch das Ausmah von 
deſſen vertifaler Gliederung übertroffen. Zwar jchwillt die norddeutiche Tiefebene im 
Turmberge bei Danzig auf 351" Höhe an, allein dieſe nicht unbeträchtliche Erhebung 
nacht doc; keineswegs einen bergähnlichen Eindrud, jondern bildet nur eine ſanft aufge 
wölbte Schwelle. Neben den Bergen aber fehlen die jcharf eingeſchnittenen Thäler, welche 
im Alpenvorlande eine jo lebhafte Gliederung hervorbringen. Anßerordentlich breit find 
die zahlreichen Thalungen Norddentichlands, ihre Breite läßt jedoch ihre Tiefe zurücktreten; 
mäßig nur ift der Landichaftliche Eindruck, welchen fie hervorbringen. Selbjt der Secen— 
reichtum wird nicht in gleichem Maße wie jonft zur Zierde der Gegend; meilt nur 
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von niedrigen Hügeln umgeben, entbehren die Wafjerjpiegel vielfach daher der reizvollen 
Umrahmung. Troßdem aber läßt der norddeutjche Boden nicht völlig die vrographijche 
Gliederung vermiffen. Dieſelbe giebt fich allerdings weniger in den Höhenverhältnifjen 
als in der Horizontalen fund. Dadurch, daß die Seren, Thäler, Hügeljcywellen und 
Moore nicht bunt durcheinandergetwürfelt find, jondern durchweg gelellig auftreten, ent 
jteht eine zonale Anordnung, welche in ähnlicher Weife, wie jene des Alpenvorlandes 
parallel den Alpen verläuft, ich um die Südufer des baltischen Meeres Ichlingt. Es 
jteigen die Küſten der Oſtſee allmählich an und erheben ſich meift gleichmäßig, nur örtlic) 
durch Vermittlung von VBorftufen zu einer im Durchichnitte über 100" hohen Schwelle, 
die ſich von der jütiſchen Halbinjel faſt ununterbrochen bis nach Oftpreußen zieht. 
Zahlreiche Seeen ſchmücken die Höhe diefer Schwelle, welche daher als baltiſche Sceen- 
platte nebſt ihren nördlichen Borjtufen paſſend zu bezeichnen ift. Diejelbe dacht ſich 
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nad; Süden ebenjo janft ab wie gegen Norden und geht in der erjtgenannten Richtung 
in ein niedrigeres Gebiet von wejentlicd) anderem Charakter über. Zahlreiche breite 
und große Thäler durchfurchen das Land und zerichneiden dasjelbe in eine Menge 
einzelner Wlateauftüce, die ihrerjeit3 gelegentlich zwar ähnlich der Seecenplatte mit 
ſchmalen Wafjeripiegeln ausgejtattet find, welchen aber der Zuſammenhang fehlt. 
Es ift dies die Zone der großen Thäler, welde im Oſten breit entfaltet it, 
ſich nad) Welten zujehends verjchmälert und schließlich in das Elbethal ausläuft. Nach 
Süden zu legen ſich der Regel nad) langgedehnte Hügel vor dies Gebiet. Diejelben 
entbehren der Seren, jchließen aber gelegentlich breite Thalftreden zwiſchen fich ein. 
Im Djften reichen fie meift bis hart an die Grenze des Flachlandes heran, und fie 
find es, welche die ſchleſiſche und ſächſiſch-thüringiſche Bucht abfverren, weswegen 
fie hier nicht unpafjend ais die Zone der Grenzrüden bezeichnet werden können. 


474 Das norddentiche Flachland. 


Anders freilich im Welten. Entiprechend der Thatjache, daß ſich die einzelnen Zonen 
Norddentichlands um die Oſtſee Ichaaren, entfernen ſich die Grenzrücken bier mehr und 
mehr von der mitteldeutichen Gebirgsichwelle, und es jchaltet ſich zwiſchen beide ein 
breites, faſt ebenes Land ein, das Gebiet der Moore, weldes jomit ausſchließlich 
im wejtlichen Norddentichland zur Entwidlung fommt. Dadurd) wird bewirkt, daß nicht 
bloß der Norden und Süden der norddeutichen Tiefebene, jondern auch der Oſten und 
Weiten von einander verjchieden find. Jener ift das Bereich der Seren und der vielver: 
zweigten Thalftreden, dieſer umfaßt die dürren Heidelandichaften der Grenzrüden, an 
welche faft ununterbrochene Moore angrenzen. Das Thal der Elbe ift die ungefähre 
Scheide beider Abjchnitte. Außer den erwähnten einzelnen Zonen find ſchließlich als 
Ausläufer des Flachlandes noch die niederrheiniihe Bucht, das Münſterland, die 
jächfisch-thüringische, die Lauſitzer und die jchlefische Bucht zu nennen, deren orographiſche 
Büge bereits geichildert find. 

Im geringen Maße von Unebenheiten des norddentichen Tieflandes ift begründet, 
daß dasjelbe nur eintünige Küſten darbietet. Flach ift der deutiche Strand; jelten nur 
finden ſich Steilabbrüche des Yandes, und auch dieje grenzen am ſeichtes Waſſer. Den- 
noch aber laſſen fich zwei durchaus verichiedene Typen der Geftade unterſcheiden. Um— 
ipannt von der Seeenplatte ijt die Oſtſee, und ihre deutichen Küſten verlaufen parallel 
den einzelnen Zonen der Tiefebene. Die Nordiee hingegen beipült ſowohl die Serenplatte 
als auch die Zone der großen Thäler, der Grenzrüden und das Gebiet der Moore. Ihre 
Ufer jchneiden die einzelnen Zonen Norddentichlands ſchräg ab; fie ſchließt daher die 
feßteren in ausgezeichneter Weife auf, während die Oftjee nur mit einer von ihnen in 
Berührung tritt. Die beiden Transgreffionen des atlantiichen Ozeans haben deshalb 
für das große deutsche Tiefland jehr verschiedene Bedeutung; die eine, Die baltifche, iſt 
nicht bloß ihrer Kontur nach, ſondern auch Hinfichtlic ihres Verhältniſſes zu den 
Zonen der Ebene ein inneres Meer, welchem nur wenige Flüſſe zuftrömen, die 
andere aber ift ſowohl gegen den Ozean wie auch gegen das Binnenland geöffnet, 
und pafjender als die Dentichen benennen die Engländer dieſen Meeresteil, indem 
fie von einem deutichen Meere ſprechen. Ergiehen ſich im die Oſtſee nur zwei Flüſſe 
des eigentlichen Mitteleuropas, jo ftrömen der Nordjee deren vier zu, und zwar mit 
einem mehr oder weniger nach Nordweiten gerichteten Yaufe, wodurch der größere 
Teil von Mitteleuropa — die beiden ſüdlichen Landbeden, fajt der ganze Streifen 
der Mittelgebirge, ſowie etwa zwei Drittel der nördlichen Ebene — in diejer Richtung 
entwäſſert werden. 

Bei einer jo hervorragenden Berichiedenheit von Geſtadetypen mag es wohl 
überrajchen, daß die Küftenformen ungemein gleichartig find. Eine Dünenreihe begrenzt 
vielfach) das Land gegen außen, mehr oder weniger unterbrochen verlaufend. Dahinter 
erſtrecken ſich ganz ebene, ſehr tief gelegene Flächen, über welche quer durch die unter- 
brochene Dünenreihe dag Meer gelegentlich himveggreift, das find die Watten, oder 
über welchen fi) große Süftvafierflächen, die Haffe, ausdehnen. Oft aber liegt das 
Land ſelbſt bei höchſtem Waſſerſtande troden da, es bildet die Marjchen. Erjt hinter 
dieſen Küſtengebilden erhebt ich gewöhnlich der eigentliche Boden Norddeutichlands, 
die Geeft, jelten nur an der Djtfee tritt dieſer mit den ihm eigenen Formen unmittel- 
bar an das Meer, den Verlauf und den Charakter der Küſte beeinfluffend. So waltet 
denn auch in der Gfiederung der deutjchen Geſtade eine eigentümliche zonale Anordnung 
ob, welche in der Anordnung des gefamten Flachlands entgegentritt, und welche bei einem 
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verſchwindend geringen Reichtum an einzelnen Formen doc) bemerkenswert verichiedene 
Landichaftstypen bildet. Flach wellige Schwellen, gelegentlic) durch) Seren ausgezeichnet, 
treten als Geeſt an das Meer, ericheinen als Plateauſtücke zwiſchen Thälern umd ver: 
einigen fich zu einer Sceenplatte oder zu Grenzrüden. Faſt horizontale Streden bilden 
das Marichland der Küſten und jegen ſich landeinwärts als Sohlen der großen Thäler 
fort. Dünen endlich bilden den äußerſten Küftenfaum oder erheben ſich jäh aus den 
Thalflächen oft höher al3 die umgrenzenden Plateauftüce, auf welch legteren fie aud) 
nicht fehlen. Alles dies aber wird von beweglichen Bodenarten, Kies, Sand, Lehm 
und Thon aufgebaut, es herricht in Norddeutichland das Schwemmland md ver- 
ſchwindend ſelten find einzelne iſolierte Felfige Aufragungen. 


9, Die baltiſche Secenplatte. 


In einer nach Oſten zunehmenden Breite umſäumt die baltiſche Seeenplatte die 
weſtlichen und ſüdlichen Ufer der Oſtſee. Im Weſten bildet ſie die ſchmale, langgedehnte 
jütiſche Halbinſel, welche, von Nord gegen Süden verlaufend, auf deutſchem Boden als 
ausgezeichnete Scheide zwiſchen der Oſt- und Nordſee entgegentritt. Ihre Abdachung 
richtet ſich nach auswärts, d. h. ſie fällt von der Oſtſee ab; angeſichts letzterer liegen 
ihre größten Höhen, hier ſchwillt fie bis auf 106" im Norden (Hüttener Berg) und 
höher noch im Süden an, wo der Bungsberg (164”) ihre nambafteite Erhebung auf 
deutichem Boden darftellt. Dementiprechend gejtaltet fich aud) der Verlauf ihrer Gewäſſer; 
diejelben entipringen faſt durchweg im Dften und richten fich nichtsdeftoweniger faſt 
ausichliehlich nad) der Nordiee. 

Der Norden der Halbinjel, das außerhalb der Neichsgrenzen gelegene Jütland 
ift breit angeichwollen, ein breiter Küſtenſaum legt fich hier an den Wejtfuß der 
Platte und jcheidet diefelbe von der Nordſee, die Mitte verjchmälert ſich auf 60*" 
Breite, einerjeits weil im Weſten das Meer bis fnapp an die Platte herantritt, und 
andererſeits weil dieje im Oſten teilweiſe untergetaucht ericheint. Wie zerjchnitten iſt 
hier ihre Küſtenerſtreckung, und anftatt zahlreicher auf ihrer Höhe jonft entgegentretender 
rinnenartiger Seebecken greift hier das Meer in jchmalen Buchten tief in das Land 
hinein; das find die Förden Schleswigs, des nördlichiten deutſchen Landes, welches 
gerade die ſchmalſte Stelle der Halbinjel inne hat. Lebtere verbreitert ſich in jüdlicher 
Nichtung wieder allmählich): im Weſten gliedert fi) an die Platte das breiter und 
breiter werdende Marſchland Dithmarichen, im Oſten jchiebt ſich die Platte jerwärts 
hinaus, nicht mehr it fie Hier untergetaucht, zahlreiche Seeen beleben ihre Höhe 
angefichts des baltischen Meeres. Zugleich aber vollzicht ſich ein Wechiel in ihrer 
Längserftredung, fie macht eine fleine Schwenfung gegen Oft und anftatt der Süd— 
richtung tritt num eine Füdöftliche entgegen. Damit aber entfernt ſich die Schwelle von 
der Nordfer, und ihre Südweitgrenze wird vom Elbethale gezogen. Das ijt der feſte 
Fuß der cimbriſchen Halbinjel, das jeit den Zeiten Karls des Großen deutſche Yand 
Holſtein. 

Die baltiſche Seeenplatte bildet in Schleswig und Holſtein keinen fortlaufenden 
Rücken, ſondern ſie zeigt mehrere Unterbrechungen, die als tiefe Querfurchen eine 
leichte Verbindung zwiſchen Nord- und Oſtſee vermitteln können, ohne daß größere 
Höhen als T—10" angetroffen werden. Bereits find denn auch die Waſſer der 
dicht am der Oſtſee entipringenden Eider mit der erjteren durch einen im vorigen 
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Jahrhundert angelegten bis 7" über das Meeresniveau ſich erhebenden Kanal! ver: 
fnüpft, und in nicht allzuferner Zeit follen die Spiegel der beiden Meere inein- 
ander fließen. Eine derartige tiefe Einfenkung trennt auch die holjteiniche Seenplatte 
von der öftlich angrenzenden meckenburgiichen ; diejelbe it im Norden überflutet und 
bildet die Neuftädter oder Lübecker Bucht, der Oftjee, im Süden ift fie jo wenig 
hoch, daß hier die lübiſchen Kaufleute jchon gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
unter Benutzung des Stedenigflühichens eine Wafjerverbindung zwijchen der Elbe und 
ihrer Stadt herzuftellen vermochten, ohne daß der Kanal höher als 1” anjteigt. 
Jenſeits dieſer Furche erſtreckt ſich die Platte in ſüdöſtlicher Richtung etwa 250%" 
ununterbrochen weiter und ſteigt höher und höher an. Sie gipfelt im Ruhner Berge 
mit 178" Höhe und ſenkt ſich jelbit an den tiefiten Stellen nicht unter etwa 60" 
herab. Ihre Höhe iſt mit großen Seeen? ausgezeichnet, welche fich teils als ſchmale 
Rinnen darftellen, teils aber als breitere Flächen. Im Welten treten namentlid) der 
70” tiefe Schaalen:See und der 43" tiefe Schweriner See mit einem Areale von 
64 *m entgegen, in der Mitte der Platte liegt die ausgedehnte 1331" große, aber nur 
21" tiefe Mürig, welche unmittelbar mit dem 16,5” tiefen Kölpin, dem 19" tiefen 
FleeſenSee und dem 24" tiefen Plauer-See faſt ununterbrochen zuſammenhängt und 
mit dieſen ein Areal von 240" deckt. Die Elde entwäſſert alle dieſe Waflerflächen 
gegen Süden, in gleicher Richtung fliehen weiter im Often in die Havel zahlreiche 
Eleine Seren ab, während fich nach Norden nur unbedeutende Flüſſe wenden, 

öſtlich der ſchleswig-holſteinſchen Secenplatte bildet die Gruppe der dänischen 
Inſeln eine nahezu vollftändige Yandverbindung zwiſchen dem mitteleuropäiſchen und 
dem ifandinadiichen Boden. Es kann dieſer Archipel als Reit einer jonft unter der 
Oſtſee verborgenen Zone des norddeutichen Fladylandes gelten, von durchaus eigen— 
artiger Oberflächenbejchaffenheit. Iſolierte Erhebungen, welche ſich in regelmäßigen 
Gruppen unvermittelt einstellen, und ebenſo auftretende flach wannenförmige Vertiefungen 
bilden das Charakteriſtikum diejer wejtbaltiichen Inſelzone. Zu derjelben gehören 
im Often der ſchleswig-holſteinſchen Seeenplatte zwei Inſeln des Deutjchen Reiches, 
Alſen und Fehmarn; weiterhin ſchließt fie ſich unmittelbar an die mecklenburgiſche 
Seenplatte, ſodaß dieſe nur in der Neujtädter Bucht vom Meere beipült wird, 
während ihr Nordoftabfall gegen eine langgedehnte, von verichiedenen Flüſſen, nämlich 
der Tollenje, der Trebel und der Nednig durchmeſſene Senke grenzt, jenjeits welcher 
fi) als Glied der genannten Zone der Küſtenſtrich Vorpommerns flachwellig erhebt. 
Dieſer Löft ſich bald im einzelne Inſeln auf; da ift das verwidelt gejtaltete Eiland 
Nügen zu nennen, unweit dejjen ſich Uſedom und Wollin vor die Odermündung lagern. 

Wie zahlreiche und tiefe Einfattelungen aud) die bisher betrachteten drei weltlichen 
Abjchnitte der Seenplatte durchjegen, jo behält die letztere troßdem den Charakter 
einer ausgejprochenen Wajjericheide zwiſchen der Oſt- und Nordiee, und, wiewohl jener 
unmittelbar benachbart, jo jvendet fie doc) dieſer den größeren Teil ihrer Abflüſſe, 
bis dann am Oftende der mecklenburgiſchen Secenplatte ein völliger Wechſel dieier Ber: 
hältniſſe eintritt. Hier jchmeidet em ſich gabelndes Durchbruchthal durch die Platte 
hindurch, welches von der Oder umd ihrem toten Arme, der Randow, benützt wird, 
zugleich aber tritt ein Wechjel in deren Längsrichtung ein. Faſt in rechtem Winkel 

! Bejele, Der Nord-Oſtſee-Kanal. Peterm, Mitteil, 1886, 5. 280. 

> Eugen Geinitz, Die Seven, Moore und Flüſſe Medlenburgs. Güſtrow 1986, 
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biegt diejelbe um und vertauscht ihr jüdöftliches Streichen mit einem nordöftlichen. 
Es beginnt die pommerſche Seeenplatte, welde ſich auf eine Entfernung von 
eva 300*6 faſt ununterbrochen erjtredt und dabei au Ausdehnung nad) jeder Rich— 
tung gewinnt. Mit einer Breite von 100%" gliedert fie ſich an die mecklenburgiſche 
Seeenplatte, und, jtetig an Querdurchmeſſer zunehmend, erreicht fie bald das Meer. 
Zugleich wachen ihre Höhen; anfänglich kaum 100" betragend, erheben fie ſich in 
der Mitte der Platte im Schottenberge auf 207" und jchlieglih am Djtende der- 
jelben auf 351" im Qurmberge öjtlidh) von Danzig. Die Längsachſe der Schwelle 
enthält zugleich deren beträchtlichjte Höhen und gejtaltet ſich dadurd zur Wafjericheide ; 
fie jendet in der Berjante, Stolpe und Leba der Oſtſee gerademwegs namhafte Zuflüſſe, 





Seeenlandſchaft auf der pommerichen Seeenplatte in der Gegend von Berendt in Wejtpreufen, 
Ausichnitt aus der Karte des Deutſchen Reiches 1: 100,000. 


während fich die Drage, Küddow und Brahe zunächſt nach Süden richten. Zahlreiche, 
meijt langgedehnte, vinnenfürmige Seeen durchfurchen diejen waflericheidenden Teil der 
Platte und gewähren demjelben ſtellenweiſe große landichaftliche Reize. 

Während ſich die bisher geichilderten Glieder der baltiichen Landſchwelle un- 
mittelbar aneinanderichließen und nur durch Einfurchungen von einander getrennt werden, 
bildet die nun folgende preußische Seeenplatte nicht die Fortjegung der pommerjchen, 
jondern dieſe bricht, kurz nachdem fie ihre größten Höhen ‚erreicht hat, in ihrer ganzen 
Breite ziemlich plöglich ab. Eine Einbuchtung des Meeres, die große Danziger Bucht, 
bezeichnet im Verein mit dem weiten Weichjeldelta ihr Ende, füdlich von welchem das 
Land allmählich zur preußiichen Serenplatte anjchwillt. Dieje hält gleich ihrer Nachbarin 
das nordöftliche Streichen inne und entfernt jich daher mehr und mehr von der Oſtſee. 
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Sie erſtreckt fich tief nad) Rußland hinein, wo das Durchbruchthal der Memel ihre 
Dftgrenze bedeutet. Die preußiſche Sceenplatte ftellt die größte mittlere Erhebung der 
ganzen baltiichen Schwelle dar: fie fteigt bereits nahe ihrem Weftende im Kernsdorfer 
Berge auf 313" an und erhebt ſich auch weiter gegen Dften vielfach über 200=, 
in den Seesfer Höhen nahe den Neichsgrenzen wieder bis auf 309", Zahlreiche meift 
langgedehnte jchmale Seren bededen auch diejen Teil der Platte, allein es fehlen auch 
nicht größere breite Wafferflächen; da ift der im allgemeinen feichte, ſich nur in 
jeinen jchmalen Armen 30” herabjenfende Spirding-See (118"*") ſowie der mit dem 
Löwentin-See zufammenhängende bis 47” tiefe Mauer-See (105,1 welche auf der 
Platte in 116” Höhe entgegentreten und ihre Abflüffe teils nach Norden, teils nad) 
Süden jenden. In erſterer Richtung flieht die Paſſarge, die Alle und die dem Mauer- 
See entjtrömende Angerap, nach Süden ergießen fich, meift außerhalb der deutjchen 
Grenzen, der Omulef, der Pyſch und Lyd (letzterer durch die Bobra) in den Narew, 
während die Drewenz in longitudinaler Richtung unmittelbar zur Weichjel ftrömt. 

Die preußiſche Seeenplatte tritt ähnlich wie Die mecklenburgiſche nicht unmittelbar 
an die Dftjee heran, jondern wird von derjelben durch Vorſtufen getrennt, welche 
injofern mit der weitbaltiichen Inſelzone übereinftimmen, als auch fie ijolierte Erhebungen 
darjtellen. Nur loſe mit der Seeenplatte hängt die bis auf 198” anfteigende Hügel- 
gruppe von Elbing zuſammen; die Höhen im füdlichen Natangen (216”) find ziemlich 
jcharf umrandet, durch die beiden Mündungsarme des Pregel, nämlich den zum frifchen 
Haff gerichteten Hauptfluß und die in das kuriſche Haff ich ergießende Deime, ift das 
Samland (110”) gänzlich vom Verbande mit den übrigen Erhebungen losgeſchält;? es 
bedürfte nur eines Untertauchens um 3040", um alle dieſe Höhen in Infeln zu 
verwandeln. Der Mangel an langgedehnten Seeen bildet das auffällige Merkmal diejer 
oftbaltiihen Borjtufen gegenüber der Sceenplatte ; die Deltas der Weichjel und der 
Memel erſcheinen als die wejtliche und öftliche Begrenzung diejes Gebietes, welches im 
Verein mit der wejtbaltiichen Inſelzone die nördlichen Vorjtufen der Seeenplatte 
darſtellt. 

Obwohl über eine Strecke von 1200* ſich hinwegziehend, zeigt die baltiſche 
Seernplatte nur einen geringen Wechjel in ihrer Phufiognomie. Sie bildet eine janft 
gewölbte Schwelle, welcher zahlloje niedere Nüden, Hügel wie Erdhaufen aufgeſetzt 
find. Manchmal ordnen ſich diefe Gebilde zu ausgedehnten Zügen, deren Längsachſe 
mit jener der Platte übereinftimmt, meift aber find dieſelben durchaus regellos ent— 
widelt. Charakterijtiic) find allenthalben mehr oder weniger flach eingeichnittene, plößlich 
beginnende und manchmal ebenſo endende Thaljtreden, die bald von einem Fluſſe 
durchmefjen werden, bald einen See bergen, bald wieder wajjerlos find; oft jelbft geichicht 
08, daß ein und diejelbe Thaljtrede nach den verichiedensten Richtungen entwäfjert wird. 
Es herrſcht vielfach fein entiprechendes Verhältnis zwilchen der Größe der Gewäſſer 
und ihrer Thäler, die gefamte Thalbildung erjcheint als das Produkt verichwundener 
sträfte, welche plöglic an verjchiedenen, jelbjt benachbarten Stellen wirffam wurden. 
Aber nicht bloß an Thalfurchen knüpfen ſich die Seeen an, vielfach auch erjtreden fie 
ſich in flach wannenförmigen Bertiefungen, welche faum minder unregelmäßig fonturiert 


ı Mar von dem Borne, Die Fiichereiverhältniffe des Deutichen Neiches. Berlin 1882. 
S. 209. Jentſch, Schriften d. phyſ.ökonom. Gejellich. zu Königsberg 1876. ©. 113. 

2 Kenpich, Das Relief der Provinz Preußen. Schriften d. phyi.-öfonom. Gejellich. zu Königs— 
berg 18760. 
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find als die einzelnen Hügelgruppen; das find die größeren, meift jehr unvegelmäßig 
umgrenzten, fürmlich in Lappen fich teilenden Seeen Medlenburgs und Preußens, welche 
im Meittel jehr jeicht find und mur ſtellenweiſe, namentlich in Einengungen, lochartige 
Vertiefungen aufteilen. Sie find morphologiſch als Gruppen jchmaler Rinnen aufzu— 
faffen, welche zuſammen in einer flachen, rings ummvallten Bodemvanne gelegen find. 
Neben den großen Sceen endlich finden fich zahlloje einzelne Heine Tümpel von meift 
freisförmigem oder elliptiichem Umfang, welche trichterähnlich in das Land gejenkt find. 
Dies find die Sölle Mecklenburgs, die Pfühle der Mark Brandenburg, welche bald un- 
regelmäßig verbreitet find, bald wieder in Linien fich ordnen, in welch Tehterem Falle fie 
wohl zu unvermittelt beginnenden Thälern verwachſen. Allmähliche Übergänge verknüpfen 
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jo die iſolierte Einſenkung des Bodens mit größeren Ninnen, die als Seven oder 
Thäler ericheinen. Allein in allen diefen Gebilden herricht eine außerordentliche Unregel— 
mäßjigfeit de3 Auftretens, welche mit der Ordnungsloſigkeit in der Entfaltung der Hügel 
und Sandhaufen eine Landoberfläche bedingt, die am beften als Moränenlandichaft zu 
bezeichnen ift. Das Land ſelbſt ift, wie allerdings zunächjt nur für Mecklenburg ficherge- 
ſtellt, ftreifenweife mit Gejchieben überjtreut, welche auf Hügeln wie auf Thälern gleic) 
mafjenhaft auftreten und aus den Feldern fürmlich herauszuwachſen jcheinen. Vielfach 
allerdings iſt der urjprüngliche Zuftand durch die Kultur entfernt. Zufammengelejen find 





’ Eugen Geinig, Die medienburgiichen Höhenrüden. Forſchungen zur deutſchen Landes— 
und Boltstunde. Band 1, Heft 5. Stuttgart 1886, 
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die Steine von den Feldern und zu ſchweren Mauern längs der Flurgrenzen aufgehäuft, 
oft aber find fie aud) ganz verſchwunden und dem Straßen: und Häuſerbau zum Opfer 
gefallen. Zwiſchen dieien an ſich meiſt fruchtbaren Gejchiebeftreifen erftreden ſich ge: 
wöhnlich ſterile Yandflächen, wahre Heiden, wo der Wind hohe Binnendünen aufgeweht 
hat. Gejcjiebeftreifen wie aud) Heiden aber werden von den Thälern und Sceen durd)- 
jest, und jo kommt denn eine allerdings in beicheidenen Grenzen ſich haltende, vielfach 
aber jehr reizvolle und im ihrer eigenartigen Schönheit unterjchägte Szenerie zu ſtande, 
welche namentlich in Holjtein, dann aber auch jtellemweije in Mecklenburg, vor allem 
jedoch in der Gegend des QTurmberges bei Danzig entgegentritt. 


3. Die Ione der großen Thäler. 


Südlich der baltischen Seeenplatte erſtreckt ſich allenthalben niedrigeres Land 
jo weit, bis abermals Landſchwellen, die Grenzrüden, entgegentreten. Letztere verlaufen 
nicht parallel den baltichen Erhebungen, und daher fommt «8, daß der zwiſchen beiden 
gelegene Raum von wechjelnder Breite ift. Schlingt ſich die Seenplatte in einem Bogen 
um die jüdliche Oſtſee, jo halten die Grenzrücken ziemlich genau die jüdöftliche Richtung 
inne. Beide gehen nad) Often auseinander und fonvergieren gegen Wejten, es ſpitzt ſich 
die zwijchen beiden gelegene Zone der großen Thäler weitwärts zu und wird jchliehlich 
nur durch das große Thal der Elbe repräjentiert; nach Oſten verbreitert fie ſich und 
verläuft bier in die Ebenen Innerrußlands. 

Die Thäler, welche dies Gebiet auszeichnen, befunden eine deutliche Abhängigkeit 
von den anftoßenden Schwellen. Den Südfuß der pommerisch-medienburgichen Platte 
begleitet (vergl. das Kärtchen ©. 472) ein großer nördlicher Thalzug; derjelbe be- 
ginnt an der MWeichjel bei Thorn und wird weiterhin durch den Lauf der Netze und 
Warthe fixiert, er folgt ein Stüc weit der Oder, bis dieje fich oberhalb Oderberg 
zwiſchen die pommerjche und medlenburgiiche Seenplatte drängt, und zieht ſich dann 
am Fuße der letzteren entlang bis zur Elbe, die er oberhalb Wittenberge erreicht, nur 
ſtellenweiſe durch Flußläufe markiert, allenthalben aber durch Kanäle ausgezeichnet. Der 
mittlere Thalzug beginnt am Abfalle der preußiſchen Seenplatte, wo er durd) den Lauf 
des Narew und Bug ausgezeichnet ift, und folgt diejer bis in die Gegend von Warjchau. 
Dann begleitet er die Weichjel ein kurzes Stüd abwärts bi3 zur Mündung der Bzura. 
Der Lauf der legteren, eine Strede weit jener der Warthe und der Obra ſetzt den 
Thalzug bis zur Oder fort, von welcher er fich zur Spree und weiter zur Elbe ober- 
halb Wittenberge zieht. Kanäle vermitteln auch hier die fehlenden Glieder der Fluß— 
läufe und ftellen eine fortlaufende Wafjerverbindung zwiſchen Narew und Elbe her. 


Der dritte ſüdliche Thalzug endlich begleitet den Fuß der Grengrüden, Er begimmt 


mit den Nofitnojümpfen, zieht ich, namentlich durd den Lauf der Pilipa markiert, 
am Nordabfalle der polnischen Platte entlang, ihm folgt nördlich der Trebniger Berge, 
welche die jchlefiiche Bucht gegen Norden abjperren, die Bartich, dann eine Strede weit 
die Oder, worauf er ſich ziemlich geradlinig gleichfalls zur Elbe oberhalb Wittenberge 
zieht. Bei einer ausgeſprochenen Weftrichtung befigen die großen Thalzüge alſo eine 
ſchwache Birgung gegen Süd, deren verichiedenes Maß bewirkt, daß cbenjo wie die 
baltiſche Seeenplatte und die Grenzrücken im Welten gegen einander fonvergieren, aud) 
hier die aroßen Thalzüge Norddentichlands zufammenlanfen und fich zu einem einzigen 
großen Thale vereinigen, jenem der Elbe, welches die genannten Landſchwellen von 
einander trennt. 





Havelfee bei Potsdam. 
Ausfiht vom Schloß Babelsberg. 
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(Nad) einer Photographie von Sophus Williame in Berlin.) 
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Zwiſchen diejen drei großen Yängsthalitreden giebt es Unerverbindungen, deren 
Zahl nach Weiten zunimmt. Im Oſten kommt bier zunächit das Thal der Weichjel 
in Betracht, welches alle drei Thalzüge mit einander verfnüpft, dann folgen Zwiſchen 
lieder, welche durch Streden der Warthe, Prosna und Obra jowie ferner namentlich 
durch) die Oder und Neiße hervorgehoben werden. Weiterhin fteigert fich die Zahl 
diejer Transverjaljtreden gang ungemein, dieſelben verfnüpfen die drei Yängsthal- 
züge kurz vor ihrer Bereinigung in dev mannigfaltigiten Weile und umichlingen eine 
Menge niedriger Plateauſtücke. So tritt denn allmählich eine Veränderung in dem 
Ansjehen der Yandichaft ein. Während ich im Ojften, in Polen, die drei Ihalzüge 
erſt entwickeln, werden diejelben weiter gegen Weiten in Polen bereits mehrfach ver- 
fnipft, bis dann schließlich in der Mark Brandenburg an Stelle der drei Thalzüge 
ſich ein reich gegliedertes Thalnetz entwidelt. Zugleich vollzieht fich ein Wechſel in 
der Phyſiognomie der eingejchlofjenen Flachlandparticen. Dieſelben jtellen ſich im Oſten, 
in Polen, als große, ebene, jehr fruchtbare Areale dar: in Polen befisen fie vielfach 
noch die Charaktere der Sceenplatte, ihre Oberfläche wird bier durchſetzt von zahlreichen 
vinnenförmig gedehnten Spiegeln ftehenden Waſſers, aber je feiner im Weſten die 
thalumjchlungenen Flächen werden, deſto ärmer werden jie an Seeen; diejelben werden 
erſetzt durch Kleine Teiche und Schließlich durch Pfuhle, bis daun endlich ſich das ganze 
Areal als ein flachgeivölbter, von Thälern rings umgebener Hügel daritellt. 

Die Erhebungsverhältniffe dieſes weiten Gebietes find äußerſt einfürmige. Die 
großen Ihalzüge liegen durchweg ſehr tief, die beiden nördlichen haben im deutſchen 
Reihe nirgends über 60" Höhe, im Often zwiſchen Weichſel und Oder ift der nördliche, 
im Weſten zwiſchen Oder und Elbe ift der mittlere der tiefere.' Durchweg böber liegt 
der jüdliche. Alle befigen zwar eine Geſamtneigung nach der Elbe zu, aber dieje iſt 
feine fontinnierliche, jondern fie zeigt öftere Unterbrechungen, jodah die großen Flach— 
landflüſſe Weichiel, Warthe, der, Spree und Havel immer nur ſtreckenweiſe den 
Lüngsthalzügen folgen und öfters diejelben auf Querverbindungen verlajlen, um im ein 
anderes Thal überzuſpringen. Ihr Verlauf ift dementiprechend ein vielfach geknickter, 
eine jede Wendung bezeichnet einen Wechiel in der Benußung jei es von Yängs-, jei 
es von Uuerthalftreden. Zu dieſen allgemeinen Unterbrediungen in den Gefällsverhält- 
niſſen der großen Thalzüge gejellen ſich noch zahlreiche örtliche; vielfach find Seeen, 
deren Tieſenverhältniſſe aber Leider nicht ganz bekannt jind,? etwa 30" tief, alſo vft 
bis in das Meeresnivean berabreichend, in ihren Boden eingejenft, und der Yauf 
mancher Flüſſe, vor allen der Havel, Spree und Obra ſcheint ſtellenweiſe aus dicht 
aneinander gereibten jerähnlichen Erweiterungen zu bejtehen. Die zwiſchen den Thälern 
befindlichen Plateauſtücke jteigen jelten bis über 150” an, und jo bewegt ſich denn 
das Nelief der Gegend immer im bejcheidenen Grenzen, wiewohl der Gegenſatz zwiſchen 
Plateau und Thalſohle oft ziemlich jäh iſt und ſteilwandig die niedrigen Ihalgebänge 
anfjteigen, jodah im der Mark Brandenburg die Gegend von Freienwalde an der 
Oder jogar als märfiiche Schweiz bezeichnet wird. 


! Berghaus, Yandbucd der Mark Brandenburg. Band 1. Die deutſchen Waſſerſtraßen. 
Statiſtik des deutſchen Reiches, Band 15. Berlin 1876 
? jlber die Tiefenverhäftnijie der norddeutſchen Seren bietet Mar von dem Vorne a. a. O. 
zahlreiche Augaben, die jedoch, Falls ſie nicht Fritiicher ausgewählt find wie jene ber Die deutſchen 
Alpenjecen, durchweg zu hoch gegriffen jein dürften. 
Europa I. 31 


482 Das norbdeutiche Flachland. 


Der geringe Grad von Unebenheit iſt wenig maßgebend für den landichaftlichen 
Charakter der Gegend, diejer wird vielmehr vor allem durch die Bodenbeichaffenheit 
der weiten Thaljohlen bejtimmt. Letztere werden vielfach auf große Streden ausjchließlich 
von einem feinförnigen Sande zufammengejegt, der häufig zu Dünen zuſammengeweht 
ift, welche die nachbarlichen Plateauftüde an Höhe beträchtlich überragen. Dürrer, oft 
jpärlicher Wald deckt bisweilen ftundenweit die jandige Fläche, die dann vielfach als 
Heide bezeichnet wird. Aber gerade inmitten jolcher Heideſtrecken treten häufig freund- 
fiche Seren entgegen, und dieje find es namentlich, welche der Umgebung Berlins bei 
aller Sterilität des Bodens ihre Iandichaftlichen Meize verleihen. Häufig aber find die 
Sohlen der großen Thäler im Nivean des Grundwaſſerſpiegels gelegen und gänzlich 
ducchfeuchtet. Es dehnen fich dann über ihnen große Sumpf: und Moorflächen aus, 
welche vielfach zwar geichäßte Torflager bergen, aber meijtens als unbenußbare Areale 
entgegentreten, die nur jelten durch eine fleißige Koloniſation erichlofjen wurden. Das 
find die Bruchflächen, welche die Yängsthalftreden der Obra, Netze, Warthe und Oder 
begleiten, das find die Luch- und Fenngebiete der Mark Brandenburg. Die eigen- 
tümlichite Entwiclung zeigen diejelben im Spreewalde. Hier ift die Thalfläche von 
einem dichten Nebe einzelner Flußarme durchzogen, welche das ganze Yand durchfeuchten 
und in eine ſehr beträchtliche Zahl von Inſeln zerteilen, ſodaß fich bier höchſt merf- 
würdige Siedlungsbedingungen darbieten. Sehr jelten endlich find die Fälle, in welchen 
eine fruchtbare Bodenkrume über die Thaljohle gebreitet iſt. Dies it nur längs der 
größten Flüſſe der Fall, welche außerhalb des norddeutichen Flachlandes entipringen 
und ihre Ufer mit Schlamm überjchütten. Fruchtbare Gefilde begleiten den Lauf der 
Weichſel; fie treten gelegentlich auch längs der Oder entgegen und fehlen namentlich 
nicht an der Elbe, welche früher, noch bevor fie eingedeicht wurde, ihre Hochfluten 
über den Vereinigungspunft der drei großen Thalzüge ergo und hier lehmigen Boden 
abgelagert hat. Weit geringerem Wechſel ift die Phyſiognomie der Plateauftüde unter: 
worfen. Meift von fruchtbaren Lehm aufgebaut, find fie gewöhnlich von ausge: 
dehnten Feldern bededt, es wird ſonach im allgemeinen das gegenjeitige Verhältnis 
von Ader- und Waldfläche in diefem Teile von Norddeutichland durch jenes zwiſchen 
den PBlateauftücken und großen Thalflächen ausgedrüct. Je weniger Thäler das Land 
durchfurchen, deſto waldärmer ist dasselbe; im Often, in der Brovinz Roten, deckt der 
Wald nur 20°, der Fläche, von dem thalveichen Gebiet dev Mark Brandenburg aber 
nimmt ev 30", ein. 

Es waltet zwiſchen diejem Teile der norddentichen Tiefebene und der Zone der 
zerſtückten Diluvialplatte auf dem Alpenvorlande eine unverfennbare Ähnlichkeit ob. Beide 
Landftriche erhalten ihre Charakteriftit durch weit ausgedehnte Thäler mit breiten Sohlen, 
welche vielfach fich veräfteln und verzweigen, wobei fie öfters einen andern Verlauf 
zeigen als die ylüfje, welche zwergenhaft in ihnen verichtwinden. In beiden Fällen twechjelt 
der Thalcharakter jehr infolge verichiedener Vegetationsbededung. Wälder und Torf- 
flächen grenzen oft unmittelbar nebeneinander, je nachdem der Thalboden über oder im 
Niveau des Grundwaſſers liegt. Aber es bleibt ein Gegenjag zwiichen beiden, Völlig aus- 
gefüllt Find die ſüddeutſchen Thäler mit Flußgeröll, ſodaß fie als faſt horizontale Flächen 
ericheinen, wogegen in den norddentichen Thälern inmitten ebener Sohlen, die offen- 
bar durch Zujchüttung entjtanden, das Auftreten langgedehnter Seeenreihen überraicht. 

Aber aud) zwiſchen der Seeenplatte und dem Gebiete der großen Thäler erüitieren 
manche verwandte Züge. Der Gegenſatz zwilchen den Gejchiebejtreifen und Sandflächen 
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der eriteren wiederholt ſich als Kontraſt zwiichen den Plateauſtücken und den lang- 
gedehnten Thalzügen der legteren in vergrößertem Maßitabe. 


4. Die Grensrüden. 


Im Often aus der oberichleftich-polnischen Platte hervorgehend und ſich vor die 
Vorjtufen der nördlichen Umvallung Böhmens legend, heben die Grenzrücken bier den 
Rand des norddentichen Flachlandes in ausgezeichneter Weije hervor, weiter das jub- 
hercymiſche Hügelland berührend, bleiben fie dieſem Charakter noch treu, dann aber 
entfernen fie fich von den mitteldentichen Gebirgen und hören anf Flachlandſaum zu 
ſein, indem fie fich quer durch die Ebene eritreden. Gerade aber in diefem Ausläufer 
nehmen fie ihre eigenartigfte Gejtaltung. Nur durch das breite untere Elbethal von 
der Seenplatte getrennt, erſtreckt fich dieſer letzteren parallel der etwa TO*" breite Yand- 
rücfen der Lüneburger Heide. Derjelbe beginnt im Nordweſten zwiſchen der Elbe— 
und Wejermündung, wo er als Steilfüjte unweit Cuxhaven auffteigt, und erſtreckt ſich 
270%" weit in jüdöftlicher Richtung bis zu der nördlich gerichteten Strede des Elbe— 
laufes zwilchen Magdeburg und Wittenberge. Im Südweſten endlich von der Aller 
begrenzt, stellt jich die Lüneburger Heide jomit als ein jcharf umrandeter Teil des 
norddeutjchen Flachlandes dar, obwohl fie nur ſtellenweiſe nad) dem Elbethale fteil, 
ſonſt allenthalben aber jehr allmählich abfällt. Sie bildet ebenſowenig wie die Seren: 
platte ein ebenes Plateauftüd, jondern befitt eine durchaus wellige Oberfläche. Aber 
es fehlen ihr die langgedehnten freundlichen Wafleripiegel der Platte; an deren Stelle 
ericheinen bald langgedehnte, bald zerlappte breite Moorgründe, aus welchen die niedrigen 
Hügel nur wenig auffteigen. Unmerflich erheben diejelben jich in der Mitte der Heide 
bis auf 171” und weiter im Dften in den Hellbergen auf 160". 

Die Lüneburger Heide gilt vielfach als die unfruchtbarfte und ödeſte Yandichaft 
des deutſchen Neiches; in der That hat hier die Natur in jehr färglicher Weile ihre 
Neichtümer und Reize entwidelt. Wo nicht Moorgründe das Land deden, da erſtrecken 
ji) vielfady kahle Sandhügel, überjtreut mit gewaltigen Steinblöden, nur dürftig be 
jtanden mit Heide und Ginftergeftrüpp, da und dort begegnet ein Kiefernbeſtand, ver- 
einzelt die Birke, jonjt nur Heidefraut und Gras, was beides großen Heerden einer 
“ Heinen Schafrafie, der Heidichnuden, als Futter dient. Wenn auch jolh ein Bild 
als typiſch Für die Yandichaft hinzuftellen iſt, jo ift dasjelbe jedoch keineswegs aus- 
ſchließlich gültig. Oaſen erftreden fich mitten in der Heide namentlich dort, wo Ver— 
tiefungen ſich zwiichen den Hügelwellen erjtreden und die Bodenfeuchtigkeit der Ober 
fläche zu gute kommt; am Nande der vielfach verfumpften Thäler dehnen fich jogar 
fruchtbare Gefilde aus, angrenzend an weite Stiefernwälder. Wenn auch die Boden- 
geitaltung eine äußerſt einförmige, die Vegetationsdecke eine nur geringe iſt, ſo fehlt 
es doch der vielgeicholtenen Heide nicht an malerischen Reizen, und manchmal fordert 
das Gebiet Fürmlich zu einer Ehrenrettung' heraus; wenn im Sommer die Heide: 
und Ginfterfräuter fich mit leuchtenden Blüten bededen, da färbt ſich das Yand röt- 
lich und glüht in den wärmjten Tönen. 

Jenſeits des nördlich gerichteten Elbethales kompliziert fich der Aufbau der 
Grenzrücken. Faſt unmittelbar an die Lüneburger Heide schließt fih der Fläming 


! Engelhardt, Zur Ehrenrettung der Lüneburger Heide, Berlin 1870. 
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an. Derjelbe ericheint als ein kaum minder unfruchtbares Gebiet als jein Nachbar, 
gleichfalls mit vorwiegend jandigem Boden, aber minder reich an moorigen Streden, 
der Seen jedoch gleichfalls gänzlich entbehrend. Seine wenig bervortretenden Hügel 
ichwellen bis auf 201” in der Gegend von Belzig an, nehmen aber nach Oſten, in 
den Niederlauiiger Hügeln an Höhe mehr und mehr zu umd erreichen im 
Rückenberge bei Zoran 220”; gleichwohl bietet ſich hier Für die Flüſſe der Lau— 
fiter Platte und des MNiejengebirges Gelegenheit durch den ſchmalen Höhenzug bin- 
durchzutreten, welcher fich mehr und mehr den Vorſtufen der nördlichen Umwallung 
Böhmens nähert. Zwiſchen dieſer Tegteren und dem ſubhercyniſchen Digellande, an 
welches er bei Magdeburg unmittelbar angrenzt, erjcheint der Fläming nebſt jeiner 
öftlichen Fortſetzung bereits als ein entjchiedener Grenzwall des Flachlandes; allein es 
bleibt zwoiichen ihm und der jächltich-thüringiichen Bucht noch ein weites, zur nord- 
deutjchen Ebene gehöriges Gebiet, in welchem Thalzüge und Landrücken in ähnlicher 
Weiſe wechieln wie in dem Bereiche der großen Thäler. In der jchlefiichen Bucht in 
der Gegend von Liegnitz wurzelnd, begleitet den Südabfall des Flämings eine ausge- 
dehnte Senfe, welche ſich quer durch die nördlichen Ansläufer des ſubhereyniſchen 
Hügellandes zur oberen Aller fortſetzt; ihr folgt die Elbe vom Austritte aus der nörd- 
lichen Umwallung Böhmens bis nad) Magdeburg. Südweſtlich von dieiem Strome 
erhebt ſich eine weitere Bodenſchwelle, welche im Tannenberge mit 181" Höhe gipfelt, 
dann folgt das Thal der Milde, das ſich ſpäter in dem ſubhercyniſchen Hügellande 
als jene Senke jortießt, in welcher die Waſſer der Bode und Oder leicht miteinander 
verbunden werden konnten. (Vergl. S. 302.) Nunmehr erjt erhebt Sich der aleichfalls 
nordweſtlich jtreichende Grenzrücken, welcher die jächltich-thüringiiche Bucht nach Norden 
begrenzt. (Bergl. ©. 404.) 

Es befteht der mittlere Abschnitt der norddeutjchen Grenzrüden aus drei einzelnen 
Schwellen, von welchen nur die nördliche, der Fläming, fich weiter nach Often und 
Weſten erjtredt, während die beiden jüdlichen Fich in den Winkel zwiſchen der mittel- 
deutjchen Gebirgsichvelle und der nördlichen Ummwallung Böhmens drängen, derart, 
das; ſich im ihnen die Grundzüge des Aufbaues vom ſubhereyniſchen Hügellande fort 
jegen. Allein fie gliedern ſich nicht unmittelbar an leßteres an, ſondern find von 
demjelben durch eine nordſüdlich gerichtete Senke getrennt, in welchem die Flüſſe nach 
Norden ausweichen können. Wenngleich fich die ſüdlichſten Ihalungen des norddentichen 
Tieflandes in ein fremdes Gebiet Fortzichen, jo folgen ihnen feine Waſſerlänfe, ſondern 
diejelben richten ſich am MWejtrande des ſubhercyniſchen Higellandes nordiwärts; es 
wird die Mulde zur Elbe abgelenkt und diefer auch die Saale zugeführt; unterhalb 
Magdeburg durchbrechen die vereinten Gewäſſer den nördlichiten Grenzrücken. Saale, 
Mulde und Elbe fonvergieren in ähnlicher Weile wie die drei Thalungen der Marf 
Brandenburg oberhalb Wittenberge. 

Ausgedehnte Nadelholzwälder bedecken die jandige Senfe unmittelbar ſüdlich vom 
Fläming und von den niederlaufiger Bergen; nur im unmittelbarer Nachbarjchaft der 
Elbe, wo dieje ihre Sinkſtoffe ausgebreitet hat, finden ſich namentlich in der Gegend 
von Torgau fruchtbare Streden. Dagegen wird die von der Mulde durchmeijene 
Thalung ausichlichlih von fettem Boden begleitet und von ergiebigen Gefilden über- 
det. Letztere breiten ſich auch über jene Senke, in welder Mulde und Saale zur 
Elbe geführt werden. Es entwideln ſich hier allmählich die Verhältniſſe der angrenzenden 
ſubherchniſchen Landſchaften, während im Norden die Seuke am Südabfalle des Flämings 
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bereit$ an das Gebiet der großen Thäler erinnert. Es bildet ſich hier die Zome der 
Grenzrüden zu einem Übergang zwilchen nord- und mitteldeutichen Gauen heraus ; 
diejelben ericheinen in jeder Hinſicht, ſowohl durch die Yeitlinien ihres Neliefs wie 
auch durch ihre Bodenbeſchaffenheit, mit einander verfmüpft. 

Der öftliche Abjchnitt der Grenzrüden endlich biegt aus der Südoftrichtung in 
eine rein öftliche um und lagert ſich als eine Schmale Welle vor die ſchleſiſche Bucht, 
unmittelbar an die Niederlaufiger Hügel anſchließend. Zwichen Oder und Bober bildet 
er die etwa 200” hoben Katzenberge bei Glogan und weiter öftlich die Trebniger 
"Berge, weldye im Weinberge bis auf 311" anſchwellen und mit der jchlefiichen Platte 
jejt verwachſen. Auch dieſe Hügelzüge find cbenjo wie der Fläming durch ihre jandige 
Bodenbejchaffenheit ausgezeichnet; mit ihnen endet anf deutichem Boden die Zone der 
Grenzrücken, welche jich in mancher Beziehung als Gegenftüd der Serenplatte darjtellt. 
Mit derjelben bildet fie eine Deutliche Schwelle Des norddeutichen Bodens, welche 
gleichmäßig nach Oſten an Höhe zunimmt und bier bis über 300" anfteigt, während 
fie im Weſten kaum halb jo hoch ijt. Allein wenn auch im Dften nicht genau nord— 
weſtlich gerichtet, untericheiden fich die Grenzrüden von der Serenplatte nicht bloß durch 
die Nichtung ihrer Erſtreckung, jondern auch durch ihre Bejchaffenheit. Gerade die Höhe 
der Serenplatie iſt vielfach ein Fruchtbares Gebiet, den Grenzrüden aber fehlt faſt 
durchtveg Ichmiger Boden; von der Yüneburger Heide bis zu den Trebniter Bergen 
bejtehen fie aus häufig jterilen Sandmaſſen, welche durch kaum merfliche Lehmige 
Gejchiebeftreifen von einander getrennt werden. Bezeichnend aber it vor allem der 
Mangel an Seeen; diejelben fehlen namentlidy aud) den Senken jüdlid) vom Fläming 
und untericheiden diejelben daher tweientlich von den Thalzügen der Mark Brandenburg. 


>». Das Bereich der Moore. 


Zwiſchen der Lüneburger Heide und den weitlichen Ausläufern des jubberennüchen 
Hiügellandes tritt das norddeutiche Flachland in jeiner einförmigſten Geftalt entgegen. 
Die Unebenheiten beichränfen fich bier auf das geringfte Map, kaum noch trennen ſich 
Ihäler von den angrenzenden Höhen, welche auch abjolut genommen nur eine jehr 
fleine Erhebung befigen. Wohl der größte Teil des Gebietes Liegt kaum PO» über dem 
Meeresniveau, und nambaftere Höhen stellen fich erft an jeinem Südrande als Vor— 
pojten des Wejerberglandes ein. Es iſt der Charakter der Ebene, welcher bier vollauf 
zur Geltung kommt, bier kann mit volljtem Rechte von einer norddeutichen Tiefebene 
geiprochen werden. Hand in Hand mit der geringen orographiichen Gliederung gebt 
eine Eintönigfeit in der Vegetation. Die Streden, welche als Thäler bezeichnet werden 
fünnten, Jind mit Mooren bedeckt, und Moore erjtreden ſich über die niedrigen Höhen 
häufig ununterbrochen; viele hundert Quadratkilometer werden dadurch einer ausgiebigen 
Nutzung entzogen. Zwiſchen Sümpfen winden fich die Flüffe des Gebietes dahin, und 
fie beziehen ihre ſchmutzigen Waſſer aus jolchen; nur die Weſer und Ems, welche von 
außen her fommen, haben trodenere Ufer, die jedoch, von feinem Sande gebildet, ihrer: 
jeits wieder fteril find und von langen Dünenreihen eingenommen werden. Wo endlicd) 
aus den Mooren da und dort ein Stück trocdenen Bodens aufragt, da iſt auch dieſer 
fteril, jein jandiger Grund ernährt nur dürftiges Heidegeftrüpp. Es flieht der Wald 
das weite Yand, nur da und dort bat ſich ein Eichenwald erhalten, welcher, durch die 
umgebenden Moore unzugänglic gemacht, im Oldenburgifchen als Urwald beftehen blieb 
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— vergl. das gegenüberjtehende Vollbild —, ſonſt ift das Land mindeitens zu meum 
Zehnteln kahl und nadt, eva zu einem Fünftel von Torfmooren bededt. 

In einem jo bejchaffenen Gebiete entfällt die orographiſche Gliederung jo gut wie 
gänzlich. Fast zur Ebene verſchwimmend, ſondern fid Höhen: und Tiefenlinien nur 
in der unvollftändigiten Weiſe, und bloß mit einer gewiſſen Nejerve läßt ſich ausiprechen, 
daß auch der Bereich der Moore eine ähnliche Anordnung bejigt wie die übrigen 
Teile der norddeutichen Tiefebene, Auch Hier jcheinen ſich ſanfte Bodenſchwellen und 
jeichte Senken in nordweſtlicher Richtung zu erftreden. Den Südfuß der Lüneburger 
Heide begleitet eine ausgedehnte Thalung. Aus derjelben führt die Ohre zur Elbe, * 
aber ihr Hauptfluß ijt die Aller und im Nordweſten der Unterlauf der Weſer. Eine 
Sumpfitrede, der Drömling, verbindet die Wafjer von Ohre und Aller nahezu mit 
einander und ladet zu einem Kanale zwijchen Elbe und Weſer ſichtlich ein. Im Oſten 
grenzt dieſe Senke unmittelbar an das nördliche Borland des Harzes, und jie erhält aus 
demſelben unmittelbar mehrere Zuflüffe, dann aber entfernt fie ſich vom ſubhereyniſchen 
Hügellande, und anjtatt deifen erhält fie im Süden einen niedrigen Rücken als Begleiter, 
welcher von der Leine, Wejer und Hunte durchbrochen wird, ſonſt aber. troß jeiner 
geringen, im Hümmling 63" betragenden Höhe nad) rechts und links zahlreiche Feine 
Waſſeradern ausiendet. Eine langgedehnte Senke zieht fich ſüdlich dieſes nur undeutlich 
ausgefprochenen, faum 30” fich über feine Nachbarſchaft erhebenden Nüdens entlang, 
ausgedehnte Moore verfnüpfen hier die Zuflüife der Wejer und Ems, und bereits nahe 
an die über 100” hohen Vorpoften des Wejerberglandes gerüct, erjtreden fich bier die 
beiden einzigen größeren Waſſerſpiegel des Gebietes, rechts der Weſer das Steinhuder 
Meer und links des genannten Fluſſes der Dümmer-See (22%, 2—h" tief). 

Aber die Verteilung von Hoc und Niedrig it in dieſer Tieflanditrede weit 
tweniger maßgebend für die Phyſiognomie des Landes als die Verteilung des nafjen 
und trodenen Bodens. Es hält ſich im allgemeinen der Moorgrund an die tiefer ge- 
fegenen Striche, nimmt aber nach dem nordweſtlich gelegenen Meere hin an Ausdehnung 
entjchieden zu. Hier überziehen ausgedehnte Torflager faſt das ganze Gebiet zwiſchen 
der Wejer- und Emsmündung. Das ijt das Hochmoor von Djtiriesland (TOO), 
Südlich davon erſtreckt fich im Gebiete der Leda, eines Nebenflufjes der Ems, nördlich 
von Hümmling das große Arembergiſche Moor (etwa 1600"), Das linfe Ufer der 
Ems wird von dem großen Bourtanger Moor und dem Twiſt eingenonunen, welche, 
über eine Fläche von 1300." gebreitet, von altersher eine Scheide zwijchen den Nieder: 
landen und dem nordweſtlichen Deutichland bilden und bereits teilweiſe — zu einem 
Viertel — außerhalb die Neichsgrenzen fallen. Zwiſchen dem im Hümmling gipfelnden 
Höhenrücden und dem Wejerbergland erjtredt ſich das VBechtamoor, in welchem der 
Dümmer-See gelegen ift, ferner das Wietingsmoor und das große Moor, zu jchweigen 
von Heinen Torfmooren hart am Fuße des Wichengebirges. Endlich aber wird aud) 
die Umgebung des Steinhuder Meeres von großen Torfmooren eingenommen, und 
ſolche begleiten, faſt unmittelbar an den Drömling anichließend, den Lauf der Aller 
faſt ununterbrochen.! 

Alle dieſe Moore, mit alleiniger Ausnahme des Drömling, find Überwaſſermoore 


’: Saalfeld, Die norddeutichen und miederländiichen Woore, Ausland 1882, ©. 467. Die 
Hochmoore auf dem früheren Weier- Delta. Zeitichr. d. Gejellich. f. Erdlunde, Berlin 1881. S. 161. 
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finden ſich allenthalben dort, wo der Abfluß von Tagewällern gehemmt war, und 
fiegen auf jandigem Boden da, wo unter deſſen Oberfläche eine Schicht durch Humus- 
jubftanzen zum Ortjtein zementiert wurde, fie breiten ſich vielfach aber auch über 
ehemaligen Wiejenmooren aus. Hauptſächlich werden fie von Moospolſtern bedeckt, 
zwiſchen welchen Fich in Gruppen, Bulten genannt, Heidegejtrüpp, dann und wann eine 
verfümmerte Kiefer, nicht jelten aber Partieen ſchwarzen Moores erjtreden. Durch dieje 
poljter- und gruppenfürmige Anordnung der Gewächſe erhält das Moor eine fat narbige 
Oberfläche, diejelbe ijt aber auc) im großen nicht völlig eben, jondern fteigt nach der 
Mitte zu deutlich an, hier gelegentlich ſchwarze Waſſerlachen einichließend. Als grüne 
Wieſenflächen ftellen jich dagegen die namentlich im Drömling vepräjentierten Wiejen- 
moore, auch Unterwafjermoore oder Grünlandmoore genannt, dar, welche ſich 
an Streden fnüpfen, die von unten nach oben durchfeuchtet ind, im welchen das Grund: 
waſſer zu Tage tritt, während jich die Dargmoore an jtehende Gewäſſer anknüpfen. 
Beide find faſt ausjchließlich von Gräſern bedeckt, welche ſich dicht aneinander drängen 
und eine fait elaftiiche Decke bilden. Unter derjelben ftagniert häufig Waller, je nad) 
deſſen Stande hebt ſich oder ſenkt fich die Oberfläche; es kommen jelbjt Fälle vor, daß 
Teile der Grasdecke von angrenzenden Fluſſe losgelöſt und fortgetrieben werden. Alles 
dies iſt am deutlichjten an den Wieſenmooren der Umgebung von Bremen zu beob- 
achten. Bei Wakhauſen hebt jich mit dem Frühjahrshochwaſſer der Hamme gelegent: 
lich der Boden ſamt dem ihn bedeckenden Wald mehrere Fuß hoch bis in das Niveanı 
feſt qegründeter Häuser, und ähnliches wiederholt ſich mehrfach in der Emsgegend. 

Der Bereich der großen Moore und die Yineburger Heide treten als das links 
der Elbe gelegene weitliche Norddentichland in einen auffälligen Gegenſatz zu dem bei 
weitem größeren rechts jenes Stromes ſich ausdehnenden öjtlichen Norddeutichland. 
Zwar befigen beide Teile des Flachlandes diejelben Grundzüge des vorographiichen 
Baues. Sie ſetzen ſich aus nahezu parallel verlaufenden Schwellen und Senfen zu: 
jammen, allein während im Oſten die erjteren aus Fruchtbarem Boden aufgebaut werden, 
werden fie im Weſten meift von jterilem Sande zuſammengeſetzt, fie bilden dürre 
Geeſtſtrecken. Zwiſchen denjelben dehnen jich weite Moorflächen aus, während freund: 
liche Seeen das öjtliche Norddeutichland auszeichnen und von deijen Areal ein- 
nehmen. Es find im Wejten die Unebenheiten verwiſcht, die Erhebungen unbedeutend, 
die Vertiefungen aber durch Moore eingenommen, welche die Nähe des Meeres künden. 
Nicht minder aber unterjcheiden ſich das weſtliche und öftliche Norddeutichland durd) 
ihre Küſten: dieſes hat das innere, jenes das äußere Geſtade. In letzterer Hinſicht 
aber iſt der weltliche Teil des Flachlandes vor dem öftlichen begünftigt. 


6. Die Nordfecküfte, 


Die baltische Seeenplatte in Schleswig-Holſtein, der Bereich der großen Thäler 
im Elbethale, die Zone der Grenzrüden in der Lüneburger Heide und endlich das 
Gebiet der großen Moore — alle vier Zonen des norddeutichen Flachlandes ſtoßen 
an die Nordjer, und dennoch find hier die deutjchen Gejtade äußerſt einfürmige. Ein 
breiter Küſtenſaum legt ji) vor die genannten Flachlandglieder, und nur an einer 
einzigen Stelle, bei Cuxhaven, tritt der eigentliche Boden Norddeutichlands an das 
Meer heran. Ein langgedehnter Dünenzug, welcher von der Strafe von Galais bis 
an die Nordipige Jütlands zu verfolgen ift, dahinter Marjchitreden von wechjelnder 
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Breite, und dann erit, 20 und mehr Kilometer weit von der offenen See, der Abbrud) 
des Flachlandes, die „Geeſt“: das find die Beltandteile der deutichen Nordſeeküſten, 
gleichviel welche Teile des Tieflandes fich dem Meere nähern. 

Allein imerhalb diejes Küſtenſtreifens wird eine ausgezeichnete Gliederung dadurch 
geichaffen, daß die einzelnen Beſtandteile desielben nicht gleichmäßig entwickelt find, 
jondern manche Yücen aufteilen. Es iſt charakteriftiich für die deutichen Nordſeeküſten, 
daß der Dünenzug, welcher als Außenküſte zu bezeichnen it, Sich vielfach durchbrochen 
zeigt, und hochbedeutiam fir das ganze Neich ericheint die Thatjache, daß er gerade vor 


dem Elbethale gänzlich ansieht. Mehr oder minder große Teile des Marichlaudes jind 


überflutet, und wenn auch dadurch wertvoller Boden der Yandiwirtichaft entzogen wird, 
jo werden dadurch doc, mannigfache Einbuchtungen des Meeres geichaffen, weldje die 
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Dünenſand auf Sylt. 


Nach einer Khotograbtſie von Treeſen in Alensburg. 


innere Küſte charakteriſieren, und welche eine unverfennbare Abhängigkeit von ver 
Gliederung des Flachlandes befigen. Geradlinig, parallel der Seenplatte verläuft die 
innere Küſte von Scleswig-doljtein, aber dort, wo das Elbethal fi) dem Meere 
nähert, da greift dieſes als ein jchmaler ichlauchartiger Buſen in das Yand hinein. 
Eine Einbuchtung entipricht der Senke des unteren Wejerthales, und dancben bejteht als 
Mimdungstrichter früherer Zeiten der breite Jadebuſen. Endlich greift an der Ems- 
mündung das Meer in das Yand und jtülpt ſich hier als der Dollartbujen aus. Ein 
jeder der drei Nordſeeflüſſe des Meiches mündet in eine Bucht, die durd) tiefe Ninnen 
mit dem offenen Meere in Verbindung fteht, und welche durch den Dünenzug nicht 
abgeichloffen ift. Aber auch neben den Flußmündungen greifen tiefe Furchen zwiichen 
dem nur wenig überfluteten Marjchlanditreifen bis an die innere Küſte und machen 
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dieſelbe ſogar für größere Schiffe nahbar; das find die verſchiedenen „Tiefe“ oder 
„Balgen“. 

Alle dieſe einzelnen Elemente werden für das Ausſehen der Nordſeeküſte be— 
ſtimmend. Als eine Folge von Inſeln, welche an der Elbemündung unterbrochen iſt, 
tritt der Dünenſaum entgegen. Ihm gehören weſtlich jenes Stromes die oſtfrieſiſchen 
Inſeln Borkum, Juiſt, Nordeney, Baltrum, Langeoog, Spickeroog und Wangeroog 
an, ſowie das vor Cuxhaven liegende Inſelchen Neuwerk. Rechts des Stromes ſchützen 
die Dünen zunächſt eine kurze Strecke weit das feſte Land der Halbinſel Eiderſtedt, 
dann folgen nach einer langen Unterbrechung die nordfrieſiſchen Inſeln Amrum, 
Sylt und Röm. Sandiger beweglicher Boden bezeichnet alle die genaunten Eilande 
als Bruchſtücke einer Dünenkette, nur Sylt beſitzt auf ſeiner Oſtſeite ein Stück Marſch— 
land. Hinter ihnen erſtreckt ſich ein äußerſt ſeichtes Meer, welches häufig nur zur 
Flutzeit eutgegentritt, während ſich zur Ebbe entweder weite Sandflächen, kurzweg Sand 
genannt, oder auch große Strecken ſchlammigen Bodens, die Watten, ausdehnen. Manche 
Inſel wird bei niederer Ebbe landet, während fie zur Flut nur mit dem Schiffe 
erreichbar ift. Die tiefen, jchon genannten Rinnen durchſeten die Watten und Sande, 
in ihnen länft die abnehmende Flut zwilchen den Inſeln zum offenen Meere und dringt 
das kommende Hochwaſſer vorwärts. Allmählich hebt fi aus den Watten jenes Yand 
heraus, welches bei gewöhnlicher Flut ſelbſt troden liegt. Eine dünne Grasnarbe tremmt 
dasjelbe von dem nacten Schlamme des Watts, allein jede Sturmflut vermag Ver: 
änderungen dieſes Bodens herbeizuführen, und von altersher juchen ihn die Bewohner 
durch Anlage großer Deiche zu jchügen. Bon hohen Dämmen umſäumt tritt die innere 
Nordſeeküſte entgegen, nur jelten in ihrer uriprünglichen Geſtalt, jondern fait allgemein 
befejtigt durdy das Zuthun des Menſchen. Links der Elbe ift die ganze Küſte einge: 
deicht, ununterbrochen erſtrecken fich die Schutzdämme, nach außen janft abgeböfcht und 
am Fuße vielfach durch mächtige Steinblöde befeftigt, nad) innen jteiler abfallend. 
Parallel dem äußeren Deiche ziehen ſich die inneren entlang, mehrfach umwallt ijt das 
Yand gegen die See, und nur durch jtark gebaute Thore, welche bei der Flut geichlofien 
werden, vermögen jeine Gewäſſer abzufließen. Minder vollftändig als die oftfriefiiche 
Küſte iſt Die weſtfrieſiſche geſchützt. Manche toliert aus den Watten ſich erbebende 
Marichlandpartie ift noch nicht eingedeicht und daher den Hochfluten ausgelegt. Dies 
gilt von den meilten der Halligen, Heinen Inſeln der Marjchenzone, deren Bewohner 
auf Fünftlichen Erhebungen, jogenannten Wurten, wohnen. Das feſte Yand ift da- 
gegen and hier allenthalben umdeicht. Faſt die ganze deutſche Nordſeeküſte iſt künſtlich 
befejtigt, mur an einer einzigen Stelle zwiſchen der Elbe: und Wejermündung entiteigt 
die feſte Geeſt unmittelbar dem Meere, ſonſt iſt demſelben allenthalben der Marichland- 
jtreifen abgerungen. 

Ter hohe Grad von Fruchtbarkeit diejes letzteren und die Sterilität der angrenzen- 
den Geeſt machen dieje Thatſache durchaus begreiflich. Die Marſchen jtellen. den wert: 
volliten Boden des wejtlichen Norddentichlands dar, und fie verdienen daher bejon- 
dere Wilrdigung. Zwiſchen der Emsmündung und der Yey, einer Ausſtülpung des 
Meeres in die Marjchenregion, liegt das Krumme Hörn, dann folgt zwiichen Ley 
und Jadebuſen das Harlinger Yand und zwilchen dieſem und der Weſer das Yand 
Butjadingen. Zwiſchen der Welermündung und dem Geeftvoriprunge von Cuxhaven 
erſtreckt Jich das Yand Wurften, und nunmehr folgen die großen Marichen an der 
Elbe, das Land Hadeln, das Land Kehdingen und ſchließlich das alte Yand. Der 
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Marichlandcharakfter erjtreckt jich hier noch weit aufwärts am Strome, nambafte Streden 
an deſſen Ufern find eingedeicht, das find die Elbmarjchen. An der holſteinſchen Küſte 
iſt Dithmarjchen als ein ausgezeichnetes Marichland zu nennen, und dann folgen die 
Marjchen von Nordfriesland. 

Flach ijt zwar die deutſche Nordſeeküſte, und es fehlt ihr der Hafenreichtum eines 
gebirgigen Geſtades. Allein fie ſtellt Feineswegs den einfürmigjten Typus ihrer Art 
dar. Durchbrochen ift der Dünenwall, welcher freilich ihre Marichen vor den zerftörenden 
Wirkungen der Flut jchüßte, aber fie zugleich vom offenen Meere abiperrte. Tiefe 
Ninnen find in die Marjchenregion eingefurcht, jodaß, wenn jemals der Verſuch gewagt 
werden ſollte, die Watten einzudeichen, es am den ſchönſten Häfen nicht fehlen würde. 
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Gerade vor der Mündung von Weſer und Elbe ift der Dünenzug am entſchiedenſten 
zerftört, und auf eine große Strede ijt bier der Zugang zur See an jener Stelle 
gegeben, wo ſich die vier Flachlandzonen Norddeutichlands dicht nebeneinander zum 
Meere drängen und durch ihre eigentümliche Anordnung in nordweitlich jtreichende 
Streifen den beträchtlichiten Teil des Tieflandes ſeewärts öffnen. 


7. Die Nflfecküfte, 


In ſehr namhafter Weile untericheiden fich die deutjchen Küſten an der Oſtſee 
von jenen an der Nordiee. Nicht bloß heben fie fich in Bezug auf ihre Lage zu den 
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Flachlandſtreifen hervor, jondern fie ſind auch durch ihren Verlauf in mancher Hinsicht 
ausgezeichnet. Es iſt dies wejentlich dem Umftande zu danken, daß fie auf große Strecken 
des eigentlichen Küjtenlandes entbehren; unmittelbar tritt die Serenplatte ang Meer, 
und indem fie in verjchiedenen Niveaus von demjelben beſpült wird, bietet fie ſehr 
wechjelvolle Sejtadeformen dar. Dazu kommt, daß fich an einer Stelle auch noch 
Partieen einer innerhalb der Seenplatte gelegenen Tieflandzone an der Küſte erhalten 
haben, daß es endlich and) nicht an einer örtlichen Entfaltung des Küſtenſaumes fehlt. 

Am vreichlichiten find die Ufer des baltischen Meeres an der Oſtküſte von 
Schleswig-Dolftein gegliedert, wo die Seenplatte derart untergetaucht it, daß die 
Ninnen ihrer Oberfläche, welche ſonſt langgeftredte Seren bergen, unter dem Meeres— 
ipiegel liegen und als jchmale, tief in das Yand eingreifende Buchten ericheinen. Dies 
ſind die Förden, welche gelegentlich bis in die Mitte der Halbinjel eindringen und 
diejelbe von Oſten her in ganz ausgezeichneter Weiſe erichließen. Bereits im jüdlichen 
Jütland entgegentretend, entfaltet ſich dieſe Küſtenform auf deutichem Boden in aus- 
gedehnter Weile. Ahr gehört die weite Bucht von Hadersieben im Norden an, weiter 
ſüdlich Folgt die tiefe Apenrader Bucht, zwilchen welcher und der gewundenen Flens— 
burger Förde fich die Halbinjel Sundewitt erjtredt. Faſt bis in die Meittellinie von 
Schleswig reicht die jeichte Schlei, welche im Verein mit der ‚Flensburger Förde im 
Norden die Halbinjel Angeln, im Süden zuſammen mit der Eckernförder Bucht die 
Halbinjel Schwanſen begrenzt. Jene jtellt die tiefjte, aber am meisten geöffnete Wucht 
dar, während die weiter jüdlich gelegene Kieler Bucht mehrere Einſchnürungen zeigt 
und daher einen ausgezeichneten Hafen darbietet. Zwiſchen beiden Förden erſtreckt ſich 
die Halbinjel des dänischen Wohld. Südlich der Kieler Bucht baut fi) Holitein als 
Halbiniel Wagrien weit hinaus in das Meer, im Süden begrenzt Durch die breite 
tiefe Lübecker oder Neuftädter Bucht, welche fi) an der Mündung der Trave gegen 
über zu jchlauchartig auszieht. Zwei größere Inſeln lagern fich vor dieje reich ge— 
gliederte Hüfte, durch Schmale, aber tiefe Sunde vom Feſtlande getrennt; gegenüber 
Sundewitt erſtreckt fi) das 310" große Alien, an Wagrien ichließt ſich Fehmarn 
(185m) an. 

Die Fördenküſte it wohl die vielgliedrigite Form des Flachlandgeftades, fie 
ichlieht das Gebiet völlig auf und macht dasjelbe allenthalben vom Meere aus leicht 
zugänglich; große Schiffe können in die inmerjten Buchten eindringen und bier un- 
mittelbar anlegen. Auf der andern Seite aber zeripalten fie die Schwelle in mehr oder 
weniger von einander gejonderte Halbinieln, indem ſie für den Landverfehr unüber 
ichreitbar find. Dieſer Teil der deutjchen Küſten gehört zu den reizuolliten Bartieen 
des Neiches. Schöne Buchenwaldungen erſtrecken fic) bis an das Meer, welches, häufig 
vom Lande rings umſchloſſen ericheinend, bald an einen Binnenſee, bald an einen 
Flußſpiegel mahnt und fich als vielgervundene Förde oder auch als Sund zwiſchen 
janft aufjteigenden Hügeln erjtredt. 

Dem Winfel, welcher ſich zwiſchen der ſchleswig-holſteinſchen und meckenburgiichen 
Sceenplatte findet, entipricht eine große jtumpfe Bucht der Oſtſee, die medlenburgiche 
oder Neujtädter Bucht, auf deren Dftflügel bis zur Odermündung die Küſte eine 
andere Gejtaltung zeigt. Bier drängen fic breite, unregelmäßig veräjtelte, förmlich zer: 
lappte Buſen, Bodden genannt, in das Land, vom Meere gelegentlich nur durch einen 
Dimenjtreifen, meist aber durch Halbinjeln oder Infeln des Flachlandes getrennt. Der 
Küftenfaum wird durchaus unregelmäßig und zeigt gelegentlich die abjonderlichiten 
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Berjchlingungen. Bereits dicht neben der Lübecker Bucht erſtreckt ſich ein echter Bodden: 
es iſt die durch Untiefen größtenteils vom offenen Meere getrennte Wismar-Bucht, aus 
welcher ſich die Inſel Pöl (37) erhebt. Weiterhin it die Küſte eine Strede weit 
ungegliedert, Dinenzüge ſpannen ſich zwischen einzelnen Boriprüngen des Flachlandes 
aus, und Hinter ihnen erſtreckt ich nur eine fajt vom Meere abgeiperrte Fläche ſüßen 
Waſſers: es iſt die zum Breitling erweiterte Warnorwmündung unterhalb Roſtock. Dann 
aber entfaltet jich der Boddentypus in jeiner reinften Geftalt: am Darfer Ort wechjelt 
die Hüfte ihre Richtung, es ſtülpt ſich das Meer tief in das Yand Hinein, den Saaler 
Bodden und den Grabow bildend. Der eritere wird durd die jchmale, ſich ſchließlich 
feulenförmig verbreiternde Halbinſel Dar, der legtere durch die Inſel Zingjt vom Meere 
getrennt, welche letzteren Juſelgebilde vornehmlich von Streden des Tieflandes, und 
zwar namentlich durch Bartieen von Geſchiebewällen aufgebaut werden. Unweit Zingit 
legt ſich die Inſel Rügen vor das feſte Land. Dies größte deutjche Eiland (67 ; 6) 
ift von der verwickelteſten Geſtalt. Es zerfällt fürmlich in mehrere Lappen, zwijchen 
welchen ſich namentlich der Jasmunder Bodden erjtredt; es baut ſich mit hohen Steil- 
füjten in den VBorgebirgen Arkona (>-+") und Stubbenfammer (122”) hinaus in das 
Meer, und dazwiſchen dehnen ſich niedrige Yanditreden aus, Die Unregelmäßigkeit 
im Berlaufe der Küſtenlinie barmoniert auf das bejte mit jener der Überflächenge- 
ftaltung, und, möchte der Meeresjpiegel in diejem oder jenem Niveau der Inſel liegen, 
jtets würde diejelbe eine äußerſt vertwidelte Kontur befigen. Die Prohner Wick, der 
Stralfunder und Greifswalder Bodden trennen als vielfady ein- und ausgejtülpte 
Buſen Nügen vom feiten Yande, 

Aucd das HT» große Stettiner oder pommerjche Haff ift, obwohl mit ſüßem 
Waſſer erfüllt, als eine Form der Bodden zu erachten. Tief in das Land eingreifend 
und vielfach zerlappt, wird es micht eva bloß durch einen Dünenjtreifen, jondern 
durch zwei große Inſeln, Uſedom und Wollin (zuſammen 688 km), vom Meere ge: 
tremmt, mit welchem es durch drei jchmale Arme in Zuſammenhang jteht. Im Wejten 
ift 08 die geavundene Peene, welche Tich in mehreren Lappen in die Inſel Miedom drängt, 
in der Mitte erſtreckt fich die nunmehr gänzlich fanalifierte Swine, während im Tften 
die Dievenow mit der Erweiterung des Kamminer Boddens Wollin vom feiten Yande 
jcheidet. Nach Süden zu endlich ftülpt fich das Stettiner Haff zu dem Dammſchen 
See aus, in dejjen Nähe Stettin an der Oder liegt. Die Inſeln Uſedom und Wollin 
ihrerjeits wiederhofen, wenn auch in bejcheidenem Maße, das unregelmäßige Relief 
und die reiche Küſtengliederung von Rügen. 

Die Boddenküſte von Medlenburg und Vorpommern ift durch einen großen 
Inſelreichtum ausgezeichnet. Ihr fehlt die Regelmäßigkeit im Verlaufe, welche Die 
Fördenfüfte auszeichnet, ihr mangeln die tief eingeichnittenen geradlinigen Buſen, 
zwiſchen welchen ſich Halbinſeln ausjtülpen, fie ift feine untergetauchte Seeenplatte. 
Zwiſchen zerlappten Buchten erſtrecken fich zerfranste Eingriffe des Meeres und große 
Süßwaſſerflächen, und diejes jeltjame Imeinandergreifen von Waſſer und Yand ent- 
ipricht der Oberflächengejtaltung des Feten, Durchaus wechjelvoll ijt die Verteilung 
von Hoc) und Niedrig, und nicht bloß bei Rügen, jondern allenthalben an der Bodden- 
füfte würde bei einer beliebigen Schwankung des Meeresipiegels ein unregelmäßiger 
Verlauf der Uferlinie entftehen. Bemerkenswert ift, daß allein hier an den deutjchen 
Gejtaden fefter Fels unmittelbar an das Meer tritt, es entjteigen als blendend weiße 
Niffe die Vorgebirge Arkona und Stubbenfammer der Zee, daneben aber erjtreden 





Die Oſtleeküſte bei Stubbenkammer anf Rügen 


vom Königsfluhl aus gefehen. 
(Meifterwerke der Holzichneidelunft.) 


Digitized by Google 


— — 


Die Ditieeküfte, 493 


ſich Buchenwälder bis zum Strande, und da und dort ziehen ſich Dünenſtreifen der 
See entlang, gelegentlich ſchmale Nehrungen bildend. Auf Rügen knüpft ſich große 
landſchaftliche Schönheit an den Typus der Boddenküſte, welcher mit allen den Einzel— 
heiten ſeiner Formen auf den däniſchen Inſeln wiederkehrt und ein charakteriſtiſches 
Merkmal der oſtbaltiſchen Vorſtufe der Secenplatte bildet. 

Tem Wechſel in der Erſtreckung der Seenplatte, welcher ſich längs des Oder 
thales geltend macht, entſpricht auch eine Änderung in der Richtung der Küſtenlinie. 
Die mecklenburgiſche und pommerſche Seeenplatte ſchließen zwiſchen ſich die ſtumpfe 
Stettiner Bucht ein, und merkwürdiger Weiſe knüpft ſich an die Anderung in der 
Nichtung der Küſte eine folche in deren Phyſiognomie. An den Küften von Pommern 
und Preußen treten Ausläufer der Seenplatte nebjt ihren Vorſtufen nur verhältnismäßig 
jelten bis unmittelbar an den Strand, während Tünenzüge vier Fünftel von deſſen 
Yänge einnehmen, Aber hinter demjelben fehlt es an den fruchtbaren Marichlanden der 
Nordſee, meiſt erſtrecken ſich unter ihrem Schuge Strandjeren, erfüllt mit früchem Wafjer, 
jeltener finden fich bier Moorflächen und ausnahmsweiſe nur fette Böden. Der Berlauf 
der Küſte iſt ein nahezu geradliniger: nur bie und da zeigt er Vorſprünge, meiſt gebildet 
von Auslänfern der Secenplatte nebjt ihren Vorftufen, zwiſchen weldyen die Dünenfette 
in janft geſchwungenen Linien fich hinzieht. Die Mündung der Flüſſe iſt erichwert; 
meist treten diejelben in ein Haff, nämlich einen feichten Süßwaſſerſee, ans welchem 
fie nur über eine jeichte, oft verjandende Schwelle hinaus ins Meer gelangen. 

Aın eintönigiten it die Haffküſte in Pommern entwidelt, wo fich vom Stettiner 
Haff bis nach Rixhöft auch nicht eine einzige markierte Halbinjel und feine einzige 
Einbuchtung findet, wo ferner nur unbedeutende und kleine, meiſt ſchwer zugängliche 
Haffe angetroffen werden. Der Jamundſche und der Bndorwiche Ser zwiſchen Kolberg 
und Rügenwalde, der Gardeiche Eee an der Lupowmündung und der Yeba-Zce als 
Altuar des gleichnamigen Fluſſes jowie der 15" tiefe Zarnowitzer See an der Piasnitz 
find allein erwähnenswert, und wiewohl namentlich im Oſten ziemlich beträchtliche Höhen 
bis hart ans Meer treten, jo bilden diejelben doc) nirgends einen Vorſprung der Küſte. 
Ein Wechſel in der Richtung der Geftadelinien zeigt ich jedoch am Ende der pommerſchen 
Serenplatte; wo letztere abbricht, ſpringt das Oſtſeeufer bis nahe an den Abfall der preußi— 
ſchen Sevenplatte herein und bildet die große Danziger Bucht. Der Dünenzug der Küſte 
macht diefe Einbuchtung nicht mit, er zieht ſich als Putziger Nehrung 30%" weit in die 
Danziger Bucht hinein und gliedert von dieſer einen Teil als Putziger Wick ab. Dann jedod) 
beginnen weiter im Süden die Diinen von neuen, welche die preußiſche Küſte nahezu in 
ihrer ganzen Erjtredung begleiten, in ihrem Verlauf nur durch) das Samland unterbrochen, 
einer oftbaltiichen Vorſtufe der Secenplatte, welche mit Steilfüjte ins Meer hinausipringt. 
Hier findet ſich der Vernjtein, weswegen das ſamländiſche Geftade wohl aud) Bernjtein- 
füfte heißt. Zwiſchen diefem Vorſprunge und dem Oftabbruch der pommerſchen Seeenplatte 
einerjeits und der feſten furiichen Küſte andererieits verlaufen wallartig die Diinenzüge 
und legen ſich vor die Mündungen der Weichjel und der Memel, dahinter eritreden ſich 
die Deltas jener Ströme und zwei große Küſtenſeeen, das friſche und das furiiche Haff. 

Das Weichieldelta! baut ich, wie jchon erwähnt, in den Winkel zwiſchen der 
pommerſchen und der nach Süden eimipringenden preußiſchen Secenplatte und stellt 
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ſich zwiſchen beiden als eine ſehr fruchtbare, tief gelegene Ebene dar, welch randlich 
von Armen der Weichjel begrenzt wird. Im Weiten fließt die eigentliche Weichiel, im 
Oſten die Nogat; erjtere gewinnt unmittelbar das Meer, fie durchbricht unweit Danzig die 
Dünen und ergießt ſich in die Danziger Bucht, während die leßtere fich zum friichen 
Haff wendet. Dies ijt ein 8361*0 großer, 4-5" tiefer Strandiee, welcher nur durd) 
den Diünenzug der rischen Nehrung vom Meere getrennt ift, während es auf der 
anderen Seite an eine Vorſtufe der Seenplatte grenzt. Letztere bricht mit einem fteilen, 
von Buchenwäldern bededten Abfall gegen das Haff ab, deilen klarer Spiegel durch 
den blendend weißen Dünenzug der Nehrung von der bewegten See getrennt ift. Der im 
Norden an das Samland angehängt Dinenzug ericheint durchweg als Nehrung, er 
legt ji) als ein bis 60” hoher, 120%" langer Wall vor das 1621" große und im 
Marimum 7" tiefe kuriſche Haff, im welches die Memel ihr großes Delta Hinein- 
gebaut hat.! Dasjelbe wird von vielen Armen des Stromes, unter welchen namentlid) 
die Ruß und Gilge hervorzuheben find, durchmeſſen; es ift aber eine bei weitem 
weniger fruchtbare Fläche als das Delta der Weichſel, da es namentlich von großen 
Mooren eingenommen wird. Die das Samland von der Seeenplatte deutlich Loslöjende 
Bifurkation des Pregel findet nicht in einem Delta, jondern im Bereiche des Flach— 
landes jtatt. 

Die deutſchen Oſtſeeküſten befigen eine jehr reichliche Gliederung. Drei große 
Buchten entiprechen dem dreimaligen Wechſel in der Erjtredung der Seeenplatte, welche 
den Verlauf der Gejtade beſtimmt. Förden, Bodden und Haffe bringen weitere Bie- 
gungen in der Strandlinie hervor und dringen oft tief in das Land ein. Allein fie 
erichliegen dennoch dasielbe nur in unvollftändiger Weiſe. Als ein Wall umlagert die 
Seeenplatte die jüdliche Oftfee und ſperrt fie von dem Hinterlande ab. Nur wenige 
Durchbrüche eröffnen leßteres zum Meere, nämlich die Thäler der Oder, Weichjel und 
der Memel. Aber nur das eritere fommt aus deutichen Landen, während die letzteren für 
das Neid) nur als Durchzugsſtraßen Belang baben, welche das ruſſiſche Hinterland 
mit der Oſtſee verbinden, Ferner aber eutwickelt ſich die reichhaltigjte Küſtengliederung 
im Weiten, nahe der Nordjee ; die Fördenküſte, das Ideal einer Flachlandküſte, zeichnet 
eine Halbinjel ohne Hinterland aus, die Bodden eritreden ſich gleichfalls am Saume 
eines Landes, welches durch die Nichtung feiner Gewäſſer zur Nordſee erichlojien wird, 
und fommen nur teilweiie an der Odermündung einem Durchbruche der Sceenplatte 
zu qute, Bei einer einfacheren Gliederung und bei einem glatteren Verlaufe erhält die 
Nordſeeküſte eine weit größere Bedeutung. Sie bildet durch ihren rechtwintligen Verlauf 
eine große Bucht, die dentiche Bucht, und in diefe münden in tiefen Trichtern Meier 
und Elbe, fait das ganze norddeutiche Flachland und den größten Teil des Neiches 
erſchließend. 


8. Wegſamkeit. 


Auf einem Areale von über 260,000“ ſich nur auf 331” erhebend, bilden 
die Unebenheiten des norddeutichen Flachlandes Fein irgendwie nambaftes Hindernis 
für den Verkehr — feine Stelle des Yandes it unerjteiglich, die Bodenwellen find 
nad) jeder Richtung hin wegſam, die Terraingeitaltung kommt nicht, wie in anderen 
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Teilen Deutichlands, als ein wichtiger Faktor für die Feitlegung der Handelslinien 
in Betracht. Um jo wichtiger aber wird in dieſer Hinficht die Beichaffenheit des Bodens, 
Viele durchaus ebene Streden werden wegen Verſumpfung unpailierbar, es erjchtvert 
der leicht bewegliche Flugſand das Wandern, und die zahlreichen breiten, zwiſchen 
moorigen Ufern träge dahinjchleichenden Flüſſe, nicht minder aber die langgedehnten 
Seeen unterbinden vielfady den Verkehr zu Lande. Es beitimmt ſonach vor allem die 
Verteilung von trodenen und feuchten Gebieten die Wegiamfeit Norddeutichlands. Unter 
jochen Umständen muß begreiflich erjcheinen, da der Bereich der großen Moore 
als der iſolierteſte Teil entgegentritt, daß das Thalnetz der Mark Brandenburg die Ab- 
ſchließung einzelner einander benachbarter Gaue befördert, daß die Sceenplatte troß 
ihrer rückenförmigen Erhebung wegen der langgedehnten quer geitellten Seerinnen oft 
unwegſam it. Nimmt man dazu, daß der jandige Boden der Grenzrücden gleid)- 
falls ein Hemmnis des Verfehrs daritellt, jo wird begreiflich, daß Norddentichland 
nicht jenen Ebenen vergleichbar it, über welche Hirten» und Nägervöffer mit Leichtig- 
feit nach allen Nichtungen umberjchweifen können, und es leuchtet ein, daß Norddeutſch— 
land von den primitiven ‚sormen des Landverkehrs gemieden wurde, die Hanptzüge 
von norddeutjchen Völkerwanderungen deshalb an dem Nordabfalle der dentichen 
Mittelgebirge jtattfanden. 

Unverfennbar it aber, daß gerade die Stellen, welche das Wandern zu Yande 
erjchweren, den Bertehr zu Waſſer befördern. Die Flüffe und Seeen Norddeutichlands 
find in hohem Maße ichiffbar, das träge Gefäll der Wajjeradern ermöglicht, diejelben 
bis in ihr Quellgebiet hinein zu verfolgen, das angrenzende Meer, welchem unweit 
der Küſte Düneninſeln in der Nordiee und fruchtbare Eilande in der Dftjee entiteigen, 
lockt den Schiffahrer der Binnengewäſſer auf die jalzige Flut des weiten Ozeans. In 
hohem Maße befördert die Oberfläche Nordvdentichlands mit ihren weit verzweigten 
Strömen, begünftigt die Yage des Gebietes am Meere die Entwicklung der Schiffahrt, 
und wenn manche jumpfige IThäler, wenn Moore auf den. Wajlericheiden, wenn 
zahlloſe, im Quellgebiete der Flüſſe ſich erjtredende Screen ſchwer überbrückbare Hinder— 
niſſe des Landverkehres bilden, jo erſcheinen ſie als die naturgemäßen Verknüpfungen 
verſchiedener Flußgebiete und laden zur Herſtellung von Waſſerverbindungen allerorts 
ein. Die Verſchwommenheit der Waſſerſcheiden Norddeutſchlands iſt ein außerordentlicher 
Hinweis auf die Entwicklung einer beſonderen Verkehrsform. 

Freilich die uriprünglichen Berbältnifie des Landes boten eben nur jenen Hinweis, 
und es bedurfte eines gewilien Intellektes, um dieſen Fingerzeig zu veritehen, ſowie 
anhaltender Arbeit, um ihn auszubenten. Norddentichland bietet die VBorbedingungen 
für ein Kanalnetz, wie fie nirgends wieder in Europa gegeben jind; der anfängliche 
Zuſtand jedoch entfernt jich weit von dem erreichbaren. Gleiches it aber and) von 
den Wegen des Yandverfchrs zu jagen; find demjelben von vornherein viele und 
große Hindernijje gegeben, jo it doch Feines derjelben unüberwindlich. Quer durch) 
Moore fkünnen Dämme gezogen werden, Brücken fünmen über Flüſſe geichlagen 
werden, und jelbjt die Secen haben gewöhnlidy Verichmälerungen, über welche der 
Verkehr feine Bahnen lenken kann. Je nach den Mitteln, welche dem Yandverfehre 
zu Gebote jtehen, kann er ſich beliebige Bahnen wählen. Won vornherein umvegjam, 
kann Norddeutichland unter Zuthun des Menſchen nach jeder Nichtung hin paſſierbar 
gemacht werden, weder jein Melief, noch jeine Bodenbeichaffenheit beſtimmen  endgiltig 
die Verfehrslinien ; dieje find in erjter Linie abhängig vom Yaufe der Gejchichte und 
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dann von der Entwicklung der Verkehrsmittel. Naturgegeben find in Norddeutichland 
mir die Straßenzüge, welche ſich an die Waſſerläufe unmittelbar anknüpfen. 

Dieje letzteren aber ind auferordentlich bedeutend, Gemäß der allgemeinen Ab— 
dachung des deutjchen Bodens richten fich die Wajjer nad) Norden, und ihr Unterlauf 
fällt in den Bereich des Flachlandes; hier indejien tritt bet den meisten die Erſcheinung 
entgegen, daß fie ſich nach Nordweſten richten. Es it dies am Rheine zu verfolgen, 
welcher allerdings ganz in den nicht zum Neiche gehörigen holländischen Teil des Flach— 
landes fällt; die Weſer fließt, nachden fie das ſubhercyniſche Hügelland verlafien bat, 
nordweſtlich, die Elbe verfolgt diefe Richtung, die Oder thut jolches gleichfalls. Dieſe 
Thatſache macht zwar das Reich des Mündungsgebietes jeines jchönjten und größten 
Stromes verlujtig, aber es führt ihm den Unterlauf der Weichiel und der Memel zu 
und öffnet jeine Gaue größtenteils nach dem deutſchen Meere. In einer Höhe von 
unter 100” das Flachland betretend, haben die genannten Flüſſe durchiveg ein jehr 
‚geringes Gefälle, nirgends bieten Stromjchnellen der Schiffahrt Hindernifie, nur die 
Sandbänfe, welche jtetig wandern, erſchweren dieſelbe. Die im Flachlande entiprin- 
genden Flüſſe haben mit Ausnahme jener kurzen Rinnſale, welche von den höheren 
Teilen der Seeenplatte berabjteigen, ein jehr niedrig gelegenes Unellgebiet und dem— 
entiprechend gleichfalls ein ſehr aeringes Gefälle; ihr Waſſerſtand wird zudem durd) 
die Screen und Moore, von welchen fie geipeitt werden, geregelt und ihre Geſchiebe— 
führung iſt meiſt jehr gering. Erichliehen die oben genannten großen Ströme vornehmlich 
die mitteldeutjchen und ſüddeutſchen Yandichaften, jo werden die Flüſſe des Flachlandes 
bejonders für legteres bedeutungsvoll, und indem fie ebenfalls einen nordweitlichen Lauf 
bejigen, wird bewirkt, daß die großen Ströme ansichließlich von Often Zuflüffe erhalten. 
Bereits am Unterlaufe des Rheines ſpricht fich dies aus, weldyer aus dem Münſter— 
lande die Ießte Vermehrung jener Waſſer empfängt, es wird der Weſer von Oſten 
die Aller tributär, und die Elbe erhält während ihres Laufes durch das Flachlaud 
nur einen größeren Zufluß, die von Oſten kommende, um die Spree vermehrte Havel. 
Auch die Oder bereichert ſich unr um eine namhaftere im Oſten entipringende Ader, 
die Warthe, welche im Verein mit der im fie aufgenommenen Netze mit Prosna den 
ganzen posuiſchen Teil des Fladylandes eutwäſſert. So unterjtügen die Flachlandflüſſe 
die großen, von Mittel- und Süddeutſchland kommenden Ströme in ihrem Bejtreben, 
das Land nach Nordweſten zu öffnen. Dicht neben der Elbe liegen die Quellen der 
zur Weſer fließenden Aller, und jüdlich der Odermündung jammeln Havel und Spree 
die Waller der Marf Brandenburg, um fie nad) der Elbe zu führen. Hart am linken 
Ufer der großen Ströme Norddeutjchlands liegen die Wajlericheiden, und das hercyniſche 
Streichen, welches den Nordfuß der mitteldentichen Gebirge beberricht, ehrt im der 
Nichtung der natürlichen Verkehrswege des Flachlandes wieder. 


9. Klima. 


Die niedrigen Schwellen und Nücen Norddentichlands vermögen mir unbedeutende 
Abänderungen der Temperatur jowie der Niederichlagsverbäftwiife zu bedingen; ihr 
höchſten Partien find infolge der Wärmeabnahme mit der Erhebung kaum 2” fälter als 
benachbarte im Meeresnivean gelegene Orte; und inden das Yand janft auf und abwoat, 
veranlaft es nur in geringem Maße den Wind, fid) der Feuchtigkeit zu entledigen. 
Über den ganzen Bereich des Flachlandes treiben regenſchwangere Wolfen dahin, allein 
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der Starken Bewölkung entiprechen nur geringe Niederichlagsmengen. Diejelben erheben 
jid) bei meist getrübtem Himmel mur auf faum GOO"" im Durchjchnitt. Nicht Die 
Bodengejtaltung bedingt die klimatiſchen Berjchiedenheiten einzelner Teile Norddeutſch— 
lands, jondern die geographiiche Breite im Verein mit der mehr oder minder großen 
Nähe des Meeres erweiſt ſich als der Hauptfaktor bei Bejtimmung der Temperatur 
und Negenverhältnifje eines Ortes. 

Im Weiten, im Bereicye der großen Moore liegen die wärmjten Gegenden. 
Yängs der Ems begegnet man mittleren Jahrestemperaturen von 9* und jelbjt dar- 
über, weiter gegen Oſten, auf den Grenzrücken und tm weitlichen Abjchnitte des 
Bereiches der großen Thäler” trifft man Jahresmittel von über 5", aber bereits im 
öjtlichen Teile der letzterwähnten Zone, in der Provinz Poſen, erheben ſich die Tem— 
peraturen micht mehr auf jenen Durchſchnittswert, ſodaß z.B. unter dem Parallel 
von Berlin die Weitgrenze des norddentichen Flachlandes um 2° wärmer it als die 
Dftgrenze und fich bei einem VBorjchreiten von etwa 350%" die Temperaturen um 19 
erniedrigen. Weiter im Norden wird dies Verhältnis dadurd) verichärft, daß die Seren- 
platte im Oſten ihre größten Erhebungen zeigt. Ihre höchiten Gegenden in Pommern 
und Preußen dürften Sahresmittel von kaum 5—6* befigen, ſodaß ſich immerbin 
Wärmennterichiede von etwa 4* zwiſchen dem tief gelegenen Südweſten und dem hoch 
gelegenen Nordojten des Fachlandes geltend machen dürften. 

Dieje nicht unbeträchtliche Temperaturdifferenz iſt durch Die zunehmende Kälte des 
Winters verurſacht; allenthalben begegnet man in Norddentichland im Juli einer durch— 
jchnittlichen Wärme von 17’— 15", allein im Januar liegt die Temperatur im Welten 
nicht unter dem Gefrierpunkt, während fie im Nordoſten, auf der Höhe der preußiſchen 
Seenplatte, auf 6" stälte herabfinft. Es nimmt im Bereiche des Flachlandes der Be— 
trag der Nahresichwanfung um 79 zu: er hebt ſich von 16" auf 23"; cbenjo jteigert 
jid) die mittlere höchjte Temperatur des Sommers von 31" auf 32% und ſenkt ſich 
die mittlere tiefjte des Winters von — 11" auf — 22”, ſodaß aljo die mittleren 
SJahresertreme ſich von 42” auf 54” erheben; es wird nach Oſten zu das Klima 
erzejfiver, inden es ſich allmählich vom ozeaniſchen in das Fontinentale umwandelt. 

Dieje Thatſache tritt auch in den Niederichlagsverhältnijjen entgegen. Im Weiten 
überjchreiten die Negenhöhen das Map von TOO", im Oſten bleiben fie unter BOOT", 
der Bereich der großen Moore erhält nahezu SOO"" Regen, die Zone der Ihalzüge 
in der Mark Brandenburg aber kaum 600", in Pojen jogar nur 440 "", Weiter 
im Norden allerdings, an den Geftaden der Nord» und Oſtſee ijt dies Berhältnis 
verwiſcht. Faſt allenthalben find zwar die Küſtenländer vegenreicher als die Binnen— 
gebiete, allein die Niederichlagshöhen werden bier in fühlbarer Weife von den orogra— 
phifchen Berhältniffen beeinflußt. In Schleswig-Holftein, wo die Seenplatte nordjüdlich 
verläuft, wird fie zur Wetterjcheide, ihre Weſtſeite iſt hier weit feuchter als die Djftjeite, 
auf den nordfriefiichen Inſeln erhebt jid) die Negenmenge auf LOOO»", am den Förden 
nur auf SOO"», In Mecklenburg, wo die Seenplatte quer auf die Richtung des 
regenbringenden Südweſt gejtellt ift, da füngt fie dejien Feuchtigkeit förmlich auf und 
entzieht diejelbe dem dahinter liegenden Lande. An der mecklenburgiſchen Küſte bleiben 
die Niederichlagshöhen gelegentlich unter 500" und erheben ſich im Meittel nur auf 
so" Wo endlicd; aber in Pommern und Prenfen die Seenplatte nad) Nord: 
often, aljo in der Nichtung des Regenwindes ftreicht, da tritt wieder deutlich entgegen, 
daß die Küſten feuchter find als das Binnenland: fie genießen TOO "" Regen, während 
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legterem nur 500 — 600" zukommen. Allenthalben verteilen ſich die Niederjchläge ziem- 
lich gleichmäßig auf das ganze Jahr, wiewohl fie an den Nordjeefüften in den Herbſt— 
monaten, jonjt aber allenthalben im Sommer ein Marimum zeigen, während deſſen 
in einem Bierteljahre der dritte Teil der gejamten Negenmenge fällt. Im allge: 
meinen halten jene barometriichen Minima, welche (vergl. das Kärtchen ©. 92) von 
der Nordjee über die Oſtſee wandern, die Luft jahraus jahrein in jteter Bewegung 
von Welten her und bedingen Niederichläge, während die anderen Luftwirbel, welche 
an den jfandinaviichen Küſten norbwärts wandern, öftliche trodene Winde zur Folge 
haben. Dadurd), daß ein nach Oſten zunehmender Prozentiag von ihnen in Form 
von Schnee fällt, findet eine in dieſer Nichtung wachjende Aufipeicherung von ihnen 
auf dem Lande in einem Teile des Jahres ftatt, und weit mehr im Oſten als im 
Weiten des Flachlandes iſt der Frühling eine Hochwaſſerzeit der Flüſſe. 

Es findet überhaupt in Norddeutichland eine ſehr tief greifende Wechjelbeziehung 
zwijchen den Wajjeradern und dem Klima jtatt. Troß ihres langjamen Yaufes gefrieren 
im Wejten die Flüſſe, wie z.B. Nhein und Ems, dank dem milden Winter nur ſelten 
und immer nur anf furze Zeit. Da fie zudem einen verhältnismäßig gleich bleibenden 
Waſſerſtand infolge der gleichmäßigen Verteilung der Niederichläge befigen, jo ſind jie 
für die Schiffahrt außerordentlich geeignet. Anders liegen die Dinge im Oſten. Monate— 
lang überjpannt fich hier während des jtrengen Winters das Flußnetz mit fejtem Eife, 
bis dann mit dem Gintritt des ‚Frühlings dieje Decke gehoben wird und die Waſſer 
infolge der raſch geichehenden Schneeſchmelze ſtark anſchwellen. Namentlich an der 
Weichſel nehmen diefe Vorgänge leicht eine fatajtrophenartige Erſcheinungsweiſe an. 
Noch lajtet dickes Eis auf dem Unterlaufe des Fluſſes, während im Süden bereits 
die Tauzeit eingetreten it. Das aus Polen kommende Hochwafjer hebt dann in 
Preußen die Eisdecke und jchiebt deren Broden fait regelmäßig im Delta des Stromes 
zu einem gewaltigen Eisjtoß zuſammen, welcher den Fluß aufſtaut und ihn veranlafit, 
in verheerender Weiſe aus feinen Ufern zu treten. 

Zwiichen Rhein und Weichjel gelegen, zeigen die meiſten Flachlandflüſſe mur 
jelten die bier eben gezeichneten Extreme, umd es kommt der Umſtand, daß fie ſich 
in ihrem Unterlaufe meift nad; Nordweſten richten, ihrer Schiffbarfeit deswegen zu 
Gunjten, weil fie dadurch in miüldere Regionen gelenkt und daher weniger lang von 
Eis bededt werden. Sichtlich find die Zuflüffe der Nordjee vor jenen der Oſtſee im 
Borteil. Sie find in dem bei weiten größten Teile des Reiches jchiffbar, während 
die legteren im Winter des Eijes halber, im Frühlinge des Hochwaſſers wegen unpajlier- 
bar werden. Es wird die Erichließung des Landes, welche durch den Verlauf der 
Nordjeeküften bedingt wird, durch die hydrographiichen Verhältniſſe der Flüſſe gefteigert, 
während andererjeitS die am fich geringere Bedeutung der Dftjee noch durch die Be— 
ſchaffenheit der in fie mündenden Flüſſe geichmälert wird. 

Im allgemeinen find die Elimatiichen Verhältniſſe Norddeutichlands günitig für 
die Landwirtſchaft, und jelbit im äußerjten Nordoften ermöglicht der warme Sommer 
immer noch den Ackerbau. Freilich find die Abjtufungen von Temperatur und Nieder: 
jchlägen viel zu gering, als daß fie Verichiedenheiten in der Benugung des Landes nad) 
ſich ziehen würden. In diefer Hinficht kommt in erſter Linie die Bodenbeichaffenheit in 
Betracht. Dieje ift es, welche über die landiwirtichaftliche Wertigkeit des Gebietes entjcheidet. 
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Kapitel XIV. 
Das norddeutfhe Fladland. 
Entfiehungsgefdidte. 


1. Geologifdhe Gliederung. 


Kein Wechjel von Höhen und Tiefen, weder ſteil aufragende Berggipfel noch 
ſcharf eingejchmittene Thäler, zeugen im norddentichen Flachlande von großen erdgejchicht: 
lichen Borgängen, und zugleich fehlt es an jenen natürlichen Entblößungen, welche 
einen Einblid in den Aufbau des Landes geitatten würden. Nur hier und da findet 
ſich eine Uferjtelle, welche die Yagerung der oberjten Schichte des Flachlandes erichlieft, 
da und dort nur tritt deren Unterlage zu Tage, gleichbleibend iſt die Beſchaffenheit 
des Yandes über vielen Duadratmyriametern.  Allenthalben treten loſe Gejteinsarten 
entgegen. Es herrichen Sand, Kies, Ihon und Lehm, ganz vereinzelt wur erhebt ſich 
eine leicht überblidbare Zahl von Kuppen feiteren Gejteins aus der großen Schwemm— 
landfläche. Jene aber bejigen einen verwidelten Aufbau, welcher ahnen läßt, daß aud) 
in Norddentichland namhafte Bewegungen der Erdfrujte ftattgefunden haben, ohne daß 
ſich jedoch ein klarer Einblick in die letzteren ermöglichen ließe. Ferner aber bietet 
das Schwemmland jelbit des Nätjelhaften viel; jeine älteren Glieder find nur jelten 
beobachtbar, während jeine oberjte Yage durch ihre Beichaffenheit gänzlich von jener 
anderer jedimentären Gejteine abweicht. Unter jolchen Umſtänden gejtaltet ſich die Ent- 
ſtehungsgeſchichte des norddentichen Flachlandes zu einem Problem, dejjen Yöjung um 
jo jhivieriger wird, je mehr die Ausdehnung des Gebietes und die Einzelheiten von 
dejjen Relief in Frage gezogen werden. 

Es reicht weder die Gejchielichkeit, noch der Fleiß zahlweicher Beobachter aus, 
um Dies Problem zu entjchleiern; nötig iſt vor allem, auf künstlichen Wege einen 
Einblick in die Tiefe zu erzwingen, und jo hat denn erſt die nenejte Zeit durch zahl: 
reiche Tiefbohrungen wenigſtens einigermaßen die Punkte Elargelegt, welche bei Er- 
lärungsverjuchen über die Bildung des norddeutichen Flachlandes zu berüchichtigen find. 
Allein noch ijt die Zahl der Stellen, wo das Schwemmland in jeiner ganzen Meächtig- 
feit durchſunken it, eine ſehr geringe, vielfach hypothetiſch bleibt die Berbindung 
zwijchen den einzelnen Bohrlöchern. Eben erjt in Angriff genommen ijt die Löſung, 
und es kann daher ein Widerjpruch zwijchen den einzelnen Anjichten nicht befremden. 
Wenn jedod) berücjichtigt wird, daß die Schichten, welche das norddeutiche Flachland 
zufammenjegen, demſelben nicht ausſchließlich eigentümlich find und aud) in anderen 
Gebieten entgegentreten, wenn ferner der Aufbau der Nachbarlandichaften aufmerkſam 
ind Auge gefaßt wird, dann gelingt es von diejer oder jener Hypotheſe die wahr: 
icheinlichere zu bezeichnen. ! 

Am Sjidjaume des Gebietes, am Abfalle der mitteldentichen Landſchwelle, ſowie 
auc) am jenem der Nordumwallung Böhmens entfaltet ſich allenthalben das meſozoiſche 


! Am ausführliciten, und zwar in grundlegender Weiſe ift diefer Gegenftand behandelt von 
Lojien, Der Boden der Stadt Berlin, in Heft 13, von Reinigung und Entwäſſerung Berlins 
wo auc die einjchlägige Literatur bis 1870 vollzählig aufgeführt ift. 
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Deckgebirge, welches längs hereyniſch ftreichender Sprünge verworfen iſt und welches 
allmählicy unter der Schwenmlanddede der Tiefebene verſchwindet. Nahe liegt daher 
wohl die Folgerung, daß der komplizierte Bau des ſubhercyniſchen Hügellandes ſich 
unter dem weſtlichen Norddeutichland fortzieht, und daß die Strufturverhältniffe, welche 
am Nordfuße des Niefengebirges, ſowie in der oberichlefiichen Platte entgegentreten, 
im Djtflügel des Flachlandes wiederfehren. Zwei Punkte jtüßen diefe Annahme. 
Im Norden der jüdlichen Djtjee, welche einen Teil der Tiefebene überdedt, beſitzt 
Schonen diejelbe Architektur wie der deutſche Saum des Gebietes, und in letzterem 
ragen da und dort vereinzelte Klippen meſozoiſcher Geſteine auf, die in Bezug auf 
Beichaffenheit und Schichtung trefflich mit den Nandpartieen übereinftinmen. 

Aus diefen Einzelnheiten läßt Sich mit einiger Wahricheinlichkeit folgern, daß im 
Weſten des norddeutichen Tieflandes eine viel vollftändigere Entfaltung mejozoücher 
Geſteine vorhanden it als im Dften. In Eonkordanter Yagerung find unter dem 
Bereiche der großen Moore das Trias-, Jura- und Kreideſyſtem zu mutmaßen, während 
im Oſten nur eine unterbrochene Schichtfolge vorhanden iſt und fich Hier nur An— 
dentungen für drei verichiedene Übergriffe des mejozoischen Ozeans während der Trias-, 
mittleren und jüngeren Jura- und jüngeren Kreideperiode gewinnen laſſen. Dement- 
ſprechend dürften hier wie in der oberjcjlefiichen Platte die einzelnen Spjteme im un— 
vollftändiger Entfaltung disfordant gelagert jein. Weſtlich einer ehwa Magdeburg und 
Stettin verbindenden Linie find das Trias- und Juraſyſtem vollftändig entfaltet, wäh— 
rend öÖftlid) davon der Lias fehlt. Eine weiter im Werten gelegene Zone, welche ſich 
zwiſchen Braunſchweig und Helgoland erſtreckt und möglicherweile (worauf das Auf— 
treten loſer Gejchiebe deuten könnte) örtlich weit nach Oſten vorjpringt, jcheidet die 
Areale, in welchen das Kreideſyſtem volljtändig oder lückenhaft entfaltet it. 

Dies meſozoiſche Gebirge ift nach Schluß der Mreideperiode in ansgedehnteiter 
Weiſe verworfen worden, und zwar jcheint im Weiten fich die Struftur des jubher- 
cyniſchen Hiügellandes zu wiederholen. Es ijt die Schichtfolge in dachziegelartig lagernde 
Streifen zerlegt, welche nach Süden zu fallen, ſodaß längs der Hauptdislofationstinien 
ſtets die jüngjten und ältejten Schichten nebeneinanderftoßen. Weiter nad Oſten 
dürfte ſich die Struktur des mejozoischen Gebirges vereinfachen und dasjelbe mag in 
breiten Platten, wie in Oberjchlefien gelagert fein. Das paläozoiſche Grundgebirge 
jcheint nur im zwei jchmalen Streifen, welche von der Lanſitz und von den Zudeten 
ausgehen, zwiſchen den mejozoiichen traten emporgepreft worden zu jein, und zwar 
größtenteils nur in jeinem jüngiten Gfiede, dem Notliegenden. Das gegenüberjtehende 
Kärtchen jucht Dielen Anjichauungen über die Anordnung der unter dem Schwemm— 
lande Norddentichlands entgegentretenden feiten Gejteinsarten Ausdrud zu verleihen. 

Wie allenthalben folgte der Tistofation des Gebirges eine lebhafte Denudation, 
und erjt durch das Zuſammenwirken beider wurde das Relief geichaffen, auf welchem 
ſich jpäter jüngere Schichten ablagerten. Maßgebend wurde hierbei die Gejteinsbeichaffen: 
heit, mochten fie gehoben oder gejenft fein: die härteren Gefteine bilden Emporragungen, 
indem fie aus den weicheren heransgearbeitet wurden. Es ragen hier und da Schollen 
des feiten Mufchelfaltes auf, im Süden treten Erhebungen des widerjtandsfähigen 
Duaderjandjteins entgegen, während der bunte Sandftein, Keuper und Lias Ver— 
tiefungen zu bilden pflegen. Das joldhermahen entjtandene unregelmäßige Relief nun 
wurde eingeebnet von tertiären Schichten, welche im Süden am Rande der mittel- 
deutjchen Landſchwelle fid) nur in den Einfenkungen erſtrecken und daher nur die eben 
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erwähnten weicheren Gejteinsarten bededen, während fie im Norden alle Unebenheiten 
der Unterlage gänzlicy ausgleichen und dadurch die ebene Oberfläche Norddeutichlands 
bedingen. Letztere iſt die eines Akkumulationsgebietes, und darin ift der phyſiognomiſche 
Unterichied zwijchen den mitteldeutichen und norddeutjchen Yandichaften bedingt, daß in 
den erjteren die Aufichüttung von Tertiärjchichten teils nicht genügte, um die Uneben— 
heiten de3 meſozoiſchen Untergrundes gänzlich zu verhüllen, teils aber durch jpätere Dis— 
lofationen wieder zerjtört wurde. Ju Norddentichland breitet fich Hingegen über das 
verworfene mejozoiiche Gebirge eine faſt umunterbrochene Dede von tertiären Schichten, 
welche ihre Unterlage derart einebnen, daß leßtere nur ausnahmsweiſe zu Tage tritt. 
Es jpielen in Norddeutichland die meſozoiſchen Schollen die Rolle des Grundgebirges, 
das Tertiär hingegen ericheint als Deckgebirge, welches zwar von jpäteren Dislofationen 
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auch mit erfaßt worden iſt, allein nur unbeträchtliche Niveauverjchiedenheiten aufgedrückt 
erhalten hat. | 

Die Tertiärbildungen Norddeutjchlands find ebenſo wenig einheitlich wie die 
mejozoiichen Straten zufammengejegt.' Verſchiedene Meere haben ihre Spuren hinter 
lafjen: am Südrande Sfandinaviens eritredte Jich über der Nordſee und Oſtſee das 
Eozänmeer, dann verichob fich die Stramdlinie jüdwärts: fie war während der mittleren 
Dligozänperiode nicht nur über große Teile der mitteldeutjchen Landſchwelle hinaus- 
gerückt, jondern hatte audy den Fuß des Erzgebirges erreicht, parallel mit welchem 
ſich die Ufer niederländiſch jtreichend erſtreckten. Während der Miozänepoche zug ſich 
das Meer wieder zurüc, 08 bejchränkte ich auf den Bereid) der großen Moore, jorwie 





! Berendt, Das Tertiär der Marf Brandenburg. Situngsber. d. f. preuß. Afademie d. 
Wiſſenſch. Berlin 1885. Vergl. auch Jahrb. d. . preuf;. geolog. Yandesanftalt 1883. ©. 613 und 
Abhandlufgen genannter Anftalt. Band 7. 1886. 
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auf die jchlestwigsholiteiniche und die mecklenburgiſche Serenplatte, während der vor- 
pommerjche Küftenitric) damals und wahricheinlich auch ſchon früher eine infulare 
Erhebung bildete. Die Ufer aller der genannten leere waren von großen Limanen 
eingenommen, im welchen jich eine reichliche Begetation anfiedelte. Letztere lieferte Das 
Material von Braunfohlen, welche eine große Formation bilden, die ſich mit den 
entiprechenden gleichaltrigen marinen Tertiärbildungen ausichließt. Sie herrſcht vor: 
zugsweiſe im öftlichen Norddentichland und findet ſich hier, wie nachitehendes Profil 
lehrt, jowohl unter, wie auch über den Schichten, welche der weitejten Ausdehnung 
des Tertiirmeeres während der Oligozänepoche entiprechen, ‚aber fie findet ihre Haupt: 
entfaltung erjt in den Flachlandbuchten. 

Die Uferlinien des Meeres der einzelnen tertiären Epochen laufen nicht unter 
einander parallel und laſſen auch feinerlei Abhängigkeit von den einzelnen Zügen der 
jegigen Yandoberfläche erkennen, abgejehen von der Ihatjache, daß fi) das Meer 
im weſentlichen zwiſchen der deutjchen Meittelgebirgszone und dem ſüdlichen Skandina— 
vien erjtredte. Eine anhaltende Bewegung der Erdfrufte muß den Boden des Tertiär- 
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meeres ftetig beeinflußt und bald dejjen Bett erweitert, bald dasjelbe beſchränkt haben. 
Ferner aber fann es feinem Zweifel unterliegen, dat das gegemwärtige Nelief des 
norddeutjchen Flachlandes erit in nachmiozänen Zeiten gejchaffen worden it, früher 
war weder die Seenplatte noch der Zug der Grenzrücken angedeutet. Daß in der 
That nad) der Miozänepoche noch namhafte Dislofationen in Norddeutichland jtattge- 
funden haben, erhellt aus zahlreichen und beträchtlichen Scyichtitörungen, welche die 
jüngjten Tertiärbildungen betroffen haben. Allenthalben im Bereiche der Serenplatte, 
in Mecklenburg, am Durchbruchthale der Oder und im Samlande lagert im Wejten 
das Miozän, im Oſten das Dligozän geftört, es find die Braunkohlenflöze der Marf 
Brandenburg und der Niederlaufig aljo nahe der Zone der Grenzrücken gelegentlich in 
höchſt verworrener Were in Mulden und Sättel zufammengeichoben, wobei öfters die 
Schichtfolge gänzlich umgefehrt ericheint. Die gewaltigen Distofationen, welche fic) 
am Ende des meſozoiſchen Zeitalters ereigneten, fanden während der Tertiärperiode 
einen lebhaften Nachhall, und dieſen Nachzüglern der großen Kruſtenbewegung it die 
Anlage des norddentichen Netiefs zu danken. Emporgepreßt ward die Screnplatte, in 
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welcher allenthalben die meſozoiſchen und tertiären Schichten nicht unbeträchtlich über 
dem Meeresnivean liegen, und welche durchweg einen Kern feſter Gejteine befißt; ge— 
hoben ward die Zone der Grenzrücken, welche vornehmlich aus Tertiärjchichten beftehen. 
Im Bereiche der Oſtſee endlich jcheint eine unregelmäßige Auf- und Abwärtsbewe- 
gung einzelner Schollen eingetreten zu fein, wodurd) das abwechslungsreiche Relief der 
baltiſchen Borjtufen angelegt wurde. Im wejtlichen und jüdlichen Flachland entfaltete 
fich das hereyniſche Gebirgsſyſtem und drückte feine Richtung der Zone der Grenzrücken, 
ſowie der holſteinſchen und mecklenburgiſchen Zreenplatte auf, im Nordoſten dagegen 
fanden die Tislofationen längs niederländisch jtreichender Brüche ftatt, und zwiſchen 
jolchen wurde die pommeriche und preußische Seeenplatte gehoben. Tektoniſche Vor— 
gänge Ichufen die Höhenzüge Norddentichlands und beftimmten die Richtung der 
großen Thäler, allein wenn ein großer Teil diefer Prozeſſe jchon während der jüngeren 
Tertiärperiode jtattgefunden bat, jo waren diejelben bei Anfang der Diluvialzeit nod) 
feineswegs vollendet, jondern fie hielten auch während der letzteren ununterbrochen an. 
Es erhellt dies am deutlichiten durch einen Vergleich der Verteilung von Waſſer und 
Land, welche am Schluſſe der Tertiärperiode jtattfand, mit der heutigen. 

Nur der weitlichite, bereits gänzlich auferhalb des deutichen Neiches gelegene 
Abjchnitt des großen Flachlandes, nämlid) das Miündungsgebiet der Schelde, der 
Maas und des Nheines lag während der Pliozänperiode unter dem Meeeresipiegel, 
jonit war der ganze Raum zwiſchen den mitteldeutichen Gebirgen und dem jüdlichen 
Skandinavien troden, und namentlich finden fich noch keinerlei Andeutungen einer Dit: 
jee. Dieſe ftellt jomit wahrjcheinlich eine jehr jugendliche Einfenfung dar. Man be: 
gegnet ihr zuerjt während der älteren Diluvialperiode, ihre damaligen Südufer lagen 
aber in weit höherem Nivean denn die heutigen; bis zu Höhen von fait 100” fteigen 
die marinen Diluvialbildungen des baltischen Meeres an, fie eritreden fich über die 
holiteiniche Serenplatte hinweg, aber feine Spur von Meeresbedeckung läßt fich in dem 
weit tiefer gelegenen Bereiche der großen Thäler nachweiſen; daher liegt wohl die Mut- 
maßung nahe, daß noch während der Diluvialperiode die Serenplatte gehoben, das jüd- 
lich anſtoßende Gebiet hingegen geſenkt worden it. Beftimmte Andeutungen weijen auf 
den letzteren Borgang hin, An mehreren Stellen finden fich in der Mark Branden- 
burg Süßwaſſerſchichten der Diluvialperiode und bei Hamburg wurden jolche nahezu 
100" unter dem gegenwärtigen Meeresipiegel erbohrt. Aber es Finden fich nicht bloß 
im Bereiche der Sceenplatte beträchtlich gehobene marine Schichten, während in dem 
ſüdlich angrenzenden Gebiete fluviatile Schichten tief unter das Meeresmiveau geſenkt 
ericheinen, ſondern auch anderweitige Thatjachen machen den Einfluß von diluvialen 
Tistofationen auf den Bau Norddeuticylands unzweifelhaft. Die diluvialen Schichten 
jelbjt find mit von den Verſchiebungen der tertiären betroffen worden, und wenn aud) 
zweifellos iſt, daß ſich an die Ablagerung der erſtgenannten Gebilde eigentiimliche 
Stauchungen des Untergrundes fmüpften, jo dürfte daneben der mächtige Einfluß 
teftonischer Vorgänge nicht zu unterjchägen jein. 


® Die Glasialbildungen. 


Mafgebender aber nody als die Verichiebungen des norddeutichen Schichtbanes 
wurde für die Cberflächengeitaltung des Yandes die große Eiszeit. Dieſe drückte 
dem Relief die bezeichnenden Züge auf, fie ſchuf die Thalfurchen, fie modellierte die 
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Zceenplatte, fie bildete die Seerinnen. Nachdem während der Tertiärperiode eine regel- 
mäßige Scdimentation d. h. eine Ablagerung im Waſſer ftattgefunden hatte, ward 
während der Diluvialperiode das Yand in verjchiedenartigiter Weile mit Gefteinsmaterial 
überjchüttet, welches durch Gletſcher aus dem Norden herbeigeführt wurde; die dem 
Eife entftrömenden Flüffe begannen ein eigenes Spiel der Wirkſamkeit und ſchließlich 
fam auch noch die des Windes in Betracht. Vielfach fanden natürlich Erofionsprogefje 
jtatt, allein der Betrag der Akkumulation überwiegt bei weitem jenen der erjteren, 
und ganz allgemein wurde das Yand mit Diluvialbildungen überdedt, jodah faum an 
einer Stelle der Untergrumd unverhüllt blieb. Das Diluvium it daher die eigent— 
liche Oberflächenichicht Norddeutichlands, es bedingt die Einzenheiten in dem Relief 
des Yandes.! 

Vie ununterbrochen aber aud) diefe Diluvialbedeckung entfaltet ift, jo wenig ein: 
heitlich zujammengejegt und von jo verichiedener Mächtigkeit zeigt ſie ſich. Es kann 
als Negel gelten, daß fie auf hoch gelegenen Strecken verhältnismäßig dünn ist, während 
fie in tieferen Arealen eine nicht unbeträchtliche Dicke erhält; nirgends aber entwickelt 
fie ſich derart, daß fie die durch teftonische Prozeſſe geichaffenen Unebenheiten des 
Untergenndes völlig ausgleicht. Alle größeren Erhebungen des Flachlandes, wie ſchon 
erwähnt, die baltiichen Boritufen, die Serenplatte und der Grenzrückenzug, bejtehen aus 
älteren Gejteinen, welche nur durch eine im Mittel etwa 0-60" mächtige Tiluvial- 
decke verhüllt werden; dagegen jchwillt die leßtere im Bereiche der großen Thäler und 
der weiten Moore auf 100-125" an, fie dünnt ſich endlich am Rande des Flach— 
landes aus, allmählid) an den Mittelgebirgen anfteigend. Es gilt mit vollem Umfange 
der Ausipruch Loſſens, daß alle Yandrücen des Flachlandes Kerne älterer Formations- 
glieder enthalten, um welche ſich ein Diluvialmantel von um jo geringerer Mächtigkeit 
gebreitet hat, je höher die Rücken find, während andererjeits ijolierte jcharf begrenzte 
Hügel von oft nicht unbeträchtlicher Höhe durchaus von Diluvialichichten aufgebaut 
werden. 

Sowohl hinfichtlicy ihrer Beichaffenheit wie auch in Bezug auf ihre Entjtehungs- 
art verhalten fich die Dilmvialichichten des norddeutichen Flachlandes äußerſt verjchieden. 
In höchſt unregelmäßiger Weile greifen Sand, Nies, Mergel: und Lehmmaſſen in— 
einander, und fie find meiſt derart verflößt, daß es nur ſelten gelingt, die eine oder 
andere Bodenart über eine größere Strecke zu verfolgen. Schichten, welche durch ihren 
Foſſilinhalt unzweifelhaft als Seebildungen oder Flußanſchwemmungen charakteriſiert 
werben, treten im unmittelbaren Kontakt mit Ablagerungen, die nad) ihrer Geſamt— 
beichaffenheit nur als die Grundmoränen von Gletſchern zu erachten find, und dieſe 
twieder verwachlen an anderen Stellen mit marinen Straten. Es ergeben fich auf der 
einen Seite zwingende Beweiſe für cine ehemalige Bereifung, an mehreren Stellen 
find untrügliche Gletſcherſchliffe? gefunden, gekritzte Gejchiebe * zeichnen den norddentichen 
Sejchtebelehm aus, ebenjo wie den Blocklehm des Alpenvorlandes ; Haufwerke von 
Gejchieben fernen Uriprungs, enorme erratiſche Blöcke erregen die Aufmerkfamteit und 


’ Eine überfichtliche Schilderung der norddeutichen Slazialbildungen gab jüngſt Dames, 
Die Slazialbildungen der norddeutichen Tiefebene. Heft 179 der Virchow-Holtzendorff'ſchen Samm- 
lung. Berlin 1886. Hier findet ſich auch die neuere Literatur verzeichnet. 

2Zuſammengeſtellt von Wahnſchaffe, Zeitichr. d. Deutich. geolog. Geſellſch 1883. ©. 816, 

Zuerſt erwähnt aus der Gegend von Kiel von Dejor, Bull. Soc. geol. de France, 
ger ser. #, IV. 1846. 5. 182 f, 
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ſchließen jede andere Erflärungsmöglichkeit alS die durd) den Eistransport aus. Auf 
der anderen Seite aber finden ſich Stellen genug, welche anzeigen, daß im Innern 
des Flachlandes Seeen erijtierten und große Ströme floffen, da das Meer in der 
Nähe der heutigen Küſten gelegentlich in höherem Niveau brandete. Nur unter jteter 
Verüchichtigung der Entjtehungsweije jeder einzelnen Schicht mit Vergegenwärtigung 
der geographiichen und namentlich der durch den Foſſilinhalt angezeigten klimatiſchen 
Verhältniſſe der Bildungszeit, vor allem aber mit einer genauen Kenntnis der an 
heutigen Gletſchern von jtatten gehenden Prozeſſe ſowie der Bewegungsmodalitäten 
des Eiſes wird es möglich, das Chaos von Schichten und heterogenen Formationen 
zu entziffern; dann erſt gelingt 08, die Diluvialdecke des norddeutichen Tieflandes als 
eine einheitlich aufgebaute Bildung zu erkennen. 

Eine Thatjache iſt hierbei vorerit zu beachten: alle Ablagerungen des nord- 
deutſchen Diluviums, wie auch ihr Ausjchen und ihre Entjtcehungsart fein möchten, find 
ausgezeichnet Durch die Führung von nordiichem Materiale. Sie enthalten je nad) 
ihrer Beichaffenheit Blöde, Gerölle oder nur feine Splitter kandinaviicher Gejteine, 
deren Uriprungsort häufig im weit mehr denn 1000%“ Entfernung liegt. Der Trans- 
port dieſes Materiales iſt nur durch Gletſcher zu erklären möglich, und hiernach 
diarafterifieren ſich ſämtliche Diluvialſchichten Norddentichlands als mehr oder weniger 
modifizierte Gleticherbildungen, und wenn andy in dieſem oder jenem Falle die Ent: 
ſtehung einer Ablagerung im ſüßem oder jalzigem Waſſer unlengbar tft, jo zeigen Die 
vorhandenen nordischen Gejteinstrümmer doch ſtets an, daß zuvor ſchon die ſtandina— 
vischen Ghleticher den deutſchen Boden betreten hatten. Es giebt im Bereiche des nord- 
deutichen Flachlandes feine Dilnvialfchicht, welche vor der Invaſion der Gletſcher ent- 
Itanden iſt, welche älter als die Eiszeit wäre. Bräglaztale Bildungen fehlen dem 
norddeutichen Diluvium, alle Glieder desjelben entiprechen Phaſen der Ölazialperiode. 

Die Entwicklung der großen ſtandinaviſchen Gletſcher war veranlaßt durch dieſelben 
Umstände, welche die deutſchen Mittelgebirge mit Eisitrömen ausjtatteten und welche 
ferner das Anwachſen der Alpengleticher bedingten. Eine Herabdrüdung der Schnee: 
grenze bewirkte eine nanıhafte Vergrößerung der Firnfelder Schwedens und Norwegens, 
dementiprechend rückten Die Gletſcher vorwärts, erfüllten die Thäler der Hochlande und 
erreichten hier bald ein Niveau, im welchem auch ihre Oberfläche von ewigem Schnee 
bededt ward. Allmählich rückten die Eisitröme auf das umgrenzende Land, wo fie 
entiprechend dem geringen Maße von Unebenheit der einengenden Ufer verluftig wurden 
und zu einer zuſammenhängenden Dede verichmolzen, ebenſo wie die Gletſcher des deutichen 
Alpenvorlandes; aber auch hier deckten fie fich bald mit ewigem Schnee, welcher während 
der Eiszeit in Skandinavien bis zu 500" Höhe herabgereicht haben mag. Es genügte 
daher ein nicht etwa anfergewöhnliches Anſchwellen der Gletſcher, um neue Gletſcher— 
herde zu Schaffen, und daraus wird es erflärlich, warum die jfandinaviiche Bereifung 
jo ungehenre Dimenfionen annahın. Es wurde ihr die Halbinſel zu Klein, fie wuchs 
hinaus bis in den atlantischen Ozean; das beſte Feld ihrer Entwicklung bot ſich aber im 
öftlichen Europa und in den baltiichen Ebenen, fie erſtreckte fich bis in das Innere Ruf: 
lands hinein und überdeckte Norddeutichland. Im allgemeinen erfolgte die Bewegung der 
grofen Eismaſſe ftrahlig von den ſtandinaviſchen Hochlanden aus, und im zentrifugaler 
Richtung verbreitete fie die Geiteinsmaterialien, mit welchen fie ſich an ihrem Ur- 
iprungsorte beladen hatte, Im einzelnen jedody machten jich Abweichungen hiervon 
geltend, welche durch den orographiichen Bau der einzelnen Yänder bedingt waren, 
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und dies kam namentlich im heutigen Norddeutichland zur Geltung. Es jchoben fich 
die ſtandinaviſchen Gletſcher über das Gebiet der heutigen Oſtſee himveg und trafen 
auf die durch teftomische Vorgänge geichaffene baltische Seeenplatte. Wenn auch dieſelbe 
aus den oben angedeuteten Gründen noch nicht die heutige Höhe gehabt haben mag, 
jo bildete fie doch ein ähnliches Hindernis der Gletſcherbewegung wie der Schweizer 
Jura vor den Alpen; wie diefer den Mhonegleticher jeitlich ablenfte, jo leitete fie die 
ſtandinaviſchen Eismaffen jo lange nad) Weiten, bis diejelben hoch genug angeſchwollen 
waren, um über die Seeenplatte überfliehen zu fünnen. Die bisher über der heutigen 
Oſtſee befolgte Bervegung nad) Weiten ward nun mit der jüdlichen vertaufcht, und 
ähnliches erfolgte an allen den einzelnen Schwellen des norddeutichen Flachlandes. 
Es wechjelte die Bewegungsrichtung des jfandinapiichen Binneneijes in den einzelnen 
Phajen feiner Entwicklung, und daher fommt es, daß die ſtandinaviſchen Gejteine 
in jehr unregelmäßiger Weiſe verbreitet wurden ; ſtreckenweiſe wurden fie nach Welten 
und dann wieder nad) Süden verfrachtet und daher von ihrem Urjprungsorte aus 
über einen nad) Südweſt gerichteten Fächer verbreitet. Auch die wenigen Stellen, 
wo feiter Fels vom Eiſe überjchritten wurde, zeugen in Norbbeutichland von Ande- 
rungen im der Bewegungsrichtung des Eijes; fie find mit Freugenden Schrammen 
bedeckt, wie jolche allenthalben dort auftreten, wo Gletſcher nicht von engen Ufern 
eingeichloffen waren und ſich ungehindert verbreiten konnten, wie z.B. auch auf dem 
deutjchen Alpenvorlande. 

Ausgehend von den Hochfläcen der jfandinaviichen Hochlande, konnte ſich das 
große Binneneis von Anfang an nicht mit Geiteinstrümmern bededen, es trug feine 
Oberflächenmoränen, jondern verfrachtete fait ausichließlich an jeiner Sohle beträcht: 
liche Grundmoränen. Das Material derjelben wurde der ſtandinaviſchen Halbinjel und 
deren nächiter Nachbarichaft entnommen; dieſe erlitten daher eine nicht unbeträchtliche 
Abtragung, deren Höhe je nach der Gejteinsbefchaffenheit wechjelte. Im norddeutichen 
Flachlande Hingegen wurde die Grundmoräne wieder abgelagert, und dasjelbe erfuhr 
durch die Gleticherthätigkeit die bereits gejchilderte Erhöhung feines Niveaus, welche 
ebenfalls in ungleichem Maße erfolgte. Am wenigjten beträchtlich wurden die Yand: 
rücen überjchüttet, über welche das Eis am rajcheiten dahinfloß, während dort, wo 
der Gletſcher ich über Vertiefungen ausbreitete, er ungejtört jeine Grundmoränen 
anhäufte. Hinderniffe, welche jid) der Bewegung entgegenjtellten und das Eis aufjtauten, 
veranlaßten dasjelbe ferner, ſich in befonderem Maße der mitgeführten Trümmer zu 
entledigen, und nördlich von jedem Höhenrücen wurde die Grundmoräne nad) der 
Art von Hindernismoränen aufgebaut. Jede Unebenheit des Flachlandes beeinflußte 
die Ablagerung der Grundmoränen, welche nunmehr als Gejchiebelehm oder Blod: 
lehm vorliegen. Am deutlichiten tritt dies auf der mecklenburgiſchen Seeenplatte ent: 
gegen: hier knüpfen fich die Geſchiebeſtreifen, welche nichts anderes darjtellen als 
bejondere Blodanhäufungen der Grundmoräne, an hereyniich jtreichende Rücken im 
Grundgebirge. ! 

Aber nicht bloß Moränen hinterließ das Eis, jondern es wirkte auch direkt auf 
den Untergrund. Indem es als ein bis 00" mächtiger Strom umwiderjtehlich über 
denjelben hinwegſchritt, konnte es Heinere Hinderniffe ſpielend vor ſich herichieben, lockere 


Eugen Geinitz, Die mecklenburgiſchen Höhenrücken. Forſchungen zur Deutſchen Landes— 
und Vollskunde. Band I. Stuttgart 1886. 
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Materialien zujammenichieben und von einzelnen gehobenen vder ſich noch hebenden 
Schollen Stüde losbrechen, ſodaß gerade Ddislozierte Straten Verſchleppungen durd) 
das Eis fürderten. Außerdem aber fnüpften ſich auch ausgedehnte fluviatile Bildungen 
an die Vergleticherung. 


3. Fluvioglasiale Bildungen. 


Gerade diejenigen Bartieen des Binneneijes, welche Norddeutichland überjchritten, 
bezeichneten die Ablationsregion desjelben, und nicht allein während einer befonderen 
Abſchmelzperiode, jondern ununterbrochen, ſowohl beim Kommen wie auch beim Gehen, 
entjtrömten ihm bier Waffermafjen.! Diejelben übertrafen bei weitem die heutigen 
Flüſſe, denn fie enthielten nicht mur die über Norddentichland gefallenen, jondern 
auch die kaum durch Verdunftung geminderten Niederjchläge Sfandinaviens und ver: 
mochten demnach eine außerordentliche Arbeit zu verrichten. Sie konnten tiefe Rinnen 
einfurchen, wo heute nur unbedentende Bäche fließen, fie fonnten breite Thäler bilden, 
wo heute fein Fluß mehr eriftiert, und alles dies gejchah während der ganzen Dauer 
der Bereifung. 

Verichiedenartige Thatjachen komplizierten die Wirkſamkeit diefer großen Waſſer— 
maſſen. Am Rande des Eijes entipringend, verſchob ſich mit demjelben ihr Uuellgebiet, 
es lag bald auf den Landrüden, bald in tieferen Senken, und dementiprechend war 
ihr Gefälle bald ein größeres, bald ein geringeres. Sie vermocdhten daher hier erodierend 
zu wirken, während fie dort ihre Sande ablagerten. Dazu fam, daß aus Doppeltem 
Grunde die Höhenverhältnifjfe des Landes andere waren als gegemvärtig; einerjeits 
bewegte ſich umabläjfig der feite Boden, bier hob fich, dort jenfte ſich eine Scholle; 
andererjeits aber war die Lage des Meeresipiegels durch die Attraktion der Eismaſſen 
verändert; er bildete unter leßteren eine flache Aufbuckelung über feinem heutigen Niveau, 
weswegen die abjolnten Höhen bier allenthalben gemindert waren, Ströme daher, 
welche in der Richtung auf die Bereifung floffen, mußten durchweg ein jtärferes Gefälle 
befigen als die gegemvärtig ihnen entiprecdenden Flüffe, während das umgefehrte 
Verhältnis mit jenen Wafferadern obwaltet, die nad) der entgegengejegten Seite ſich 
richteten. Endlich aber verichloß da und dort das Eis dem Waffer jenen Ausweg, 
welcher ihm durch die Sefällsverhältnifje gewiefen war. Vielfach mußte es zur Bildung 
ausgedehnter Sceen kommen, ımd wenn auch ſich schließlich ein Netz von Kanälen 
unter dem Eife gebildet haben mag, welches eine jubglaziale Entwäfferung ermöglichte, 
jo war dasjelbe leichten Berftopfungen ansgejegt und funktionierte immer nur temporär. 

Ablagerungen der Gletſcherflüſſe finden fich regelmäßig in Konnex mit den 
Grumdmoränen Norddeutichlands, und cs macht fait den Eindrud, als ob auch hier 
dem Nahen der Gletſcher eine beträchtliche Aufichüttung durch die Schmelzwaſſer vor- 
ausgegangen jei, denn unter dem Geſchiebelehm lagern vielfach) mächtige Sandmaſſen. 
Ähnlich wie fich vor den isländiichen Gletichern große Sandflächen erſtrecken, jo jcheinen 
ſich jolche auch vor den jkandinavischen ausgedehnt zu haben, welche dann vom Eije mit 
Grundmoränen bededt wurden. Allerdings fann dies alles immer nur örtlicy der Fall 
geweien jein, dort nämlich, wo Umkehrungen und Unterbrechungen der allgemeinen 


! Berendt, Yahrb. d. f. preuß, geolog. Yandesanitalt. Berlin 1881. S. 482; ferner Geogno— 
ſtiſche Beichreibung der Gegend von Berlin. Abhandlung genannter Anftalt. Band 8, Heft 1. 


508 Das norddeutiche Flachland. 


Abdachungsverhältniſſe des norddeutichen Flachlandes dem Waſſer ermöglichten nad) 
Süden zu fliehen; vielfach treten Woechfellagerungen zwijchen Moränen, Sanden und 
Thonen entgegen, diejelben führen ſich wahrjcheinlich weniger auf mehrfache Oszilla- 
tionen des Eisrandes zurück als auf wiederholtes Öffnen und Schließen von den Hohl: 
gängen der unter dem Eiſe ftrömenden Wafjeradern ; endlich aber decken Sandınafien 
vielfach die lehmige Grundmoräne: es ift dies der Deckſand, welcher öfters unregelmäßig 
angeordnete haufenähnliche Hügel bildet. Diejelben find namentlich) in der Zone der 
Grenzrüden und auf der Sceenplatte entwidelt; fie zeichnen ſich dadurch aus, daß ihre 
Struktur genau ihren Nonturen entipricht. Sie find mit größter Wahrjcheinlichkeit als 
die Reſte von Gerölllagern und Sandjchmigen anzujehen, welche dem Eiſe eingebettet 
waren und beim Abjchmelzen desjelben austwitterten, wobei fie fich zu fegelfürmigen 
Haufen aufbauten. Ähnliches läßt fic) häufig an flach lagernden Gletſchern beobachten. 
In den tiefer gelegenen Arealen Norddeutichlands, vornehmlich in der Zone der großen 
Ihäler, ferner aber auch zwifchen den einzelnen Gejchieberücten der Seeenplatte erſtreckt 
ſich teils in breiten Thalungen, teils in weiten Senken ein feiner Sand, welcher fichtlic) 
von den Schmelzwaljern des Eiſes zuſammengeſchwemmt wurde und nunmehr als 
Ihalfand oder Heidefand ein Spiel des Windes wird. Er bildet den dürftigen, 
trocenen Boden der Ebene. 

Im allgemeinen jcheinen aber die Gletſcherwaſſer beim Nüczuge der Bereifung 
weniger anhäufend als erodierend gewirkt zu haben. Hierzu waren fie durch ihre 
ſehr beträchtliche Maſſe geeignet. Wahre Ströme müjjen dem weichenden Gletſchereis 
entfloffen und als jolche thätig geworden fein, d. h. fie müſſen ſich Betten eingefurdht 
haben, weldye ähnlich etwa wie der Yauf des Nheines zwischen Bingen oder Bonn 
oder wie jener der Donau im Eifernen Thore Ninnen von beträchtlicher Tiefe mit 
gelegentlichen beckenförmigen Einjenfungen aljo Kolken bilden.! Diefe Rinnen wurden 
nur während des Gletſcherrückzuges benutzt, nunmehr liegen fie meiſt troden da, und 
ihre Kolke werden von ftehendem Waffer erfüllt; da aber das Gefälle infolge der 
Niveanänderungen, welche Norddeutichland aus den oben angedeuteten Gründen erlitt, 
geändert ericheint, jo dürften auch in manchen Fällen größere Streden in geſchloſſene 
Becken verwandelt worden jein und ans diefem Grunde die Beranlafjung zur Bildung 
flacher Seren gegeben haben, wie jolche als feichte Flächen neben den tieferen ausgefolften 
Ninmen vorliegen. Namhafte Mengen von Schmelzwafjer mögen auf der Oberfläche 
des Binneneiſes entitanden fein; fie ſammelten ſich bier in Kanälen und ſchoſſen in 
denjelben im vehementer Weile am steil abfallenden Rande herab, an dejjen Fuße 
Löcher ausfoltend, wie ſolche allenthalben an der Aufichlagitelle von Waſſerfällen 
ausgewirbelt werden. Mit dem Rückgange des Eijes aber verjchob fid) der Ort 
diejer Thätigfeit fortwährend, und je nachdem die Waſſer ftetig oder nur zeitweilig 
ſich ergoffen, wird die Stelle, am welcher fie den Fuß des Eijes erreichten, durch eine 
fortlaufende Rinne oder nur durch eine Neihe einzelner geradlinig angeordneter Köcher, 
die als Sölle oder Pfuhle bezeichnet werden, und ansgedehnterer jchmaler Wannen 
markiert. Es knüpfte fi) an den Rückzug der Vergleticherumg eine intermittierende 
Ihalbidung, deren Werke durchweg eine Gefällveränderung infoferne erlitten haben, 
als ihre nördlichen Partieen gegenüber den ſüdlichen gehoben ericheinen. Dieſe Thal: 


' Eugen Geinig, Über die Entitchung der medlenburgiichen Seesen. Archiv 39 d. Vereins 
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furchung folgte dem Saume des ſchwindenden Eijes, ſich ſenkrecht auf denjelben jtellend, 
fie geſchah auf Nadien der großen jkandinavischen Vergleticherung, und ihre Werfe 
find daher jtrahlig angeordnet. 

Die Seven der baltischen Platte find die Produkte diefer Prozeſſe, welche fich 
zwar allenthalben an das rüczichende Eis knüpften, deren Werfe aber vielfach ver- 
wijcht worden find. Nur jo lange, als das Eis über ihmen endete, wurden die 
Schwellen Norddentichlands von Waſſern durchfurdht; dieſe flofjen damı zu den ſüd— 
lid) liegenden Senfen ab, in welchen fie ſich nordweitlich richteten und durch geraume 
Zeit ihre Wirkſamkeit entfalteten. Nacheinander wurden der Bereich der großen Moore, 
das Gebiet der Thalzüge und schließlich das Areal der heutigen Oſtſee zu den Haupt— 
jammelfanälen der Gletſcherwaſſer, und bier entwickelte ſich je nach den Gefällver- 
hältmijjen des Yandes und dem Stande der Bereifung eine verjchiedene Thätigkeit 
derjelben. Zunächſt furchten fie auch Hier große Thalungen in unregelmäßiger Were 
ein, dabei ſich an die Linien haltend, welche durch teftoniiche Vorgänge geichaffen 
worden waren, dann aber, je weiter das Eis ſich zurüdzog und je mehr ihre jugend- 
liche Kraft im Transporte von Sand umd Schlamm erlahmte, jchütteten fie weit 
ausgedehnte Flächen mit ihren Anſchwemmungen auf und füllten die eben von ihnen 
geichaffenen Thäler wieder zu. Solches jcheint aber nur teilweiſe gelungen zu fein; 
die Seren wenigjtens, welche namentlich im Bereiche der Mark Brandenburg in den 
großen Thälern auftreten, erjcheinen als Relikte früherer, nicht völlig zugejchütteter 
Betten. Der jeweilige Stand des Eisendes bejtimmte namentlich, welche einzelne Rinne 
der großen Senken benngt wurde; im Bereiche der großen Thäler war es zunächſt 
der ſüdliche, dann der mittlere und ſchließlich der nördliche Thalzug, in welchem ſich 
die Gewäſſer jammelten; und da damals die Niveauverhältniffe injoferne von den 
gegenwärtigen abwichen, als die Meereshöhen gegen Norden geringere waren als die 
heutigen, war Far ausgeiprochen, daß die nördlichen Ihalfurchen tiefer lagen als 
die jüdlichen. Nach und nach zugen daher die eriteren die Gewäſſer aus den legteren 
an ſich und dadurd) wurden Bindeglieder zwiſchen den einzelnen Thalungen bergeitellt; 
diejelben beſaßen anfänglicy ein ausgeſprochenes Gefälle gegen Nord, welches jpäter, 
als die durch die Eismaſſen bewirkte Auſchwellung des Meeresniveaus aufhörte, mehr 
oder weniger verwiicht werden mußte. Ähnliche Vorgänge spielten ſich zwijchen den 
einzelnen Senfen ab, anf diefe Weiſe entitanden Durchbrüche der Schwellen, es wurde 
die Zone der Grenzrücken fürmlid) zerjtüdelt und in die Seenplatte wurden die Thäler 
der Oder, der Weichjel und der Memel eingejchnitten, während die Schmelzwaſſer des 
Eijes im Bereiche der Oſtſee ſich ſammelten und durch drei Pforten, den kleinen und 
großen Belt, jowie den Sund ſich weitwärts ergofjen. 

So erhielt denn das norddeutiche Flachland vor allem während des Rückzuges 
der Bereifung die Hauptzüge feiner Gejtaltung; anf den Schwellen wurden Rinnen, 
Furchen und einzelme Löcher eingeriffen, während einzelne Sandhaufen, gelegentlich in 
Schwärme geordnet, aufgeſchüttet wurden. Mit Anlehnung an beſtehende teftonijche 
Linien wurden in den Senken große Thalzüge eingefurcht und bald wieder verjchüttet, 
während infolge einer eigentümlichen, dur) das Eis bewirkten Anderung der Gefälls- 
verhäftniffe Zwiſchenglieder eingejchaltet wurden. Hebungen und Senfungen des Landes 
haben wahrjcheinlich auch einen Anteil an der Herausbildung diefer im einzelnen ſchwer 
verfolgbaren und äußerſt verwickelten Vorgänge gehabt, welche im allgemeinen die 
Tendenz der gefamten Bereifung unterjtügen, nämlich die Schwellen weniger als die 
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Senken zu erhöhen. Die durdy teftonische Borgänge geichaffenen Höhenverhältniſſe 
bedingten fichtlich eine verjchiedene Entfaltung der Gleticherthätigfeit und wurden daher 
indirekt für die Einzelnheiten des Reliefs maßgebend. 


4. Innere und äußere Moränen, 


Es liegt auf der Hand, daß alle die durd die Gletſcherflüſſe geichaffenen Werte 
in den zentralen Partieen der Bereifung deutlicher entgegentreten als in den peripheriichen, 
denn die leßteren find weit länger als die eriteren der geitaltenden IThätigkeit der 
Schmelzwaſſer entzogen. Es kaun daher nicht Wunder nehmen, wenn der Zone der 
Grenzrücken manche Einzelheiten fehlen, welche die Seeenplatte auszeichnen, wenn der 
Bereich der großen Moore weniger charakteriitiiche Züge befigt als der Bereich der 
Thalungen. Namentlich) das VBorhandenjein und Fehlen der Seven bezeidynet in dra— 
ſtiſcher Weiſe die geringere oder größere Dauer der jeit dem Schwinden der Eisbededung 
veritrichenen Zeit, und der Secenmangel des wejtlichen und jüdlichen Norddeutichland 
tritt als ein Zeichen höheren Alters gegenüber dem Seeenreichtum der nördlichen und 
öſtlichen Flachlandteile entgegen. Bei einer näheren Betrachtung zeigt ſich, daß der- 
artige „greifenhafte” Züge der Landſchaft nach dem Rande der Bereifung zu raſch an 
Umfang gewinnen; es jchwinden nach und nach jämtliche bezeichnende Oberflächen- 
formen eines Gletjchergebietes; nicht nur die Seen, jondern auch die Nüden, Wälle 
und Kieshaufen treten zurück, welche randlid am Eiſe entjtanden, und das gejamte 
Land nimmt die Phyſiognomie eines lediglich durd) Denudation und Erofion heraus- 
gearbeiteten Neliefs an, Allenthalben am Rande der Bereifung fehlen die orographi- 
ſchen Merkmale einer jolchen volljtändig, und oft nur aus lüdenhaften Funden läßt 
ſich der äußerſte Stand derjelben bejtimmen. Dieſe Thatjache iſt allenthalben am 
Saume des großen nordeuropäiichen Binmeneijes zu verfolgen, jie fchrt aud) am Rande 
der alpinen Bergleticherung wieder, und ebenjo wie fie auf dem deutichen Alpenvorlande 
als der Himwveis auf eine Wiederholung der Bereifung angejehen werden mußte, jo 
findet fie auch in Norddeutichland ihre bejte Erklärung durd die Annahme, daß der 
Saum der Glazialbildungen einer Bereifung entipricht, die älter als diejenige ift, 
welche die mehr nad) dem Gletjcherherde zu gelegenen Partieen aufbaute, 

Stellen, welche eine Wiederholung der Bereifung Norddeutichlands lehren, find 
feineswegs jelten. Aus dem großen Komplere der Diluvialbildungen heben fich zwei 
verichiedene Gejchiebelehme hervor, weldye als Grundmoränen zweier verjchiedener Ver— 
gleticherungen deswegen zu gelten haben, weil jie durch fremde Zwiſchenlagen von 
einander getrennt werden. Süßwaſſerbildungen, Torflager, gelegentlich ſelbſt marine 
Sedimente — furz Schichten, die nicht unter dem Eiſe entitanden jein können, ſchalten 
ſich zwiichen den oberen und den unteren Gejchiebelehm und geben durch die in ihnen 
enthaltenen Pflanzen und Tierreſte den ganz beitimmten Hinweis auf Flimatijche 
Zuftände, welche unvereinbar mit der Erijtenz großer Gleticher find. Ein einichlägiges, 
bei Yauenburg entdecktes Torflager birgt Pflanzen, welche zum größten Teile gegen- 
wärtig jelbjt in dem durd) den Golfitrom erwärmten Skandinavien nur diesjeits des 
60, Breitenkreijes fortfommen, und daneben auch Formen eines milderen Klimas; jehr 
häufige Funde von Knochen in den Schichten zwischen dem oberen und unteren Gejchiebe- 
lehm erweijen, daß ein reiches Tierleben zwiichen der Ablagerung jener Grundmoränen 
vorhanden war, und wenn auch manche Repräjentanten eines fälteren Klimas darunter 
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vertreten jind, twerm aud) zeitweilig Moſchusochſen und Rentiere Norddeutichland 
bewohnten, jo finden fich daneben auch die Rejte von Hirichen, Pferden, Ochſen, Wölfen 
und Bären, welche noch in hiſtoriſchen Zeiten in Norddeutichland daheim waren und 
auf ein dem jebigen ähnliches gemäßigtes Klima zwiſchen der wiederholten Eisbedeckung 
zu jchließen veranlafjen. Endlich aber lehren Vorkommniſſe, daß damals die heutige 
Nordſeefaunag bereits eriftierte; fie ijt nachweisbar in den Sedimenten einer Straße, welche 
ſich an Stelle der holſteinſchen Seeenplatte eritredte. 

Nad) allen diefen Funden kann feinem Zweifel unterliegen, daß der obere und 
untere Gejchiebelehm Norddeutichlands zweien Gleticherzeiten entiprechen, welche durch 
eine mildere Zwiſchenzeit (Interglazialepoche) von einander getrennt waren. Soweit 
fie beide verfolgbar find, war das Yand zweimal vereiit. Ihr Borhandenjein auf der 
Seenplatte lehrt, daß ſich die Vergleticherung im der Interglazialzeit aus den deutichen 
Landen zurüdgezogen hatte; ihr über die Zone der großen Thäler und der Grenzrücken 
verfolgbares Auftreten lehrt eine doppelte Bereifung auch diefer Gebiete fennen, dagegen 
gelingt es nicht, fie auch außerhalb der legterwähnten Grenzregion von einander zu 
trennen; im Bereiche der großen Moore und auf den Gehängen der mitteldeutichen 
Gebirge iſt nur ein Gejchiebelehm nachweisbar, und dieſer jcheint dem unteren der 
weiter nördlich) gelegenen Gegenden zu entiprechen. Wie im Alpenvorlande erreichte 
auch im norddeutſchen Flachlande die letzte Vergleticherung nicht die Grenzen der vor- 
hergehenden, und die im Relief des Yandes kaum hervortretenden Moränenreſte an 
den Gehängen der mitteldeutichen Gebirgsichwelle und der nördlichen Ummwallung 
Böhmens find micht bloß deswegen jo unjcheinbar, weil fie den beim Gletſcherrückzuge 
am frühejten eisfrei gewordenen Bartieen entjprechen, jondern namentlich deshalb, 
weil fie während einer Vergleticherung entjtanden, die viel älter it als diejenige, welche 
dem Flachlande jeine charakteriftiichen Züge aufdrüdte. Sie waren daher viel länger 
als die Moränenlandſchaften des eigentlichen Norddeutichlands der denudierenden Thätig- 
feit von Wind und Gewäſſern ausgeſetzt, welcher fie fait gänzlich zum Opfer fielen. 
Es jpricht ſich dies am deutlichiten darin aus, daß jie vom Löß bededt find, welcher 
auf den jüngeren Ölazialbildungen des Flachlandes völlig fehlt. 

Hiermit aber ijt eine Eigentümlichkeit im Auftreten jenes Gejteines angedeutet, 
welche in jeglicher Hinficht beachtenswert ijt. Wie im Alpenvorlande, jo jchlieft fich 
auch in Nordbeutichland der Löß mit den Werfen der legten Bergleticherung aus, 
allenthalben in Mitteleuropa in den unter etwa 300" Höhe gelegenen Strichen ver 
breitet, flieht er dennoch die weite norddeutſche Ebene und damit ijt derjelben der 
ausgezeichnetite Aderboden entzogen. Indem aber der mitteleuropätiche Löß den 
Schwerpunkt jeiner Entwidlung gerade außerhalb der Gletichergebiete befigt und an 
Stellen aufzutreten pflegt, welche jowohl dem Eije wie auch deſſen Schmelzwajjern 
unzugänglich waren (wie 3. B. das ganze jüdwejtdeutiche Becken), ift der zwingende 
Beweis dafür geliefert, da der Löß Mitteleuropas nichts mit den Vergleticherungen 
zu thun hat, und die fich oft wiederholenden Verſuche, den Löß als den Niederichlag 
von Gletjcherbächen zu erklären, werden durd) die Berbreitungsgejepe diejes Gejteines 
widerlegt. 

Ungefähr bis in den Bereich der Grenzrüden läßt jich der obere Geſchiebelehm 
Norddeutichlands verfolgen. Eine im Oſten jchmale, nad) Weiten aber fich raſch ver: 
breiternde Zone bezeichnet daher das Gebiet, um welches die jüngſte Vergletſcherung 
fleiner war als die vorhergehende. Scheinbar war daher im Djten der Unterjchied 
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beider Bereifungen beträchtlicher als im Welten; allein bei näherer Betrachtung zeigt 
ſich, daß auch im Oſten auf eine jehr beträchtliche Berjchiedenheit in den Maßen der 
beiden Vereiſungen gejchlofjen werden muß, denn die erjte derjelben ſchob ſich bis in 
ein Niveau von JHO— 500" empor, fie erſtreckte fich über den Unterharz, deſſen Geſteine 
fie in das Herz des thüringischen Beckens verbreitete, fie erjtieg das Erzgebirge bis 
zur Höhenlinie von 400" und wuchs am Niejengebirge jelbft bis in ein Niveau von 
00”, Dagegen liegt der Rand der lebten Bergleticherung nördlich vom Harze in 
faum 100° Höhe und er fteigt in der Yaufig und im Schlefien nur bis etwa 
200” an, er bleibt im Durchſchnitte 300" tiefer als die höchiten Findlinge. Alles 
dies gejtattet zu schließen, daß die legte Vergleticherung um mindejtens 300" weniger 
mächtig war als die vorhergehende, ſodaß dort, wo beide Vereiſungen über ebenes 
Land ſich verbreiten konnten, die leßte weit hinter ihrer Vorgängerin zurücbleiben 
mußte. Dieje fonnte den Teutoburger Wald überjchreiten und bis etwa 200” Höhe 
am rheinischen Schiefergebirge emporjteigen, während jene fich kaum über Die Lüne— 
burger Heide hinaus zu erſtrecken vermochte. Die jcheinbar verichiedene Entwicklung 
der beiden Vereiſungen im Oſten umd Weiten Norddentjchlands beruht darauf, daß 
im Often die Mittelgebirge die erjte Bergleticherung eindämmten und ſie am Vorwärts— 
ſchreiten hinderten. 

Wenig belangreich zwar für die Oberflächengeſtaltung des Landes, aber äußerſt 
wertvoll für die geologiſche Entwicklung desſelben iſt der Umſtand, daß ſich die Anzeichen 
mehren, welche für eine dreimalige-Vergletſcherung Norddeutſchlands ſprechen. Unter 
dem unteren Geſchiebelehme, welcher wohl die Grundmoräne dev größten Bergleticherung 
darjtellt, finden jich an mehreren Stellen die Ablagerungen von Binnenjeren und an 
der Oftjeefüfte marine Bildungen. Die lebteren find die ältejten Spuren des baltijchen 
Meeres, und fie machen unzweifelhaft, daß dasjelbe mit der Nordſee, möglicherweife 
aber auch mit dem Eismeere in Verbindung ſtand. Die Süßwaſſerſchichten ferner 
lehren die Spuren von Binnengewäflern im Bereiche der großen Thäler kennen und 
bergen eine Flora und Fauna, welche auf ein dem heutigen ähnliches Klima zu folgern 
gejtatten. Sie erweiſen, daß Ahorn, Eiche, Buche, Birke, Najtanie, Linde und Pappel 
ichon vor Bildung des unteren Geſchiebelehmes die norddentiche Ebene beivaldeten, 
daß Hirſch, Reh und Ochs im jenen Forjten graſten, daß Hecht und Starpfen die 
Gewäſſer bevölferten.! Allen unter allen den fraglicyen Ablagerungen finden ſich 
Gejteinsiplitter aus dem Norden, deren Transport nur durch Gleticherthätigkeit erflärt 
werden kann; fein anderes Agens vermöchte ihr Borhandenjein auf der Zone der 
Grenzrücken, wo jene Süßwaſſerbildungen auftreten, an den Vorſtufen der Sceenplatte 
zu erklären, wo fid) die marinen Bildungen finden, und jo dürfte denn als das wahr: 
jcheinlichite zu gelten haben, daß fie die jpärlichen Nejte einer eriten Bergleticherung 
daritellen, welche der Bildung des unteren Gejchiebelehmes vorausging und jchon 
erfolgt war, bevor die Oſtſee nachweisbar iſt. Zahlreiche Höhenveränderungen find 
ſeitdem eingetreten; ift doch ein Teil der erwähnten Süßwaſſerbildungen im tieferes 
Nivean als die Ablagerungen der Oſtſee geſunken. 

Verwickelt gejtaltete ſich nach den gemachten Angaben der Berlauf der Glazial— 
periode auf dem norddeutichen Boden. Dreimal jchob ſich das ſtandinaviſche Binneneis 
über das Land, umd der Gang von Ereignifjen, welcher von einer Bergleticherung 
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gejchilvert wurde, nämlich die Summe von anhäufenden und erodierenden Vorgängen, 
wiederholte ſich dreimal mit jenen geringen Modifikationen, welche durch die jtetig er: 
folgenden Hebungen und Senkungen des Bodens bedingt waren. Wenn aud) in den 
Awvtichengleticherzeiten Erofion und Denudation unabläſſig daran arbeiteten die Glazial- 
bildungen wieder zu verwiſchen, jo gelang dies Wert doch nie vollfommen, und eine 
mächtige Schicht von Trümmern der jkandinaviichen Halbinjel blieb über den nord- 
dentichen Boden gebreitet, deſſen eigentlichen Schichtbau gänzlich verhüllend. 


5. Alluvialbildungen. 


Die Veränderungen, welche der norddentiche Boden ſeit der Glazialperiode erlitten 
hat, find verhältnismähig geringer Natur. Ziemlich urfprünglich haben fich die Formen 
der Kieshaufen und Gejchiebewälle erhalten, nur die Einfurchungen find mehr oder 
weniger zugefüllt worden. Eine große Zahl von Seeen iſt erlojchen, diejelben find 
durch pflanzliche Ihätigkeit förmlich zugewachjen und geben fich nunmehr, wie z. B. 
im Boden von Berlin, als Stellen ſchwimmenden, meift durch Bacillarien aufgebauten 
Erdreich zu erfenmen.! Ferner find die großen in den Ihalzügen angehäuften Sand- 
maſſen im gelegentlich jehr hohe Dünen zujammengeweht worden, und gleiches geichab 
mit allen Sanden der Glazialperiode, welche an die Oberfläche des Landes treten. 
Bor allem aber find ausgedehnte VBerfumpfungen eingetreten. Wo im Bereiche der 
großen Thäler das Grundwaſſer einen jehr hoben Stand einnimmt oder gar zu Tage 
tritt, entjtanden weite ſumpfige Wiejen, welche fich allmählich in Moore verwandelten, 
und jolche bildeten fich außerdem dort, wo durch einen allgemein erfennbaren Senkungs— 
prozeß eine Rückſtanung der Flüſſe ftattfand wie allenthalben an der Oſtſee. Es 
erhielt das weitliche Norddeutichland erjt während der Poſtglazialepoche feine heutige 
umvirtliche Phyſiognomie aufgeprägt. 

Zu tief eingreifender Wirkſamkeit entfaltete fich die Nachgleticherzeit lediglich an 
den deutjchen Geitaden, wo der Verlauf der Küſtenlinie als ihr Erzeugnis entgegen- 
tritt. Während der Eiszeit jcheint Norddentjchland durchweg ein höheres Niveau 
bejeffen zu haben als gegemwärtig, wenigitens fehlen Mufchellager und Terrafjen über 
den Glazialbildungen an der Stifte, welche eine jeither ftattgefundene negative Bewegung 
der Strandlinie andeuten würden, und es vereinigen ſich viele Thatjachen dahin, um 
zu erweiſen, daß nach dem Nückzuge der Vergleticherung allenthalben dem Lande Areal 
abgewonnen worden it. Am deutlichjten ſpricht fich dies an der Oſtſee aus, wo Die 
ganze Küſte von Schleswig-Holſtein als eim untergetauchtes Stüd der Seenplatte 
aufzufasjen ift, während die Boddenküſte ein verjunfenes Stüd der weitbaltijchen Vor— 
ſtufen darjtellt; aber auch an der Nordſee verlänft die Hüfte derart, daß fie in eriter 
Linie auf ein allmähliches Übergreifen des Meeres über das Land hinweiſt. Freilich), 
wern auch in beiden Fällen ein Landvertuft gegemüber dem Meere geichehen iſt, jo 
iſt auch andererfeits ein Bodengewinn gerade durch die Thätigkeit der Ser zu ver- 
zeichnen, An die Vorjprünge des Gejtades ſchwemmten die Küſtenſtrömungen Sand- 
maſſen an, welche zumächit als jchmale Strandwälle erichienen, welche aber bald, 
nachdem ihr Material durch den Wind erfaßt worden war, ſich zu hohen Dünenzügen 
aufbauten, hinter welchen ein flaches, zwiichen Waſſer und Land ftrittiges Areal ſich 
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ausdehnte, Gelegentlich war es ein Ausläufer des Meeres, welcher ald Liman durch 
die Dünenkette abgeichnitten war, gelegentlich breitete ſich als Haff eine Süßwaſſerfläche 
hier aus, aber in beiden Fällen jchied der Dünenſaum die bewegte See von einem 
ruhigen Waller, in welchem die durch die Flüſſe herbeigeführten Schlammmaſſen all: 
mählicd) abgelagert werden konnten. So entitand bier der fruchtbare Marichboden. 
Verjchiedene Umstände vereinigten ſich dahin, dieje Bildungen an der Nordjee- 
füjte bejonders zu fürdern. Ein beiwegtes, mit dem offenen Ozeane ausgiebig ver- 
bundenes Meer, durch den Wechſel der Tiden in ſteter Bervegung erhalten, entfaltet 
bier ſehr namhafte und jchnelle Küſtenſtrömungen, große Flüſſe führen dem Meere 
Sand für die Nehrungen und Schlamm für die Marichenbildung zu, und jo fam es, 
daß ſich hier im ganzen Winkel der deutjchen Bucht ein langer Dünenzug ausjpannte, 
hinter welchem ſich nach und nad) feiter Boden anſchwemmte. An der Oſtſee hingegen 
fehlen dieje Bedingungen größtenteils. Tas Meer wird faum durch Ebbe und Flut 
bewegt, Küſtenſtrömungen entfalten fich erſt im Öftlichen Gebiete, wo die Inſeln zus 
rüctreten und die Wejtwinde ungehindert die ‚Fluten vor ſich her treiben fünnen, und 
auch hier erſt nahen die großen Zuflüjfe, welche Sand und Schlamm herbeiführen, 
ſodaß die Bedingungen für die Bildung von Nehrungen, Dünen und Haffen ſich 
im wejentlichen auf die öftlichen Teile der baltiichen Küſten Deutichlands bejchränfen. 
Hier denn auch, an die pommerſche! und preußiſche Seeenplatte Ichnen ſich Dünenzüge 
an, und dahinter erſtrecken jich je nach den Flüſſen, die jich dem Meere nahen und 
Sintitoffe herbeiführen, Haffe, Moore oder endlih Marjchlandjtreden, welch letztere 
fich nur im Mündungsgebiete der Weichjel finden, anzeigend, daß diejer Strom jeine 
Quellen in den Karpathen hat, wo er ſich reichlich mit Schlamm beladen kann. In 
den weitlichen Partieen der Dftfee hingegen, wo die Küſtenſtrömungen ſehr zurüd- 
treten, wo die Flüſſe fehlen, wo endlich ſich die Strandlinie im Windichatten erſtreckt, 
da muß notwendiger Weile ein Küſtenſaum wegfallen, und genau entiprechend den 
Höhenlinien des untergetauchten Landes verläuft die Strandlinie. Sie giebt die Thal: 
rinnen der Seeenplatte in den Förden wieder, fie jpiegelt das unregelmäßige Relief 
der von der Seeenplatte umſpannten wejtbaltiichen Vorjtufen als Boddenfüfte wieder.? 
Aufbau und Zeritörung knüpft jich am die Thätigkeit des Meeres. Die der 
Küfte folgenden Strömungen ſchwemmten Nehrungen an, aus weldyen Dünen hervor- 
gingen, allein die jo gezogenen Uferwälle vermochten auf die Dauer nicht dem An- 
drängen eines ungeftümen Meeres zu widerjtehen. Während an der Dftjee der einmal 
gebildete Nehrungsitreifen fortbeitehen blieb, ward er von den Sturmfluten der Nord- 
jee mehr oder weniger zerſtört, es gewann das Meer Zugang in das Marichland, in 
dejjen weichen Boden es ſich tiefe Furchen, die Balgen, einwühlte. So ward der 
Dünenzug in eine Reihe von Inſeln aufgelöit, das tief gelegene Marſchland in ein 
Watt verwandelt, und nur dem Schube, welchen der Menſch den Küſten angedeihen 
ließ, iſt es zu danken, daß manche Marjchlanditreden der zerftörenden Kraft der Fluten 
entzogen wurden. So kam es, daß ſich die Nordſeeküſten allmählich in Wattenküſten 
verwandelten, während an der Oſtſee die Haffform unverändert erhalten blieb. Die 
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vier verjchiedenen ‘Formen der deutjchen Küſte find zum Teil aljo bedingt durch die 
Höhenverhältniffe, welche das finfende Yand dem Meere darbietet, zum größeren Teile 
aber find fie verurjacht durch die Thätigfeit der Fluten, welche an der einen Stelle 
an das umtergetauchte Land feinen Küſtenſaum anzufügen vermochten, während fie 
an anderen Orten Nebrungen anſchwemmten, die fie ſchließlich an geeigneten Punkten 
durchbrachen. Auch dieſe legteren Prozeſſe jcheinen Hand in Hand mit einem jehr 
langjam erfolgenden Senfungsvorgange zu gehen, welcher ihre Wirkung wejentlich 
unterjtügt haben dürfte, wiewohl er in hiitorijchen Zeiten, d. h. jeit längjtens 
einem Jahrtanſend zu feiner meßbaren Berichiebung der Strandlinie geführt hat. Er 
tauchte das Yand hinter den Dünen unter das Meeresniveau und verichaffte der Flut 
dadurd Eintritt, er jtaute die Djtjeeflüjfe, die Warnow, die Oder und den Pregel 
in ihrem Unterlaufe auf; es liegt der Boden von deren Ihälern Schon unter dem 
Meeresnivean. 

Schr fühlbar find die Wirkungen der Fluten an den deutichen Küſten. Na: 
mentlich der Boden des Marſchlandes ift zu wiederholten Malen auf das entjeß- 
lichjte verwüftet worden. Wo jid) heute an der Emsmündung der Dollart erjtredt, 
befand jich ehedem eine reich angebaute Fläche, welche von 50 Ortichaften bejiedelt 
war, Am 12. Januar und 25. Dezember 1277 brachen die Fluten herein, welchen 
1287 neue folgten, und bis zum Jahre 1530 währte die Zeritörung; dann begann 
man durch mühjame Deichbauten dem Meere wieder den köſtlichen Boden abzuringen. 
So murden etwa 100%", faum der neunte Teil des verloren gegangenen Yandes, 
wieder gewonnen, Ähnliche nambafte Veränderungen geichahen in der Gegend des 
Sadebuiens, wo 1218 ein 300" mejjender Landſtrich überflutet und dabei die 
Vejermündung aus dem Buſen heraus verichoben wurde. Mühſame Arbeit hat bier 
gleichfalls einen Teil des Verluſtes wieder ausgeglichen! Auch in Nordfriesland 
erlitt der Verlauf der Küſtenlinie jeit Menſchengedenken beträchtliche Veränderungen. 
Selbjt die Oſtſeeküſten find nicht jtabil geblieben. Die pommerjchen Küſten chritten 
infolge von Wegipülung 20— 200" im Testen Jahrhundert zurüd, am Samlande 
wühlen die Fluten das Bernjteinland unabläjjig auf und werfen deſſen reichen Inhalt 
auf den Strand, allein dieſer hier und da zu verzeichnende Landverluſt iſt umbeträcht- 
lich gegenüber dem Gewinn im Bereiche des Weichiel- und Memeldeltas, 

Auch die Dünen, welche als natürliche Deiche das Ufer zu jchügen jcheinen, 
find nicht jtabil, An der Wejtfüjte Schleswigs, an den Küſten Pommerns und 
Preußens jenfrecht zum herrichenden Winde geitellt, werden fie fortwährend landeimvärts 
geweht, indem am Strande ſich die jtürmende Luft mit Sand beladet, welchen fie auf 
der Leeſeite des Zuges wieder ausjtrent. Es werden die Dünen im Weiten forts 
während zerjtört, während fie im Ojten wieder wachjen, und jo wandern jie denn 
jtetig, etwa 3" jährlich, landeinwärts und vergrößern den Spielraum des Meeres. 
Künſtliche Befeftigungen des beweglichen Sandes durch Anpflanzungen von Gräjern 
und Geftrüpp juchen diefem Vorwärtsichreiten Halt zu gebieten, aber manchmal it 
auch durc das Zuthun des Menſchen die Bewegung der Dünen neu belebt worden. 
Bon den Dünen der furiichen Nehrung find noch im vorigen Jahrhundert die ſchützenden 
Waldbejtände weggenommen worden, und jeither twandert dort der Flugſand von 


' Salfeld, Die Hochmoore auf dem früheren Wejer-Delta. Zeitichr. d. Gejellich. f. Erd- 
funde 1881. ©, 16. 
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neuem, unaufhörlich umd ununterbrochen. Fortwährende Bewegung herrſcht an den 
deutſchen Kisten: hier Yandverluft, dort Yandgerwinn; und die heutige Strandlinie hat 
vielfach kaum noch Ähnlichkeit mit der früherer Jahrhunderte. Raſch wirken hier ver- 
bündete jowie gegenjäßliche Kräfte, und diejelben laſſen begreiflich ericyeinen, warum 
bier jeit der Eiszeit gründliche Umgeftaltungen des Landes gejcheben find, während 
das letztere ſonſt jeit dem Schwinden der großen Gleticher Feine namhafte Veränderung 
erlitten bat. 


6. Wert des Bodens. 


Norddeutichland ijt ein armes Gebiet, ausgeitattet weder mit fojtbaren Schägen 
des Erdinnern, noch mit einer befonders fruchtbaren Bodenfrume. Ihm fehlen die älteren 
Sedimentgeiteine, welche den Erzreichtum der mitteldeutichen Gebirgsichtwelle bedingen, 
es entbehrt der Eruptivgeiteine, am welche fich das Auftreten von Edelmetallen knüpft. 
Da und dort nur fürdern Soolquellen Andeutungen von in der Tiefe verborgenen Salz- 
lagern zu Tage und haben jchon öfters Beranlafjung gegeben, nach den legteren zu 
juchen. Sie führten jüdlich von Berlin zur Entdedung des ungeheuren Salzlagers von 
Sperenberg, fie wiefen auf die zum Juraſyſtem gehörigen von Inowrazlaw unweit 
Thorn bin, wo 1883 an 40.000 Tommen Steinfalz und 20.000 Tonnen Siedejalz 
gewonnen wurden; fie haben bei Stade, Lüneburg und zu Sulz in Mecklenburg einen 
nicht unbeträchtlichen Salimenbetrieb verurjacht, welcher 1883 an den beiden eritge- 
nannten Orten 10.000 Tonnen, bez. 15.000 Tommen, am letterwähnten allerdings 
nur 1000 Tonnen lieferte. Da die berrichenden geologischen Syiteme, da das Tertiär 
und Diluvium in Form von Schwemmland ausgebildet find, jo bedeutet das Fehlen 
von Schichten der älteren geologiichen Zeitalter aber auch den Mangel natürlicher 
Baumaterialien, und eine jede vereinzelte Klippe von Muſchelkalk, Streide oder Gips 
muß viele Quadratmıyriameter mit den nötigen Bruchiteinen oder Mörtel verjorgen. 
So jpärlidy find diefe Vorkommniſſe, daß ein jedes von ihmen nad) allen Regeln der 
Kunſt, fait bergmämniſch ausacbeutet wird. 

Das Schwenmland Norddeutichlands bietet jelbjt nur äußerſt dürftige Boden: 
ſchätze. Das Tertiär birgt lediglich Brauntohlen, die jedoch häufig nur von geringer 
Beichaffenheit find und nur in der Zone der Grenzrüden größere Erträgnifje liefern. 
Sie gewährten bier in der Niederlaufig und den angrenzenden Teilen von Brandenburg 
und Schlefien 1883 2',, Millionen Tonnen, während in Mecklenburg und Poſen nur 
geringe Beträge ansgebeutet wurden; hier und da werden auch tertiäre Thone für 
technische Zwecke nugbar, aber fein feiter Stein, fein Erz, fein Metall findet ſich im 
ganzen Syiteme. Das Diluvium endlich entbehrt jelbjt der Kohlen, die in ihm vers 
ſtreuten erratijchen Blöcke müſſen bei dem ſonſt herrichenden Mangel fejter Gefteine 
als Bau- und Schottermaterial dienen, während die in ihm vorkommenden Yehm- und 
Thonarten zu Ziegeln verarbeitet den fejten Fels erſetzen müſſen. So ſehr entbehrt 
Norddeutichland der Bodenichäße, daß feine wertvolliten Yagerjtätten nugbarer Erd» 
arten in Erſatzmaterialien fir das feſte Geſtein bejtehen. 

Neineswegs gleicht die Oberflächenbejchaffenheit von Norddeutichland den Mangel 
von wertvollen Gejteinen und Erzen aus. Zelten find gute und ergiebige Boden— 
arten; wiewohl allenthalben lodere Schwemmlandmaſſen herrichen, welche nicht mehr 
der Zerfleinerung durch Verwitterung bedürfen, jo fehlen in denjelben doch vielfach 
die für das Pflanzenleben wichtigiten Mineralbeitandteile. Durchweg find die Lehme 
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und Sande oberflächlich kalkarm und bedürfen einer Miſchung für den tiefer ge 
legenen, von den Atmoſphärilien noch nicht ausgelaugten und daher noch Falfhaltigen 
Materialien; birgt zwar der Bejchiebelehm die nötigen fürnigen, jtaubigen Teilchen, 
welche einerjeits Waller aufzuſaugen vermögen und andererjeits verhältnismäßig leicht 
löslich find, jo entbehrten doch die weit verbreiteten Sandmaſſen dieſer wichtigen Bejtand- 
teile, und fie find deshalb troden und steril zugleich. Demmmgeachtet erweist fich die 
Dilnvialbedefung als ein wahres Kleinod für das Yand, denn weit ärmer als fie it 
das unter ihr verbreitete Tertiär an mineralijchen Nähritoffen. Die Sande desielben be> 
jtehen lediglich) aus Quarz und entbehren der in den Diluvialbildungen allenthalben ver: 
breiteten Trümmer jtandinaviicher Feldipatgeiteine, feine Thone find kalkarm und führen 
feine Alkalien. Die weit verbreiteten Poſtglazialbildungen endlich jtellen gleichfalls 
ichlechte Böden dar; an und für fich unfruchtbar find die ausgedehnten Moorflächen, 
und fie können nur durch jehr fleißige Kultur nutzbar gemacht werden; bloß die an 
den Nordjeegeitaden, an der Unterelbe und im Weichſeldelta fi) ausdehnenden Maric)- 
ländereien find ergiebig und gewähren hohe Erträge, allein gerade dieſe Strecken liegen 
in der gefahrdrohenden Nähe des Meeres oder großer Flüffe und bedürfen ausgedehnter 
Schutzbauten, um nicht den Fluten zum Opfer zu fallen. Faſt nirgends bietet der 
norddentiche Boden ohne jorgjame Kultur, gleichlam von ſelbſt dem Menſchen jeine 
Erzeugniſſe dar, allenthalben bedarf es der angeſtrengteſten Arbeit, um eine Fläche 
von der halben Größe des Reiches nutzbar zu machen. Dann freilich, wenn fie richtig 
bewirtichaftet wird, vermag fie in ein fruchtbares Gefilde verwandelt zu werden. 
Unter dem Zuthun des Menjchen bat Norddentichland ſeine jetzige Phyſiognomie 
gewonnen, und je intenfiver die Kulturarbeit ift, deito weniger tritt der Einfluß der 
Nodenbeichaffenbeit im Pflanzenkleide entgegen. Moorflächen find in blühende Felder 
verwandelt, Dünen find Fünftlich bewaldet worden und eine reichliche Bewäſſerung 
ſchuf bei Babelsberg auf jterilem Boden prächtige Wiejen. Allein im großen und 
ganzen tritt hervor, dad; es dennoch die Art und Zuſammenſetzung der Slazialbildungen 
und ihrer Bedeckung it, welche die Verteilung von Wiejen, Feldern und Wäldern 
beitimmt. Auf der Zerenplatte begünstigt die Entwicklung des Geichiebelehmes vielfach 
den Aderbau, welchem im öftlichen Schleswig-Holjtein und im der Weichjelgegend etwa 
70", der Bejamtfläche gewidmet find. Wo aber auf der Höhe der pommerichen und 
preußiſchen Sceenplatte ſich eine mächtige Deckſandbedeckung entwicelt, da ſinkt die 
seldfläche unter 40%, des Areals herab, «8 jtellen ſich größere Waldjtreden ein, und 
ein ‚Fünftel des Landes wird nur als Hutung mußbar. Die Plateauſtücke im Be- 
reiche der großen Thäler laden zum Aderbau ein, weldem in Poſen nahezu 70®/, 
des Yandes gewidmet ſind, während in der Mark Brandenburg die Entwicklung des 
Thaljandes ſich in größeren Waldbeitänden zu erfennen giebt. Der Zug der Grenz: 
rücken wird vermöge jeiner ſandig-kieſigen Beichaffenheit allenthalben vom Feldbau 
gemieden, er wird im Djten, in Schlefien und in der Lauſitz von großen Wäldern 
eingenommen, welche hier nahezu die Hälfte des Gebietes bedecken, während in der 
Nähe des Meeres auf dem dürren Boden der Lüneburger Heide der Baumwuchs 
gehemmt ericheint und die Forſte kaum !,,, Des Landes auszeichnen. Der Bereic) 
der großen Moore endlich liegt größtenteils brad) da: vom Walde gemieden und von 
Feldern geflohen, wird kaum die Hälfte jeines Areales nutzbar; das Marſchland hin— 
gegen it eim durchweg fruchtbares Yand, wenn es aud) größtenteils wegen der herrichen- 
den Feuchtigkeit mur als Hutung dient und bloß in einem geringen Umfange zur 
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eldwirtichaft verwendet wird. Der Wald fehlt hier in Butjadingen und Eiderjtedt 
gänzlich. 

Es kann als Negel in Norddeutichland gelten, daß das Auftreten des Gejchiebe- 
lehmes durch Feldflächen bezeichnet wird, während der Wald ſich an die trocenen 
Stellen des jandigen Diluviums knüpft. Wie aber auch die Bodenbejchaffenheit jein 
möge, das niedrige Land neigt allenthalben leicht zur Verſumpfung, die Sohlen der 
großen Thäler und das ebene weitliche Norddeutichland werden in namhafter Weije 
von Torfmooren eingenommen, die von Natur aus nur eine beichränfte Nutzung 
zulaſſen. In allen Fällen aber it der Betrieb der Landwirtichaft aus den oben 
erwähnten Gründen erſchwert. Überall fordert das norddeutiche Flachland zu fort: 
währender Kulturarbeit auf, und dieje erjt Frönt ſich mit vollem Erfolge; es jpendet 
nirgends mit verjchwenderiicher Fülle Erträgnifie, welche feine Bewohner verweichlichen 
würden, es jtählt vielmehr durch feine dürftige Beichaffenheit deren Willensfraft und 
Thätigfeit. Nicht mit materiellen Schäßen bereichert der norddeutiche Boden den 
Menjchen, jondern er fteigert deſſen intellektuelle Eigenichaften; in dieſer Hinficht wird 
er gerade vermöge feiner Armut zu einem wichtigen Gliede des deutjchen Neiches. 


Kapitel XV. 
Das norddeutfche Fladyland. 
Antbropogeographie. 


1. Staaten und Bewohner. 


Zwiſchen den deutjchen Mittelgebirgen und den nördlichen Eingriffen des Meeres 
ericheint das norddeutiche Flachland wie eine naturgemäße Völkerſtraße, welche einer- 
ſeits den Eintritt in die gejegneten Gebiete der Feitlandmitte erleichtert und anderer- 
jeit$ die weiten Flächen des Dftens öffnet. Allein, trogdem dat Verhältniſſe ähn- 
lich jenen des Alpenvorlandes obwalten, haben doch hier weit weniger oftweitliche 
Wanderungen ftattgefunden als in jenem. Es jeßte die große Völkerwanderung nicht 
die ganze urfprünglich germanifche Bewohnerjchaft Norddentichlands in Bewegung, fie 
drängte diejelbe nicht nach Weiten, wo fie mehr und mehr eingeengt worden wäre, 
jondern fie ergriff nur die im Oſten des Flachlandes wohnenden Stämme, welche nad) 
Süden auswicdhen und dadurd) Raum für ein Nachichieben der Slaven jchufen. Stein 
Durchziehen fand während der Völkerwanderung durd) Norddeutichland jtatt, jondern 
ein fürmliches Ausquetichen einer breiten Völkerſchichte. Entiprechendes wiederholte ſich 
jpäter, während der großen germanijchen Nücwanderung. Nicht trieben die Deutichen 
die Slaven vor fi) her wieder zurücd in die Ebenen des Oſtens, jondern fie vernichteten 
zum Teil die erfte Schichte der nachgewanderten Völker, die Wenden, um fic) dann in die 
Polen einzudrängen. Es ift die norddeutiche Tiefebene in hiftorischen Zeiten feine große 
Völkerſtraße, jondern eine fürmliche Sadgafje, in welcher ganze Nationen verjchwinden, 

Nur das weitliche Flachland war noch germaniich, als Karl der Große die 
deutichen Stämme einte, und urjprünglich gehörte nur der Bereich der großen Moore, 
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die Lüneburger Heide und ein Stücd der holſteinſchen Serenplatte als Herzogtum 
Sachſen zum Reiche. Aber bald begann die Germanifierung der öjtlichen Bartieen. 
Bereits Karl der Große befriegte die rechts der Elbe wohnenden Staven, jedoch erit 
Heinrich J. wußte diejelben erfolgreich zu befämpfen. Er gründete die Mark Nord: 
ſachſen, die heutige Altmark, aus welcher jpäter, nachdem eine allgemeine jlavijche 
Bewegung während des elften Jahrhunderts erjtickt worden war, die Mark Branden- 
burg hervorging. Im Jahre 1170 wurde aud Mecklenburg unterworfen und 1181 
ichloß ih das eben entjtandene Herzogtum Pommern dem Reichsverbande freiwillig 
an; beide Yänder traten im vierzehnten Jahrhundert in ein engeres Lehnsverhältnis 
zur Marf Brandenburg, welche ein wichtiger Ausgangspunkt der germanifierenden 
Bejtrebungen wurde. Als ein zweites Zentrum derjelben entwickelte ich das Ordens— 
land Preußen, welches jeit dem Jahre 1226, als die Deutich-Ordensritter die Unter: 
werfung begannen, zum Reiche gehörte. Im dreizehnten Jahrhundert war demmach 
bereits ſchon der größere Teil des Flachlandes deutiches Gebiet, allein das feßtere war 
von zwei Seiten her gefährdet. Im Norden waren Holtein, Lauenburg und Mecklen— 
burg von Dänemark, im Tften aber Preußen von Polen her bedroht, und bei der 
großen Entfernung von dem im Süden gelegenen Sie der Neichsgewalt waren die 
genannten Yandesteile lediglich auf den Schub angewieſen, den fie fich jelbit angedeihen 
lajjen fonnten. So fam es denn, daß Dänemark fich auf der jütischen Halbinjel mehr 
und mehr jejtjegte, während im Frieden zu Thoru (1466) Preußen aus dem Reichs: 
verbande losgelöjt wurde. Im dreißigjährigen Kriege endlic) fiel, nachdem jein Fürſten— 
haus ausgeitorben war, Pommern teilweije an Schweden, und fehterem war auch die 
Gelegenheit geboten, fi) an den Nordjeefüften auszubreiten. In der Mitte des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts war der ganze Norden des Flachlandes dem Neiche entfrembdet, 
der Oſten aber lag in polnischen Händen. Da nun begann eine raſche Veränderung. 
Es erwuchs inmitten des ‚Slachlandes ein Fräftiges Staatswejen, welches fich raſch 
ausdehnte. 

Im Jahre 1415 wurde der Burggraf Friedrich VI. von Nürnberg mit der 
Mark Brandenburg belehnt, welche ein Areal von 23.800" ausmachte, und ſeine 
Nachfolger juchten nach allen Richtungen dies Gebiet zu vergrößern, welches durch 
die Hausordnung als unteilbar erflärt wurde, Im fünfzehnten und jechzehnten Jahr— 
hundert wurden angrenzende Streden des Flachlandes, vor allem die ſäkulariſierten 
Bistümer Brandenburg, Lebus und Havelberg einverleibt, zugleich aber wurden auch 
ſchleſiſche Herzogtümer, allerdings nur vorübergehend, erworben. Am Anfang des 
fiebzehnten Jahrhunderts umfaßten die brandenburgiichen Yande jchon 41.9001; dazu 
geiellter ſich nunmehr am Nordrande des rheiniichen Schiefergebirges Cleve, Marf 
und Navensberg, ferner (1648) im ſubhercyniſchen Hügellande die ehemaligen Bis- 
tümer Magdeburg, Halberjtadt und Minden, ſodaß alfo damals jchon das Nurfürjten- 
tum Brandenburg auf dem ganzen Nordabfall der mitteldentichen Gebirge Fuß ge 
faßt hatte, Wichtig waren weitere Erwerbungen im Nordoften. Hier eröffnete 1648 
Dinterpommern den Zugang zum Meere; nachdem 1618 jchon das ehemalige Ordens: 
land Preußen durch Erbichaft erworben war, wußte der große Nurfürjt den Wert 
des leßteren Beſitzes dadurd zu erhöhen, daß er die polniiche Oberhoheit über diejes 
Gebiet abjchüttelte, wodurd) er zu jeiner Würde als deutjcher Neichsfürit die eines 
jelbitändigen Herzogs gejellte, welche jein Sohn in eine königliche verwandelte. So 
ging ans dem 113,300" mejlenden Kurfürſtentume Brandenburg das Königreich 
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Preußen hervor. Nach verichiedenen Feldzügen gegen die Schweden wurden 1720 
Teile von Pommern, namentlich) die Odermündung erlangt, 1742 wurde Schlefien 
einverleibt; dadurch ſchob Preußen jein Gebiet nach der nördlichen Ummwallung Böh— 
mens vor. Der jiebenjährige Krieg betätigte dieſen Beſtand, und bald gejellten ſich 
neue Erwerbungen hinzu. Bei den drei Teilungen Polens wurden wichtige Gebiete, 
vor allem das polnisch gebliebene Weſtpreußen mit der Weichjelmündung, ferner die 
heutige Provinz Pojen und größere Streden des nunmehr ruſſiſchen Polens gewonnen, 
wodurd Preußen eine Fläche von 312,300+k" erhielt. Die Franzoſenkriege am Anfange 
unjeres Jahrhunderts brachten jedoch mehrmalige jehr namhafte Veränderungen im 
Umfange des Nüönigreiches hervor; dasjelbe erhielt jehließlich durch den Wiener Kongreß 
zwar ein verringertes Areal (28-4700°"), aber mannigfache wichtige Abrumdungen 
und Ergänzungen. Preußen trat an Rußland einen Teil feiner polnischen Erwer: 
bungen ab, und zwar denjenigen, welcher die wenigiten deutjchen Siedler beſaß, es 
erhielt dafür aber durch die Hälfte des Nönigreiches Sachſen, welche im norddeutſchen 
Flachlande und in Thüringen gelegen war, ſowie durch den immer noch ſchwediſch 
geweſenen Teil Borpommerns völlig deutſch gewordene Streden im öftlichen Teile 
des Neiches, ferner namhaften Gebietszimvachs in den rheinischen Landen. Allerdings 
jerfiel das Königreich im zwei ungleiche, weit getrennte Komplexe, der eine wurzelte 
im öſtlichen Norddentichland, der andere im rheinischen Schiefergebirge, zwiſchen beiden 
aber eritredte jih an Stelle des ehemaligen ſächſiſchen Herzogtumes das Königreich 
Hannover über das wejtliche Flachland. Die Jahre 1864-1566 nun hoben dies 
ſehr ungünjtige Verhältnis auf. Hamnover, die Herzogtümer Schleswig und Holſtein 
gingen in Preußen auf, dasjelbe breitete ſich dadurch über die ganze norddentiche 
Tiefebene aus, es gewann ferner das Kurfürſtentum Heſſen jowie Nafjan und Frankfurt, 
wodurch es die Vormacht auch im Bereiche der mitteldentjchen Gebirgsichwelle wurde. 
Die erit 1876 erfolgende Einverleibung des Herzogtumes Yauenburg endlich vollendete 
den gegenwärtigen Umfang des Staates, weldyer mit feinen 351.704" über 92%, 
des morddentichen Flachlandes umfaßt und nur mit einem Drittel feiner Fläche in 
andere Landichaften übergreift. 

Es erhellt aus dieſen Daten, daß fein Teil des Neiches eine jo einheitliche 
politische Zuſammenſetzung befigt wie die große Ebene des Nordens; jelbjt im Alpen- 
vorlande jpielt Bayern nicht die entjprechende Wolle, und die gegemwärtigen Ber: 
hältniſſe illuftrieren deutlich die oft gemachte Erfahrung, daß eine Ebene die Bildung 
großer Staaten befördert, wenngleich ſchon die politiiche Zerteilung vor 1866, mehr 
noch aber die am Schlufje des dreifigjährigen Krieges vorhandene Zerſplitterung 
lebhaft genug daran mahnen, dag es vornehmlich der Yauf der Geichichte iſt, 
welcher die politiiche Entwicklung bedingte. Durch dieſe Einficht wird auch die 
Eriftenz einiger Eleinerer Staaten neben Preußen im Bereiche des Flachlandes ver: 
ſtändlich: es haben ſich in der Umklammerung diefer Großmacht nur Bımdesgenofien 
am Feldzuge des Jahres 1866 erhalten. So beſteht im Weſten das Großherzogtum 
Oldenburg, welches aus einer Grafſchaft hervorgegangen iſt, die bereits im zwölften 
Jahrhundert vom Herzogtume Sachſen unabhängig wurde, während im Oſten die 
Sroßberzogtümer Medlenburg- Schwerin und Medlenburg-Strelit aus man- 
nigfachen Wechjelichlägen der Gefchichte unverſehrt hervorgegangen find; ferner bezeichnen 
die freien Städte Hamburg, Bremen und Lübeck den leßten Überreft der groß- 
artigen Entwidlung, welche das deutſche Städtervefen gegen Ende des Mittelalters 
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nahm: ſie find die einzigen noch exiſtierenden Hanſaſtädte. Kaum hinein ragen endlich 
Teile des Herzogtums Anhalt in das Bereich des Flachlandes. 

Eine außerordentlich raſche Entwicklung bat binnen kaum 200 Jahren die gegen- 
wärtigen politiichen Berbältniffe Norddeutichlands gezeitigt, und an Stelle einer früher 
beitandenen Gefährdung der dentichen Grenzen ift nicht bloß eine Sicherung, jondern 
zugleich eine Ausdehnung derjelben getreten. Dieſe raſche Konſolidation ging aber 
nicht von den rein deutichen Gebieten der Yandichaft aus, jondern fie wurzelt auf 
urſprünglich ſlaviſchem Boden, welcher allerdings eine jeher gründliche Germanifierung 
erfahren hat. Bald nachdem fie endgiltig mit dem Neiche verknüpft worden war, 
wurde die Mark Brandenburg teils durch Koloniſation, teils aber mit Gewalt in ein 
dentjches Yand verwandelt, und es erhielt ſich die ſlaviſche Bevölkerung lediglich in 
dem unzugänglichen Spreewald ſowie in den angrenzenden Teilen der Grenzrüden, wo 
gegenwärtig noch etwa 90.000 wendiich redende Einwohner leben, deren Gebiet aber 
jtetig zuſammenſchrumpft.! Auf friedlichem Wege wurden die Wenden am linken Ufer 
der Elbe alfimitiert, welche am früheſten dem Neiche unterworfen wurden; fie beiwahrten 
ihre Sprache bis in das ſiebzehnte Nahrhundert, und gegemvärtig noch heben fie ſich 
etwas von den benachbarten Sachen hervor. Dagegen erlojh in Mecklenburg und 
Holſtein das ſlaviſche Element teils im Nampfe, teils wurde es durch vajch nachrücende 
deutſche Koloniſten erjegt, welche jelbit in Pommern auf friedlichem Wege Die 
Eingeborenen in die unfruchtbaren Gebiete verdrängten.? Dagegen wurde in der 
Provinz Preußen die einheimiſche litauiſche und polnische Bevölkerung größtenteils 
ausgerottet; allein der Stillitand, welchen hier die VBerdeutichung während polniicher 
Herrichaft empfand, hat jehr fFühlbare Spuren binterlajien. Weitprenfen, welches 
im Vertrage zu Thorn an Polen abgetreten worden war, hat jeitden eine teilweiſe 
Slavifierung erfahren, welche bis vor furzem noch Fortichritte machte; es leben hier an 
490.000 polnisch redende Bewohner. In Oſtpreußen endlich hörte die Zurückdrängung 
der fremden Elemente auf, und dementiprechend zählt man an der Süd- und Wejtgrenze 
diefer Provinz etwa 400.000 Angehörige der polniichen Nationalität, während im 
Titen 145.000 Litauer, jowie einige wenige Kuren leben, welche der Germanifierung 
widerjtanden haben. Dazwiichen aber erſtreckt fich ein steil rein deutſcher Bevölfe: 
rung, welche ansichließlich aus Eimvanderern bejtceht. Zelbitverjtändtich begegnet man 
fremden Zungen vor allem in jenen Landesteilen, welche fich erjt den gegemwärtigen 
deutjchen Reiche zugejellten. In Poſen begann die friedliche Germanifierung durch Ein- 
Wwanderung jchon im elften Jahrhundert und erhielt im Zeitalter der Reformation 
einen neuen Anſtoß, als ſich nad) jtaatlicher Anerkennung ihrer Konfeſſion zahlreiche 
protejtantiiche Flüchtlinge bier niederließen.“ Gleichwohl it begreiflich, daß ſich in 
diefem Lande noch an 800.000 Bolen finden. Auch in Schleswig, welches zwar 
Sahrhunderte lang eine Meittelftellung zoiichen dem Neiche und Dänemark innegchabt 
hat, hat das Deutſche noch nicht völlig das däntiche Idiom verdrängt, welches von 
110.000 Seelen geredet wird. Etwa ein Sechſtel der Bewohner Norddentichlands 
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entfällt auf nichtdeutſche Elemente, diefer Umjtand ift einerjeits das beredte Zeugnis 
dafür, daß in früheren Jahrhunderten hier an den äußerſten Grenzen des damaligen 
Meiches ein Stillitand der Germanifierung ftattgefunden hat, während er andererjeits 
davon unterrichtet, dDah das gegenwärtige Reich die nächitliegenden Vorpoſten der 
deutjchen Kultur zu umjpannen ſucht. 

Im großen und ganzen muß die jeit TOO Jahren erfolgte Germanifierung als 
jehr beträchtlich bezeichnet werden, wenn berüdiichtigt wird, daß nur ein Ziebentel der 
Bewohner Norddeutichlands in jenen Gauen angetroffen werden, welche zu den Zeiten 
von Karl dem Großen deutſch waren, während über zehn Weillionen auf einem den 
Slaven abgerungenen Boden wohnen. Diefe gewaltige Ausdehnung des deutjchen 
Elementes ijt vor allem dem jächliichen Stamme zu gute gefommen. Derjelbe ver- 
breitete fich mit jeinem Dialette und jeinen Gewohnheiten weit nach Oſten; faſt allent- 
halben im Bereiche des Flachlandes wird plattdeutich geiprochen und die ſächſiſche 
Form des Haufes kehrt überall wieder, wenn fie auch im Oſten vielfach durch den 
fränkischen Hof verdrängt worden tt, wie denn auch hier ſowohl in Poſen wie auch 
in Oſtpreußen die jächjische Einwanderung gegenüber der oberdeutichen zurüditeht. 
Die Ortsnamen, jowie die Anlage der Dörfer zeigen ziemlich genau den Umfang an, 
welchen die ſlaviſche Bervohnerjchaft einst bejefien hat; die Mehrzahl der Siedlungen 
im öjtlichen Norddeutjchland hat Benennungen, welche nur mehr oder weniger der 
Zunge mundgerecht gemacht worden find, und die Dörfer jind größtenteils die Rund— 
linge, d. h. Gehöfte gruppieren ſich in Hufeifenform. Daneben aber treten allenthalben, 
jelbjt mitten im polnischen Gebiete, deutiche Städte- und Dorfbezeichnungen für meiſt 
langgedehnte, der Straße folgende Ortichaften entgegen. Letztere ſind fajt weniger die 
Produfte der älteren als einer noch in jüngſter Zeit jtattgebabten Kolonijation. 

Namentlich der dreißigjährige Krieg hat ganz außerordentlich) die Bevölkerung 
des öjtlichen Flachlandes gelichtet, und auch jpätere Kämpfe jowie verheerende Seuchen 
minderten die ohnehin dünne Bewohnerjchaft. Auf der anderen Seite aber bot das 
Land weite öde Streden, welche wegen ihrer jumpfigen Bodenbeichaffenheit unbenutzt 
geblieben waren. Aus doppeltem Grunde war die Kolonifation begünjtigt, deren ſich 
die Herricher Brandenburgs und Preußens mit weittragendem Blide annahmen.! Es 
fanden namentlich in den Städten Brandenburgs franzöfiiche Reformierte eine gajtliche 
Aufnahme, 18.000 Salzburger Emigranten fiedelten fih in Litauen an, und inden 
sriedrich der Große den Oderbruc), jowie die Nege- und Wartheniederung urbar 
machte, jchuf er Naum für Cimvanderer aus allen Teilen Deutichlands; an 800 Ort: 
ichaften wurden vom genannten Monarchen im damaligen Preußen angelegt. Allein 
nicht bloß dieſer jpätere Zuzug hat bewirkt, daß im äußerſten Often Norddeutichlands 
der ſächſiſche Stamm weniger zur Geltung fommt als in den mittleren Partien des 
Flachlandes, jondern auch der Umſtand, daß von vornherein ſich alle deutichen 
Stämme an der Koloniſation beteiligten, hatte vorher ſchon im gleicher Richtung gewirkt ; 
jo fommt es, daß bier ſtellenweiſe jelbit auf dem Lande hochdeutſch geiprochen wird. 

Die innere Koloniſation Norddeutichlands beſchränkte ſich aber nicht bloß auf 
die ehemaligen ſlaviſchen Gebiete, ſondern geihab auch im Weiten auf urdeutſchem 
Boden im Herzogtume Sachjen. Hier begünftigten vor allem die Bodenverhältniſſe 
die Anlage neuer Siedlungen, welche den beiden von alters her hier herrichenden 
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Stämmen, den Frieſen an der Nordſeeküſte ſowie auf den Inſeln und Marſchen, im 
Binnenlande hingegen, auf der Geeft, dem jächjiichen Stamme zu qute famen. Je nad) 
dem Orte num, an welchem die Kulturarbeit geichab, erweiterte die leßtere das Gebiet des 
einen oder anderen Stammes meiſt ausjchlieglich und erſt im nenejter Zeit vermiſchen 
ji) beide miteinander. Am früheiten begannen die mühjamen Schutzarbeiten an den 
Küſten, überhaupt alle Arten von Eindeichungen des Landes, jei es an der See oder 
an den Flüſſen, welche im wejentlichen nur das Gebiet der riefen betrafen, und dieje 
jiedelten fich daher in den Elbmarjchen! wie auch — im Oſten des Flachlandes — 
im Weichjeldelta an, wo allentbalben Holländer eimvanderten. Nachdem durch Jahr- 
hunderte währende Arbeit der LYandgewinn im Kampfe gegen das flüſſige Clement 
nahezu bis an die Grenzen des Möglichen fortgeießt worden war, fing man im vorigen 
Sahrhundert die Stultivierung im Innern, die Trodenlegung der Moore ?, an, welche 
nad) manchen älteren, zum Zeit fehlgeſchlagenen Verſuchen gegenwärtig die Wohnfläche 
des Jächfiichen Stammes um mehrere Hundert Quadratkilometer vergrößert hat. Allein 
noch find ungeheure Areale nutzbar zu machen, und bier iſt noch Naum für mehrere 
Tanjend Bewohner im mern des Neiches. 

Norddeutichland it überwiegend proteitantiich. Dieſelben Verhältniſſe, welche 
im Laufe des jechzehnten und jiebzehnten Jahrhunderts die Grenzen des Neiches ges 
fährdeten, nämlich die Entlegenheit von dem Site der allerdings jehr geſchwundenen 
Neichsgewalt, ermöglichten hier eine vajche Ausbreitung der evangelischen Konfeſſion. 
Die ſächſiſchen Kurlande, Brandenburg, Mecklenburg, Holitein, Oldenburg ſowie die 
füneburgischen Gebiete nahmen jehr bald die Reformation an und ihmen folgten 
Pommern umd Braunjchtweig; die von diefen Staaten umſpannten Erzbistümer Bremen 
und Magdeburg, ferner die Bistümer Verden, Halberjtadt, Havelberg, Nabeburg, 
Lübeck, Schwerin, Yebus und Kammin, welche mehr oder minder großen weltlichen 
Beſitz innehatten, folgten diefem Beilpiele, und gleiches galt von den freien Städten, 
Mitte des jechzehnten Jahrhunderts war Norddeutichland bereits größtenteils evangelisch 
geworden und nur im äußerſten Wejten erhielt jich die katholische Nonfeifton in dene 
jenigen Gebieten, welche bei der Teilung des ſächſiſchen Herzogtums an die Bistümer 
Münfter und Osnabrück gefallen waren. Statholiich blieb auch das außerhalb der 
damaligen Grenzen gelegene Polen, wogegen im Herzogtume Preußen die proteftantiiche 
Lehre feiten Fuß fahte. Die damals geichaffenen Verhältniſſe exiſtieren noch heute 
fort. Im Bereiche der großen Moore begegnen wir einer kompakten Maſſe katholi- 
icher Bevölkerung, und auc in den chemals polnischen Yanden herricht der katholiſche 
Glaube vor, wenn auch durd die zahlreichen Neufiedlungen, welche namentlich durch 
deutiche Einwanderer angelegt wurden, bier bereits im jechzehnten Jahrhundert eine 
Miichung der Konfeſſionen jtattgefunden hat. Wie in Überjchlefien gebt in Wejtpreußen 
und Poſen Hand in Hand mit der jpracdjlichen Trennung eine jolche in Glaubens- 
angelegenheiten, und der Umstand, daß in den genannten Yandesteilen nirgends ein 
ausjchliehliches Vorherrſchen der katholischen Konfeſſion entgegentritt, läßt erkennen, 
wie tiefgreifend allenthalben jchon die Durchſetzung mit deutjchen Elementen gediehen 
it. In Dftpreußen allerdings liegen die VBerhältnifje anders. Hier ijt das Ermeland 
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durch jeine Verbindung mit Polen katholiſch erhalten geblieben und bier auch hat in 
der vorzugsweiſe deutjchen Bevölkerung feine nambafte Eimvanderung jtattgefunden, 
weswegen die fatholiiche Konfeſſion ausschließlich bericht. Die Litauer find durch— 
weg ewangeliich, da fie zum preußiſchen Ordenslande gehörten. 

Zu erwähnen it jchließlich in den ehemals polnischen Gebieten noch ein jehr 
nambaftes ijrarlitijches Element, welches fich in der Provinz Polen auf 3,5%/, der 
Sejamtbevölterung erhebt, während es in den übrigen Teilen des Flachlandes, na— 
mentlich aber in Schleswig-Holſtein und Mecklenburg nur in ganz minimaler Weiſe 
vertreten it und feinen nennenswerten Faktor bildet. So haben ſich denn durch die 
Erwerbung der chemaligen polnischen Yandesteile die konfeſſionellen Berhältnifje Nord- 
deutjchlands nicht unbeträchtlich verichoben: nur nody ſeiner Bewohner find evan- 
geliich, während etwa !, derjelben katholiſch, 1,5% , aber ijraclitiich find. Aber 
wiewohl demnach auch von einem konfeſſionell gemiſchten Yande gejprochen werden 
muß, jo it andererjeits daran zu erinnern, daß die protejtantiiche Bevölferung eine 
zuſammenhängende Mafie bildet. 

Tas norddentiche Flachland iſt die größte Yandichaft des Reiches. Es umfaht 
nahezu die Hälfte von deſſen ‚Fläche, it aber nur von dem dritten Teile der deutichen 
Staatsbürger, nämlich von 15,6 Millionen Seelen bewohnt. Es erſcheint demnach 
als ein im Bergleiche zum Ganzen nur dünn bevölfertes Areal, jeine Volksdichte 
erhebt fich nur auf 60, was einen ſehr empfindlichen Gegenſatz gegenüber den jtarf 
bewohnten mitteldeutjchen Gebirgen bedeutet. Allerdings ladet die Beichaffenbeit 
nirgends zu einer bejonderen Konzentration der Bevölkerung ein. Weder Mineral: 
lagerjtätten noch Kohlenvorkomumiſſe begünftigen den Aufſchwung von Induftriegebieten, 
und auch nur jehr jelten it die Grundlage für ein dichtes Zufammenwohnen von 
Aderbauern gegeben, wie z. B. in den Marjchen, wo über SO Eimvohner 1* bewohnen. 
Vielmehr bedingt das Auftreten großer Sandflächen im üjtlichen, das Vorhandenſein 
ausgedehnter Moore im weſtlichen Flachlande ein nicht jeltenes Herabjinfen der Volks— 
Dichte unter das Minimum anderer deutichen Yandichaften, auf ein Maß, welches nur 
in den Alpen wiederfehrt. Auf den rauhen und jandigen Höhen der preußischen und 
pommerjchen Seeenplatte, jowie auf den Geeſtflächen Schleswig-Holſteins leben mur 
30—40 Menſchen auf 1°", und ähnlich dünn it die Bevölkerung in manchen Teilen 
des weitlichen Bereiches der großen Ihäler, in der Marf Brandenburg. In der 
Lüneburger Heide endlich jorwie in den großen Moorflächen ſinkt die Bolksdichte jogar 
öfters unter 30 herab, und als menjchenleere Wüſte ericheint hier das Land, während 
andererorts, längs des Weichielthales, im ſüdlichen Poſen und im öftlichen Holſtein 
auf dem fetten Geſchiebelehme bis SO Seelen die Flächeneinheit bewohnen. Bei dünner 
Bevölkerung zeigt Norddeutſchland aljo nicht unbeträchtliche Nontrafte in deren Verdich— 
tung; aber merhviürdiger Weile leben jowohl anf der baltischen Seenplatte wie aud) 
im Bereiche der großen Thäler, auf den Grenzrüden und innerhalb der Moorfläcen 
52—60 Seelen auf It", Zahlreiche, ſowohl durch die Bedürfnifje des Verkehrs wir 
durch Fünftliche Pflege bedingte Städte find es vor allem, welche dieſe Ausgleichung 
bewirfen, und an jie, vor allem an die Nähe der einzigen Großſtadt, welche die Mitte 
der Yandichaft erzeugte, knüpft ſich eine örtliche Steigerung der mittleren Volksdichte. 

Es ijt das norddeutſche Flachland durch jeine ganze Beichaffenbeit vornehmlich 
auf die Bodenbenugung angewiejen. Der Ackerbau und die Waldwirtjchaft bilden 
trog des geringen Bodenwertes den Hanptunterhalt. Nur an den Küſten ſowie auch 
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in der Umgebung Berlins in der Mark Brandenburg it ein nennenswerter Induſtrie⸗ 
betrieb entwickelt, an den erſteren vor allem der Schiffsbau und die Herſtellung alles 
desjenigen, was zur Seefahrt gehört, während rings um die Reichshauptſtadt ander: 
weitige, meift unmittelbar von der Metropole abhängige Induſtrieen entgegentreten. Bei 
aller Homogenität dieſer Erwerbsverhältmiffe iſt aber unverkennbar, daß nad) Oſten 
zu eine Abnahme industrieller Thätigkeit eintritt, und daß im dieſer Richtung Die 
Bodenbenutzung immer ansichließlicher den Lebensunterhalt der Bewohner liefert. 
Hervorzuheben it namentlich, daß im Bereiche der polniichen Zunge ſowohl das 
Handiverf als auch irgend welcher Fabrikationszweig durchaus zurücktreten. 

Folgende Tabelle giebt eine Überficht der Größen- und Bevölkerungsverhältniſſe 
des norddeutichen Flachlandes. 


Zeeenplatte Große Thaler Ötrenzriiten Groſe Moore Zuſammen 
Königreich Prenfen . . 122.ö3 STE 177ä 12— a ak 
Großherzogtum Oldenburg . 4 — — 5370 5.017 
Großherzogtum Mecklenburg⸗ 
Schwert. » 2 2... 13.304 — BEN — 12.304 
Großherzogtum Medlenburg 
St . 2 220. 2.030 — — — 2.0 
Herzogtum Anhalt...» — — 1.00M0 — 1.600 
Arie Stadt Pübed . . . 230 -- — — 209 
Freie Stadt Bremen . .. _ — 256 256 
Freie Stadt Hamburg 410 = — — 410 
Zumma: 140.317 du 51T Th 7 gen 


Die zahlreichen Anforderungen, welche der norddentiche Boden zu einer intenfiven 
Kulturarbeit darbietet, Find nicht unverwertet geblieben. Im Kampfe mit dem Meere 
jtählte ſich der friefiiche Stamm und gewann den Fluten die Fruchtbarjten Gefilde 
des Flachlandes ab; dicht find dieſelben befiedelt worden, wenngleich der feuchte Boden 
fajt ftändige Fieber erzeugt. Große Moorfläcen find im Innern troden gelegt, und 
in jandigen Gegenden wird durch eine ftetige Zufuhr von lehmigen Materialien die 
Acererde verbefiert. Große, früher unfruchtbare Areale wurden auf dieſe Weije nutzbar 
gemacht, und jo wurde der Raum geichaffen für Tauſende kräftiger und intelligenter 
Eimvanderer, welche namentlich in den preußiſchen Staaten gajtliche Aufnahme fanden. 
Freilich bleibt immer noch vieles zu thun, namentlich im wejtlichen Flachlande harren 
noch ausgedehnte Moore der Erſchließung; manche jandigen Areale dürften durch Be— 
wäſſerungsanlagen verbeffert werden fünnen oder durch Wiederheritellung des zu 
ſtark gelichteten Waldes wenigitens als Koritflächen nutzbar werden, die ausgedehnten 
Watten der Nordjeeküfte, welche den Eindeichungen jeitens einzelner Gemeinden troßten, 
dürften durch große Unternehmungen troden zu legen jein, ſodaß bier immer noch 
Itattliche Areale dem Meere entrungen werden können. Auf der anderen Seite würde 
eine Regelung der Beſitzverhältniſſe auf der medflenburgiichen und pommeriſchen Zeren- 
platte eine weit intenfivere Bodenbenutzung ermöglichen als bisher, ſodaß das weite 
norddentiche Flachland vor allem als derjenige Teil des Neiches zu bezeichnen iſt, 
welcher noch eine namhafte Vermehrung jeiner Bevölkerung zuläßt. Ließe ſich durch 
fortgejegte Nulturarbeit ermöglichen, daß die Volksdichte der Yandjchaft ich der mittleren 
des Neiches näherte und auf SO erhöbe, wären ferner noch 1000" der Watten einzu- 
deichen, jo fünnte Norddeutichland noch 6 Millionen Eimvohner bergen, ohne übervölfert 
zu jein — noch aljo ift die Möglichkeit einer Nolonijation im Innern des Neiches gegeben. 
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9, Verkehrswege. 


Die Anregungen, welche die phyſiſchen Verhältniſſe des Flachlandes für die 
Entwiclung der Verfehrsverhältniffe darbieten, haben durchgreifenden Einfluß auf 
die Bewohnerichaft ausgeübt. Frühzeitig ſchon entwickelte ich die Seefahrt an den 
deutichen Küſten, zunächſt im äußerſten Wejten, in Dem nun nicht mehr deutjchen 
‚slandern, wo die Häfen und Induſtriezentren zujammenfallen und zugleich ein dichtes 
Flußnetz den Antrieb zur Binmenjchiffahrt gab. Aber bald aud) trat Bremen in den 
Kreis der Seeſtädte, und es entwidelte fi nunmehr auch ein Yandverfehr auer durd) 
das Flachland hindurch zwiſchen dem Hafen und den Städten des ſubhereyniſchen 
Hügellandes, gefördert durch die jchiffbare Weier. Sobald das deutiche Neid) die 
Geſtade der Oſtſee erreichte, verpflanzte ſich hierher die Seefahrt, und Lübeck wurde 
nicht bloß zu einem Haupthandelsplage Deutjchlands, jondern namentlich auch zu 
einem Ausgangspunfte der germaniichen Nüchvanderung, welche fich teilweije des See: 
weges bediente, um von den Küſten aus in das Innere des großen Flachlandes vor- 
zudringen. Auf diefe Weile wurden die Gejtade von Preußen, Liv, Nur: und Eit- 
(and bejiedelt, aber nur unvolljtändig gelang es, das Innere dieſer Gebiete zu 
folonifieren, es erlahmte der Nachichub deuticher Einwanderer gerade in dem Augen— 
blide, als dieje litoralen Niederlafjungen gefährdet waren, und aus diefem Grunde 
jind diejelben teilweile dem Neiche entfremdet. So groß war die Bedeutung Lübecks, 
daß durch vier Jahrhunderte die Strafenzüge Norddentichlands jenfrecht zur Richtung 
von deſſen Gliederung quer durch den Bereich der großen Moore und die Yüneburger 
Heide, aljo durch die unfruchtbarjten Gebiete führten, um von den induftriellen rheini— 
ichen Yanden das baltiiche Meer zu erreichen. 

Das Zeitalter der Entdeckungen, welches die Schiffahrt von den Binnenmeeren 
auf die großen Ozeane lockte, unterband im Vereine mit politischen Verhältniſſen den 
deutjchen Handel auf der Oſtſee, umd es Ienfte ſich der Seeverfehr wieder nad) der 
Nordjee, wo er in einem abgefallenen Gliede des Neiches, in den Niederlanden, jeine 
glänzendjte Entwicklung fand, ſodaß ſich mad) diefen die Hauptverfehrslinien des 
Binnenlandes richteten und der Nhein zur vielbefahrenen Waſſerſtraße wurde. Grit 
um vorigen Jahrhundert, als die Häfen der Ktolonialmächte fremden Schiffen geöffnet 
wurden, als die holländiiche Seemacht durch die englische zurücgedrängt war und 
dieſe im Kampfe mit der franzöfiichen ſowie durch den Abfall der Vereinigten Staaten 
Nordamerifas geſchwächt war, da fonnte an den deutichen Küſten von neuem die See— 
fahrt eine Stätte finden. Hamburg und Bremen gingen einem neuen Aufſchwung 
entgegen, die Weiler, namentlich aber die Elbe famen als Wafjerjtrafen wieder zur 
Geltung; die deutiche Neederei aber ward im Laufe eines Jahrhunderts zur eriten 
des Feſtlands: fie überflügelte jene der Niederlande jorwie jene Frankreichs, und eine 
überſeeiſche Ktolonialpolitif Emüpft ſich jeit zwei Jahren an die deutiche Marine. 

Die zu allen Zeiten lebhafte Schiffahrt der deutichen Küſtenländer bat in fühl: 
barer Weiſe immer die Berfehrslinien des Binnenlandes beeinflußt. Unmittelbar richteten 
ſich nach den Haupthäfen die Strafenzüge, und die Ausgejtaltung des Flachlandes 
ermöglichte Dies auch immer, indem das Nelief nirgends bejtimmte Bahnen ausichlieh- 
lich vorjchreibt. Aber diefer Umstand brachte es zugleich auch mit fich, daß jich der 
Verkehr anfänglich nicht in binreichendem Maße der natürlichen Wege bediente. Die 
Waſſerſtraßen Norddeutichlands wurden nicht ausgiebig benußt infolge des Umſtandes, 
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daß durch Jahrhunderte die deutſche Bewegung ſich nach Nordoſten quer zum Ver— 
laufe der Flachlandſtröme richtete. Im Gebiete des Rheines und der Weſer urſprüng— 
lich wurzelnd, war das Reich bis zur Elbe vorgeſchoben, ſodaß letztere als Grenzfluß 
feinen allgemeinen Intereſſen dienen fonnte. Als dann ſpäter durch Erwerbung der 
Mark Brandenburg, von Holjtein, Mectenburg und Pommern in das Neichsgebiet 
die Oder einbezogen wurde, vermochte dieſe aus demielben Grunde feinen lebhaften 
Verkehr an ſich zu ziehen, während die Elbe durch die Richtung ihres Laufes die 
nad) Nordojten gerichteten Beziehungen cher unterbrady als fürderte. Der deutiche 
Handel aber erjtrebte immer die fürzefte Linie von den Induftriegebieten des Weſtens 
zur Ditjee, er wich daher mir wenig vom Yandivege quer durch die Lüneburger 
Heide nach Lübeck ab, wenngleich es nicht an Verſuchen fehlte, die Waſſerſtraßen aus: 
zumugen und jchon 1308 die Elbe mit dem baltischen Meere durch den Stedenitfanal 
verbunden wurde. Nur im Dften, an den kolonifierten Oſtſeegeſtaden, knüpfte ſich der 
Handel vornehmlid; an einen Strom, Weichiel-eaufwärts erjtredte ſich der deutiche 
Einfluß und belebte den alten Handelsweg von der Weichſel zur mährischen Pforte 
von neuem. 

Ein Wechjel dieſer Verhältniſſe trat erit ein, als ceinerjeits der Seehandel ich 
aus der Oſtſee wieder nach der Nordiee verlegte und andererjeits in dem öftlichen 
Teilen des Flachlandes eine gewiſſe Kultur erwachjen war, ſodaß ich nordweſtlich 
gerichtete Verkehrsbeziehungen entwideln konnten. Der Rückgang der Hanja und der 
Aufſchwung der Markt Brandenburg wurden für die Entwicdlung der norddentjchen 
Verkehrslinien von allerhöchjter Bedeutung. Die Elbe wurde die wichtige Waſſerſtraße 
zu den deutjchen Nordjechäfen, und von jenem Zeitpunfte an, mit welchem die Schiff: 
fahrt der Niederlande in Blüte gelangte, datieren auch die Verſuche, die zahllojen 
natürlichen Anregungen zur Berfnüpfung der norddeutichen Flüſſe zu benußen.! Bereits 
1540 wurde geplant, die Havel umd Oder im nördlichen Thalzuge zu verbinden, und 
um Schlefien mit der Nordjee zu verfmüpfen wurde schon 1548 ein Kanal im mittleren 
Thalzuge zwiſchen Oder und Spree projeftiert. 1620 kam die erjtere Waſſerſtraße 
zur Wusführung, welche aber im dreißigjährigen Kriege zerjtört und erjt 1746 als 
Finowkanal erneut wurde, während die leßtere als Müllroſer Kanal zwiſchen Oder 
und Spree jeit 1669 befahren wird. Ferner wurde unter Friedrich dem Großen der 
windungsreihe Lauf der Havel durch Benutzung des mittleren und nördlichen Ihal- 
zuges abgejchnitten, indem der große Havelländische und der Rhinkanal zur Aus— 
führung kamen, während im Süden durch den Plaueſchen Kanal 1745 Elbe und 
Havel unmittelbar miteinander verbunden wurden. So waren denn in der Marf 
Brandenburg jchon während der Mitte des vorigen Jahrhunderts die beiden nördlichen 
Thalzüge wieder Waſſerſtraßen geworden, und, als Preußen bei der erjten Teilung 
Polens das untere Weichjelgebiet erhielt, wurde 1773,74 jofort der Bromberger 
Kanal zwijchen Nee und Brahe hergeitellt, wodurd die Wajjerverbindung zwiſchen 
Weichſel und Elbemündung ihre Vollendung erreichte. 

Dieje rajche Entwicklung des Kanalnetzes im Bereiche der großen Thäler iſt 
jichtlich durch die natürlichen Verhältniſſe des Yandes begünjtigt, allein hervorgehoben 
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werden muß, daß nicht alfenthalben die Züge des Reliefs jo ausgebentet wurden wie 
in Brandenburg, namentlich wurden nie Verſuche gemacht, die Senke zwiſchen Aller 
und Elbe in eine Waſſerſtraße zu verwandeln und den leßtgenannten Fluß mit der 
Weſer zu verknüpfen. Es waren vor allem politische IThatjachen, welche den Ausbau 
der Kanäle bedingten, und deren Eriftenz verrät eine völlige Abhängigkeit von der 
Entwidiung Preußens, während die ſonſt im norddentichen Flachlande herrichende 
ſtaatliche Zerjplitterung die Herjtellung der im der Oberflächengeftaltung des Yandes 
vorgezeichneten Wafjerwege unterband. Es entitand im norddeutjchen Flachlande 
während des vorigen Jahrhunderts (1T74— 1778) nur ein Nanal außerhalb Preußens: 
nämlich unter dem Schuge Dänemarks der Eiderfanal als eine allerdings nicht ge— 
nügende Verbindung zwiſchen Oſt- und Nordjer. 

Unſer Jahrhundert hat allerdings manches dazu beigetragen, um die Lücken— 
haftigkeit des norddeutjchen Kanalnetzes zu verringern. Auf den Höhen der preußiichen 
Seenplatte wurden im Pregelgebiete zahlreiche Wafjerflächen zu der großen maſuriſchen 
Wafleritraße verbunden, und jeit 1560 erjchlieft im Bereiche der Weichjel der Elbing- 
Oberländische anal durch großartige Bauten mittels ichiefer Ebenen das Gebiet der 
weiter wejtlich gelegenen Sceen. Durch die Seeen der medklenburgiichen Platte iſt 
eine Berbindung zwiichen Elbe und Havel hergeftellt worden, vor allem aber haben 
die großen Moorentwäfjerungsarbeiten im Wejten des Flachlandes Berbindungen 
zwiſchen unterer Ems, unterer Wefer und unterer Elbe geichaffen. Über 2, der 2000%" 
mejjenden Kanäle des deutjchen Neiches entfallen auf die norddeutiche Tiefebene, allein 
noch find feineswegs alle die von der Natur aus für Kanäle vorgejchenen Streden 
benutzt, noch iſt das Ne der Waſſerſtraßen Brandenburgs nur unvollitändig nach 
Oſten im Bereiche der Provinz Polen ausgedehnt, noch harrt es jeiner Fortſetzung 
nach Wejten, noch endlich find die Steinfohlengebiete Weftfalens, Sachſens und Ober- 
jchlefiens gar nicht oder nur ungenügend mit dem Meere verbunden, noch fehlt ein 
unmittelbar von Berlin zum Mittellanfe der Elbe führender Kanal. Dreimal jo groß 
als gegenwärtig müßte das norddentiche Kanalnetz fein, wenn es jo dicht wie jenes der 
Mark Brandenburg jein follte: jeine Länge müßte nicht 1300, jondern 4000%" betragen! 

Gerade ebenjo wie es ſich mit der Ausnutzung der Bodenbejchaffenheit verhält, 
jteht es alſo aud) mit der Verwertung der Bodengeftaltung in Norddeutichland. Vielen 
durch die Natur gegebenen Anregungen iſt gefolgt, aber noch bleibt vieles zu thun, 
und mit renden ift zu begrüßen, daß im neuejter Zeit manches Langerjehnte zur 
Verwirklichung kommen joll. Der Nordoftjerfanat und der Ruhr-Emskanal werden 
die wichtigiten Lücken des jegigen Netzes ausfüllen, und zu erhoffen ift, daß kommende 
Jahre noch weitere offene Stellen jchliefen werden, nachdem es eine Zeit lang geichienen 
hat, als ob von einem weiteren Ausbau der norddeutichen Waſſerſtraßen abgejeben 
werden jollte. Es waren durch verbejjerte Verkehrsmittel die Landivege zu ungeahnten 
Konkurrenten der Waflerverbindungen geworden, und unverkennbar haben erit die 
Eiſenbahnen dem norddentichen Flachlande die ganzen Vorteile feiner Lage erjchlofjen. 
Nicht nur stellen fie dasjelbe als ein Durchgangsgebiet zwijchen den Häfen im Norden 
und den reichen Abjtufungen der Mittelgebirgslandichaften im Süden dar, jondern fie 
verhalfen ihm auch zu der Rolle eines Durchzugsgebietes zwiſchen Oſten und Weiten, 
welche ihm vorher verjagt war. 

Ter jandige und jumpfige Boden Norddeutichlands erſchwerte die Wanderungen 
von Völkern und verlangiamte den Zug des Kaufmanns, jo lange nicht durch aus- 
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gezeichnete Strafen die Ungunſt der Umstände überwunden war; jo lange ferner, als 
der Landverkehr langjam erfolgte, bot der Seeweg im Norden des Fladjlandes das 
rajcheite Fortfommen nad) Often, wiewohl er während der Wintermonate nicht benuß- 
bar war. Nicht alfo blo durch Anlage von Kunftitraßen, jondern erjt durch den 
Ban der Eiſenbahnen konnte Norddeutichland den Landverkehr nach Oſten an Jich 
reißen: jenfrecht zu den Verbindungen der Häfen mit dem Hinterlaude laufen mehrere 
Schienenitränge von Weit nach Dit, inmitten des Flachlandes aber erwuchs ein Wer- 
kehrszentrum, geftaltete ſich Berlin zur eriten Stadt des Neiches. 


3. Yauptftädte, 


Nirgends durch die Beichaffenheit und die Schäge feines Bodens die Veran- 
lafjung zu einer befonderen Konzentration der Bevölkerung gebend, wirde das nord- 
deutsche Flachland in ſich jelbjt nur geringe Keime für das Aufblühen größerer Sied- 
lungen darbieten, wenn es nicht durch jeine Lage notwendigerweiſe zu allen Zeiten 
gewiſſe Berfehrstinien an ſich gezogen hätte, welche den Aufſchwung von Städten 
bedingen. Unverfennbar iſt der norddeutſche Boden nicht allenthalben in gleichem 
Maße geeignet Orte zu tragen, und wie überall ſonſt knüpfen ſich auch bier 
die Siedlungen zunächſt an die phufiichen VBerhältnifie des Landes. Dort, wo 
Flüſſe leicht überjchreitbar, wo Sümpfe durchquerbar find, wo Seeen Einſchnürungen 
zeigen, pflegen Brüdenjtädte zu entjtchen; ' der Abfall der einzelnen Schwellen des 
Yandes, z. B. der Sceenplatte und der Grenzrüden, nicht minder aber der Saum 
einzelner Plateanflächen zywiichen den großen Thälern wird von Randſtädten begleitet. 
Endlich aber erfordern die natürlichen Verkehrswege an einzelnen Punkten die Anlage 
von feiten Etappen. Es fnüpfen fi) an den Lauf der Flüſſe micht bloß Brücken— 
jtädte, jondern auch, namentlich dort, two eine Bereinigung oder Trennung von Wajler- 
ſtraßen erfolgt, Binnenhäfen, während begreiflicherveije die Mündung von Strömen 
der naturgemäße Ort für große Seehäfen iſt. Aber nicht alle diefe von der Natur 
für Städtegründungen geeigneten Stellen find auch wirklich durch Städte ausgezeichnet 
worden, und unter den leßteren find es nur wenige geweſen, welche eine bedentendere 
Entwidlung genommen haben. 

Es fonzentrieren ſich in auffälliger Weile alle größeren Orte Norddeutichlands 
anf die beiden Flanken des Gebietes, nämlich ſowohl an den Abfall der deutjchen 
Mittelgebirge, wie auch an die Hüften. Hier häufen ſich die Großſtädte derart, daß 
diejelben zwei fortlaufende Neihen bilden, welche ſich, wie das umftehende Kärtchen 
zeigt, im ganzen Neichsgebiete fichtlich hervorheben. Mehr als die Hälfte der deutichen 
Großſtädte nämlich liegt in diefen beiden Linien. Sechs von ihnen begleiten den Ab— 
fall der mitteldeutichen Gebirge, mehr in leßteren als in der Ebene fußend, nämlich 
Köln, Hannover, Magdeburg, Leipzig, Dresden und Breslau, jechs weitere Groß: 
jtädte aber liegen an den Hüften, nämlich Bremen, Hamburg mit Altona, Stettin, 
Danzig und Königsberg, während nur eine einzige Großſtadt, Berlin, inmitten der 
Ebene liegt; diejelbe aber ijt als das politische Zentrum der leßteren und des ganzen 
Neiches die bedentendjte von allen. Selbjt die Mittelſtädte befolgen die gleiche An- 
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ordnung, teils juchen fie das Meer, teil3 den Fuß der Gebirge; wird von den Nach— 
barorten Berlins, Potsdam und Charlottenburg, abgejehen, jo liegen nur zwei Städte 
von 40.000 — 100,000 Eimvohner mitten in der Ebene, nämlich Poſen und Frankfurt 
an der Oder. Dieje Anordnung muß als eine durchaus naturgemäße gelten; fie bezeichnet 
die hohe Abhängigkeit der Siedlungen von den Verfehrslinien. Es erblühten Orte 
einerjeitS dort, wo ſich die mitteldentichen Gebirge gegen die vorgelagerten Ebenen 
öffnen und wo ein naturgemäßes Zufammenftrahlen von Wegen jtattfinden muß, 
während andererjeits große Häfen am Nordjaume der Ebene erwuchſen als Gegen- 
ſtücke zu dem zahlreichen Städten am Abfalle der Gebirge. Es fnüpfen die Sied- 
lungen der Längsflanfen Norddeutichlands unmittelbar an geographiſche Urjachen, 
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und — wie aud) der Lauf der Gejchichte war — immer behielten diejelben eine hohe 
Bedeutung. 

Ganz anders verhält es fich mit den Orten innerhalb des Flachlandes jelbit. 
Diejelben find nicht die Endpunfte, jondern die Stationen von VBerfehrswegen, und 
als ſolche begreiflicherweife von geringerer Wichtigkeit, weswegen fie bejcheidenere 
Hrößenverhältniffe haben. Andere Siedlungen aber müſſen als Zentren irgend welcher 
Gaue und Landichaften, als die Hanptjtädte von Ländern gelten. Dieje legteren Orte 
erjcheinen vielfach als durchaus künſtliche Schöpfungen; ihre Größe und Blüte ſteht 
in peinlicher Abhängigkeit von dem Staatswejen, welchem fie vorgeftellt find, fie 
wachjen raſch an, werden vorübergehend das Zentrum von Verkehrswegen, welche fie 
bei dem ebenen Charakter des Landes leicht an ſich ziehen können, aber jo jchnell, 
wie fie emporgefommen, ſinken fie auch wieder dahin, an Nachbarn ihren Glanz ab- 
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gebend. Es iſt dies das allgemeine Schidjal von den Hauptitädten in den Ebenen, 
fie werden von jeder politifchen Veränderung auf das empfindlichjte betroffen, und 
gerade die im norddeutſchen Flachlande erwachjenen find ausgezeichnete Beijpiele dieſer 
Art. Spät erit, nachdem fich in der weiten Ebene eine jtaatliche Konzentration ent- 
wickelt hatte, tauchte bier eine Hauptſtadt auf; dieje entitand nicht im Welten, wo fich . 
das Flachland mehr und mehr verjchmälert und fich die Städte an feinem Ziid- und 
Nordrande dermaßen nähern, daß fie zwiichen fich keine größere Siedlung anftommten 
laften; ſie erwuchs nicht in der Mitte des Flachlandes zwiſchen Elbe und Oder, denn 
hier verliefen die Grenzen des Meiches, welche jtetig hin und her ſchwankten, jondern 
ſie blühte im Oſten empor, außerhalb des deutichen Reiches, two das Königreich Polen 
aus dem Flachlande hervorging und hier jeine feiten Wurzeln hatte. Schon in vor- 
chriftlichen Zeiten eriftierte im Bereiche der großen Thäler am rechten Ufer der Warthe 
Poſen, welches die polnischen Herricher im zehnten Jahrhundert zu ihrer Nefidenz 
erwählten und 968 zu einem Bijchofsfige erhoben. 1253 dehnte ſich die Stadt auch 
auf das linfe Wartheufer durch die Anlage der vornehmlich von Deutichen bewohnten 
Altitadt aus, aber jchon 1296, als fich das polnische Reich mehr und mehr nach 
Dften erweiterte, verlegten die Könige ihre Nefidenz ojtwärts nach Warjchan, und 
bald ward das an den Grenzen gelegene Poſen von Dentichland bedrängt, es geriet 
bereits 1382 zeitweilig an Brandenburg. Gleichwohl jpielte die Stadt immer noch 
eine wichtige Rolle als Verkehrszentrum zwiſchen Polen und Deutichland ſowie 
zwiichen der Weichjelmindung und Schlefien. Noch im jechzchnten Jahrhundert war 
fie die größte inmitten des gegenwärtig deutjchen Flachlandes gelegene Stadt, fie zählte 
damals 30.000 Eimwohner. Damm aber begann ein schneller Rückgang gleichzeitig 
mit dem des Königreiches Polen. Die Kriege des ſiebzehnten und namentlich die des 
achtzehnten Nahrhunderts wurden jehr verhängnisvoll, und als die Stadt bei der 
dritten Teilung Polens zu Preußen kam, beſaß fie nur noch SH00 Einwohner. Nun— 
mehr hob fie ich raſch wieder, bereits 1816 hatte fie 23.800 Eimvohner, welche Zahl 
ſich jeither namentlich auch durch Zuwanderung ans Deutichland verdreifacht hat. 1885 
wurden 68.300 vorwiegend deutjche Eimvohner gezählt, darunter etwa SONO Juden. 
Poſen iſt heute die lebhafte Hauptitadt der gleichnamigen Provinz und zugleich eine 
wichtige Grenzfeftung des Neiches, es iſt der Sitz eines jehr namhaften Handels, 
welcher 13,5"/, jeiner Bewohner ernährt, und der Knotenpunkt mehrerer Eijenbahn- 
finien, welche im Berein mit der Schiffahrt auf der Warthe für weitere 6%, der 
Eimvohner den Lebensunterhalt bedingen; manche Induſtrieen haben fich eingebürgert 
und ernähren 41"/, der Bevölkerung, und jo ift denn Poſen wieder ein verfehrsreicher 
Stapelplag geworden; neue ausgedehnte Viertel find um Die alte, einige jchöne archi- 
teftonische Zeugen ihrer früheren Glanzperiode bergende Stadt erwachſen. Allein mittler- 
weile iſt eine neue Fräftigere Hanptitadt im norddentjchen Flachlande entitanden. Ebenſo 
wie aus der Mark Brandenburg das fich über das ganze Flachland breitende König— 
reich Preußen hervorging, jo wurde Berlin zur erjten Stadt Norddentichlands und 
zur Kapitale des Meiches, als diejes unter Preußens Zuthun neu erjtand. Eng 
verknüpft find die Geſchicke von Berlin und von Preußen, und in der Stadt wie im 
Staate ift unverkennbar der Einfluß eines thatkräftigen Fürftengeichlechtes. 

In dem Maße, wie fic) der deutjche Einfluß im mittleren Flachlande befejtigte, 
rücdte der Sit der fürftlichen Macht oftwärts vor. Das Städtchen Salzwedel 
war der Hauptort der von Heinrich I. gegründeten Nordmarf, der jpäteren Altmark, 
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und als Albrecht der Bär die Grenzen derjelben nach Often vorjchob, machte er 1157 
Brandenburg zur Hauptſtadt des Yandes. Brannibor war bereits eine Feſte der 
ſlaviſchen Bevölkerung geweien, 927 wurde es von den Dentichen erobert und 149 
zum Sig eines Bistums erhoben. Als aber im vierzehnten Jahrhundert ſchwere 
Wirren über die Marf Brandenburg bereinbrachen, da verlor die Stadt als politi- 
jches Zentrum ihre Bedentung völlig, fie wurde ala Yandeshauptitadt von dem weit- 
li) an der Elbe gelegenen Tangermünde evjegt und jpielte lediglich als Biſchofsſih 
weiter eine Nolle, bis dann das Bistum 1598 jäfularifiert wurde und Branden- 
burg zu einer Provinzialftadt herabſank. Cine ſolche iſt es heute noch, und jeine 
Bedeutung bejtcht namentlich in feinen Industrien, unter welchen die Wollenmweberei 
bis vor kurzem die hervorragendite war. Die Stadt verdreifachte in dieſem Jahr— 
hundert ihre Eimvohnerzahl und bob diejelbe auf 33.100, nachdem fie 200 Jahre 
jtabil geblieben war. 

Diejelben Wirren, welche Brandenburg den Verluſt jeiner politischen Bedeutung 
brachten, twurden der Nachbarjtadt Berlin fürderlich. Lebtere wird im Jahre 124 
zum eriten Male genannt, nachdem 1237 die unmittelbar anftoßende Stadt Köln 
an der Spree erwähnt wurde, und ſchon Mitte des dreischnten Jahrhunderts alt 
Berlin als ein befeftigter, wicht unwichtiger Stapelplag. 1307 mit Köln vereinigt, 
trat 08 ein Jahr jpäter an die Spige des märkiſchen Städtebundes. Je mehr die fürſt— 
liche Gewalt zurückging, deito größer wurde die Bedeutung Berlins, es errang mehr 
und mehr Privilegien und ſchloß ſich gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts der 
Hanſa an; damals war es jchon die erjte Stadt Brandenburgs, obwohl es nur eine 
bejcheidene Eimvohnerzahl aufwies. Als dann aber das Land unter die Herrichaft der 
Hohenzollern fam, mußte Berlin zwar jeine Borrechte aufgeben und ward wieder von 
Köln getrennt, aber es wurde 1451 nad) Tangermünde die Hauptjtadt des Landes, 
und damit war feine Zukunft befiegelt, denn die Hohenzollern wirkten unabläſſig für 
die Vergrößerung der Stadt und des Yandes, 

Zunächſt allerdings entwicelte fi Berlin nur langſam, es zählte im jechzehnten 
Jahrhundert, nachdem namentlich) durch das Eingreifen des Fürſtenhauſes die Nefor: 
mation eingeführt worden war, nicht viel mehr als 10.000 Eimvohner, es ſtand da— 
her weit hinter Poſen zurüc und übertraf nur unweſentlich die Nachbarftädte Frauk 
furt a. O. Brandenburg, Ruppin ımd Prenzlau; ! auc im fiebzehnten Jahrhundert 
jchien es vorerjt nicht, als ob die Stadt einer Blüteperiode entgegenginge. Verheerende 
Krankheiten, vor allem aber die Greuel des dreifjigjährigen Krieges verödeten fie und 
ranbten die Hälfte ihrer Eimvohner, deren Zahl ſich 1638 auf mur 6000 belief; 
etwa ein Viertel der Häuſer ſtaud bei Berndigung des genannten Krieges leer. Tu 
nim begann ein ſchneller Aufichwung. Jener große Kurfürſt, welcher Brandenburg 
zum Range eines mächtigen deutichen Staates erhob, beförderte die Eimwanderumg 
in die menjchenleere Stadt, flüchtige Holländer ließen fich hier nieder und bürgerten 
eine hohe Gartenkultur ein; 1685 wurde den vertriebenen franzöſiſchen Neformierten 
jowie and) Waldenjern aus Oberitalien hier ein gaftliches Heim gewährt, und Handel 
und Induſtrie fanden durch diefe Eimvanderer eine fichtliche Hebung. Das alte 
Meichbitd, deſſen Straßen jeit 1650 gepflaftert waren, wurde erweitert, 1658 wurde 


’ Kaftromw, Pie Volkszahl denticer Städte am Ende des Mittelalters und zu Beginn 
der Neuzeit. Berlin 1880. 
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neben dem auf einer Spreeinjel gelegenen Köln und dem auf dem rechten fer des 
Fluſſes gelegenen eigentlichen Berlin eine neue Stadt Friedrichswerder auf dem Linken 
Spreeufer gegründet, und das Ganze wurde umwallt. Bis vor furzem noch waren die 
alten Feitungsgräben im Innern der Stadt zu verfolgen, jebt mahnt mur noch der 
Name „Walljtrafe* im Herzen Berlins an deſſen einftigen unbeträchtlichen Umfang, 
welcher in einer Ede unjerer Starte der Stadtumgebung gegenüber folgender Seite dar- 
geftellt ift. Die Eimvohnerzahl hatte fich während der Negierung des großen Kurfürſten 
verdreifacht und war auf 20.000 geftiegen. Raſcher noch wurde das Wachstum unter 
dem Kurfürſten Friedrich III., welcher jich 1701 zum erjten Könige von Prenfen 
frönte, Er jchmücte Berlin mit monumentalen Bauten und schuf im Weiten die 
ſich durch die Regelmäßigkeit ihrer Anlage auszeichnende Friedrichs und Dorotheen- 
jtadt. Er berief Künſtler und Gelehrte in die Hauptitadt des jugendlichen Königreiches 
und führte derjelben einen neuen Stod der Bevölkerung zu, indem er zahlreichen ver- 
triebenen Pfälzern ein Aſyl gewährte. Während feiner Negierung verdreifachte fich aber: 
mals Berlins Bevölkerung und hob ſich auf 61.000; zudem gewann die Stadt an Ein- 
heitlichfeit dadurch, daß ihre verichiedenen Teile 1709 zu einem Ganzen verjchmolzen 
wurden. Auch Friedrich Wilhelm 1. ließ Berlin eine ansgiebige Pflege angedeihen, 
er beförderte im oft antofratiicher Weile den Neubau von Hänfern häufig unter 
Gewährung einer ftaatlichen Subvention, und bei feinem Tode war Berlin mit 
98.000 Eimvohner eben im Begriffe eine Großſtadt zu werden. Dieielbe nahm 
unter Friedrich dem Großen micht in entiprechender Weife zu; die zahlreichen Feldzüge 
diejes Königs ſchwächten die Bervohnerzahl, die ſich allein im fiebenjährigen Kriege 
von 126.000 auf 98.000 minderte. Allein die legten Regierungsjahre des großen 
Monarchen brachten neues Leben, es wurden nene Viertel im Norden geichaffen, wo 
Jich namentlich Bogtländer anfiedelten, und 1786 war Berlin mit 150.000 Eimvohnern 
ſchon die erite Stadt des jetigen Neiches, es hatte in einem Jahrhundert jeine Bevölke 
rung verfiebenfacht. Außerordentliches war aber auch zu jeiner Hebung geichehen: nicht 
nur waren Eimvanderer herbeigerufen, nicht nur künſtlich ganze Stadtteile empor— 
gebracht, ſondern es waren auch nad) allen Richtungen bin treffliche Verbindungen 
geichaffen ; die bereits teilweiſe im ſechzehnten Jahrhundert geplanten Kanäle waren 
ausgebant worden, und Berlin erhielt jowohl nach der Elbe als auch nad) der Oder 
eine große Zahl von Wafjerverbindungen, welche heute noch die Berpflegung der 
Stadt jehr erleichtern. 

Wie für die meilten deutjchen Städte waren aud) für Berlin die Befreiungs- 
friege eine ſchwere, große Opfer an Geld umd Gut heiſchende Zeit, aber es folgte 
ihnen eine Periode weiteren Auffchwungs; denn wenn auch Preußen aus jenen Kriegen 
mit geminderten Areale hervorging, jo war doch jein Umfang in den deutſchen Yanden 
gerumdet worden. Berlin erfuhr als Hanptitadt eines faſt ganz Norddeutichland und 
einen großen Teil von Meitteldentichland umfaſſenden Königreiches eine raſche Ver— 
größerumg, es überjchritt im den zwanziger Jahren die erjte Biertelmillion feiner 
Eimvohnerzabl, und nachdem das Jahr 1545 einen zeitweiligen Stillftand in der 
Entwicklung gebracht hatte, erhob ſich jeine Bevölkerung im Jahre 1861 über eine 
halbe Million. Es war damals bis an die Nachbarorte Moabit, Wedding und 
Loniſenbad herangewachjen, ſodaß diefe einverleibt onrden und der Stadt weitere 
30.000 Seelen zuführten. Die Folgen der für Preußen jo glücklichen triege von 1864 
und 1866, welche zu einer namhaften Vergrößerung des Staates führten, machten ſich 
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auch in der Stadt geltend: dieſelbe mehrte ihre Bevölkerung um 4°, jährlic und 
erlangte jchen vor ISTO 3, Millionen Bewohner. Nachdem nun endlich 1871 das 
nene deutjche Reich entjtanden war, verwandelte Berlin feinen Rang als erjte Stadt 
Norddeutichlands in den der Neichshauptitadt und vergrößerte ſich ftetig weiter. 1555 
zählte es 1.315.400 Seelen, 08 hat demnach in den leßten Hundert Jahren feine Ein 
wohnerzahl verneunfacht. Diefe raiche Zunahme macht erflärlich, daß Berlin weit ältere 
Hauptjtädte Europas raſch überflügelte und nunmehr die drittgrößte Metropole des 
Kontinents iſt; bereits wird das eigentliche Weichbild der Stadt zu eng; Die gegen: 
überjtehende Karte lehrt, daß Berlin im Wejten an das aus dem Dorje Lietzow 16% 
entitandene Charlottenburg ſtößt, welches fich neuerlich ungewöhnlich schnell ver: 
größert (42.400 Einw. 1885, 30,500 Einw. 1580); als jüdlicher Vorort it Schöneberg 





(15.000 Einw.), welches durch Friedenan (1500 Eimv.) mit Steglit (8500 Eim.) 
und durch diefes mit Yichterfelde (5000 Einw.) zufammenhängt; im Südosten ftößt an 
die Neichshauptftadt Nirdorf (22.800 Eimw.); im Oſten endlich liegen Lichtenberg 
(15.000 Einw.), zu ſchweigen von Heineren Orten wie Treptow (1000 Eimw.), Stra 
Lau (800 Eimv.) und Rummelsburg (1800 Eimw.). Über 115.000 Eimvohner leben 
in den rings um Berlin gelegenen VBororten, im weiteren Umkreiſe von etwa 30%” aber 
find Spandan (32,000 Einw.) und Potsdam (50.000 Eimv.) im Weften und Süd— 
weiten, find Köpenick (11.400 Eimv.) und Strausberg (6600 Einw.) im Oſten, 
ift Bernau (7300 Eimv.) im Nordoiten, Oranienberg (4900 Ein.) im Norden 
und Nauen (7500 Einw.) im Nordweſten als weſentlich nad) Berlin gravitierende 
und für dasjelbe arbeitende Städte zu nennen, ſodaß jenes als ein wahres Zentrum 
von Siedlungen erfcheint, in welchen über 11, Meillionen Menjchen wohnen. 
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Sit auch das raſche Wachstum Berlins im legten Jahrhundert fichtlich von politi= 
ſchen Verhältniffen verurjacht, jo ift es durch die Entwicklung der modernen Berfehrss, 
mittel, welche ihre Bahnen über Berlin lenkten, doch nicht minder gefördert worden. Das 
nebenstehende Kärtchen zeigt, wie Schienenftränge zum Meere nad) Bremen, Hamburg, 
Straljund, Stettin, Danzig und Königsberg führen und fich ferner in die Buchten 
der nördlichen Umwallung Böhmens, nad) Breslau, Görlitz, Dresden, Leipzig und 
Halle, endlich nad) der mitteldeutichen Gebirgsſchwelle, über Hannover nad) Köln, 
über Magdeburg nad) Braunſchweig und über Kaſſel nad) Frankfurt ziehen. Cs 
laufen die Eijenbahnen zwiſchen den nördlichen und jüdlichen Randſtädten des nord- 
deutjchen Flachlandes, zwilchen den deutjchen Häfen und den Pforten der mittleren 
Gebirge in Berlin zufammen und erheben die Stadt zu einem großen Stapelplage 
des deutſchen Handels, fie gewähren derjelben ferner eine zentrale Stellung im Verkehre 
Europas. Hier wird die Route von Paris und London nad) St. Petersburg und 
Mosfau von derjenigen gefreuzt, tweldye Hamburg mit dem Südoften, mit Wien und 
jpäter Konſtantinopel verfnüpft, und dazu geſellt ſich noch eine Verbindung der 
nordiichen Hauptjtädte mit jener Italiens. In Berlin jchneiden fich wie Diagonalen 
die großen Eijenbahnlinien zwiſchen den peripheriichen SKapitalen Europas und 
machen die Reichshauptitadt zum erſten VBerfehrsmittelpunfte des tontinentes, während 
die Ktanalbauten des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts mur die Lage zwiſchen 
Elbe und Oder ausgebentet haben und die Stadt zu einem Zentrum von Waſſer— 
verbindungen zwiſchen den Hauptflüfien Norddeutichlands erhoben. 

Berlins Lage gilt öfters namentlich wegen der eben berührten IThatjachen als 
eine außerordentlich glücliche, und es hat nicht an Stimmen gefehlt, welche den 
rajchen Aufſchwung der Stadt ausjchließlih auf Rechnung diefes Umftandes jegen 
wollten; aber die Gejchichte legt unzweifelhaft dar, daß es nicht allgemein geographijche 
Umftände, jondern politische Verhältniſſe waren, welche die Stadt ihrer jebigen Blüte 
ſchnell zuführten; eine umfichtige Förderung der Einwanderung und eine Kluge Unter- 
jtügung der Bauthätigkeit vergrößerten die Stadt, während zum Teil fait rigoroje 
Mafregeln die Entfaltung von deren industrieller Thätigkeit bedingten. Die ſtete 
Obhut und Fürſorge eines weiſen Negentenhanfes legte den Grund zu Berlins Größe, 
bis dieſe künſtliche Schöpfung jelbjtändig weiter wachjen konnte. Berlin würde 
ein unbedeutendes Landjtädtchen geblieben fein, wenn es nicht die Haupt: 
jtadt Brandenburgs geworden wäre, dejjen Herrſcher mit klarem Blide 
die ftete Bergrößerung ihres Landes verfolgten. Durd) feinerlei Umstände 
ericheint feine Lage günftiger als die der Nachbarjtädte. Es bezeichnet gleich Branden- 
burg, Potsdam, Spandau und Köpenick einen Flußübergang, welcher in breiter, im 
allgemeinen trockener Thaljohle ftattfinden konnte, befördert durch eine größere Inſel 
der Spree. Diefer Übergang allerdings ift der bequemfte und kürzefte, welcher zwiſchen 
den größten Plateauftücen der Mark, zwiſchen Barnim im Nordoften und der Zauche 
im Südweſten möglich it, und befigt für dieje beiden Gaue entichiedene Bedeutung. 
Allein nicht einmal für das engere Gebiet der großen Thäler zwiſchen Elbe und 
Oder iſt er ala Schlüffel zu bezeichnen, weſtlich von ihm bildet der häufig jecartig 
verbreiterte Lauf der Havel eine weientliche, nur an wenigen Stellen paifierbare 
Schranke, und es jegt der Verkehr in diefer Richtung, alfo nach) dem deutjchen Meere, 
dicht bei Berlin Havelübergänge voraus, während umgekehrt einer von diejen, nämlich 
Spandau, zugleich den Spreeübergang beherricht. Daß in der That die Lage der 
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Havelſtädte Brandenburg, Potsdam und Spandau für die Mark eine größere Wichtig: 
feit als die Berlins befigt, erhellt daraus, daß jene älter als diejes find. 

Immerhin ift aber nicht zu verfennen, daß Berlin die Mitte der Mark Branden: 
burg bezeichnet, was zwar and) von Spandau zu jagen ift, und daß es gleichfalls an— 
nähernd in der Mitte der norddeutjchen Tiefebene gelegen ist, wenngleich es dem breiten 
Oſten derjelben näher gerückt ist als dem jchmalen Weiten. Allein im neuen deutjchen 
Neiche beſitzt es durchaus feine zentrale Lage, wie aus unjerer Entfernungsfarte zu 
erjehen ift. Es ift den öftlichen, ſpärlich bewohnten Teilen Deutjchlands weit mehr 
benachbart als den reichen Landichaften des Weftens und Südweſtens. Bereits 3004" 
öſtlich Berlin ift die Grenze gegen Rußland zu erreichen, während die Grenze gegen 





die hochzivilifierten Niederlande 430%" weit entfernt liegt. Es liegt der äußerſte 
Nordoiten des Reiches bei Memel faft 1004" näher an Berlin als der Südweſten bei 
Mülhauſen im Elſaß; die ſüddeutſchen Hauptitädte Karlsruhe, Stuttgart, Augsburg 
und München find ebenjo ‚weit von Berlin entfernt wie die außerhalb des Reiches 
gelegenen Hauptjtädte Wien, Krakau oder Warjchau, während die großen Städte des 
Weſtens Aachen, Met, Straßburg und Mülhauſen fajt ſchon joweit von der Reichs— 
hauptitadt entlegen find wie Ofen-Peſt. 

Berlin ist gegenüber dem Schwerpunft des Reiches nad) Oſten verrüdt, aljo in 
der Richtung nach den dünn befiedelten, wenig gewerblichen und ſtark von Slaven 
durchiegten Gebieten. Zugleich aber ift es dem Norden näher als dem Süden. 
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Rezeichnet 8 zwar genau den halben Weg zwiichen Böhmen und der Oſtſee, jo iſt 
doch die Entfernung nach den Reichsgrenzen am baltischen Meere dreimal kleiner wie 
jene nady dem Fuß der Alpen im jüdlichen Bayern. Allein nachdem der Schwer: 
punkt des Neiches nach Norden gerückt ericheint, mag es wohl als ein Worteil be— 
zeichnet werden, daß die Hauptitadt dem Meere benachbart it, aber jelbit dieje 
Erwägung jchlägt zu Ungunften Berlins aus: es ift doppelt jo weit vom deutjchen 
Meere als vom baltijchen entfernt, es liegt an einem Fluſſe, welcher zwar der Nord: 
jee zuftrömt, aber einen äußerſt windungsreichen Lauf befigt und fein Hinterland 
aufweilt. Berlin ift im räumlicher Beziehung durchaus nicht als Mittelpunkt des 
Neiches zu bezeichnen, viel glücklicher liegen in diefer Beziehung die früheren Landes: 
hauptjtädte Brandenburg und Tangermände oder das entferntere Magdeburg; Berlin 
bejigt Feine große natürliche Verkehrsſtraße, welche feinen Aufschwung erflärlicy machen 
könnte, und nicht erblühte es getragen von einer reichen Umgebung. 

Nach jeglicher Hinficht erjcheint Berlin von Natur aus mithin wenig begünftigt; 
aber es teilt die Momente, welche ich für ganz Norddeutichland als wichtig erweiſen, 
im bejonderem Maße. it feine Lage nicht unmittelbar nubbringend, jo it fie 
doch derartig, daß fie Fünftlih zu einer ausgezeichneten gejtaltet werden fan. In 
der Mark Brandenburg zujammenjtrebend und durch zahlreiche Zwiichenglieder ver- 
wachjen, fordern die großen Thäler zu Stanalverbindungen zwijchen Oder und Elbe 
förmlich auf, und es konnte Berlin leicht zu einem Binnenhafen umgeftaltet werden, 
welcher in der Nord» und Oſtſee zugleich fußt, und indem das Land für die jetzigen 
Verkehrsmittel allenthalben paſſierbar it, wurde ermöglicht, daß von Berlin aus 
geradlinige Schienenftränge nach) den Großſtädten an den Yängsflanfen des Flach— 
landes geführt wurden. Weite Areale endlich im der Umgebung entzogen ſich einer 
unmittelbaren Nubbarmadhung bei primitiven Wirtichaftsmethoden, während fie durd) 
eine jorgfältige Kultur in ſchöne Yändereien verwandelt werden fonnten. Nicht hat 
die Natur Berlin jo reiche Gaben gewährt, daß ihre Früchte in den Schoß fallen, 
aber fie lockt fürmlich zur Arbeit und giebt dann in reichem Maße dasjenige, was 
fie urfprünglich verjagte. Darin bejteht die große natürliche Begünstigung Berlins, 
daß es eine Stätte der Arbeit und des Fleißes werden mußte. 

Berlin iſt feine müßige Reſidenz, keine Stadt der Beamten und Hofleute. Nicht 
7". jeiner Bewohner find ohne Beruf und kaum 10°, derjelben leben von Anftellungen 
im Staats- oder Gemeindedienfte, wiewohl eine namhafte Garnifon und eine große 
Univerjität vorhanden find; während in den übrigen größeren deutſchen Hauptitädten, 
in München, Dresden und Stuttgart, auf die genannten Berufsklaffen 13—15"/, der 
Bewohner entfallen und die Zahl der Privatleute 11—15°/, der Bevölkerung um— 
fat. Berlin ift vor allem Induſtrieſtadt. Noch heute machen ſich die wohlthätigen 
Folgen der Einwanderung von franzöfischen Neformierten geltend, welche die verſchie— 
denen Arten der Textilindustrie einbürgerten. Sind zwar Spinnerei und Weberei 
zurüdgegangen, jo hat dafür die Anfertigung von Wäſche und Kleidern ſolchen Auf- 
ſchwung genommen, dab thatlächlich nicht mehr Paris die wechjelnde Mode beftimmt. 
Daneben blühen alle Arten der Rurzwarenfabrifation wie auch der Anfertigung von 
Luxus» und Kımjtgegenjtänden. Vorzügliches leiftet die Möbeltiſchlerei; vor allem 
aber ift der Majchinenbau zu nennen, welcher ganz Deutichland mit jeinen mannig- 
faltigen Erzeugnifjen von der Lokomotive bis zum jubtiljten Meßapparate und Mifro- 
jfope verfieht. Dazu gejellt fich eine ausgedehnte Verfertigung von Nahrungs- und 
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Genußmitteln, unter welchen die Bierbrauerei und Tabaffabrifation an erjter Stelle 
zu nennen find. 

Hand in Hand mit diefer großartigen industriellen Thätigkeit, welche 52° , 
der Bewohner ernährt, geht ein ausgedehnter Handel; derjelbe entjpricht nicht bloß 
den Bedürfniſſen der Stadt, jondern Berlin ift zu einem Hauptjtapelplage für die 
Erzeugniffe Norddentichlands geworden. Es ijt unähnlich anderen Großjtädten nicht 
nur ein Ausfuhrplag jeiner Anduftrieerzeugniffe, jondern auch für Getreide, Vieh und 
namentlich Spiritus, während ſich der Import im wejentlichen auf Kolonialwaren, 
ferner auf die Rohprodukte jeiner Industrien, Holz, Eifen, Wolle und Seide ſowie 
auf die Betriebsmittel der Steinfohlen erjtredt. Zugleich aber ift Berlin der größte 
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Die königliche Bibliothek in Berlin. 
Nach einer Photographie 


Geldmarkt des deutſchen Reiches und auch des europäiſchen Feſtlandes, es iſt der 
Si der Reichsbank. So kommt es, daß 15%/, feiner Bewohner vom Handel leben, 
während weitere 6%/, größtenteils ihren ‚Erwerb im Verkehr zu Lande finden. 

Es geht ein ungewöhnlich emfiger Zug durd) die Bevölkerung Berlins; raſcher 
und geſchäftiger als irgend wo ſonſt im Reiche iſt das Treiben auf den Straßen, und 
die rieſigen Verhältniſſe, welche das Weichbild der Stadt angenommen hat, haben 
eine reiche Fülle von Verkehrsmitteln ins Leben gerufen. Umzogen wird Berlin von 
einer 33km langen Ringbahn und ähnlich wie die britiſchen Großſtädte auf hohem 
Viadukte von einer 11%" fangen Stadtbahn durchmeijen. Zahlreiche Pferdebahnlimen 
jowie häufige Omnibuskurſe ermöglichen ferner nad) allen Richtungen in den Straßen 
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eine jchnelle Beförderung. Berlin befist das Getriebe einer Weltjtadt mehr als 
irgend eine zweite Stadt des europätichen Kontinents, und feine Bewohner find ſich 
deſſen wohl bewußt. Eine glücliche Miſchung, bedingt durch die im ſiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert geförderte Eimvanderungen von Franzoſen, Italienern, Nieder- 
Ländern und Pfälzern, ſowie durch das jeither erfolgte Zuſammenſtrömen von Be: 
wohnern aus allen Teilen Deutjchlands, vor allem aber auch aus den öftlichen, von 
Polen und Juden bevölferten Gauen, iſt das Kennzeichen des Berliners, welcher in fich 
den Fleiß des Deutjchen, die Zähigkeit des Slaven, die Agilität des Franzofen und die 
Beredſamkeit des Iſraeliten verbindet. Trotz ausgeſprochen deutſcher Gefinmung und 
warmem Patriotismus kann deswegen die Berliner Bevölkerung nicht als Typus der 
Deutſchen gelten. Es wird veranſchlagt, daß ſie zu 35/, germaniſcher, zu 36°/, ro— 
manischer und 24%/, Havischer Abkunft ift, wozu fich noch über 5°/, Iſraeliten gejellen. 

Berlin macht durchaus den Eindrud einer jugendlichen Stadt. Es bejigt feine 
architeftonischen Zeugen früherer langentichwundener Glanzperioden. Ihm fehlen gänz- 
lich die altersgejchwärzten gotischen Kirchen und Privathänfer anderer Hanjajtädte, und 
jelbjt die Periode der dentſchen Renaiffance iſt ſehr ſpärlich, nur durch einen Flügel 
des faiferlichen Schlofjes vepräjentiert. Es rühren die älteren Brachtbauten Berlins aus: 
jchliehlich aus dem vorigen Rahrhundert her. Damals als das Nurfürjtentum Branden: 
burg ſich eben in das Königreich Preußen umwandelte, ſchuf Schlüter den Neubau des 
kaiſerlichen Schloffes und arbeitete an dem jegt zu einer Ruhmeshalle verwandelte 
Zeughaus, das Zeitalter Friedrichs des Großen ſchuf das Opernhaus, die nunmehrige 
Univerfität und die vorjtchend abgebildete fünigliche Bibliothek, während 1789 bis 
1743 das Brandenburger Thor — vergleiche unſer Vollbild gegenüber Seite 333 — 
als Abjchluß der Strafe unter den Linden entjtand, welche, vom Eaiferlichen Schlofje 
ausgehend, alle die genannten Gebäude berührt und am Schluß des vorigen Jahr- 
hunderts die ausichließliche Prachtjtrafe Berlins war. Erſt unjerm Jahrhundert war 
es vorbehalten, auch die übrigen, allerdings vornehmlich die wejtlichen Stadtteile archi— 
teftonisch zu geftalten. Es bante Schinkel das in Haffischen Formen gehaltene Schau: 
jpielhaus und gegenüber dem faiferlichen Schlofie das alte Mufeum, zu welchem 
Stüler das nene Muſeum und jpäter die Nationalgalerie (vergl. die Abbildung auf 
umftchender Seite) gejellte, wodurd der Luſtgarten, deifen Umgebung durch die An- 
Jichten gegenüber voriger Seite dargeftellt it, vor dem Schloffe zu einem der ſchönſten 
Plätze umgewandelt wurde. Ferner wurden der Belle-Allianceplatz und der Königs— 
platz geichaffen und jener in Erinnerung an die Freiheitskriege mit einer Friedensjäule, 
diejer aber zum Gedächtnis des glücklichen Feldzuges von 1870.71 mit einer Siegesſäule 
geſchmückt, zu welcher fich, eben im Entjtehen begriffen, das Neichstagsgebäude gejellen 
wird. Beide Plätze Haben in den gegenüberftehenden Bollbildern eine Darftellung gefunden. 

Vor allem aber find im den legten beiden Jahrzehnten in der ganzen Stadt 
zahlreiche glänzende Privatbauten entitanden, ſodaß ſich die Phyſiognomie Berlins 
jeither gänzlid) verändert hat. Wiewohl fich diefer Umwandlungsprozeß noch gegen: 
wärtig vollzieht, jo muß heute ſchon Berlin als eine der jchönften Städte Europas 
gelten, Es befigt weder die gebogen verlaufenden Strafen Londons mit eintönigen 
Privathänfern, noch die Avennen von Paris mit fteifen Palais, 08 konzentriert nicht 
jeine Pracht auf eine einzige Ningitraße wie Wien, um daneben winzige jchindel- 
gedeckte Privathäuſer aufzuweiſen, jondern es macht durchaus in allen jeinen Teilen 
einen ſtattlichen Eindrud; dabei ift es abwechstungsreidh in feiner Architeftur ſowohl 
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in den privaten wie in den öffentlichen Bauten, die nicht nach einem einheitlichen 
Plane erwachien, jondern in freier Individualität neben einander entjtchen. Machte 
Berlin noch vor wenigen Jahren vielfach, namentlich durch feinen Mangel einer 
Kanaliſation einen ländlichen Eindrud, jo ijt es heute das Vorbild für die übrigen 
deutſchen Großſtädte. 

Freilich in Bezug auf ſeine Umgebung ſteht Berlin hinter den übrigen Kapi— 
talen Europas zurüd. Ihm mangelt die bergige Umrahmung, welche Wien und Paris 
auszeichnet, umd ihm fehlt der ergiebige Boden, welcher Yondon mit Gärten und Parts 
umſchlingt. Im Süden und Norden erjtreden ſich einfürmige, größtenteils jandige 
Plateauflächen, und nur im Wejten und DOften, wo die Havel und Spree langgedehnte 








Die Nationalgallerie in Berlin. 
Nach einer Photographie von Sophue Willignns in Berlin. 


Zeven durchmeſſen (fiehe S. 481), entfalten fich wirklich anmutige Yandichaften, in 
welchen das Nneinandergreifen von ausgedehnten Wafjeripiegeln mit flach welligen, 
meiſt bewaldeten Bügeln reichlich den Neiz einer bergigen Yandichaft erſetzt. Dieje 
liebliche Gegend bedingt den gefeierten Ruf von Potsdam. Schon im jechzehnten 
Jahrhundert erbauten die Kurfürſten Brandenburgs ſich bier ein Schloß; der große 
Kurfürſt begann ſodann das Stadtichloi inmitten der Stadt, Friedrich der Große 
legte weſtlich derjelben Sansjonei an und verſchönte dasjelbe durch das in unſerm Holz- 
ſtich wiedergegebene neue Palais, Friedricd Wilhelm II. errichtete nördlich der Stadt, am 
DHeiligenjee, das Marmorpalais, und 1835 entitand nordöftlich von Potsdam das Schlof; 
Babelsberg, der Lieblingsfig des Kaiſers Wilhelm. Rings umgeben von Schlöfjern, 
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Der Königsplab mit der Sieaesfäule. 


— Berlin. — 


(Nadı einer Photographie der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


Berlins Umgebung Sl 


die fich in weiten wohlgepflegten Parks und jchönen Gärten erheben, erjcheint Potsdam 
(vergl. das Vollbild auf folgender Seite) als die Yieblingsrefidenz der preußiſchen 
Herricher, als eine Stadt der Ruhe und Erholung neben dem geräufchvollen Berlin. 
Unter jeinen 50.900 Eimvohnern find Privatleute mit 15", und Beamte mit 26%, 
vertreten, ſodaß aljo die gewerbliche Bevölkerung, die 359, der gejamten bildet, jehr 
in den Hintergrund gedrängt it. Potsdam ift das Verjailles Preußens, allein es 
unterjcheidet fich von feinem Gegenſtück ebenjo wie Berlin von Paris: ihm fehlt die 
große planmäßige Anlage, es iſt erwachſen nicht durch einen Machtipruch, jondern 
nach und nach haben mehrere Gejchlechter daran gearbeitet, es in der verichiedenften 
Weiſe zu verichönern. Es wächlt wie alle bloßen Nefidenzen langjam und bat im 
den legten jechzig Jahren jeine Bevölkerung nur verziweieinhalbfacht, wogegen die un— 
mittelbar angrenzenden Dörfer Bornjtedt (1000 Eimw,), Glienide (1500 Einw.) 
und namentlich das von ‚Friedrich dem Großen 1751 zur Aufnahme von proteſtantiſchen 
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Neues Balais in Potsdam. 
Nach einer Photographie von Eophus Williams in Berlin, 


Böhmen gegründete Weberdorf Nowamwes (TSOO Eimmw.) ſowie das daran anjtofende 
Neuendorf (2300 Eimv.) eine rasche Zunahme zeigen und Potsdam zu einem Wohn: 
plab von nahezu 65.000 Menſchen machen. 

Nördlich von Potsdam bezeichnet Spandau den wichtigen Havelübergang für 
Verlin, dort, wo die Haveljeeen eine Strede weit ausjegen und daher die Gegend 
minder reizvoll ift. Von alters her it dieſe Stelle in ihrer militärischen Wichtigkeit 
als Doppelbrüde über Havel und Spree anerkannt, und jchon in der zweiten Hälfte 
des jechzehnten Jahrhunderts wurde Spandau mit jeiner Zitadelle verjehen und der 
damaligen Kriegsführung entiprechend befejtigt. Seither iſt es der Hauptwaffenplatz für 
Berlin gewejen und and) heute noch ist jene auf 32.000 Seelen ſich belaufende Be— 
völferung vornehmlich mit militärischen Induſtrieen, mit Geſchützgießerei, Gewehr— 
fabrifation, Munitionsbereitung u. ſ. w. bejchäftigt. Das gewerbliche Element bildet 
dementiprechend 56*/, der Bewohnerichaft, und 10% derſelben werden durch Die 
Garniſon repräjentiert. Berlin hat zwei jeiner hauptjtädtiichen Attribute an jeine 
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Nachbarn abgegeben: es it Potsdam Refidenz und Spandau der Sitz der militäri- 
ichen Gewalt, aber gerade dieſe Thatjache beförderte Berlins Umgejtaltung zu einer 
Induſtrieſtadt. 

Indeſſen nicht nur die unmittelbar au Berlin anſtoßenden Orte und die nach— 
barlichen Städte werden durch das raſch pulſierende Leben der Metropole beeinflußt, 
jondern in die ganze ländliche Umgebung wirft dasjelbe feine Wellen. Rings um 
Berlin hat die Bodenkultur der Mark ihren Höhepunkt erreicht. Es find die aus— 
gedehnten Moorflächen des Havellandes in Wieſen verwandelt, Felder nehmen auf 
dem Plateauftück des Landes Barnim nahezu 60°%/, des Areales ein, die Hügel längs 
der Havelſeeen in der Gegend von Potsdam, welche vordem als Weinberge dienten, 
jind in ausgedehnte Objtgärten verwandelt, welche namentlich dem Städtchen Werder 
(5200 Eimv.) reichen Erwerb fichern; der Wert der bier gebauten Früchte überjteigt 
jährlicd) den Betrag von I Million Mark. Selbſtverſtändlich it, daß die reife im 
der Nachbarjchaft der Großſtadt eine weit nambaftere induftrielle Bevölkerung auf- 
weiten als andere Teile der Mark; die meift in Berlin bejchäftigten Handwerker 
drängen hier die Ackerbauer zurüd, ferner aber haben jich bier Gewerbszweige ein- 
gebürgert, welche direkt fiir Berlin arbeiten. Die Torfgräberei bildet den Erwerb für 
21,,°,, der Bevölferung vom öjtlichen Havelland, und hier hat ſich zugleich in An— 
fnüpfung am ausgezeichnete Lehmvorkommniſſe ein jo lebhafter BZiegeleibetrieb ent— 
widelt, daß derjelbe 10%/, der 90.000 Einwohner des Kreiſes ernährt. Das Auf- 
treten des Muſchelkalkes bei Nüdersdorf (mit Kalkberge und Rüdersdorfer Grund 
5300 Einw.) hat einen jo lebhaften Steinbruchbetrieb bedingt, daß durch denjelben 2000 
Menſchen bejchäftigt werden. Wings um Berlin endlich blüht das Baugewerbe und 
gewährt den Lebensunterhalt für den zehnten Teil der Bevölkerung, womit ausge 
iprochen iſt, daß Berlin ſich ftetig und raſch vergrößert. Auf über 90 erhebt fich 
die Bolksdichte rings um die Neichshauptitadt, allein diefe Konzentration der Be- 
völferung wirkt förmlich ausjangend auf die weitere Umgebung: menjchenarme Dijtrikte 
mit kaum 30 Einwohnern auf Lk" treten in einem Umkreiſe von LO" entgegen, und 
trogdem, daß die Neichshanptitadt mit ihrer Umgebung nahezu 1'/, Millionen birgt, 
erhebt fich die Voltsdichte der Mark Brandenburg nicht über die mittlere des Reiches. 


4. Binnenfädte, 


Die ausgezeichnete bevornmmdende Fürjorge, welche die preußiſchen Könige Berlin 
angedeihen liefen, erftredte fich auch auf die anderen Städte der Mark Brandenburg. 
Auch hier wurden, wie 3. B. in Prenzlau, Angermünde, Frankfurt an der Oder und 
Brandenburg franzöfiiche Neformierte angefiedelt, und auch hier wurde die Gewerb- 
thätigkeit nicht mur durch hohe Schubzölle, ſondern oft auch durch ftaatliche Unter- 
ſtützungen gefördert. Durchweg zeichnen ſich daher die Städte Brandenburgs durch 
einen beträchtlichen Induſtriebetrieb ans, fie find verhältnismäßig größer als die 
meiften übrigen Städte Norddentichlauds, und da ihr Aufichwung künstlich verurfacht 
wurde, jo zeigen fie feine unmittelbare Abhängigkeit von den natürlichen Verhältniſſen 
des Landes, 

Gerade der unfruchtbarjte Teil der Mark ijt auf Grund diefer Thatjache jehr 
dicht befiedelt. Die Zone der fandigen Grenzrücken ift beſetzt mit einer Neihe nicht 
unbedentender Städte, in welchen die Textilindustrie feit dem vorigen Jahrhundert den 
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Haupterwerb einer zahlreichen Bevölkerung bildet. An Fläming, wo im Durchichnitt 
nur 50 Menſchen auf Iek" feben, iſt füdweitlih von Berlin Treuenbriegen 
(400 Eimw.) zu nennen, weiter gegen Südoften folgt auf der Höhe der Scywelle 
das reislos gelegene Jüterbog (6800 Einw.), mit den unmittelbar anftoßenden Dür- 
forn Damm und Neumarkt 8600 Eimvohner zählend. Unweit davon, am Nord- 
fuß des Grenzrückens, tritt Yudenwalde (16.100 Einw.) entgegen, deſſen bedentende 
Tuchweberei von ſächſiſchen und vogtländiichen Webern begründet wırde. Dahme 
(5400 Einw.) und Finjterwalde (7600 Einw.) find die öftlichiten Sitze der Tertil- 
industrie des Flämings, die meift auf äußerſt unfruchtbarem Boden emporblühte. 

An diefen Zug der Flämingftädte ſchließt ſich nach einer kurzen Unterbrechung, 
welche durch die Aderbanftädtchen Ludau (4700 Eimw.) und das am unteren Ende 
des landichaftlich merfiwürdigen (S. 482) Spreewaldes gelegene Lübben (6100 Eimw.) 
ausgefüllt wird, die Reihe der Niederlaufiger Tuchmacherftädte, welche jo dicht auf 
einander folgen, daß fie die Wolfsdichte hier auf über SO heben, während dasjelbe 
Land im Norden und Siden kanm 30—40 Bewohner anf Ir zu ernähren vermag. 
Mitten im Gebiete der wendifchen Spradye liegen am der Spree Spremberg 
(10.700 Eimm.) und 22%" weiter abwärts Kottbus (28.300 Eimv., mit dem un— 
mittelbar angrenzenden Sandow über 32.000 Eimw.); diefe raſch angewachjene Haupt— 
ſtadt der Niederlaufik vervierfachte in den legten fiebzig Jahren ihre Bevölferung, die zu 
17", von der Tuchmacherei lebt und Produkte liefert, welche weit über die Grenzen 
Deutjchlands gejucht find. Ausgedehnte Handelsbeziehungen knüpfen ſich an dieje Iır- 
duſtrie, ſtrahlenförmig auslanfende Eifenbahnlinien werden ihr dienjtbar, und zu einer 
Zeit, als diefe Schienenwege noch nicht vollendet waren, verband ſich die Stadt durch 
eine Pferdebahn mit dem 20%” entfernten Schwielugiee, wo Goyatz (240 Einw.) ſich 
als ihr Hafen entwidelte. Schon auferhald des Wendenlandes ift an der Neiße, 
unterhalb des durch feine Parkanlagen berühmten Mustan (3000 Einw.) Forſt 
jo außerordentlich jchnell durch feine Tuchmanufaktur und die ſich daran knüpfende 
Maſchinenfabrikation emporgewachjen (zu 18.500 Einw.), daß es im den legten fieben 
Sahrzehnten feine Bevölkerung verneunfachte, und dabei blüht kaum 25 +" weiter fluß— 
abwärts die alte Stadt Guben (27.100 Einw.) gleichfall3 durch ihre Tuchmacherei, 
wenn jchon die aumutige Umgebung auch ausgedehnten Obft- und Weinbau ermöglicht, 
welcher einen namhaften Teil der Bevölkerung ernährt. Die dicht am der ſchleſiſchen Grenze 
befindlichen und erjt jpät zu Brandenburg gekommenen Städte Soran (11.700 Eimv.) 
und Sommerfeld (11.400 Einw.), jowie die Boberjtädte Sprottau (7500 Eimw.) 
und Sagan (12.000 Einw.) find weitere Sige der Textilindustrie, welche auch neben 
dem DObjt- und Weinbau die Bedeutung von Grünberg (14.300 Einw.) bejtimmt. 
Selbſt öftlich der Oder, im Bereiche der großen Thäler ijt die Weberei in den märki- 
Ichen Städten Schwiebus (8400 Eimw.) und Züllihau (7800 Einw.) eingebürgert, 
im fegteren Orte allerdings hat fie einen namhaften Rüdgang erfahren. 

Man zählt in der Niederlaufig und in den angrenzenden Teilen Schlefiens auf 
einem SO" fangen und 25*0 breiten Landjtreifen neun Städte mit zufammen 
145.000 Einwohnern, von welchen nahezu der vierte Teil durch die Textilindustrie 
ernährt wird. Die Niederlaufig muß neben dem erzgebirgischen Becken und der nieder: 
rheinischen Bucht als der Hauptſitz der deutjchen Tuchmanufattur gelten, die hier wie 
in den anderen genannten Gebieten zwar vornehmlich durch billige Arbeitsfräfte ge— 
tragen ift, aber zugleich durch das Vorkommen von Braunfohlen gefördert wird. 
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Es iſt charafteriftiich, daß ſich der Niederlanfiger Induſtriebezirk, der einzige 
von größerem Umfang des norddentichen Flachlandes, ſich hart an die Grenzen des- 
jelben fnüpft und in der Nachbarjchaft der gewerbreichen Lauſitz entgegentritt. Es 
macht ſich Hier gewiſſermaßen der Einfluß der nördlichen Umwallung Böhmens 
geltend; aber auch an einer anderen Stelle des Flachlandes wird eine Anbahnung an 
mitteldeutjche VBerbältnifie fühlbar. Der jüdlich des Flämings vor der jächlijch-thürin- 
giſchen Bucht gelegene Winkel der Grenzrüden, deſſen orographiicher Aufbau ſchon 
mannigfache Anklänge an das ſubhereyniſche Hügelland erkennen läßt, ift auch im feinen 
Siedlungsverhältniſſen nicht mehr ſpezifiſch norddeutſch. Dichter als font drängen 
ſich hier die Städte: da liegt nördlich von Yeipzig in Braunfohlen bergender fruchtbarer 
Gegend Delitzſch (8400 Eimv.) und auf dem ergiebigen Boden zwijchen Saale und 
Mulde tritt Köthen (17.500 Eimw.), die Hauptitadt des ehemaligen Herzugtumes 
Anhalt Köthen, in waldfreier Umgebung entgegen, welche bereits zu den Gebieten der 
Zuderrübenfultur jüdlich von Magdeburg zu rechnen it. An der Mulde folgen in 
furzen Zwiſchenräumen aufeinander das durch feine allerdings etwas zurücgehende 
Nattunweberei bekannte Eilenburg (11.000 Einw.), ferner Bitterfeld (7600 Eimw.), 
welches jeinen raſchen Aufſchwung der Ausbeute der nachbarlichen Brauntohlen und 
der Verarbeitung reicher Thonlager dankt, und jchliehlich ummweit der Elbe Deſſau 
(27.600 Einw.), die Hauptitadt von Anhalt, welche der Sitz verschiedenster Ge— 
werbe ift und in den legten zehn Jahren eine ſehr raſche Vergrößerung erfahren hat, 
nachdem ihre Zunahme vorher gering geweſen war. Auch die Elbe iſt innerhalb des 
umschriebenen Gebietes durch mehrere Städte ausgezeidynet. Am linken Ufer war 
Torgan (11.000 Einw.) früher nicht umwichtig, nunmehr aber hat es ausjchließlich 
als Waffenplab Bedeutung, nachdem jeine früheren Tuchmanufakturen eingegangen find; 
jeit Jahrzehnten weiſt es feine Vergrößerung auf. Auch Wittenberg (13.00 Einw.), 
am rechten Elbeufer, zehrt mehr von einer wuhmreichen Vergangenheit als von einer 
bedeutenden Gegenwart. Im zwölften Jahrhundert wahrjcheinlich von Flamländern 
gegründet, ward es Mefidenz der Kurfürſten von Sachjen und als jolche die ruhm— 
reiche Stätte, von welcher die reformatorische Bewegung in Deutſchland ausaing. 
Hier wirkten Luther und Melanchthon und die 1502 gegründete Univerſität war Ans 
fang des jechzehnten Jahrhunderts die erjte des Reiches. Allein 1547, als die Kur- 
würde auf die albertinifche Linie des ſächſiſchen Hauſes überging, gab Wittenberg 
jeine hauptftädtiiche Nolle an Dresden ab und 1815 verlor es feine Univerfität an 
Halle. Die Stadt jelber wurde durch mehrere Belagerungen jehr mitgenommen, und 
dürftig nur jind die engen ihrer einjtigen Größe. 10%" weiter flußabwärts folgt das 
betriebſame anhaltiiche Städtchen Koswig (5700 Eimv.), im deſſen Nähe Braun— 
fohlen gewonnen werden, und nad) weiteren 10%" tritt als wichtige Brückenſtadt Roß— 
lan (6600 Eimw.) entgegen, während gegenüber als der Hafen des nur 3*8 entfernt 
gelegenen Deſſau Wallwishafen liegt. Zwiſchen Mulde und Saale endlich ijt in 
Preußen Aken (6000 Eimw.) am linken Elbeufer zu nennen, während am rechten 
fat 10%" weit vom Strome in fruchtbarer Niederung die alte Sorbenjtadt Zerbit 
(15.100 Einw.) ſich mit ihren Ningmauern und ihrem jchönen Schlofje erhebt, be- 
rühmt durch die in der Umgebung gewonnenen Yandesprodufte und feine Bierbrauerei. 

Wenn and) die eben genannten Städte ſich mit jenen des Flämings und der 
Niederlaufig in einen fortlaufenden Schwarm ordnen, jo find fie mit denjelben doch 
faum in Parallele zu bringen. Sie find weit weniger bloße Fabriksorte, fie find 
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aus ihrer Umgebung herausgewachjen, deren Erzeugnifje verwertend. In der That 
liegen fie auf fruchtbarerem Boden, welcher eine reiche Nutzung zuläßt und im 
Weſten, zwiſchen Mulde und Saale, die Volfsdichte auf über 100 erhebt. Aber nicht 
nur die natürlichen Berhältnifje, jondern auch die politische Entwicklung iſt verjchieden. 
Die Niederlaufiger Städte haben fich durch eine künstliche Einbürgerung von Induftrieen 
gehoben, welche von den preußischen Königen hierher verpflanzt wurden, während die 
jüdlich des Flämings an der Mulde und Elbe gelegenen Städte durch Jahrhunderte 
mit den reichen Gauen Meitteldeutichlands verbunden waren und im Verbande mit den= 
jelben während des jechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts aufblühten, als Branden- 
burg eben erſt jeine Entwidlung begann; nunmehr aber jtagnieren fie teilweiſe, und 
ihr weiterer Aufſchwung wird durch das raſche Anwachien der benachbarten Großſtädte 
Yeipzig und Halle gehemmt.’ 


Eine ſolche Häufung von Städten, wie fie an der Zone der Grenzrüden aus 
verschiedenen Urjachen entgegentritt, kehrt im Bereiche des Flachlandes nirgends wieder. 
Arm an Siedlungen it der große Raum zwilchen den beiden Yängsflanfen der Ebene, 
nur ab und zu treten Etappen an den großen Verkehrswegen, jowie Kleinere lofale 
Zentren am Abfalle der Secenplatte entgegen. Am auffälligjten it der Mangel an 
Ziedlungen im weltlichen Norddeutichland; nur jehr Eleine Orte liegen im Bereiche der 
Moore, wo allerdings die Volksdichte gelegentlich auf weniger als 30 herabſinkt. Außer 
den Häfen ijt an der Ems nur ein Ort von Belang zu nennen: das fleine Lingen 
(5900 Einw.), welches eine Zeit lang mit den Niederlanden in engerer Verbindung 
ſtand. An der Weſer liegt nur Nienburg (7100 Einw,), eine Station zwifchen Minden 
und Bremen, dagegen hat das alte, unweit des Stromes an der Aller gelegene 
Verden (8600 Eimw.) durch feine Fabriksthätigkeit einige Wichtigkeit, obwohl es 
feineswegs mehr jeinen alten Glanz als Biſchofsſitz und freie Neichsitadt befigt. Wenn 
endlich an der Hunte Oldenburg (21.400 Eimv., mit dem angrenzenden Djtern- 
burg 23.900 Einw.) zum Nange einer Mittelftadt erwachſen tft, jo iſt dies ein neuer 
Beweis dafür, daß jelbjt in einem Kleinen Staate das politische Zentrum auch in 
dürftiger Umgebung einen gewiſſen Aufſchwung zeigt. Die Stadt ift mitten in den 
Mooren aus einer Befeſtigung erwachſen, hat aber als Zentrum des Oldenburgiichen 
Eijenbahnneges jowie durch Kanalbanten nicht unbeträchtlichen Berfehr erhalten. Auch 
das auf der Geeſt gelegene Aurich (5400 Einw.) dankt feinen Aufichwung der haupt: 
jtädtischen Wolle, welche es jeit Jahrhunderten in Oſtfriesland jpielt. Mit dieſer 
Städtearmut des eigentlichen Moorlandes jteht der Neichtum an Ortichaften im Marſch— 
lande in auffälligem, aber Leicht erflärlihem Gegenjage. Ein Gebiet, welches mehr 
als 80 Einwohner auf 1" zu ernähren vermag, muß Städte erzeugen, und Norden 
(6900 Eimw.), ever (5200 Eimw.) jowie Varel (4800 Eimv.) find die natur- 
gemäßen Folgen der hier auftretenden Volksdichte. 

Arm an Siedlungen iſt auch die Lüneburger Heide, wie nicht anders erwartet 
werden kann, wenn der dünnen Bevölkerung diejes Gebietes gedacht wird; leben dod) 
auf großen Flächen nur je 22 Menſchen auf 1" aber einige größere Orte, welche 
reich an Zeugen einer glanzvollen Vergangenheit find, mahnen daran, daß die Heide 
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ein wichtiges Durchgangsgebiet zwiſchen den ſubhercyniſchen Städten und den nörd— 
lichen Häfen darjtellt. Als eine wichtige Station zwischen Braunſchweig und dem 
Meere tritt von alters her Gelle entgegen. An der jchiffbaren Aller gelegen, war 
dieſe Stadt ein Stapelplag für den Wafjerverfehr nach Bremen, und am Südſaume 
der Lüneburger Heide bezeichnet fie den Ausgangspunkt der wichtigen Straße nad) 
Hamburg und Lübeck. Außerdem wurde fie noch dadurd) gehoben, daß jie 1395 bis 
1705 die Nefidenz der Lüneburger Fürften war. Cie beſaß daher einen jehr nam- 
haften Verkehr, welcher aber nad) Bau der Eiſenbahnen ſich ſtark gemindert bat. 
Gelle, das im Aufang unferes Nahrhunderts 8000 Eimvohner zählte, befitt jeit 
Jahren eine ſtabile Bevölferungsziffer von 18.800, Mitten in der Heide ift Ülzen 
(7400 Einw.) nicht bloß eine weitere Station des alten Weges quer durd) das 
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Alte Häufer am Markte zu Lüneburg. 
Nach einer Photographic. 


Gebiet, jondern neuerdings auch Eijenbahnfnotenpunft der Linien von Hamburg, 
bezüglich Lübeck und Bremen nach dem Binnenlande, Die Stadt wuchs daher 
jeit 1845 jehr raſch. Den nördlichen Endpunft der großen Heideſtraße bezeichnet 
Lüneburg, welches 1189 nach der Zeritörung des benachbarten Bardowiek deſſen 
Landverkehr an fich zog, während der Seeverkehr ſich nach Hamburg und Lübeck ver- 
(egte. 1289 trat die Stadt der Hanja bei und war im vierzehnten Jahrhundert eine 
der wichtigjten Städte Norddeutichlands, welche mit den Häfen Hamburg, Lübed, 
Wismar, Roſtock und Stralfund den Bund der jechs wendiſchen Städte jchloß. Reiche 
in der Stadt aufjprudelnde Soolquellen bildeten die Grundlage ihrer damaligen Be- 
deutung und gewähren ihr auch heute noch im Verein mit einigen in der Nähe auf- 
ragenden Klippen des Grundgebirges wichtige Erwerbszweige: Lüneburg iſt neben 
Stade die einzige Saline von Nordiweitdeutichland und verjorgt dieſes Gebiet zugleich 
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mit Kalk und Gyps. Es zeigt Dementipredyend eine, wenn auch nur langjam erfolgende 
Zunahme feiner Bevölferung, die ſich auf 19.300 Seelen hob. Die Stadt befigt noch 
ein durchaus altertümliches Äußere — man vergleiche die Anficht der alten Häufer 
am Markte — und namentlich birgt ihr Nathaus reizvolle kunſtgewerbliche Arbeiten. 

Auch der Landweg von Magdeburg nach den Sceehäfen kreuzt die Lüneburger 
Heide und gab Beranlaffung zum Gmporblühen einiger Stationen. Unweit des 
Trömlings erwuchs jeit dem vierzehnten Jahrhundert Gardelegen (7200 Eimw.) als 
Eintrittspforte in die Heide, und in der legteren gelangte Salzwedel (8900 Eimu,, 
mit dem anftoßenden Dorfe Perver 10.000 Eimw.) zu hoher Blüte. Karl der Große 
wird als Gründer diefer Stadt bezeichnet, welche, wie jchon erwähnt, Hauptort der 
Nordmark war und im vierzehnten Jahrhundert der Hanſa beitrat. Sie erlangte 
ihre bedeutendfte Macht aber während des Zeitalters der Reformation, als fie den 
binnenländiſchen Handel von Hamburg und Lübeck beherrichte. Gegen Ende des jed)- 
zehnten Jahrhunderts gingen jedoch ihre Privilegien verloren, und der dreifigjährige 
Krieg vernichtete ihren Wohlftand vollends. Heute it fie nur ein lofaler, langjam 
amvachiender Meittelpuntt. Alle größeren Orte der Lüneburger Heide zeigen mit Aus— 
nahme von Ülzen mr eine geringe Bevölkerungszunahme in den fetten Jahrzehnten, 
feine verdoppelte in den jüngſten 70 Jahren ihre Eimvohnerzahl, denn ihnen allen 
iſt durch die Eiſenbahnen die Grundlage ihrer Exiſtenz, nämlich der langſame Yand- 
verkehr entzogen, und ihre Umgebung it nicht reich genug, als daß fie einen Erjab 
bieten könnte. 

Die Thatjache, daf der Verkehr zwiſchen Mitteldeutſchland und dem Meere in 
der Lüneburger Heide das Emporfommen einiger Städte fürdert, kann wohl als Beweis 
dafür angeſehen werden, daß der Handel früher faſt ausichließlich Landwege benußte, 
denn die große Waſſerſtraße der Elbe zeigt zwiichen Magdeburg und Hamburg nur 
jehr wenige Städte. Allerdings find hier die Verhältnifie für die Anlage von Zied- 
lungen nicht jehr günftig, der Strom verlegt in breiter Thalſohle jein Bett ſtetig und 
bietet nur am wenigen Stellen fejte Ufer, die er aber leicht verlajien fann. Dort, 
wo er im Wejten an die Ausläufer der Lüneburger Heide herantritt, beipült er 
Tangermünde (5800 Einw.), welches dem Kater Karl VII. und den Brandenburger 
Kurfürſten als Nefidenz diente, bevor die legteren Berlin dazıı erwählten. Seitdem iſt 
die Stadt verödet umd nicht aus ihren alten, qut erhaltenen Mauern beransgetreten, 
welche ihr ein malerisches Ausſehen gewähren. An rechten Elbufer iſt mitten in 
der Thalane erſt im jüngfter Zeit Wittenberge (10.800 Eimm.) erblüht, jeitdem hier 
eine jeite Brücke erbaut wurde, welche die Ufer des Stromes gleichſam fejtlegt und 
dadurch ermöglicht, die großen Borteile der Yage unterhalb der Havelmündung auszu- 
beuten. Wittenberge it daher zu einem der wichtigiten Elbhäfen erwachſen und ver- 
doppelte in zwanzig Jahren jeine Bevölkerung. Weiter jtromabwärts folgt, gleichfalls 
in der Elbaue gelegen, die mecklenburgiſche Zeitung Dömitz (2600 Einw.), welche 
neuerlich auch eine Brüde erhalten hat, während Yauenburg (400 Einw.) jich an 
das feite rechte Steilufer knüpft; hier wurde früher ein die Schiffahrt jehr belajtender 
Eibzoll erhoben. 

Dt jo der Elbelauf geradezu arm an Städten, jo find an dem breiten Thale 
deren mehrere zu bezeichnen, welche der Fluß bei Hochwaſſer beipült. Burg an der 
Ihle (16.400 Eimw.) it unter dem Schutze einer angeblich von Karl dem Großen 
errichteten Burg entitanden und wurde ſchon im zwölften Jahrhundert Sit einer 
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nambaften Tuchmanufaktur, welche heute noch blüht. Selbſt die Havelitadt Rathenow 
iſt bier zu erwähnen, denn fie wurde bei Hochwaſſer mehrfach jchon von der Elbe 
erreicht." Ausgedehnter Ziegeleibetrieb ſowie die Brillenfabrifation gewähren der Stadt 
eine nicht geringe Bedeutung und hoben deren Bevölkerung, die ſich jeit 70 Jahren 
verdreifachte (13.100 Eimw.). Havelberg (7200 Einw.), nur T*" weit von der 
Havelmündung gelegen, gehört auch dem Elbethale an, an dejjen Gehängen einige 
Teile der Stadt aufjteigen, während andere auf einer Havelinjel jich eritreden und 
häufigen Überſchwemmungen ausgejegt find. Won dem bier jchon 946 gegründeten 
Bistum ging der erſte Anstoß zur Germanifierung des Landes öftlid der Elbe 
aus. Die Stadt hat ihre Bedeutung als Hafen an Wittenberge abgegeben und zeigt 
jeit Nahrzehnten feine Veränderung ihrer Bevölkerung. Obwohl nicht unmittelbar 
im Elbethale befindlich, möge Stendal bier erwähnt werden, es liegt 10%" weit- 
lich vom Strome, unweit Tangermünde Im zwölften Sahrhundert zur Stadt erhoben, 
gehörte es auc) zum Hanſabunde und war im fünfzchnten Jahrhundert wegen feiner 
Tuchweberei weit bekannt. Es zählte damals an 12.000 Einwohner, und aus dieſer 
Periode datieren feine ausgezeichnet erhaltenen Befeftigungen und viele alte Bauwerke, 
welche ihm in architeftonischer Hinficht eine hervorragende Stelle unter den nord» 
deutjchen Städten fichern. In jüngerer Zeit zu einem wichtigen Eijenbahnfnotenpunfte 
geworden, nahm Stendal einen neuen Aufſchwung und zählt gegenwärtig 16,100 Ein- 
wohner. Auf fejtem Boden alfo, in einiger Entfernung von deren heutigem Bette, 
begleiten größere Siedelungen den Yauf der Elbe. 


Wie jehr zwilchen Elbe und Oder die Entwidlung der Siedlungen von politiichen 
Verhältnifjen abhängig it, wurde bereits gejchildert. Berlin feijelt hier den ganzen Ver— 
fehr an ſich und bat feine Nachbarn förmlich verichlungen. Erſt am Laufe der Oder 
begegnet man einer neuen Städtereihe des Flachlandes, welche vollftändiger ijt als 
eine der bisher betrachteten. Diejelbe beginnt mit der alten, jchon im zehnten Jahr— 
hundert genannten jchlefiichen Fejtung (Hroß-) Glogau (20.000 Einw.). Die Ent- 
wicklung diefer ehemaligen Hauptjtadt eines jchlefiichen Herzogtums war Jahrzehnte 
lang durch die enge Umwallung gehindert, bis leßtere neuerdings erweitert wurde. 
Weiter abwärts folgen gleichfalls am linken Flußufer das wahrjcheinlich im fiebzehnten 
Jahrhundert als Salinenort gegründete Neujalz (7700 Einw.), ein lebhafter Fabriks— 
ort, und an der Mündung des Bober Kroſſen (7100 Einw.), welches jehr anmutig 
zwiſchen ausgedehnten Objtgärten gelegen ift, die fi) auf den Gehängen des hier 
engen Thales erjtreden. Der Weinbau, welcher wie in Guben und Grünberg ge 
trieben wird, erreicht gegemvärtig bier jeine nördlichjte Grenze. 

Unterhalb der Neifemündung ſich nach Norden wendend, verbreitert fich das 
Oderthal ähnlich wie jenes der Elbe unterhalb Magdeburg und wird durch jeine 
moorige Beichaffenheit zu einem  entichiedenen Hinderniſſe des Verkehrs, welches ſich 
um jo fühlbarer macht, als es ſich auer durch den Bereich der großen Thäler 
eritreckt, dasſelbe in eine weitliche und eine öftliche Abteilung trennend. Unter jolchen 
Umjtänden muß eine Thaleinſchnürung als der naturgemäße Ort einer Siedlung 
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erscheinen, und in der That knüpft ſich an eine Verengerung des Thales die dritt- 
größte Stadt des mittleren Flachlandes, Frankfurt an der Ober, die wichtige 
Brückenſtadt zwiichen Berlin und Poſen, das Bindeglied zwischen dem weitlichen 
und öjtlichen Wereiche der großen Thäler. Frankfurt ſpielt an der Oder dieſelbe 
Nolle wie Magdeburg an der Elbe, nur daß es bereits ganz im Flachlande gelegen 
iſt, es tt ein Fefter Ausgangspunkt gegen Dften und zugleich ein wichtiger Ztapelplab. 
Im dreizchnten Jahrhundert mit dem Stadtrechte ausgeltattet, nahm es vor allem 
durch jeine Meijen einen großen Aufſchwung. Allein der dreißigjährige und fieben- 
jährige Krieg jchädigten die Stadt jehr, und die Vollendung des Müllrofer Nanals, 
welcher oberhalb von ihr Oder und Spree verbindet, entzog ihr einen Teil des Oder: 
bandels. 1811 endlich verlor fie ihre Univerſität an Breslau, aber alle dieie Er- 
eigniffe vermochten nicht die Vorteile ihrer Yage zu verfümmern, fie blieb, in den 
legten TO Jahren ihre Bevölkerung nahezu vervierfachend, die größte Oderjtadt zwi— 
ichen Breslau und Stettin ſowie der wichtigite Flußübergang zwtichen Berlin und dem 
Oſten. Handel und Gewerbe blühen allerdings nur in mäßigem Umfang: dieſe ernähren 
45" /,, von jenem leben 7" „der 53.900 Bewohner, während 16*/, derjelben auf Beamte 
und die Garniſon entfallen. 10%" weit unterhalb Frankfurt liegt das Kleine Städtchen 
Lebus (2700 Einw.) einſt Sit eines Bistums, welches jedoch jchon 1385 nach dem 
weitwärts gelegenen, rajch aufblühenden Fürſten walde (11.400 Eimw.) verlegt wurde. 

Dit Frankfurt eine ausgezeichnete Brückenſtadt an der Oder, jo it Küſtrin 
(15.000 Einw.), an der Warthemündung gelegen, als Flußhafen, vor allem aber 
als zeitung wichtig, und jeine Bedeutung wird noch dadurch gehoben, daß der 
flußabwärts fich erſtreckende 1100" mejjende Oderbruch jeit dem vorigen Jahr— 
hundert (1747--1752) in eine blühende Landichaft verwandelt worden it. Dabei 
erfolgte eine gründliche Verlegung des Flußlaufes von dem linfen Thalgehänge an 
das rechte, jodah an eriterem die ehemaligen Oderjtädte Wriezen (7300 Eimm.) und 
Freienwalde (6800 Eimm.), jowie auch Oderberg in der Marf (3900 Einw.) 
dem Strome entrücdt find und nur noch an einem toten Arme, der alten Oder, 
gelegen find. Bei feinem Durchbruche durch die Seeenplatte teilt jich der Fluß mehr- 
fach und feine Bifurkationen werden durch Städte bezeichnet. Bei Schwedt (9800 Einw.) 
zweigte fich bis vor furzem die Randow ab, um ſich mit der Uecker vereint in das 
Haff zu ergießen, bei Garz (4500 Einw.) ſpaltet ſich die Reglitz ab, welche jich, 
nachdem fie Greifenhagen (6600 Einw.) berührt hat, bei Alt-Damm (4800 Eimw.), 
dem Brückenkopf Stettins, direft in den Dammer See ergießt. 

Öftlich der Oder fuchen die Städte im Bereiche der großen Thäler kaum den 
vielgewundenen Lauf der Warthe, jondern knüpfen fich augenicheinlich an jenen uralten 
Handelsweg, welcher jich im nordötlicher Nichtung zwiſchen Oder und Weichſel erſtreckt 
und hier Poſen berührt. Im Süden geht derjelbe von Breslau aus, und feine erjte 
Etappe iſt das erjt 1632 gegründete und von vertriebenen jchlefiichen Proteitanten 
befiedelte, deswegen ganz deutiche Nawitich (13.000 Einw.), dann folgt Liſſa 
(12.100 Einw.), welches 1547 Stadtrechte erhielt und gleichfalls ſchleſiſche Prote— 
itanten gajtlich aufnahm, weswegen es im fiebzehnten Jahrhundert zu hoher Blüte 
gelangte. Die Kriege des achtzehnten Jahrhunderts vernichteten diejelbe jedoch völlig, 
und allmählich erjt erholte fich die Stadt wieder. Hier vereinigt ſich mit dem er- 
wähnten Straßenzuge ein zweiter, welcher, von der Niederlaufig kommend, die Oder 
bei Glogau überschreitet und das alte Frauſtadt (7400 Einw.) berührt. Halbwegs 
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zwijchen Liſſa und Poſen liegt das überwiegend polnische Koſten (4700 Einw.), im fünf- 
zehnten und jechzehnten Jahrhundert eine der größeren Städte des Landes. Die beiden 
nördlichjten Stationen des Strafenzuges, der alte Biſchofsſitz Gneſen (15.800 Einw.) 
und Suowrazlam (13.600 Eimo.), haben größtenteils polnische Bevölferung und 
zeigen im neueſter Zeit ein ſehr raſches Anwachſen, dejien Urjachen bei Inowrazlaw 
in den mächtigen dort erbohrten Steinfalzlagern zu ſuchen ijt, welche ganz Nordoſt— 
deutjchland mit Salz verjorgen. Die übrigen Städte des Poſener Yandes fonzentrieren 
ſich meist auf den fruchtbaren Siüdojten. Bier haben Kempen (5800 Eimw.), 
Oſtrowo (T100 Eimo.), Nrotojchin (10.000 Einw.), Pleſchen (6000 Einw.) 
vorwiegend deutſche Bevölkerung, während weiter im Norden Schrimm (6300 Einw.) 
und Wreſchen (5000 Einw.) vornehmlich polnisch Find, in allen Orten aber bilden 
Sraeliten ',,— "der Eimvohnerichaft. Rogaſen (5000 Eimw.), Samter (4200 Einw.), 
Schwerin an der Warthe (6900 Einw.), Mejerig an der Obra (5200 Einw.) 
liegen jüdlich des großen nördlichen Thalzuges in Poſen, während Zielenzig 
(5800 Einw.), Drofjen (5300 Eimv.) und Sonnenburg (6300 Einw.) unweit 
Küſtrin schon zu Brandenburg gehören. Alle diefe Städtchen haben mur örtliche 
Bedeutung und keinerlei nennenswerte Induſtrieen; ihre Bevölkerung iſt im Weiten 
ganz, im Oſten überwiegend deutich, hier allerdings ſtark durchſetzt mit Siracliten. 

Abjorbiert im wejtlichen Abjchnitte des Bereiches der großen Thäler Berlin das 
ganze ſtädtiſche Leben, jo zeigt dasjelbe im Oſten eine zwar weniger intenfive, aber 
mehr lokaliſierte Entwidlung. Zwei Straßenzüge, der Yauf der Oder und der Weg 
von Breslau nad) Danzig feſſeln die Städte an ſich; jener befigt Frankfurt, diejer 
aber Poſen. Daneben find noch zahlreiche Kleinere Siedlungen erblüht, wozu die 
Bejchaffenheit des Yandes einladet; denn fruchtbarer und ausgedehnter als im Weiten 
find die Plateauſtücke zwiichen den großen Thälern, ſodaß die ruhige Entwiclung 
des Gebietes, welche unter preußiſcher Herrſchaft ftattfinden konnte, eine lebhafte Stei— 
gerung der Eimvohnerzahl zur Folge hatte. Die Provinz Poſen gehört heute zu 
den am ſtärkſten befiedelten Flachlandteilen; während fie früher der am dünnſten 
bewohnte Teil Preußens war, zeigt fie heute eine Volksdichte von 60. 


Der verschiedene Bau Norddeutichlands an Nord» und Oſtſee macht ſich ſelbſt in 
der Verteilung der Ortichaften im Inneren des Landes geltend. Im Wejten treten 
nur jolche Städte entgegen, welche an VBerbindungslinien der mitteldentjchen Yandichaften 
mit den Häfen liegen, im öjtlichen Flachlande aber findet fich noch eine bejondere Zone 
von Ortichaften, welche jich an die Serenplatte knüpfen. Wie ein Wall ſich wm die 
Südufer der Oſtſee lagernd und ich zwiſchen Weichiel und Elbe gegen den großen 
nördlichen Thalzug jcharf abjegend, birgt dieſelbe ſowohl auf ihrer Höhe an zahlreichen 
Seeen wie auch an ihrem Fuße an vielen Stellen die Borbedingungen zur Anlage von 
Siedlungen, und namentlich konnten jolche Leicht an ihrem Südabfalle erwachien, wo 
jeit mehr als hundert Nahren eine Nanallinie hergeftellt ift, welche die größten Flüſſe 
Norddeutſchlands mit einander verbindet. Der Lage an diefer Waſſerſtraße verdanft 
vor allem Bromberg jeine rajche Entwicklung. Dieſe Stadt ift zwar alt, ſchon im 
vierzehnten Jahrhundert wird ihres deutjchen Namens erwähnt, und fie erlangte bereits 
in den Ölanzzeiten des polnischen Reiches eine gewiſſe Blüte, allein Kriege und Epi- 
demieen vernichteten ihren Wohlitand ganz, und als fie 1772 zu Preußen kam, zählte 
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fie kaum 800 Einwohner. Seitdem hob fie ſich Durch Anlage des Bromberger Kanales, 
welcher hier an der jchiffbaren Brahe beginnt und fich nad) der Nege bei Nakel 
(400 Einw.) zieht; 1816 zählte fie bereits 6800 Eimvohner und gegenwärtig deren 
36.500, welche faſt ausjchließlich Deutiche find. Handel und Verkehr bilden eine Haupt— 
erwerbsquelle, jener ernährt 9,5" „, dieſer 10° , der Bevölkerung. Auherdem aber 
haben ſich manche Induſtrieen eingebürgert, vor allem die Müllerei, und erhatten 
36"/, der Bernohnerichaft. Weitere 18" „ derjelben werden durd) Beamte und die 
Garniſon dargeitellt: Bromberg iſt als Hauptſtadt eines Negierungsbezirfes der Sit 
vieler Behörden. Etwas abjeits vom Nebethale an der von der Serenplatte herab- 
fuommenden Küddow liegt Schneidemühl (12.300 Eimw.), welches als Eiſenbahn— 
fnotenpunft wichtig geworden it, dann folgt am linken Negeufer Filehne (4300 Eimv.) 
und bis an den Wand der Sceenplatte tretend Landsberg an der Warthe 
24.900 Einw.). Dieje 1257 zuerjt genannte Stadt war lange Zeit der äußerste 
deutjche Vorpoſten diefer Gegend und vermittelte im fiebzehnten Jahrhundert die 
Dandelsbezichungen zwiſchen dem jidlich gelegenen Polen und Schweden im Norden. 
Im vorigen Jahrhundert wurde fie durch die Urbarmachung des abwärts gelegenen 
Warthebruches ſowie durch Nultivierung der Nebeniederung jehr gefördert und ent— 
widelte ſich zu einem wichtigen Getreidemarfte,  Gegemvärtig find es verjchiedene 
Induſtrieen, namentlich der Majchinenbau, welche die Eimvohner (zu 48", ,) ernähren, 
während derſelben durch das Handelsgewerbe erhalten wird, 

Weſtlich der Oder iſt Eberswalde (13.300 Eimv.), früher Neuftadt-Ebers- 
walde genammt, auch zu den Nandjtädten der Seeenplatte zu rechnen, wiewohl es von 
derjelben durch den nördlichen IThalzug getrennt ift. Die anmutig gelegene Stadt it, 
jeitdem Friedrich der Große bier Schmiede von Ruhla anfiedelte, der Sig von Eiſen— 
und Kupferwerken, fie birgt ferner eine Forſtakademie und bezeichnet den Beginn des 
Finowkauales zwiſchen Cder und Havel. Neu-Ruppin (14.600 Eimv.) gehört bereits 
ganz der Zeeenplatte an; es liegt umveit der Havel am Neu-Ruppiner Ser, Die 
Stadt lebt hauptfächlidh von der Tuchmacherei und der Anfertigung der bekannten 
Bilderbogen. Kyritz (5000 Einw.) und Perleberg (7600 Einw.) find weitere 
industrielle Orte am Abfalle der Secenplatte, an welche dann die Elbe unmittelbar 
berantritt, jodaß die Elbjtädte Lauenburg (vergl. S. 547) und Hamburg (3. 557) 
bier zu nennen wären, allein beide knüpfen ſich weniger an den Abfall der Yand- 
jchwelle als an den Strom, beziehentlid die Nähe des Meeres. Sobald fich aber 
weiter im Welten die Seeenplatte wieder vom Strome entfernt und jich zwiſchen 
beiden die Marjchenzone entwidelt, da wird wieder ihr Fuß als „Geejtabfall“ die 
gejuchte Lage für Siedlungen. Er trägt das gewerbliche Ueterſen (5000 Einw.), 
das erſt 1876 zur Stadt erhobene Elmshorn (S700 Einw.), in dejjen Nähe Sool— 
quellen erbohrt wurden; an ihn knüpft ſich das uralte Ipehoe (10.800 Eimv.), ein 
wichtiger Ztapelplab für die benachbarten Marjchen und jelbjt ſchon in geringem 
Umfange Seefahrt treibend; ferner Weeldorf (3500 Einw.) und Heide (7400 Einw.), 
der alte, aber erit 1870 zur Stadt erhobene Markt der Dithmarſchen. 

Die einzelnen Glieder der gejchilderten Städtereihe am Südabfalle der Seeen 
platte haben im Oſten durchweg erſt jeit etwa Hundert Jahren, nachdem Preußen 
die Nepediftrikte erhalten hat, Aufſchwung genommen, in der Mitte, zwiſchen Oder 
und Elbe, wurden fie gefördert durd eine künstliche Belebung ihrer Erwerbsthätigfeit, 
im Weiten endlich erlangten fie meist erſt fürzlid) Stadtrechte, wiewohl ie eine wichtige 
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Rolle in der Gejchichte Holiteins jpielen. Sie alle aber befigen — mit Ausnahme 
von Hamburg — immer nur Örtliche Bedeutung, wenn auch Landsberg und Brom- 
berg als Stationen der wichtigen Verbindung zwifchen den Provinzen Preußen und 
dem Herzen des Neiches größere Wichtigkeit haben als die anderen, was ſich am deut- 
lichjten in ihrer Einwohnerzahl ausſpricht. 

Tritt der Siüdabfall der Serenplatte im Welten bereits an das Meer, ſodaß 
er hier einen Seehafen in Gejtalt von Hamburg aufweiit, jo fällt ihre Nordabdachung 
größtenteils mit der Küſte zufammen, und es bilden die Oftjechäfen die lange Folge 
entiprechender Städte, deren Aufſchwung jich jedoch fait ausſchließlich an die Nähe 
des Meeres knüpft (S. 567). Aber auch dort, wo die wejtbaltische Injelzone die Seeen— 
platte vom Meere trennt, wird fie randlich von Siedlungen begleitet. Iene Senke, welche 
Vorpommern gegen Weften begrenzt, birgt an der bier jchiffbar werdenden Ueder 
Pajewalf (9500 Einm.), ferner Friedland (5500 Eimw.) in Mecklenburg und 
ichließlich die alte Handelsjtadt Demmin (10.600 Einw.), die, ſchon im neunten Jahr- 
hundert erwähnt, während der Hanjazeit eine Blüte erreichte, welche fie nie wieder 
erlangte, obwohl die Stadt eine jehr vorteilhafte Lage an der tiefen Peene bejikt, 
welche von hier aus nad) Nordweiten durch die Trebel und den Sulzer Moorfanal 
mit der Recknitz, andererjeits nad) Südoſten durch die Tollenfe und den Landgraben 
mit dem Pommerſchen Haff zufammenhängt, ſodaß hier ein fürmliches Durchkreuzen 
von Waſſerſtraßen jtattfindet. 

Nicht gering iſt endlich aud) die Zahl der Städte, welche die Höhe der Secenplatte 
einnehmen. Rendsburg (12.700 Einw.) bezeichnet genau die Mitte der Schwelle 
in Schleswig-Holſtein, dort, wo die Verfehrslinie, welche in der jütiſchen Halbinſel 
nordwärts führt, die fanalifierte Eider überichreitet. Die Stadt kann daher jowohl 
zu den Nordſee- ald auch zu den Djftjeehäfen, wie endlich zu den Stapelpläßen des 
Binmenlandes gerechnet werden, fie treibt Schiffahrt auf den beiden benachbarten 
Meeren, allein ihre Hauptbedeutung beiteht im Binnenhandel; im dreizehnten Jahr— 
hundert entjtanden, spielte fie wegen ihrer zentralen Lage und wegen ihrer Befeiti- 
gungen eine hervorragende Rolle in der Geichichte des Landes. Zweifellos wird fie 
durch den Nord-Oſtſeekanal einen beträchtlihen Aufſchwung erlangen. Weiter ſüdlich 
in baumlofer Ebene ift Neumünfter (13.700 Einw.) der Mittelpunkt des hofitein- 
ſchen Eiſenbahnnetzes, welcher jeine Bevölferung in vierzig Jahren verdreifachte, obwohl 
jeine frühere ausgedehnte Textilindustrie zurücgegangen it; Segeberg (4700 Eimw.), 
in dejjen Nähe Steinjalzlager erbohrt wurden, und Oldesloe (4300 Einw.) in Hol- 
jtein jowie Ratzeburg (4300 Einw.) und Mölln (4300 Einw.), anmutig an Seren 
Lauenburgs gelegen, haben nur örtliche Bedeutung. Auf der mecklenburgiſchen Seren- 
platte it Schwerin (31.500 Eimw.) größer als irgend welche zweite Stadt des 
Landrüdens geworden und Ichrt ebenfo wie Oldenburg, daß jelbjt die Hauptitadt 
eines kleineren Landes eine namhafte Konzentration der Bevölferung zu bedingen ver- 
mag. Seitdem es durch Heinrich den Löwen 1166 zur deutjchen Stadt erhoben 
wurde, war es ununterbrochen Nefidenz, bis 1359 der Grafen von Schwerin und 
Ipäter der mecklenburgiſchen Herzöge. Trotz mancher Kriegsunfälle hat es immer eine 
ziemlich ftetige Entwicklung bejefien, es vervierfachte in achtzig Jahren feine Bevölke— 
rung, deren Zuſammenſetzung deutlich den Charakter der Stadt kennzeichnet: 20°, 
der Bewohner werden durch Beamte, 10%, durch Privatleute repräfentiert, nur 9’, 
entfallen auf den Kaufmannsſtand umd 36%), auf Gewerbsleute. Schwerin gehört zu 
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den ſchönſten Städten Norddeutichlands; an den verichlungen verlaufenden Ufern des 
Schweriner Sees ſich eritredend, bejist es eine jelten anmutige Yage, und architefto- 
nijch zeichnet es fich durch prächtige Bauwerke früherer Jahrhunderte vor allem aber 
der Neuzeit aus, 

Neben Schwerin treten die übrigen Städte der mecklenburgiſchen Secenplatte 
jehr zurüd, Die einen liegen auf der nördlichen Abdachung, meiſt an jchiffbaren 
Flüſſen oder tief gelegenen Seren; da find Bützow (5300 Eimw.), Güjtrom 
(13.100 Eimp.), die frühere Nefidenz der meclenburgiichen Fürſten, Teterom 
(6000 Einw.), Malchin (7100 Einw.), der Sit der mecklenburgiſchen Yandjtände, 
ferner Neu-Brandenburg (9100 Eimw.) zu nennen, welche eine lange Reihe bilden, 
die jih in den uckermärkiſchen Städten Straßburg (5800 Eimm.) und dem alten 
Prenzlau (17.300 Einw.) fortjegt. Andere Städte, wie Waren (7300 Einw.) und 
die Refidenz der Großherzöge von Medlenburg-Strelis, Neu-Strelitz (9400 Ein. ), 
fiegen auf der Höhe der Platte in der Nachbarichaft von Seren; die Nebenrefidenz 
von Schwerin, das jeit 1731 erwachſene Ludwigsluſt (6200 Einw.), ferner Grabow 
(4500 Einw.) und Parchim (9700 Einw.' liegen weiter ſüdweſtlich, ebenſo wie die 
brandenburgiichen Städte Prigwalf (6100 Emm.) und Wittitod (6800 Einw.), 
während Angermünde (6700 Eimw.) in der Nähe der Oder einen Eiienbahnfnoten 
bezeichnet. Alle die genannten Städte zeichnen fich weder durch eine bejondere indu- 
jtrielle, noch durch umfangreichere merfantile Ihätigkeit aus; fie teilen im allgemeinen 
das Schickſal des Landes und vermehren ihre Bemwohnerichaft nur jehr langſam. 

Auch die Städte der pommerichen Seenplatte haben nur örtliche Wedeutung, 
und wenn unter ihnen Stargard (22.100 Einw.) bejonders hervortritt, jo mahnt 
dies noch an die Zeiten, als dasjelbe Hauptitadt Hinterpommerns war; beute heben 
jtrahlenförmig zujanfinenlaufende Eifenbahnen die Stadt und haben den Aufſchwung 
einiger Induftrie bedingt. Alle übrigen Orte find unbedeutend, jo das chedem jehr 
gewerbfleigige Pyris (100 Einw.); das an der Ihne gelegene Gollnow (8500 Eimv. |; 
Naugard (4800 Eimv.); die Negaftädte: Schivelbein (5800 Einm.), Yabes (5200 
Eimv.) und Greifenberg in Rommern (5600 Eimw.); Belgard an der Perjante 
(7100 Einw.); Schlawe an der Wipper (5500 Einw.), welches im dreißigjährigen 
Kriege feinen Wohlitand gänzlich verlor, und Yauenburg (7300 Eimo.) an der Yeba; 
während Ztolp (22.400 Einw.), obwohl im Pinnenlande gelegen, doch Seefahrt 
treibt und daher eine ftattlichere Größe erlangt hat. Alle die genannten Orte liegen 
in Thäfern, welche nach Norden von der Matte herabiteigen. Auf der Höhe der 
letzteren treten im jeeenreicher Gegend Tramburg (HTOO Einm.), Neuſtettin 
(8400 Einw.), das Zentrum der binterpommerichen Eiienbahnen, und Rummelsburg 
(5300 Einm,) entgegen; auf der jüdlichen Abdachung find Königsberg (5800 Eimm,, 
Soldin (6200 Eimv.) md Arnswalde (7400 Eimv.) in der Neumark zu nennen, 
während Deutſch-Krone (6700 Eimw.), Jaſtrow (5100 Einw.), wo bis 1659 
Weinbau getrieben wurde, das nahe der öden Tuchler Heide gelegene N onit (OO Einw.) 
ſowie Preufiich- Stargard (6600 Eimo.) in der Provinz Weitpreufien von Deutichen 
bewohnte Siedlungen in mehr oder weniger polnisch vedender Umgebung find, 

Die pommerjche und medlenburgiiche Seeenplatte find Gebiete von Kleinſtädten, 
und dies ijt begründet ſowohl im ihren matürlichen Verhältniſſen wie auch in ihrer 
Geichichte. Sie find Ackerbaubezirke, und es fehlte an Antrieben, um Induſtrieen ein: 
zubürgern. Zudem haben die Kriege des fiebzehnten und des vorigen Jahrhunderts, 
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welche hier ausgetobt haben, manchen Ort, der durch feine gewerbliche Thätigkeit 
blühte, mehr oder weniger gänzlich vernichtet. Da jchließlich der Wald in großem 
Umfange gelichtet ift und Bodenſchätze nahezu vollitändig fehlen, jo mangeln auch die 
natürlichen Anregungen für die Holzwaren-Induſtrie oder jene der Steine und Erden. 
Auch find die Beſitzverhältniſſe derart, daß fie eine intenfive Bodenmugung erjchrveren. 
Obwohl die Bevölkerung faſt ausſchließlich vom Aderbau lebt, jo ernährt Ir doch 
mm etwa 20—25 Yandleute, alſo halb jo viel wie in den mitteldeutjchen Gauen, wo 
nicht bloß der Boden beſſer iſt, ſondern wo namentlich auch die Güter durchſchnittlich 
fleiner find. Mecklenburg und Pommern vermehren unter jolchen Umftänden ihre 
Bevölkerung jo langjam, daß diejelbe ſtabil zu fein fcheint, und indem der Überſchuß 
von Bewohnern auswandert, find and) dem Anwachſen der jtädtiichen Gemeinwejen 
die Grundbedingungen entzogen. 


Weſentlich anders als weitlich der Weichjel gejtalten ſich öſtlich dieſes Stromes 
die Siedlungsverhältwiffe auf der preußiichen Seeenplatte. Breit anfdpvellend, aber 
nicht mehr durch den großen nördlichen IThalzug nad) Süden jcharf abgejegt, gebört 
jene nur teiweije zum Reiche und auf ihrer Höhe verläuft eine der eingreifendjten 
politischen und ethnographiichen Scheidelinien Europas. Durch Kolonifation wurde 
ihre nördliche Abdachung dem Deutichtum gewonnen, und daher konzentrieren fich hier 
die namhafteſten Städte, welche zugleicd) auch Häfen find. Von hier aus ging die 
deutjche Kulturarbeit landeimvärts, und große Ströme erleichterten ihren Fortichritt. 
Dieje fefieln daher aud die Binnenftädte an fich, und indem die legteren jomit an 
wichtigen natürlichen Verkehrswegen erwuchſen, haben fie allezeit eine gewifje Bedeu: 
tung bejejjen. u 

Reich bejegt ift der Lauf der Weichjel mit Städten. An ihrem rechten Ufer 
tritt unweit der Grenzen des Reiches Thorn (23.900 Einw.) entgegen, welches im 
Jahre 1253 von den Deutjchordensrittern gegründet wurde und als Glied der Hanja 
bald zu einem wichtigen Stapelplag erwuchs. Im Beſtreben ſich vom Orden unab- 
hängig zu machen jchloß fich die Stadt an Polen an und wurde vom Rückgange 
dieſes Neiches mit betroffen ; ihr Wohlftand ſank dahin, bis fie 1795 zu Preußen kam. 
Nunmehr hob fie ſich von neuem. Seit 1815 Grenzjtadt, treibt fie namhaften Handel 
mit Rußland und ift zugleich ein Waffenplatz erjten Ranges. Herrichen in Thorn 
die deutjche Zunge und die evangelische Konfeſſion, jo ift die nächſte Weichjeljtadt 
Kulm (10,000 Eimv.) überwiegend polnisch geworden, obwohl fie einjt zu den erjten 
deutichen Städten des Ordenslandes gehörte und Mitglied des Hanfabundes war. Nad)- 
dem fie unter polnischer Herrichaft ihre frühere Blüte gänzlich eingebüßt hatte, hat ſie 
jich, ſeitdem fie (1772) preußiſch wurde, wieder fichtlich gehoben. Schwetz (6200 Eimv.) 
bezeichnet die Mündung des Schwarzwafiers in die Weiche, an deren linkem Ufer 
es gelegen it. Grandenz (17.300 Einmw., mit der benachbarten Feſtung Graudenz 
20.000 Einw.) ift wie Thorn eine Gründung des deutſchen Ordens am rechten Ufer, 
es iſt gleichfalls erjt, jeitdem es preußiich geworden, wieder in Aufſchwung gekommen. 
Neuenburg (4700 Einw.) entjtand unter dem Schuge einer fejten Burg am Linken 
Steilufer des Fluffes und war gleich Schweg nur kurze Zeit unter der Herricaft 
des Ordens. Dagegen ift das nicht unmittelbar vom Strome beipülte, aber noch im 
Weichjelthale am dejjen rechtem Gehänge gelegene Marienwerder (8100 Eim.) 
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als eine der hervorragendjten Schöpfungen des deutjchen Ordens zu betrachten, welche 
durch ihre Verbindung mit dem Herzogtume Preußen ſich ihre deutiche Bevölkerung 
gewahrt hat. Die Stadt iſt als Hauptort eines Negierungsbezirtes Sit zahlreicher 
Behörden. Die beiden Arme, in welche ſich die Weichjel beim Eintritt in ihr Delta 
teilt, Jind von zwei wichtigen Brücenjtädten bejegt. An der eigentlichen Weichjel liegt 
Dirſchau (11.100 Eimo.), das jchon 1260 zu einer Stadt für Deutjche erhoben 
wurde, ihm gegenüber erhebt jidy an der Nogat Marienburg (10.100 Eimv.). Zu 
Anfang des dreischnten Jahrhunderts angelegt, blühte legtere Stadt raſch auf, als das 
Weichjeldelta eingedeicht wurde; fie erlebte eine Glanzperiode (1309— 1460), als fie 
Zi des deutjchen Ordens war. Damals entjtand jener mächtige gotische Bau, 
welcher, Jahrhunderten trogend, als ein Wahrzeichen deutjcher Kultur am Ufer der 
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Die Marienburg. 
Nadı einer Photographie von Fademrecht in Dlarienburg 


Nogat aufjtrebt: die vorftehend abgebildete Marienburg, welche teilweiſe wieder in 
ihrer alten Pracht hergejtellt worden ift. Daneben, als Kind der Neuzeit, ſteht der 
Kopf jener Überbrücdung des Weichſeldeltas, die 18501857 geichaffen wurde und 
zu den größten Bauten diejer Art gehört. Alle die genannten Weichjelitädte blühten 
unter der Herrichaft des deutjchen Ordens und gingen als Bejtandteile Polens zurüd, 
um dann, nachdem jie Preußen einverleibt worden waren, einen neuen Aufſchwung zu 
nehmen; jie alle treiben lebhaften Handel mit Yandesproduften, welcher ſich namentlich 
an den Strom knüpft. 

Wie die Weichjel bietet aud) die Memel die Vorbedingungen für Handelspläße, 
wenn auch injoferne in geringerem Maße, als ihr Lauf auf deutichem Boden ein jehr 
kurzer iſt. An ihrem rechten, bier fteil fich erhebenden Ufer entjtand jchon 1259 umveit 
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des heutigen Ragnit (3700 Einw.) eine Ordensburg, welche nach mehrmaligen Zer— 
jtörungen 1370 ftromabwärts neu errichtet wurde und den Keim zum heutigen Tilfit 
(22.400 Eimw.) legte, welches 1552 Stadtrechte erhielt. Die nicht geringe merfantile 
Bedeutung diefer Memeljtadt ift allerdings durd) das Abſperrſyſtem an der ruffischen 
Grenze einerjeits und andererjeits dadurch gemindert worden, daß die Eifenbahn nach dem 
Oſten das Flußgebiet des Pregel benußt. Hier zeigt daher Initerburg (20.0900 Einm.) 
einen jehr raichen Aufichwung, nachdem es zu einem Zentrum der vftpreußtichen 
Eifenbahnen geworden it. Sich an eine Ordensburg anfnüpfend, wurde es 1583 
zur Stadt erhoben, die aber durd die Peſt im achtzehnten Jahrhundert gänzlich ver- 
heert ward; fie wurde darauf namentlich durch vertriebene Salzburger neu befiedelt. 
Dasielbe gilt von dem gleichfalls an der Eifenbahn nach Rußland an der Piſſa 
gelegenen Sumbinnen (10.500 Eimm.), welches neben Initerburg der Hauptmarft 
des umfangreichen oſtpreußiſchen Prerdehandels tft. 

Neben den Städten an der Weichlel und den viel jüngeren des Memel- und Pregel- 
gebietes find auf der Höhe der preußiſchen Seenplatte nur wenige Städte zu nennen. 
An der nad Werten fliegenden Drewenz liegen Oſterode (7100 Emm.) und Stras 
burg in Wejtpreußen (500 Emw.). Im der Nähe der Weichjel, im jehr Frucht: 
baren Kulmer Lande, bat die frühere Biſchofsſtadt Kulmſee in den lebten fünf 
Jahren eine ganz außerordentliche Vermehrung ihrer Bevölkerung erfahren, nämlich 
von 3400 auf 5000 Seelen. An der Alle iſt Allenftein (8000 Einw.) gleich 
falls rasch emporgewachien, weiter abwärts folgen am Rande der Seenplatte Heils- 
berg (5700 Einw.), Bartenjtein (6600 Einw.) und jchließlih an der Mündung 
der Alle in den Pregel Wehlan (5300 Eimw.), während Goldapp (6200 Einw.), 
Lyck (5600 Einw.) und Najtenburg (7200 Einw.) auf der Höhe der Schwelle 
liegen, welche vermöge ihres rauhen Klimas und ihres unfruchtbaren Bodens menjchen- 
arm iſt. Allerdings find hier auch die Wafferflächen derart entfaltet, daß jie das 
bewohnbare Gebiet fichtlich einſchränken. 


5. Die Nordfeehäfen. 


Die eigentünliche Beichaffenheit der deutichen Nordſeeküſten bringt es mit fich, daß 
diejelben nur wenige qute Häfen befigen. Solche mangeln an der zeriplitterten Außen— 
küſte völlig: einem jeichten Waſſer entichtwellen die frieſiſchen Inſeln und find des- 
wegen fait unnahbar. Aber auch die innere Küſte mit ihren ausgedehnten Watten 
ijt für Schiffe im allgemeinen nicht erreichbar. Nur dort, wo Flüſſe fich ein tiefes 
Bett in der Marichenlandichaft eingegraben haben, wird das Yand von der See aus 
zugänglich. Es knüpfen ſich die Nordjechäfen durchweg und ausſchließlich an die Fluf- 
mündungen, und hier find im Laufe der Zeiten Städte erwachien, deren Bedeutung in 
genauer Abhängigkeit von dem Stromgebiete ift, deſſen Ende fie fixieren. Kleine wenig 
beiuchte Häfen liegen an den Kleinen Wajjeradern, die aus dem Bereiche der großen 
Moore oder von der holiteinichen Zeeenplatte fich dem Meere unmittelbar zuwenden, 
während an den größeren Flüſſen bedeutende Orte entitanden find. Der Eleinen Ems 
entipricht das Kleine Emden, umd der größeren Weſer das wichtige Bremen. Dieſes 
aber jteht weit zurüc hinter dem an der Elbemündung gelegenen Hamburg. Letzteres 
iſt umjtreitig nicht bloß der wichtigite Hafen Deutichlands, ſondern zugleich auch der 
größte des gejamten europäiichen Kontinents. Sowohl der Verlauf der Küſtenlinie 
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wie auch der Aufbau des Landes bedingen dies Verhältnis. In der deutjchen Bucht 
der Nordiee greift das offene Meer am tiefiten in den Rumpf des Nontinentes hinein, 
hier ijt die äußerſte Stelle, von welcher aus die überozeanüche Schiffahrt ohne Umwege 
betrieben werden kann. Hierher aber auch richtet fich die Abdachung eines großen 
Teiles der norddeutjchen Tiefebene, bier laufen die großen Thalungen zuſammen, welche 
das ganze Flachland gliedern, Freilich wurden alle dieje Vorteile erft nugbringend, als 
es Die politijchen Verhäliniſſe erlaubten: als ſich einerieits der deutjche Handel von den 
Holländern freimachte, und andererjeits die Öftlichen Teite dos Reiches produftiv wurden. 
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Hamburg liegt, wie unjer vorjtchendes Kärtchen zeigt, am rechten rer der Elbe, 
dort, wo der Strom hart an den Abfall der Geeſt heramtritt, während zugleich ein 
Arm, die Süderelbe, bei Harburg das linke Ihalgehänge berührt, ſodaß aljo hier 
Gelegenheit geboten iſt, die nahezu 10%“ breite, uriprünglich größtenteils ſumpfige 
Flußniederung auf dem Strome jelbjt zu überjchreiten. Es ericheint unter dieſen 
Verhältniſſen Hamburgs Lage zunächit als die einer Brüdenftadt, welche den legten 
Elbeübergang vor der Mindung bezeichnet; und jo entitand die Stadt unter dem 
Schutze einer Faiferlichen, wahricheinlid von Karl dem Großen angelegten Burg mut- 
maßlich im Jahre 811 als ein Stügpunkt der deutjchen Macht auf dem ehedem jlavi- 
ſchen rechten Elbeufer. Der eigentliche Handelsplag war damals das weiter aufwärts 
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auf der dentichen Stromſeite gelegene Bardowiek (1700 Eimw.); erit als dieſe einst 
blühende und mächtige Stadt zerftört wurde und ihre Bürger teilweile nach Hamburg 
auswanderten, erlangte leßteres auch merfantile Bedentung, welche nunmehr einer 
jeits, nachdem das rechte Elbeufer dauernd dem Reiche einverleibt worden war, nicht 
mehr gefährdet war, und amdererjeits zugleich durch den Erwerb der Reichsfreiheit, 
ſowie der freien Schiffahrt auf der Unterelbe jehr gefördert wurde. Aber wiewohl die 
Bürger Hamburgs diefe Vorteile thunlichſt ansbeuteten und durch großartige Bauten 
den Strom feljelten, welcher mehrfach Miene machte, jein Bett von der Stadt zu 
verlegen, obwohl fie (1242) mit Lübeck umd Bremen Schutzbündniſſe jchloffen, aus 
welchen die Hana hervorging, wiewohl fie endlich ihre Unabhängigkeit gegen die hol- 
ſteinſchen Grafen im mehreren Fehden behaupteten und jelbjt einen Gebietszuwachs 
erfämpften, jo blieb doc) die Stadt Flein gegenüber dem benachbarten hochauſtrebenden 
Lübeck und jelbjt gegenüber Bremen. Sie zählte zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts 
nur 7000 Eimmwohner, welche hauptjächlich Zwilchenbandel trieben. Erſt als der Bund 
der Hanſa zerfiel, als ſich die binnenmeeriſche Schiffahrt in eine überozeaniſche verwandelte, 
begann Hamburg aufzublühen und jeine allgemeine geographiiche Yage auszunutzen. 
Es ward zum wichtigſten Hafen an der deutichen Nordjeefüfte; Niederländer und 
Engländer wanderten ein, den Handel beinahe monopolifierend, und im fiebzehnten Jahr— 
hundert erſchien Hamburg fait als eine fremde Kolonie an den deutſchen Küſten; jtarf 
befeftigt, überitand es ohne Schaden den Dreißigjährigen Krieg. Das vorige Jahr— 
hundert nun brachte einen neuen Wendepunkt: die Schiffe der Stadt begannen Verkehr 
mit franzöſiſchen Kolonieen und erhielten während des nordamerifaniichen Freibeits- 
frieges Zutritt zu weiteren Kolonialhäfen der Seemächte; damals wurden die grofen 
fommerziellen Beziehungen zu den transatlantiichen Häfen angefnüpft, welche jeither 
neben dem noch wichtigeren jchon im jechzehnten Jahrhundert eingebürgerten Handel mit 
England Hamburgs Bedeutung bejtimmen. Ungehenre Opfer an Eimvohnern und 
Vermögen, welche die ‚Freiheitsfriege der Stadt auferlegten, vermochten deren rajchen 
Aufſchwung nicht zu hemmen, ihre lebhafte Beteiligung an jenen Kriegen wie aud) 
am Feldzuge von 1866 ficherten ihr Die politische Selbjtändigfeit. Vor allem aber 
bewahrte das ausgezeichnete Fahrwaſſer der Elbe ihr die Nolle eines Welthafens. 
OK weit vom Meere gelegen, ift Hamburg jelbjt für die größten Schiffe zugänglid). 

Hamburg erwuchs aus einer zum Teil im den Marjchen gelegenen Altitadt, zu 
welcher ſich jchon im zwölften Jahrhundert die auf den Gehängen der Geeſt am rechten 
Ufer der Alter gelegene Neuſtadt gejellte. Beide Komplexe wurden am Anfang des 
fiebzehnten Jahrhunderts umwallt, fie bargen am Anfang des vorigen und unjeres 
Jahrhunderts 100.000 Einwohner. Zwei große Ereignifje haben ihre Phyſiognomie 
gänzlidy verändert. Eine verheerende Feuersbrunſt äfcherte vom 5.—8. Mai 1842 
4219 Sebäude ein, an deren Stelle durchaus moderne Viertel traten. Bei den Um: 
wandlungen, welche der Hafen ſeit 1883 erfährt, find ferner jehr ausgedehnte alte, in 
unjerem Bilde des Binnenhafens und des Fleetes wiedergegebene Teile kaſſiert worden, 
ſodaß das alte Hamburg überwiegend ein menzeitliches Gepräge beſitzt und nur noch 
in einzelnen Quartieren mit engen frummlinigen Gaffen den großen Einfluß verrät, 
welchen die Holländer im ſechzehnten und ſiebzehnten Nahrhundert ausübten. Jenſeits 
der nunmehr in Parkanlagen verrvandelten Feitungswälle liegen die 1868, bezüglich 
1876 einverleibten großen VBorjtädte St. Georg und St. Pauli, mit welchen zufammen 
die Stadt 306.000 Einwohner zählt. Um diejes eigentliche Hamburg gruppieren jich 
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Alter £leet bei der Wandrahmsbrücke in Hamburg. 


Nach einer Photographie von Etrumper & Comp. in Hamburg.) 





Der alte Binnenhafen von Yamburg. 
(Nach einer Photographie von Strumper & Eo. in Hamburg.) 
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auf dem hamburgijchen Gebiete 15 weitere Vororte, welche meist villenartig gebaut find. 
Diejelben umklammern die Stadt derartig eng, daß fie deren weiteres Wachstum hindern 
ud aljo auf deren Koſten raſch anwachſen. Unter ihnen haben mehrere, wie Rother— 
baum, Eimsbüttel, Uhlenhorſt, Barmbed, Eilbed, Hobenfelde, Hamm und 
Billwärder Ausſchlag jchon über 10.000 Einwohner gewonnen, fie zählen insgefamt 
165,400 Eimvohner und erheben die hHamburgiiche Bevölkerung auf 471.000 Seelen; 
dazu gejellen fich aber noch 17.800 Eimvohner in dem unmittelbar an die Vororte 
jtoßenden, auf holſteinſchem Boden liegenden Wandsbed, ſowie 104.700 in dem mit 
der Stadt eng verwachjenen Altona und 18.600 im dem benachbarten Ottenjen. 

Hamburg ftellt jonach eine Wohnftätte für 612.500 Menſchen dar, es ijt das 
Zentrum, um welche ſich die angeführten Orte, wie unſer Kärtchen zeigt, halbkreisförmig 
anordnen. Diejelben ericheinen aber nicht. bloß räumlich, jondern auch geichichtlich als 
Vorjtädte, was im vollen Umfange auch von Altona gilt, welches trogdem daß es 
die Eimvohnerzahl einer Großſtadt erreicht hat, gegenüber der benachbarten Metropole 
bejcheiden zurüctritt. Es iſt gewiſſermaßen eine hamburgiſche Kolonie auf holſteinſchem 
runde, im jechzehnten Jahrhundert vor den Thoren der Mutterjtadt erwachſen, als 
aus dieſer zahlreiche Einwohner ihrer Konfeſſion wegen vertrieben wurden; obwohl es 
aus leicht begreiflichen politiichen Gründen ſich einer befonderen Fürſorge der Befiger 
Holjteins erfreute und jeitens derjelben zahlreiche Privilegien jowie mit großem Auf- 
wande einen Hafen erhielt, jo bat es fid) doch nie zu einer Nivalin der Mutterjtadt 
aufſchwingen können und ericheint auch heute noch Lediglich als eine Dependenz derjelben. 

Ein ausgezeichneter Hafen iſt die Grumdlage für Hamburgs Größe Derſelbe 
wird, wie unjer Vollbild desjelben gegenüber der nächſten Seite erfennen läßt, durch 
das breite und tiefe Bett der Elbe gebildet, weldye jelbit für die größten Schiffe be 
nugbar ift, und trog des fortwährenden Kommens und Sehens der Fahrzeuge doc) 
mit einem wahren Maſtenwald bedeckt ericheint. Die Natur bietet hier große Vorteile, 
diejelben find jedoch erjt durch Menſchenhand wirklich befejtigt worden. Hamburg er- 
wuchs an der Elbe und hat jeither die Elbe an ſich gefeflelt, große Bauten beugen 
den zahlreichen Verſuchen des Stromes ſich neue Wege zu jchaffen vor. Die Ber- 
üftelungen desielben im Bereiche der Stadt find in mehr oder weniger geſchloſſene 
Baſſins verwandelt, in welchen die Eleineren Schiffe vor Anker achen und namentlich 
die langen Elbfähne, ſowie die gedrungenen Küſtenfahrzenge landen. Das find die 
nunmehr allerdings größtenteils veränderten Binnenbäfen, von welchen eine Partie im 
gegenüber befindlichen Vollbild dargejtellt ift. Zum unmittelbaren Anlegen an die Ufer 
iſt aber nur jelten Platz. Es geben die Schiffe dabei ihre Ladung an flache, meift durch 
Vorwärtsftemmen bewegte Boote, Schuten genannt, ab, welche zwiſchen den Häuſern bin- 
durch im einem engen Wirrwar von Kanälen, den Fleeten, bis vor die Speicher gelangen, 
wie das Vollbild des Fleetes bei der Wandrahmsbrüde lehrt. So erftredt der Ham— 
burger Hafen ſich im vielen Fäden mitten durch die tiefer gelegenen Stadtteile und er- 
jcheint mit denjelben eng verwachien, ein Berhältnis, welches fich nur bei einem völligen 
Freihandel entwiceln konnte, und dejjen Eriltenz Hamburg auch als Freihafen erhielt. 

Der Zollanſchluß Hamburgs an das Neid) hatte unter diefen Umftänden eine 
große Umänderung der Dafeneinrichtungen zur Vorausſetzung, und eine jolche ift ſeit 
1883 im Werfe, Es wird im Süden der Stadt, teilweiſe auch an Stelle von deren 
älteſten nunmehr abgebrochenen Quartieren, ein eigenes Kreibafengebiet geichaffen, wobei 
zugleich gewaltige Kaibauten errichtet werden, welche ermöglichen jollen, daß die Mehr— 
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zahl der Schiffe unmittelbar am Lande anlegen kann. Der vielfach umjtändliche 
Verkehr mit Hilfe der Schuten wird dann aufhören, und Hamburg wird dadurd) 
Vorteile erhalten, welche die großen Opfer, die gegemvärtig der Zollanichluß erfordert, 
mehr denn aufiviegen; es wird einen wirklich der Neuzeit entiprechenden Hafen erhalten, 
und jein ohnehin jchen großer Verkehr wird neuen Aufſchwung nehmen. 1885 betrug 
die Zahl der ein- und auslaufenden Schiffe 12.792 mit einer Yadungsfähigkeit von 
7,340.614 Tonnen, wozu fich noch 1235 Schiffe mit 357.160 Tonnen als die Fre— 
quenz des Altonaer Hafens gejellen. Dieje Ziffern ericheinen um jo bedeutender, wenn 
berücjichtigt wird, daß Hamburg jo qut wie feinen Küſtenverkehr befigt, und daß es 
nicht, wie z. B. Antwerpen, der Anlaufpunkt zahlreicher Dampferlinien it; nur 3°, 
des Hafenverfehrs richtet ſich nach deutjchen Häfen, während nahezu 30°, desjelben 
außereuropäiſch iſt. 455 der Bevölkerung Hamburgs lebt dementipredyend vom Ber: 
fchre zu Waſſer, ein gleich hoher Prozentiag aber wird vom Yandverfehre ernährt, 
welchem jechs jtrahlenförmig auslaufende Eijenbahnen dienen. Der Handel endlich be- 
ichäftigt mehr als den vierten Teil der Bewohner, und weitere 44°, legterer entfallen 
auf verjchiedene, jehr namhafte Induſtrieen, welche ſich angejiedelt haben. So erjcheint 
denn die Zujammenjegung von Hamburgs Bevölkerung als ein getveues Spiegelbild 
der Stadt, welche der erſte Hafen Dentichlands und deſſen größter Handelsplatz it. 
Neges Leben in der Bewohnerichaft, deren raſche, jährlich 2", , betragende Vermehrung, 
der jtetig und ſchnell wachjende, ſich im den legten 15 Jahren verdoppelnde Hafenverkehr 
jengen davon, daß Hamburg den Gipfel jeiner Größe noch bei weitem nicht erreicht bat. 

Neben Hamburg find an der unteren Elbe noch mehrere Häfen erwachjen, welche 
vielfach; vergebliche Anjtrengungen machten, um mit dem mächtigen Nachbarn zu Fon: 
furrieren. Am vechten Ufer des Stromes, auf bolfteinschem Boden, iſt vor allem 
Glückſtadt (5500 Einm.) zu nennen, welches 1616 von Dänemark mit der Abficht 
gegründet wurde, den Hamburger Verkehr abzulenten. In der That bürgerte ſich bier 
auch einige Schiffahrt ein, allein gegenwärtig dient der tiefe Hafen lediglidy während 
des Winters, wenn die Elbe nicht mehr offengehalten werden kann, als Zuflucht für 
die nach Hamburg bejtimmten Schiffe. Nur dem Yofalverfehre dient der fleine Hafen 
des weiter jtromabwärts gelegenen Brunsbüttel (1600 Einw.), während jtromanf- 
wärts Blanfeneje (3500 Eimm.) zwar kaum als Hafen, aber wegen jeiner nicht 
unbeträchtlichen Reederei und jeiner reizenden Yage erwähnenswert it. Es iſt der 
Sommerfiß zahlreicher Hamburger ‚zamilien. Am linfen hannoverjchen Ufer, gerade 
gegenüber Hamburg, it das an der Süderelbe gelegene Harburg (22.300 Einw.) von 
der ehemaligen hannoverjchen Negierung aus denjelben Gründen wie Glücitadt und 
Altona von Dänemark ſehr gefördert und mit entjprechenden Hafenanlagen verjehen 
worden. Allein die Süderelbe it fir die große Schiffahrt nicht. tief genug, und 
Harburg iſt weniger Hafen- als induftrieort. 1884 liefen 440 Schiife mit 
57.206 Tonnen ein und aus. Weiter unterhalb war chedem das in den Marjchen 
gelegene gewerbliche Burtebude (3600 Einw.) eine nicht unwichtige, Schiffahrt treibende 
Handelsitadt, und auc das gleichfalls nicht unmittelbar am Fluſſe gelegene alte Stade 
(10.000 Einw.), welches kaum noch Schiffahrtsverfehr befigt, war früher ein nenuens— 
werter Stapelplatz; bier wurde bis zum Jahre 1861 ein jehr hoher Elbzoll erhoben. 
Genau an der Mündung des Stromes endlich dient Cuxhaven (4400 Einw. nebit 
dem benachbarten Nigebüttel 7000 Einw.) als Vorhafen Hamburgs. Bereits im 
vierzehnten Jahrhundert haben fich die Hamburger Bürger auf dem Geejtvorjprunge 
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zwiſchen Weſer und Elbe feitgejegt, um ich die Elbeinfahrt zu fichern ; diefer Erwerb 
erhält nunmehr jteigenden Wert nicht bloß als Lootjenftation, jondern auch dadurch, 
daß bier auf hamburgijchem Territorium die größten Schiffe ihre Ladung teilweije 
löjchen fünnen, bevor fie in den Fluß einfahren. Cuxhaven ift daher in rajchem Auf: 
ſchwung begriffen, e8 wird namentlic) von den transatlantischen Dampfern bei ihrem 
Ein- und Auslaufen aus der Elbe bejucht und erfreut fich zugleich einer zunehmenden 
Frequenz als Seebad. Alle die angeführten Häfen der Unterelbe erjcheinen nur als 
Trabanten Hamburgs, als Stationen auf dem Wege von der offenen See zur großen 
Handelsmetropole, und wenn auch im zwölften Jahrhundert Buxtehude und Stade 
von nicht geringer Wichtigkeit waren, jo find fie doc) jchon damals von Hamburg 
überflügelt worden; dasjelbe it, ſeitdem Bardowiek zerjtört ift, der erite Elbehafen. 
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Rathaus in Bremen. 
Nach einer Photographie von %. Hoc) in Bremen, 


Obſchon Däuemark in Holjtein Altona und Glückſtadt, obſchon Hannover Harburg 
begünjtigte und beide Staaten die zwilchen ihnen eingejchaltete freie Stadt nicht gerade 
förderten, jo hat dieſe doch troß mancher Wirren im Innern ihre berrjchende Rolle 
bewahrt und an der Elbe feine Konkurrenten auffonmen laſſen. Dagegen bejitt ie 
von Alters her an der Weſer einen Rivalen in der freien Stadt Bremen. 

Diejelbe wird bereits im achten Jahrhundert genannt und wurde bald im Verein 
mit Hamburg zum Site eines Bistums auserlejen, welches jedoch, al3 Hamburg von 
den Normannen und Slaven zerjtört wurde, als Erzbistum ausichlieglid in Bremen 
fortbejtand. Während die Schweiterjtadt an den Grenzen des Reiches verödete, blühte 
Bremen raſch auf, fein Erzbistum umfaßte die ganzen ſtandinaviſchen Länder, welche hier 
ihre Erzeugnifje zu Markte brachten, jeine Schiffahrt beherrichte die nördlichen Meere 
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und eritredte ji) bis in das Mittelmeer, jeine Bürger gründeten Siedlungen und 
Pilanzjtätten in weiter Ferne, jo z. B. 1158 Riga. Im dreizehnten Jahrhundert 
machte ſich die Stadt von den Erzbiichöfen frei und erhielt ſich jelbjt im Bunde der 
Hanja eine gewifje Selbjtändigfeit. Sie war bis zum fünfzehnten Jahrhundert un- 
jtreitig der erjte deutſche Nordjechafen, und von diefer ruhmreichen Zeit zeugen ihre 
stirchen, vor allem das umſtehend abgebildete impofante Rathaus, deſſen Inneres mit 
Trophäen der damaligen Zeit geichmücdt it umd vor welchem fich als Wahrzeichen 
der Unabhängigkeit die Nolandsjäule erhebt. 

Sm jechzehnten Jahrhundert beginnt ein fühlbarer Niedergang der Stadt, be- 
dingt durch die neuen Verkehrswege und den Aufichwung der holländischen Schiff— 
fahrt, und wiewohl fie im dreißigjährigen Kriege ihre Selbjtändigkeit wahrte, wurde 





Gewerbehaus in Bremen. 
Nach einer Photographie von %. Koch in Bremen 


ihr Handel doch ſehr durch die geänderten politischen Verhältniſſe der Nachbarichaft 
geichädigt. ES Fam das ſäkulariſierte Erzbistum Bremen an Schweden, am dejien 
Stelle 1715 Hannover trat. Zudem jchufen die Oldenburger Grafen 1613 einen 
jehr drücdenden Wejerzoll bei Elsfleth. So ging denn Bremen mehr und mehr zu— 
rüd, und erjt der nordamerifanische Freiheitsfrieg belebte feinen Handel von neuen, 
derjelbe fand jedod) in der Yage der Stadt feinen feiten Nüdhalt. TO" weit vom 
Meere an einem mittelgroßen Fluffe gelegen, war Bremen nur mit Schtwierigfeit 
für mittlere Schiffe erreichbar; bereits 1618—1622 hatten zwar die Bremer in 
Begejad einen Vorhafen angelegt, aber auch diefer erwies fich, nachdem er verjandet 
war, als unzureichend, und Bremen lief Gefahr, nachdem es in den Freiheitskriegen 
jeine Unabhängigfeit gewahrt hatte, vom Meere abgeichnitten zu werden. Da nun 
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erwarb 1827 die Stadt auf Betreiben des Bürgermeifters Smidt vom Königreiche 
Hannover ein Fleines Areal an den Wejermündungen, es wurden hier ausgedehnte 
Hafenanlagen geichaffen, und jo entjtand die Tochterjtadt Bremerhaven, welche Die 
Schiffahrt übernahm, während der Handel in Bremen blieb. 

Dieje eigenartige Entwicklung beftimmt die merfwürdige Bhyfiognomie Bremens. 
As Scejtadt ohne Hafen, als bloßer Sit der Kaufmannſchaft und Stapelplag macht 
es einen faſt toten Eindrud. Seine Straßen entbehren des geräujchvollen Verkehrs, 
wie er in Hamburg entgegentritt, fein Hafen wird nur von Wejerfähnen und Eleinen 
Seeſchiffen mit höchſtens 2” Tiefgang befucht, allenthalben aber tritt eine große Wohl- 
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häbigfeit entgegen. Um die alte Stadt, welche noch manches architeftonisches Zeugnis 
von der früheren Glanzperiode birgt, wie z. B. das 1615 erbaute, nebenſtehend abge- 
bildete Gewerbehaus, jind ausgedehnte nene Viertel entitanden, welche durch die ſonſt 
auf deutichem Boden jelten begegnende Thatſache charakterifiert werden, daß je eine 
Familie ein Haus bewohnt. Weitläufig ift daher die Anlage der Stadt, die fich in 
einer durchaus ebenen, größtenteils moorigen Gegend vornehmlich an der rechten 
Seite der Weſer auf den Anſchwemmungen des Fluſſes, welche das Moorland ver: 
brämen, eritreft. Der Handel bildet die bezeichnende Erwerbäquelle für der 
118.600 Bewohner; die Hälfte derjelben wird durd eine jchr namhafte Induftrie 
ernährt, welche ſowohl in dem Schiffbau ſamt zugehörigen Gewerben, 3. B. Taufeiferei, 
36* 
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als auch in der Verarbeitung von Kolonialprodukten, der Zuderraffinerie und Zigarren: 
fabrifation befteht, jedoch hat ſich die lehtere mehr und mehr aus der Stadt heraus 
nach den benachbarten hannoverſchen Ortichaften wie z.B. Oſterholz-Scharmbeck 
(4000 Eimv.) verlegt. Der Umjtand endlich, dag nur 2", der Bevölkerung Bremens 
vom Wajjerverfehre leben, während 9°, auf den Landverfehr entfallen, bezeichnet 
einen großen Gegenſatz im Bergleiche zu Hamburg, es ift Bremen eine Binnenjtadt 
geworden, es iſt ein Stapelplag fir den Scehandel, welcher nur auf Landivegen zu: 
gänglich ijt. Allerdings ift im Werfe, nachdem Bremen ſich dem Zollvereine ange: 
jchlofjen hat, durch eine durchgreifende Wejerforreftion wieder einen Hafen zu fchaffen, 
allein der überozeanische Verkehr hat nunmehr jchon jo feſte Wurzeln in Bremerhaven 
gejchlagen, daß er kaum wieder nach Bremen verlegt werden kann. 

Bremerhaven dankt feinen rajchen Aufſchwung den Kapitalien und der Unter- 
nehmungsluft der Bremer Bürger, welche bier nicht nur ausgezeichnete Dafenanlagen 
in Form dreier großen Dods jchufen, jondern auch eine große Dampfichiffreederei 
begründeten. Der Umjtand, daß der Hafen eisfrei bleibt, daher zu allen Jahreszeiten 
ein jicherer Ausgangspunkt der Schiffahrt ist, begünftigte außerdem die Frequenz; 
und jo erwuchs Bremerhaven feit 1827 zu einer Stadt mit 14.800 Eimvohnern. 
Allerdings wird eine weitere Entwiclung aus räumlichen Gründen jehr erichwert; 
Bremerhaven nimmt das bremiſche Gebiet bereits völlig ein und iſt auf der Landjeite 
allenthalben von zu Preußen gehörigen Ortichaften umſpannt. Im Süden grenzt 08 
an Geeſtendorf (500 Einw.) und an Geejtemünde (4800 Eim.), welch letzteres 
1857— 1863 von der hannoverjchen Regierung mit ausgedehnten Dafenanlagen aus: 
geitattet wurde, um den Handel hierher zu ziehen, was aber nur teilweije gelungen üt; 
im Norden jtößt es an Lehe (11.200 Einw.), ihn gegenüber endlich auf oldenburgijchem 
Gebiete tritt das fleine Nordenhamm (500 Einw.) mit nicht unbeträchtlichem See— 
verfehr entgegen. Es ift an der Weſermündung eine Gruppe von Orten mit zuſammen 
40.000 Eimvohnern zu verzeichnen, deren ausichließlich durch die Anlage Bremerhavens 
bedingter Aufſchwung die übrigen Wejerhäfen jehr in den Hintergrund gedrängt hat. 
Das unterhalb Bremen im oldenburgiichen Gebiete gelegene Elsfleth (2300 Eimw.), 
jowie Brafe (4100 Einw.) find jegt weniger bejucht als früher, fie treiben aber 
beide ausgedehnte Reederei und find als Schiffbauftätten bekannt; der ehemalige 
Bremer Vorhafen Begejad (3800 Einw.) endlich ijt nunmehr zu einer Sommerfriſche 
vermögender Bremer Kaufleute geivorden, er zählt zujammen mit den benachbarten 
zur Provinz Hannover gehörigen Ortichaften Grohn und Aumund 7000 Einw. 

Ebenjo wie Hamburg an der Elbe, ift Bremen an der Weler in Bezug auf feinen 
Handel ohne Rivalen geblieben, aber die VBerjandungen des Fluſſes entzogen ihm den Hafen, 
und wiewohl der Bremer Seeverfehr fich größtenteils nach Bremerhaven gelenkt hat, jo iſt 
er doch teilweiſe auch auf die benachbarten Häfen übergegangen; es ift nicht die Frequenz 
bloß eines einzigen Hafens, ſondern einer Gruppe von Orten, welche die Bedeutung der 
Wejermündung für die Seefahrt illuftriert. Es liefen im Jahre 1884 ein und aus in: 


Bremerhaven 2956 Schiffe mit 1,958.350 Tonnen 
Geeſtemünde 1262 „ „409.742 " 


Bremen 2 „ 1801068  „ 
Brafe [1:7 „144.316 
Mordenhbamm 134  „ 68.368 


Summe: 7050 Schiffe mit 2,829.974 Tonnen, 
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ſodaß aljo, wenn nod) die Frequenz der Fleineren Häfen von Elsfleth, Vegeſack berück— 
jichtigt wird, der Seeverfehr in der Wejermündung ein Drittel von jenem in der Elbe— 
mündung betragen dürfte. Wenn demnach Hamburg gegenwärtig vor Bremen einen 
gewaltigen Vorſprung voraus hat, während diefes im zwölften Jahrhundert denjelben 
beſaß, jo iſt dies teils den geänderten Zeiten, teils den geänderten Schiffahrtsver- 
hältnifjen zuzuſchreiben. So lange das rechte Elbeufer dem Neiche noch nicht feit 
gewonnen war, war Bremen der naturgemäße Nordjechafen Deutichlands und die 
Weſer eine vielbefahrene Waſſerſtraße. Als dann aber die Elbe aufhörte Grenzfluß 
zu fein, verlegte fi der Haupthafen an den größeren Strom, welcher nicht wie die 
Weſer bloß das ſubhercyniſche Hügelland erjchließt, jondern auc Thüringen, Sachſen 
und Böhmen eröffnet, und welcher aud) vermöge feiner viel reichlicheren Waſſermaſſe 
nicht bloß im feinem Ober- und Mittellaufe, jondern auc in jeinem Mindungsgebiete 
bei weitem mehr ſchiffbar ift als die im Sommer äußerſt wafjerarme Wejer. Am 
großen Strom erhielt ſich Hamburg den Hafen, während Bremen ſich einen neuen fchaffen 
mußte, als die Größe der Fahrzeuge zunahm. Allein der feſtgewurzelte Bürgerfinn 
und die Jahrhunderte alte kaufmännische Erziehung haben in Bremen zur Überwindung 
aller diejer Schwierigkeiten geführt, und wenn aud) die Stadt an Einwohnerzahl und 
Größe ſowie an merfantiler Bedeutung durd; Hamburg überflügelt ift, jo kommt 
doc; die Reederei Bremens jener der Nachbarjtadt nahezu gleich und übertrifft dieſelbe 
durd die Größe der Schiffe, wie aus der folgenden Zuſammenſtellung erhellt: 


Hamburg hatte 1884 480 Schiffe mit 319.475 Tonnen, mittlerer Gehalt derfelben 666 Tonnen 
Bremen 00. 302 317.203 86 


" " "n " n ” 


Das Schickſal Bremens, allmählid vom Meere abgejchnitten zu werden, hat 
in hervorragendem Maße Emden, der Hafen der Emsmündung, geteilt. Aus zwei 
Dörfern entitanden, wird dasjelbe erjt im vierzehnten Jahrhundert als Stadt ge- 
nannt, welche aber einen rajchen Aufſchwung nahm, als jie ihre Thore den aus 
der Oſtſee vertriebenen Seeräubern öffnete. Sie verrwidelte ſich deswegen zwar in 
Fehden mit Hamburg und ging jchlielich eine Zeit lang in deſſen Bejit über. Im 
ſechzehnten Jahrhundert ward fie aber reichsfrei und zugleich ein Aſyl für zahlreiche 
ihrer Konfeſſion wegen vertriebene Niederländer, Franzoſen und Böhmen. Damals 
blühte namentlich ihr Fiſchfang und fie war mit 22.000 Einwohner am Schlufje des 
dreißigjährigen Krieges eine der blühendjten Hafenjtädte Deutjchlands. Allein jchon be- 
reitete fich ihr Nüdgang vor. Die Ems, welche bis dahin an der Stadt vorübergeflojjen 
war, bahnte ſich einen direkten Weg zum Dollar. 1585 ſchon hatten die Emdener 
Bürger dem vorzubeugen gejucht und hatten durch Anlage eines großartigen Dammes 
den Fluß an die Stadt zu feſſeln gejucht, allein dies Bemühen erwies ſich als 
vergeblich; während des fiebzehnten Jahrhunderts verlieh die Ems endgiltig ihren 
Yauf und Emden ward zu einem Binnenorte, welcher 1768 durch einen Kanal mit 
dem Meere verbunden wurde. Damals unter preußischer Herrſchaft blühten Handel und 
Schiffahrt von neuem auf, um in den Befreiungskriegen jchließlich völlig unterbunden 
zu werden. Es ging Emdens Bedeutung mehr und mehr zurücd, währenddem das weiter 
jüdlich ummweit der Ems gelegene, erjt 1823 zur Stadt erhobene Leer (10.400 Einw.), 
ſowie das erjt nach dem dreißigjährigen Kriege entitandene, 1860 zur Stadt erhobene 
Papenburg (6900 Einw.) eine raſche Entwicklung einjchlugen und vermöge ihrer 
günftigeren Lage die Seeſchiffahrt an fich zogen. So ijt gegemvärtig Emden ein 
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toter Hafen des Reiches mit nur 14.000 Eimvohnern. Allein es jcheint, als ob ihm 
eine günftigere Zukunft bevorjtände. Iſt zwar auch das Emsgebiet das kleinſte und 
zugleid) ärmjte der Nordſeeflüſſe, ſodaß es jelbjt jtets nur die Entwicklung eines Heinen 
Hafens zur Folge haben kann, jo bringt ihm doch die Nachbarjchaft mit dem Nuhr: 
fohlengebiete große Vorteile, welche durch Anlage eines geplanten Kanals ausgenugt 





Wilhelmshaven. Werft und Waſſerturm. 


Rad) einer Photographie von Y. Nocd in Bremcn 


werden fünnen. Sobald eine Wafjerverbindung zwiſchen Ems und Rhein hergejtellt 
jein wird, kann Emden der Hafen für die Induſtriegebiete des Schiefergebirges 
werden und in Konkurrenz mit den niederländischen Seejtädten treten. Der Seeverkehr 
in der Emsmindung, welcher ſich von Emden größtenteils nad) den benachbarten als 
Seebäder jehr bejuchten Inſeln Borkum und Norderney richtet, kann aus folgenden 


Daten entnommen werden: 
Zahl der ein- und 


auslaufenden Schiffe Zonnengehalt 
Ser. EEE 5 1264 95.40 
Be: = ran 1126 53.732 
Bopenbnig::: 804 70.074 
3104 210.806 


Es beläuft ſich alſo der Schiffsverkehr in der Emsmündung mur auf den zehnten 
Teil desjenigen, tweldyer in der Wejermündung ftattfindet. Dem kleineren Fluſſe ent 
ſpricht auch diesmal wieder der geringere Verkehr, und diefer Sat wird aud) durch 
die übrigen Häfen der Nordjee erhärtet. In erjter Neihe ift unter denjelben Tönning 
(3400 Einw.) zu nennen, welches mebjt dem gegemüberliegenden Karolinenkoog 
(400 Eimv.) von der Eidermündung aus eine nicht unbeträchtliche Schiffahrt nad) 
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England unterhält. Diejelbe bezweckt im wejentlichen den Export des in Schleswig: 
Holjtein gezüchteten Viehs; 1584 Tiefen hier 292 Schiffe mit 121.880 Tonnen aus 
und ein, wozu fich noch die Frequenz in Narolinenfoog geiellt. Das benachbarte, 
im Norden der Halbinſel Eiderjtedt gelegene Hujum (6300 Einw.) treibt Hingegen 
faſt ausſchließlich Schiffahrt über das Watt nad) den nordfriefiichen Inſeln, unter 
welchen Föhr und Sylt jehr bejuchte Seebäder find. Beide Städte, Tönning und 
Hufum, find uralte Siedlungen, aber beide erhielten erjt um das Jahr 1600 Stadtrechte; 
jie traten alſo ſpät unter die Zahl der Nordjechäfen, und nur Huſum bat während 
des ſiebzehnten Jahrhunderts eine vorübergehende Blüte gehabt. Eine durchaus neue 
Schöpfung endlich ift der Hafen an der Jade. Hier wurde Wilhelmshaven, der 
Stützpunkt der deutjchen triegsflotte im deutjchen Meere, im Jahre 1853 gegründet. 
Damals verkaufte Oldenburg den weitlichen der beiden Borjprünge, welche den Jade— 
bujen einfchnüren, an Breufen; dasjelbe legte hier große Dods an, um welche Werften 
entjtanden und jchließlich eine Stadt, die nunmehr 14.000 Eimvohner zählt. Dieje 
rasche Entwicklung befundet die große militärische Bedeutung des Ortes, wogegen der: 
jelbe in merfantiler Hinficht eine untergeordnete Rolle ſpielt. 

Die zahlreichen Düneninjeln, welche die Aufenküfte des Neiches bilden, bergen 
nicht einen einzigen tieferen Hafen und werden daher dem Weltverkehre wicht dienlich. 
Dagegen find fie jamt und jonders als Seebäder ſehr bejucht und unterhalten des- 
wegen mit dem Feſtlande lebhafte Verbindungen, die allerdings meiſt nur bei Flutzeit 
möglich find. Ihre Hauptorte weilen zahlreiche ein= und auslaufende Schiffe auf, und 
Norderney ſowie Wyk auf Föhr (1000 Eimmw.) gehören fogar zu den befebteren 
der deutichen Häfen. Dies gilt aud) auf dem Feſtlande vom Fährhauſe Norddeid, 
welches neben Enden den Verkehr nach Norderney hauptiächlich unterhält. 

Ein Ueberblid über die deutjchen Nordjechäfen befundet, daß die Entwicklung 
derjelben an natürliche Bedingungen anknüpft. Nur diejenigen, welche über ein Hinter: 
land verfügen, haben Bedeutung. Die Mündungen dev großen Flüſſe find die natür- 
lichen, allerdings durch Kunſt firierten und erweiterten Häfen Deutſchlands, und bier 
hat ſich durch Jahrhunderte die Unternehmungsluſt hanfeatiicher Kaufleute und die 
Kühnheit hanjeatiicher Schiffer troß politischer Schwierigkeiten und veränderter Verkehrs: 
wege erhalten. Es hat Hier die menschliche Tradition die natürlichen Vorteile befeftigt ; 
Hamburg und Bremen find ſowohl durch ihre Lage wie auch durch die Tüchtigfeit 
ihrer Bewohner die erjten Hafen des Neiches. 


6. Die Offechäfen. 


Die im Weſten vielgewunden verlaufenden Oſtſeeküſten geben durch ihren Reich— 
tum am Förden und Bodden weit häufiger VBeranlafjung zur Anlage von Siedlungen 
als die wenig gegliederten und nicht überall leicht zugänglichen Geſtade der Nordier. 
Namentlich die Oſtküſte Schleswig-Holſteins iſt dicht beſetzt mit Städten; nicht eine 
der zahlreichen Förden entbehrt des Hafens an ihrem Ende. Da liegt im äuferften 
Norden an der gleichnamigen Förde in teilweiſe däniſch redender Umgebung das 
freundliche Städtchen Hadersteben (7600 Eimv.); an der nad) ihm benannten Bucht 
liegt Apenrade (6100 Einw.) und um das Ende der Flensburger Förde erjtredt 
jich in jehr anmmtiger Gegend das waährſcheinlich im zwölften Jahrhundert erbaute 
Flensburg, welches nunmehr, nachdem die Nachbardörfer Duburg und Filcherhof 
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einverleibt worden find, 33.100 Einwohner zählt und der bedeutendjte Hafen von 
Schleswig ift, deſſen Hauptftadt es unter dänischer Herrichaft war. 1884 verfehrten 
hier 2462 Schiffe mit einem Gehalte von 244.732 Tonnen. Nunmehr it Schles- 
wig (15.200 Eimw.) die Hauptftadt der Provinz Schleswig-Holftein. Es erjtredt 
fich am äußerjten Ende des feichten Buſens der Schlei, nahe dejjen Ausgange Kap— 
peln (2700 Einw.) die Rolle des Hafens ſpielt. Eckernförde (5600 Einw.) bezeichnet 
das Ende der gleichnamigen jehr geräumigen, aber den Oftwinden ausgejegten Bucht, 
von welcher bier durch einen Damm der 
KIEL uno um GEBUNG. Windebyer Noor, ein weitwärts gelege- 
—5 ner See, abgeſchnitten wird. Das Ende 
der Kieler Bucht ſchließlich wird durch 
die Stadt Kiel bezeichnet, welche ſchon 
1242 lübiſches Stadtrecht erhielt und 
— —— AR % 4 welche mit Unterbrechungen jeit dem vier- 
Br RS 4 zehnten Iahrhundert der Hauptort Hol— 
—F ſteins iſt. Allein erſt nachdem ſie 1866 
zu Preußen kam und zur Stätte eines 
Ktriegshafens an der Oſtſee auserlejen 
wurde, nahm fie einen febhaften Auf— 
ſchwung und in rajchen Proportionen 
bob fie ihre Bevölferung, welche 1803 
nur 7000 Seelen betragen hatte, auf 
51.700. Die Lage ift allerdings eine 
derartige, daß jie dies als naturgemäh 
erscheinen läßt. Eine tiefe, unſchwer zu: 
gängliche und doch aeichügte Bucht ge— 
währt einen  vortrefflichen natürlichen 
Hafen, welcher leicht verteidigt werden 
kann, und indem dieſelbe weit nach Süden 
in die holſteinſche Seeenplatte eingreift, 
wird ſie für das Binnenland weit wich— 
tiger als die langgedehnten, ausſchließlich 
auf der jütiſchen Halbinſel gelegenen 
Förden Schleswigs. Dazu kommt, daß 
Kiel der naturgemäße Ausgangspunkt für 
den direkten Sceverfehr mit Dänemark 
it, daß ferner in die Kieler Bucht der 
—“ Eiderkanal mündet, welcher kleineren 
Schiffen ermöglicht aus der Oſtſee un— 
mittelbar zur Nordſee zu gelangen. Kiels Lage macht es begreiflich, daß die Seemächte, 
voran England, die ſchleswig-holſteinſche Frage im weſentlichen von dem Geſichtspunkte 
betrachteten, daß Deutſchland von jenem ſchönen Hafen ferngehalten werden müſſe. 
Wenn unter ſolchen Umſtänden Kiel als ein weſentlicher Stützpunkt für den 
deutſchen Handel auf der Oſtſee entgegentritt und durch ſeinen Schiffsverkehr an fünfter 
Stelle unter den deutſchen Häfen zu nennen iſt (Zahl der ein- und auslaufenden Schiffe 
1884: 6950 mit 960,352 Tommen Gehalt), jo Liegt ſein Schwerpunft doch in dem 








ren 
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Kriegshafen. Gegenüber der Stadt, im Bereiche der Ortichaften Gaarden (1000 Einw.) 
und Ellerbed (2700 Eimv.) liegen die großen Dods und Werfte der faiferlichen 
Marine. Mächtige Batterieen jchügen den Eingang des Bafens bei Friedridsort 
und Möltenort, und ein Kranz von Forts deckt die Yandjeite; ein geräufchvoller 
Waffenplas iſt an Stelle der früher ftillen von Wäldern lieblich umrahmten Stadt 
getreten. Neben diefer letzteren ift an der Stieler Wucht noch ein zweiter nicht un— 
wichtiger Hafenort zu verzeichnen. Weit ftärfer als in mancher befannten Stadt 
iſt der Schiffsverkehr in dem Heinen Dorfe Neumühlen (700 Eimw.), derjelbe er: 
hebt ſich bis zu einem ‚Fünftel der Hafenfrequenz Niels. Ein großes dortiges Mühlen- 
werf verfrachtet feine Erzeugnifje unmittelbar nad) England, weswegen es regelmäßige 
TDampferverbindungen dahin unterhält. 

Neben diefen Buchten der Oftfüfte Schleswig-Holfteins haben auch die Inſeln 
Alfen und Fehmarn in Sonderburg (5300 Einw.), bezüglich Burg (2800 Eimw.) 
gute umd nicht umvichtige Häfen. Alle diefe Orte aber treten erſt im elften oder 
zwölften Jahrhundert in den Kreis der Geſchichte, als das Land der abendländiichen 
Kultur erichloffen wurde. Ihre ausgezeichnete Lage ficherte ihnen ſeitdem troß aller 
Wechſelfälle der Geſchicke und trog vieler Kriegsdrangſale eine gewifje Bedeutung, die 
ſich allerdings immer in lofalen Grenzen hielt. Es fehlt ihnen allen am Hinterlande 
vermöge des Umjtandes, daß fie auf einer jchmalen langgedehnten Halbinjel gelegen 
find. So lange allerdings Schleswig-Holtein mit Dänemark politich verbunden 
war, wurde dieſes Verhältnis dadurd) geichwächt, daß ein lebhafter Verkehr nach den 
benachbarten Inſeln ftattfand; als dann aber die Provinz aud) politisch an das Feſtland 
angefnüpft wurde, da erlofchen jene Beziehungen und wurden durch einen jtärker und 
jtärfer werdenden Landverfehr erjeht. Die Folge davon ift, daß alle die genannten 
Orte einen Nüdgang im Bejuche ihrer Häfen aufweiſen; manche der letzteren, wie jener 
von Edernförde und der allerdings verfandete von Apenrade, find ganz verwaift, und 
jelbft jener von Flensburg zeigt ein fühlbares Nachlaſſen der Schiffahrt. Auch Kiel 
ijt etwas von dieſem Verhängnis betroffen, wiewohl es im weiteren und ausgedehn- 
teren Beziehungen jowie in feiner Flottenſtation hinreichenden Erjab gefunden und in 
mancher Hinficht die Erbſchaft von Lübeck angetreten hat. 

Dieſe Stadt war der deutjche Dftfechafen des Mittelalters; gleichzeitig mit den 
übrigen Städten der Fördenfüfte gegründet (1143), nahm fie doch eine weit rajchere 
Entwicklung als diefelben, weil fie ein ausgedehnteres Hinterland beſitzt. Sie liegt 
am Ende des jüdlichiten Küſteneinſchnittes von Fördentypus an der Grenze der hol: 
jteinifchen und mecklenburgiſchen Seeenplatte und zugleich an einem, wenn aud) in 
geringem Maße jchiffbaren Fluſſe, der Trave. Hier iſt die Dftjee am bequemiten von 
Welten her zu erreichen und zugleich ift von bier aus das geſamte baltische Meer am 
feichtejten zu befahren. Nicht bloß die Schiffahrt nach Dänemark, fondern auch jene 
nad) Schweden und den nunmehrig ruſſiſchen Oftfeeküften iſt durch feine Landvor— 
jprünge gehindert. Lübeck befigt für die Dftfee eine ähnlich günſtige Yage wie Ham— 
burg für die Nordiee, und cbenjo wie diefes vornehmlich den öjtlichen Teilen des Reiches 
das atlantiiche Meer erichließt, jo Öffnet jenes dem wejtlichen Deutjchland den Ein- 
tritt in das baltische Mittelmeer, Kein Wunder alfo, wenn in jenen }eiten der 
Binnenſchiffahrt, in welchen die deutjche Kultur und Induftrie ausichliehlich im Weſten 
wurzelten, Lübeck eine ähnliche Stellung im Reiche einnahm wie gegemvärtig Ham— 
burg, wenn die im Jahre 1226 reichsfrei gewordene Stadt während des vierzchnten 
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Jahrhunderts nicht bloß den Handel der Oſtſee monopolifierte, jondern zugleich auch 
deren politische Verhältniſſe beitimmte, indem fie den ſtandinaviſchen Königreichen die 
Herricher gab und Tribute auferlegte. An 90.000 Eimvohner jollen damals in ihren 
noch heute die Bewunderung erregenden Umwallungen gelebt haben, welche allen 
Feinden troßten, und damals wurde der Steckenitzkanal gegraben, welcher gegenwärtig 
noch dem Verkehre zwiſchen Oſtſee und Elbe dient. 

Keine politiiche Ktataftrophe und fein verlorener Krieg bedeutet das Ende diejer 
Glanzperiode, Lübeck ging aus den legten Kriegen, die es führte, fiegreich hervor 
und bewahrte fich ſelbſt noch bis zum heutigen Tage hohes Anſehen. Seine Blüte 
wurde vielmehr von den geänderten Zeiten untergraben und überlebte ſich durch Ver— 
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luſt ihrer Grundlagen. Es wagte ſich im fünfzehnten Jahrhundert die Schiffahrt auf 
die Weltmeere und ein überozeanischer Verkehr trat an Stelle des mittelmeeriichen, 
zugleich aber verjchob ſich allmählidy der Schwerpunkt Deutschlands nad) Oſten, und 
jelbjt die Länder erjtarkten, welche durch Lübeck erſt die weſtländiſche Kultur erhalten 
hatten. Es lenkte ſich jeit dem ſechzehnten Jahrhundert der deutjche Seehandel von 
Lübeck allmählid) nad) Hamburg, zugleid; aber ward der lübiſche Hafen für die 
wachjenden Dimenfionen der Schiffe zu Hein, 08 ging daher feine Frequenz zurück 
und lenkte ſich teils nady dem 16%" von der Stadt dicht am Meere gelegenen Trave- 
münde (1700 Eimw.), teils aber nach dem jchönen und geräumigen Hafen von 
Kiel, während der weitere Hafen der lübiſchen Bucht, Neuftadt in Holjtein (4000 
Einw.) mie mit Lübeck in Konkurrenz trat. 
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Allein der hohe hanſeatiſche Bürgerfinm, welcher in Lübeck nicht minder lebt 
wie in Hamburg und Bremen, ſuchte nad) Kräften zu erhalten, was unter den geän— 
derten Zeitläuften möglich war. 1850 — 1554 wurde mit jehr beträchtlichen Aufwande 
die Trave jo weit vertieft, daß fie für größere Fahrzeuge Ichiffbar wurde, weswegen 
der Seeverfehr Lübeck wieder aufſucht und dieſes wieder, troßdem feine Frequenz 
nicht ganz jene des Kieler Hafens erreicht — 1884 liefen 3224 Schiffe mit 7793—414 
Tonnen ein und aus —, ähnlich wie in früheren Zeiten die Beziehungen der Oft 
jeeländer nad) Welten beherricht. Es findet ſich dementjprechend ein ftarkes kauf— 
männiſches Element in der lübiſchen Bevölkerung, nahezu ein Fünftel derjelben um 
fallend, während 3°/, der leßteren vom Wafler- und 5”, vom Landverfchre leben. 
Dieſe Berhältnifie mahnen an die entiprechenden von Hamburg und Bremen, dagegen 
ift die imduftrielle Eimvohnerichaft geringer als in den beiden anderen Hanjeftädten 
und beläuft id) nur auf 39" der Gejamtbevölterung. Das Ausichen Yübeds mahnt 
weit mehr als dasjenige der Nordiechäfen an eine glänzende Vergangenheit: groß— 
artige Kirchen mit reichen Schägen, riefige Stadtthore, ein herrliches Rathaus und 
zahlreiche impoſante hochgiebelige VBürgerhäufer kennzeichnen die Stadt, deren Ein— 
wohnerzahl allerdings verhältnismähig nur langſam zunimmt und fich von 24.100 
(1815) erft auf 55.400 gehoben Hat. 

Während die ſchönen und tiefen Häfen der Fördenküſte wegen ihrer Lage an, 
einer vom Neiche ſich entfernenden Halbinjel immer nur örtliche Bedeutung beſaßen 
und jelbjt nur im ſehr beicheidenem Umfange die Blütezeit der Hanſa teilten, bat ſich 
gleichzeitig mit Lübeck an der Boddenküſte eine Reihe von Schweſterſtädten entwidelt, 
welche ebenfalls in den Glanzperioden des Hanjabundes einen lebhaften Aufſchwung 
nahmen und jeither im mehr oder minder großem Umfange mit Lübeck rivalifieren. 
Da iſt vor allem Wismar zu nennen, welches, im zwölften Jahrhundert gegründet, im 
vierzchnten Jahrhundert zu hoher Blüte gelangte, während welcher es angeblicd) 30.000 
Eimvohner zählte; im ſechzehnten Jahrhundert begann darauf der Verfall, weldyer na- 
mentlich beſchleunigt wurde, als die Stadt 1648 an Schweden fan, von dem es 180% 
als Pfand an Mecklenburg gegeben wurde. Heute zählt Wismar nur 16.000 Ein: 
wohner, befigt aber immer noch einen lebhaften Seeverkehr. 1884 liefen in jeinem 
Hafen 956 Schiffe mit 166.052 Tommen ein und aus. Das etwas weiter üftlid) 
gelegene Roſtock hat in mancher Hinficht das Erbe von Wismar angetreten und ſich 
zu einem lebhaften Hafen entwidelt, was durd) die Yage der Stadt an der Mündung 
eines Fluſſes, der Warnow, und durch manche politiiche Verhältniſſe begünftigt wurde. 
Wie ſein Name andeutet, war Roſtock bereits in den Zeiten der ſlaviſchen Herrſchaft 
ein Stapelpla, welcher aber häufig zerjtört wurde und erjt jpät der Hanja beitrat, 
ohne jedody je von Medienburg fich völlig unabhängig zu machen. Mit mancherlei 
Vorrechten und einer nahezu jelbjtändigen Berwaltung ausgejtattet, wurde es vom 
Nüdgange der Hanja weniger betroffen als feine Nachbarn und wahrte ſich nament- 
lid), währenddem Wismar ſchwediſch war, die Rolle eines ſpezifiſch mecklenburgiſchen 
Hafens. Dazu gejellt ſich im nenefter Zeit noch eim ſehr lebhafter Verkehr mit 
Skandinavien. Es liefen 1854 im Roſtock 1600 Schiffe mit 166.052 Tommen 
ein und aus, und die Stadt, welche zugleich auch Sit einer Univerjität ift, hat 
39,400 Eimvohner gewonnen. Wie Kübel und Bremen in einer Flußmündung 
gelegen, drohte allerdings and) Noftod das Verhängnis, für den modernen Seeverkehr 
eine Binnenjtadt zu werden, und es ermwuchs ihm im dem am Meere gelegenen 
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Warnemünde (1800 Eimv.) ein Vorhafen, dejien Bedeutung erſt durch eine name 
bafte Vertiefung der Warnow geichwächt werden fonnte, ſodaß derielbe heute nur nod) 
als ein jehr bejuchtes Seebad erwähnenswert ift. 

Roſtock bejigt die größte Reederei der Oſtſee, welche allerdings etwas im Rüd- 
gang begriffen ift. 1885 gehörten der Stadt 306 Sciffe mit 100.676 Tonnen. 
Auch das unter dem Schuße der Inſel Zingft am Barther Bodden gelegene alte 
Städtchen Barth (5700 Eimw.) hat eine jehr bedeutende Neederei, wenngleich es als 
Hafen kaum mehr in Betracht kommt. Dagegen hat fic) das benachbarte Straljund 
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Stralſund. Die Nikolaikirche mit dem Rathaus. 
Nach einer Photograpbie von Eophus Williame in Berlin. 


(29.000 Einw.) einen jehr lebhaften Seeverfehr gewahrt: 1884 liefen in feinem Hafen 
1062 Schiffe mit 142.652 Tonnen ein und aus, 212 Schiffe aber mit 30.970 Tonnen 
gehörten der Stadt. Diejelbe wurde 1209 gegründet und nahm als Hanjejtadt eine derart 
gedeihliche Entwidlung, daß fie allen äußeren Angriffen zu troßen vermochte und allen 
Belagerungen widerjtand. Im dreißigjährigen Kriege mit Schweden verbündet, kam jie 
im wejtfäliichen Frieden zu diefem Staate und gelangte erjt IS15 zu Preußen. Stral- 
ſund ijt neben Roſtock ein wichtiger Ausgangspunkt des deutichen Handels mit Düne: 
mark und Schweden, zugleid) aber bildet e8 den Übergang nad) Rügen, welche Juſel ſich 
angejichts der Stadt jemjeits des flußähnlich verlaufenden Boddens eritredt. Greif 
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wald (20.300 Einw.) beſchließt die Reihe der alten Häfen an der Boddenküſte. Es 
entitand 1241 als eine Gründung des Ktlojters Eldena, 4L—5k" weit von dem nad) 
ihm benannten Bodden am Nyfgraben, welcher gegemvärtig nur eine jehr unbeträcht- 
liche Schiffahrt ermöglicht, weswegen die Stadt heutzutage faum noch als Hafen zu 
zäblen iſt. Um jo höhere Wichtigkeit aber beſitzt fie als Sitz einer Univerſität. 

Wismar, Noftod, Stralfund und Greifswald zeichnen ſich durch eine Reihe 
gemeinfamer Züge in ihrer Entwidlung aus. Sie alle werden erjt durd) die Hanſa 
belebt und nehmen im dreizschnten Kahrhundert einen oft glänzenden Aufſchwung, um 
dann mit dem Erlöfchen jenes Bundes mehr oder weniger zurüczugehen. Gelegen an 
einem jchmalen Meeresarme, in deſſen Norden ſich die dänischen Inſeln  erjtreden, 
treiben fie mit letzteren einen lebhaften Handel, joweit es die Bejchaffenheit ihrer 
Häfen erlaubt; von ihnen aus geht der Verkehr quer über die Dftjee, während jener 
von Lübeck dieſes Binnenmeer der Länge nad) durchmißt. Aus den Zeiten ihres 
früheren Glanzes haben fie die charakteriftiichen Einzelheiten ihrer Phyſiognomie fich 
erhalten. Wie in Lübeck herricht in ihmen der Badjteinrohbau; hochgiebelige Bürger— 
häuſer, stattliche gotiſche Kirchen und prachtvolle Nathäujer — wie 3. B. das neben- 
ſtehend abgebildete von Straljund — öfters auch mächtige Stadtthore zeugen von einer 
früheren Periode des Glanzes. 

Wie gute Häfen auch die Förden der jchleswig-bolfteinjchen und die Bodden 
der mecklenburgiſchen und vorpommerjchen Küfte gewähren, ſo find diejelben dod) 
durch die eigentümlichen Abdachungsverhältnifie der Secenplatte, an deren Fuße fie 
liegen, vom Hinterlande abgejchnitten und entbehren durchweg einer tiefer in das Land 
führenden Waſſerſtraße. Um jo wichtiger muß daher der Durchbruch der Oder durch 
jene Landſchwelle ericheinen; er öffnet einen großen Teil Norddeutichlands ſowie die 
Abdachung der Sudeten zur Oſtſee und führt zum pommerichen Haffe, dem größten 
Bodden an der deutichen Hüfte, welch letztere hier eine namhafte Einbuchtung zeigt. 
So vereinigt ſich die Erſchließung des Hinterlandes mit einer Ausjtülpung des Meeres 
und einem guten Hafen an der Odermündung und Sichern derfelben einen hervorragenden 
Rang unter den Für den Aufſchwung eines größeren ſtädtiſchen Gemeinweſens günftigen 
Stellen der deutſchen Küfte. In der That erjcheinen auch frühzeitig ſchon unter der 
Herrſchaft der Slaven wichtige Häfen, vor allem das faſt jagenhafte Julin, welches 
an Stelle des heutigen Wollin gelegen haben mag. Dasjelbe, wahrjcheinlich identiſch 
mit Bineta, wurde im zwölften Jahrhundert zerftört und nunmehr erwuchs am 
äußerſten Ende des pommerjchen Haffes, am Steilufer links der Oder Stettin zu 
einem nicht umvichtigen Hafen und ward bald auch Nefidenz von pommerjchen 
Herzögen. Wiewohl der Hanja angeichloffen, teilte die Stadt nicht die Entwicklung 
ihrer wetlichen Nachbarn, jondern blieb hinter denjelben weit zurück, wahrſcheinlich 
weil fie die Vorteile ihrer Lage nicht auszubeuten vermochte, jolange als ihr Hinter— 
land, vor allem Brandenburg, noch feine feſte Ttaatliche Konſolidation gewonnen hatte. 
Als dann letzteres geichehen war, fam Stettin 16485 an Schweden und war em 
fremder Beſitz an den deutjchen Küſten, bis es jchließlich 1720 preußiſch wurde. 
Seither hat Stettin eine raſche Entwicklung genommen, denn es liegt von allen 
deutjchen Häfen am meiften im Lande und am nächſten von Berlin, es bezeichnet 
ein Drittel der Entfernung der Neichshauptitadt von den Küften und wird von 
einem Strome durchmejjen, deſſen Oberlauf die wichtigen oberjchlefiichen Induſtrie— 
gebiete entwäſſert. Unter ſolchen Verhältniſſen iſt Stettin gegemvärtig ſchon der erjte 
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deutſche Handelsplatz an der Djftjee, in jenem Hafen liefen 1884 7210 Schiffe mit 
2.053.444 Tonnen ein und aus und vermittelten nicht bloß; den Verkehr nach den 
Oftjeeländern, jondern auch den weiteren, entjprechend dem induftriellen Hinterlande. 
Die Stadt jelbft vervierfachte ihre Einwohnerzahl in TO Jahren umd fteigerte dieſelbe 
auf 100.000; ihre Rolle als Handelsplag giebt ſich darin zu erkennen, daß 18%, 
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ihrer Bevölkerung vom Handel lebt; 34°/, derjelben werden durch verichiedene Groß— 
induftrieen, namentlid) den Schiffs: und Mafchinenbau ernährt. 

Die Stadt Stettin dehnt ſich auf dem Abfalle der Serenplatte aus, die ich in 
der Nachbarichaft auf über 100" Höhe erhebt. Der Hafen wird von der zwar mur 
ſchmalen, aber tiefen Oder und einem Arm derjelben, der Parnitz, gebildet. Zwiſchen 
beiden erjtredt jich ein Quartier von Speichern, die jogenannte Laftadie. Indem fich 
auf jehr beſchränktem Raume zahlreiche Schiffe zufammendrängen, macht der Hafen, 
wie unjer gegenüber befindliches Vollbild erfennen läßt, ſtets eimen äußerſt befebten 
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Eindrud; die Stadt entbehrt zwar der ſtolzen Schöpfungen einer früheren Glanz: 
periode, wie fie in den mecklenburgiſchen Städten und in Lübeck entgegentreten, hat 
ji) aber, jeitdem 1875 die Ummvallung gefallen it, durd) Anlage moderner Biertel 
ſehr verjchönt und verſchmilzt nun jchon mit den Vororten Grabomw a. D. (14.500 
Eimv.) und Bredomw (12.700 Einw.). Mit denjelben macht fie eine Wohnftätte 
für 127,000 Menschen aus. 

Gleich wie die meisten übrigen deutichen Flußhäfen hat auch Stettin die Anlage 
einer Vorhafens erfordert. 1740 legte Friedrich der Große an der mittleren Öffnung 
des pommerichen Haffes Smwinemünde an, welches troßden daß jeither die Oder 
bis Stettin vertieft worden ift, jeine Bedeutung in ähnlicher Weile wie Cuxhaven vor 
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Der Strand von Heringsdorf. 


Nach einer Photographie von Sophué Williams in Berlin 


Hamburg beibehalten hat. Es verfünffachte ſeit 70 Jahren ſeine Bevölkerung und 
hob dieſelbe auf 3600 Seelen. Weit älter, aber im ihrer Entwicklung etwas ſtehen 
geblieben find die Häfen am den anderen Boddenöffnungen. An der weitlichen, der 
Peene, ijt auf dem Feitlande Wolgaft (7500 Einw.) und das auf der gleichnamigen 
Inſel gelegene, in der pommerjchen Geſchichte eine große Nolle jpielende Ujedom 
(1800 Einw.) zu nennen; im entjprechender Lage findet ſich am der öftlichen fluß— 
artigen Boddenöffnung, der Diewenomw, auf dem Feſtlande das dem Meere benachbarte 
Kammin (5700 Eimw.), einft Sig eines Bistums, während Wollin (5200 Einw.) 
bereits die gleichnamige Inſel auszeichnet. Zwei vielbefuchte Scebäder liegen auf den 
Inſeln zwißchen den Hafföffnungen, nämlich Heringsdorf (600 Einw.) in hübjcher 
waldiger Gegend auf Ujedom und das größere Misdroy (1500 Einw.) auf Wollin. 
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Am pommerjchen Haffe jelbjt iſt noch als fleiner Hafen Ueckermünde (5500 Einw.) 
zu nennen, während Anklam (12.800 Einw.), eine 1230 neben dem früheren Großmin 
entjtandene Stadt, zwar bereits im Binnenlande liegt, aber durch den jchiffbaren Peene— 
fluß einen geringen Seeverkehr beſitzt. 

Die Mehrzahl der genannten Hafenorte des pommerjchen Haffes befigt lofale 
Wichtigkeit — die meijten find bloß für Heine Schiffe zugänglich —; nur einer ift 
wirklich bedeutend und entjpricht den Anforderungen der modernen Schiffahrt völlig. 
Immerhin tritt doch dieſer Hafenreichtum des Haffes in bezeichnenden Gegenjab zu 
den Erjcheinungen, welche die Küſte Hinterpommerns, das Geſtade der pommerjchen 
Seenplatte, darbietet. Hier findet jic) gegemvärtig faum ein einziger nennenswerter 
Hafen, und anders kann es wohl nicht an einer Küſte erwartet werden, welche der 
natürlichen Einbuchtungen gänzlich entbehrt. Allerdings fehlt es nicht an kleineren 
Haffen, allein die Strömung des Meeres ijt jo jtarf, daß fie den Ausgang derjelben 
immer wieder verichlieht, während die in jene Haffe miündenden Flüſſe zu ſchwach 
find, um fich einen Ausweg offen halten zu können. Wohl entjtanden in den Zeiten, 
während welcher das Land der Kultur erjchloffen wurde, allenthalben an den Miün- 
dungen der Küſtenflüſſe Häfen, welche fi) im der Glanzperiode der Hanſa aud) 
belebten, aber das fortwährende Berjanden der Fahrſtraßen erſchwerte bei den wachjen- 
den Dimenfionen der Schiffe jtetig ihre Benubung, und jo wurden fie denn mehr 
und mehr zu Binnenorten. Dies Scidjal hat am vollitändigjten das Städtchen 
Treptow au der Rega (6900 Eimv.) erreicht, welches gegemwärtig ganz der Schiffahrt 
entrüct ift; günftiger gejtalteten fich zwar die Verhältniffe an der Perjantemündung, 
wo Kolberg jchon im dreizehnten Jahrhundert deutſches Stadtrecht erhielt und damals 
ſich eines lebhaften Seeverkehrs erfreute. Derjelbe ift heute nicht ganz geſchwunden, Tann 
aber nur von Fleineren Fahrzeugen betrieben werden, und dennoch war die Anlage eines 
Vorhafens, Nolbergermünde, nötig. Kolberg fam mit dem Bistum Kammin ſchon 
1655 an Brandenburg und hat fich durch ruhmreiche VBerteidigungen mehrfad in der 
Kriegsgeſchichte ausgezeichnet. Es verdoppelte feine Bevölferung in den legten TO Jahren 
und zählt nun 16.500 Seelen. Die Nachbarjtadt Köslin (17.300 Einw.) ummweit des 
Jamundſchen Küſtenſeces, welche im vierzehnten Jahrhundert mit Kolberg rivalifierte, 
iſt jept gänzlid) von der Seefahrt abgejchnitten worden, jpielt jedoch gegemvärtig als 
Hauptjtadt eines Negierungsbezirfes eine nicht umwichtige Rolle. Die Mündungen der 
Wipper und der Stolpe endlid) gaben auch zur Anlage zweier Häfen Veranlafiung: an 
dem erjtgenannten Fluffe entftand Nügenwalde (5300 Einw.), welches jeinen Seeverkehr 
aber ganz an den Vorhafen Nügenwaldermünde abgegeben hat, und an der Stolpe 
entwidelte fich als Vorhafen des nunmehr dem Seeverkehr entzogenen, aber gleichwohl 
noch Neederei treibenden, 17%" weit vom Meere liegenden Stolp (vergl. ©. 553) 
der Flecken Stolpemünde (2000 Einw.), welcher wie Kolberg und Nügenwalde neuer- 
dings als Seebad in Aufnahme kommt. Keiner der angeführten Häfen Dinterpommerns 
hat einen nennenswerten Verkehr, den beträchtlichjten befitt Kolberg, und dabei beträgt 
der Ladegehalt der ein- und auslaufenden Schiffe nicht einmal 25.000 Tonnen. 

Die Küfte Hinterpommerns bietet ein Beiſpiel der hafenarmen Haffküfte, 08 
fehlen die Ströme, welche ſich Mündungen ins Meer erzwingen und ein weites 
Hinterland erichliegen. Ganz anders liegen die Dinge an der preußiſchen Haffküſte. 
Zwei große Ströme des mittleren Flachlandes, die Weichjel und die Memel, brechen 
bier durch die Seeenplatte und halten ſich ihre Mündungen jtets offen, und zu ihnen 
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gejellt fi) der größte Fluß, welchen die Serenplatte erzeugt, der Pregel. So find 
denn hier die VBorbedingungen zur Entwicdlung großer Häfen gegeben; joldye find im 
Laufe der Geichichte an verichiedenen Stellen erwachſen und haben ficd) troß zahlreicher 
Hemmniſſe, trotz ungünftiger politischer Verhältniffe ihre hohe Bedeutung durd) Jahr: 
hunderte gewahrt. 

Bereits im früheren Mittelalter tritt Danzig hervor als der Hafen der Weichjel- 
mündung, und jchon 997 war es eine nicht ummwichtige Stadt des weftlichen Pommerns 
und jpäter des polnischen Neiches, bis es im Jahre 1308 zu dem deutjchen Ordens: 
landen fam. Nunmehr begann ein lebhafter Aufſchwung, neben der ſlaviſchen Altſtadt 
erwuchs eine Stadt deutichen Rechtes, welche den Mittelpunkt des heutigen Danzig 
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abgiebt, 1350 ſchloß ſich dieſer Komplex der Hanſa an, und 1380 ſowie 1390 folgten 
neue Erweiterungen desſelben durch die Anlage der Jung- und Vorſtadt. Mehr und 
mehr entfaltete ſich ein lebhafter Handel, namentlich mit England, und im fünfzehnten 
Jahrhundert ſtand die Stadt in hoher Blüte; damals machte dieſelbe ſich vom deutſchen 
Orden unabhängig und ſchloß ſich als ein Freiſtaat Polen an. Anfänglich erwuchſen 
ihr daraus große Vorteile, ſie beherrſchte ausſchließlich den polniſchen Handel, aber 
bald begann ein Rückgang entſprechend dem des polniſchen Reiches. Danzig wurde in 
den nordiſchen Kriegen öfters belagert, und ſein Wohlſtand ſank mehr und mehr, zumal 
als es 1772 bei der erſten Teilung Polens zwar ſelbſtändig blieb, aber ringsum 
umſchloſſen von Preußen, welchem auch der Vorhafen Nenfahrwasjer zugeſchlagen 
worden war. Auf 36.700 war ſeine Eimvohnerzahl geſunken, welche in der Glanz— 
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periode 30.000 betragen haben mag, und dicht vor ſeinen Thoren war die ſelbſtändige 
Stadt Stolzenberg entjtanden. Der Anjchluß an Preußen bradjte darauf einen erheb- 
lichen Aufſchwung, welcher aber bald während der Freiheitskriege wieder unterbunden 
wurde, als Danzig in einen Freiftaat, unter franzöftichem Schuße, verwandelt wurde. 
1814 endlic) fam es wieder zu Preußen, es blieb eine Feſtung erjten Ranges und 
hat jich feither feine frühere Stelle unter den Oſtſeehäfen wieder zu erobern gejucht, 
wiewohl manche Verhältniſſe dies erichwerten. Die Weichjel nämlich, welche unweit 
der Stadt flieht, war ſchon jeit dem jechzehnten Jahrhundert, als die Flußinſel Rampe, 
welche die Teilung des Fluſſes am Anfange des Delta regelte, durchſtochen worden 
war, mehr und mehr verjandet, und im fiebzchnten Jahrhundert verlegte fie ihre 
Mündung von Weichjelmünde nad) Neufahrwaſſer, wodurd fie zur Gründung 
dieſes Danziger Vorhafens VBeranlaffung gab. 1840 endlich brad) fie bei Neufähr 
oberhalb Danzig den Dünenſaum durch und ſchuf Hier eine neue Mündung, welche 
den Strom gänzlich) der Stadt entzog; letztere liegt jeither neben einem toten, in 
einen Hafen verrvandelten Flußarm. Aber nicht bloß die Weichjel verlegte ſich von der 
Stadt weg, jondern auch der Handel fuchte neue Bahnen. Danzigs Bedeutung bejteht 
im wejentlichen darin, daß es die Landesprodufte des Weichſelgebietes verfrachtet ; es 
ift der eigentliche Seehafen Polens. Aber indem dieſes Land im ruſſiſchen Reiche 
aufging, wurde es mit nahezu umüberfteiglichen Zollſchranken verjehen, und dadurch 
litt Danzigs Handel ſehr. Die Stadt zeigt daher ein verhältnismäßig langjames 
Wachstum, fie hob ihre Eimmohnerzahl jeit 1816, wo diejelbe 51.000 betrug, erft 
auf 114.800, obwohl die Vororte Petershagen, Schidlitz, Schottland und 
Neufahrwafjer ſowie das chemalige Stolzenberg inforporiert worden find. Der 
Schiffsverkehr, welcher im wejentlichen in Neufahrwaſſer ipielt, hat in den letzten 
Jahren nicht zugenommen, die Zahl der ein und auslaufenden Schiffe betrug 1834 
4218 mit 1.197.112 Tonnen, Die Handelsbedentung der Stadt fpiegelt fich vor 
allem in ihrer Bevölferung: 170/, derjelben gehören dem Kanfmannsitande am und 
weitere 42°/, leben von verjchiedenen Bewerben, namentlih der Verarbeitung von 
Landesproduften und befunden, daß Danzig auch ein Sit lebhafter Induſtrieen iſt. 

Wiewohl Danzig vielen Kriegsſtürmen ausgejeßt geweſen ift und mehrere ſchwere 
Belagerungen zu ertragen hatte, ift fein Ausjehen doch ein altertümliches geblieben. 
Viele jener öffentlichen Gebäude, namentlich feine Kirchen entjtammen jeiner Glanz- 
periode im fünfzehnten Jahrhundert; zu diefen Werfen der Gotif aber gejellten ſich 
jpäter ſolche der Nenaiffanceperiode, wie vor allem das 1587 vollendete Rathaus, 
welchem unſer Vollbild gewidmet it, und in den legten Jahren der polnischen Herrichaft 
entitanden auch zierliche Rokokkobauten, ſodaß Danzig ein architektonisch ſehr malerijches 
Bild gewährt. Vor allem aber find feine Privathäufer bemerkenswert, welche ſich 
mit jchmalen Fronten an den Strafen erheben und ſich gelegentlich bis zur Nachbar— 
ſtraße ziehen. Vor denfelben, anftatt des VBürgerjteiges, erſtreckten fid) früher loggien- 
artige Vorbauten, die Beijchläge, anf welchen Familienzuſammenkünfte jtattzufinden 
pflegten, jedoch fällt diefe Emrichtung jeßt mehr und mehr dem Verkehrsbedürfniſſe 
als Opfer. Die Stadt liegt durchaus in der Ebene des Weichjeldeltas und wird in zwei 
Armen von der Mottlau, einem Kleinen Fluffe, durchmeſſen, welcher jo weit ausgetieft 
ift, daß er mittlergg Schiffen benugbar wird. Derjelbe umklammert Hier eine Inſel, 
welche faſt ausichlieglich mit Speichern beſetzt ift, in denen das für die Ausfuhr 
bejtimmte Getreide lagert. Im Weſten aber fteigt jenfeits der Umwallung die 
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Der Lange Markt in Danzig mit Dem Rathaus und Artushofe, 
(Rad) einer Photographie.) 
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pommerſche Seeenplatte beträchtlid an und birgt landſchaftlich ſehr anmutige Barticen, 
jo vor allem in der Nähe von Dliva (3300 Einw.), weswegen Danzig als die am 
ichönften gelegene deutjche Oſtſeeſtadt ericheint. Sein Vorhafen Neufahrwaſſer und 
das ummweit Oliva gelegene Dorf Zoppot (3600 Eimm.) find ſehr bejuchte Seebäder. 

Wenn Danzig der alleinige Hafen der Weichjelmündung ift, jo fiegt dies im 
wejentlichen daran, daß nur der weitliche Hauptmündungsarm des Stromes ſich un- 
mittelbar. ins Meer ergießt, während der andere, die Nogat, ſich nach dem friſchen 
Haffe lenkt und dadurch für den eigentlichen Seeverkehr ſchwer erreichbar wird. 
Allerdings gründeten jächltiche Kaufleute im Jahre 1237 umweit der Stelle, wo der 
genannte öftliche Weichjelarm das Haff erreicht, am Elbingfluffe die Stadt Elbing, 
und diejelbe nahm in den Zeiten des Hanjabundes einen nennenswerten Aufſchwung, 
jogar Seefahrt treibend. Allein mit Danzig vermochte diejelbe nicht zu fonfurrieren, 
wiewohl ſie ſich gleichfalls vom deutichen Orden loslöſte und fich 1454 unter polnischen 
Schuß stellte. Die zahlreichen Kriege, welche im fiebzehnten und achtzehnten Jahr— 
hundert in Preußen ausgefochten wurden, jchädigten Elbing ſehr, mehrfach wechjelte 
08 den Beliger, bis es 1772 endgiltig zu Preußen kam. Sertdem hat 8 fid) in gleich: 
mäßiger Were, im den legten TO Jahren jeine Bevölkerung verdoppelnd, entwidelt und 
zählt nunmehr 53.300 Einwohner, welche vornehmlich (zu 53%,) durch den Betrieb 
verjchiedener Induſtrieen ernährt werden. Elbing iſt die öftlichite der deutſchen 
Fabrikſtädte, es Defigt großartige Schiffswerfte und namhafte Majchinenfabrifen; fein 
Handel ift ebenfalls nicht unbeträchtlich, wiewohl er nur 9°, der Bevölkerung ernährt; 
derjelbe findet in dem hier mündenden Oberländiichen anal (fiche S. 528), welcher die 
Aderbaubezirfe der Seeenplatte erichließt, eine wejentliche Förderung, und Elbing unter- 
hält ſowohl nad) dem Binnenlande wie auch auf dem friichen Haffe nad) Pillau einen 
lebhaften Schiffsverkehr, welcher fich in geringem Umfange auc auf die Oftjee ausdehnt. 

Obwohl ſich in einer Länge von SO" am Meere erjtredend, ift das friſche 
Haff nur an einer Stelle, und zwar im äußerjten Oſten gegen dasjelbe geöffnet, und 
jeine langgedehnten Binnenufer werden dementjprechend der Schiffahrt nur in geringem 
Maße nugbar. Nicht bloß leidet Elbing unter feiner weiten Entfernung von Meere, 
jondern auch das im Jahre 1241 an der Bafjargemündung erwachiene Braunsberg 
(11.000 Einw.), weldjes in der Glanzperiode der Hanja Seefahrt trieb, ift nunmehr 
faſt zur Landftadt geworden md hat jept nur als Kreisſtadt und Biſchofsſitz Bedeutung. 
Dagegen hat Königsberg eine jtetige Fortentwiclung erfahren, und in der That find 
die VBerhältniffe dort jehr günftig. Die Hafföffnung liegt der Stadt nahe, und dieje 
erſtreckt ſich am Pregel, einem großen und jchiffbaren Fluſſe, welcher, vermöge jeiner 
Bifurfation mit dem furischen Haff in Verbindung ftehend, nicht allein fein eigenes 
Gebiet, jondern auch das der Memel erichliegt. Königsberg it daher der Hafen 
zweier Flüffe, und diefer Umstand hat feinen Aufſchwung jehr gefördert. Es beſteht 
aus drei einzelnen erſt 1724 vereinigten Städten, nämlich aus der im Jahre 1255 
unter dem Scuße einer Burg der Deutfchordensritter erwachſenen Altſtadt, welche 
bereits 1256 Stadtrechte erhielt, aus der unmittelbar daneben im Jahre 1300 ent: 
Itandenen Stadt Löbenicht und der 1327 auf einer Pregelinſel gegründeten Stadt 
Kneiphof. Diefe drei Städte. waren in ihrer Verwaltung durchaus unabhängig, 
bildeten aber zufammen gegen außen die Stadt Königsberg, welche als ein Glied der 
Hanja an dem Glanze diejes Bundes teilnahm, und bejondere Wichtigkeit erhielt, als 
die Deutjchordensritter 1457 08 zur Hauptſtadt ihres Landes machten, aus welchem 
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dann das Herzogtum Preußen hervorging. In ſolcher Stellung erlebte Königsberg wäh: 
rend des jechzehnten Sahrhunderts, als Danzigs Nücgang bereits begann, eine hervor: 
ragende Blüte feines Handels, welche bis zu den großen nordiſchen Kriegen anbielt und 
ſich erneute, al$ Danzig 1772 vom preußischen Gebiete umſchloſſen war und nichts 
unterlafjen wurde, um den Handel diefer Stadt zu jchädigen. As Danzig jchlichlic) 
auch zu Preußen kam, erfuhr Königsbergs Bedeutung aber feine Herabminderung, 
die Stadt blieb der Pregel-Memelhafen und z0g nad) Vollendung der Eijenbahn 
Berlin-St. Petersburg den Verkehr mit Rußland an fi), während Danzig als 
Meichjelhafen Polen erſchließt. Allerdings leiden beide Städte unter den ruffiichen 
Zollſchranken, aber ein günftiger Umstand lindert die Tragweite der letzteren für 
Königsberg. Die ruffischen Oftiechäfen, nach welchen der ruſſiſche Handel künſtlich 
verlegt werden joll, find bei weitem länger vom wointerlichen Eije blodiert als 
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Königsberg, deſſen Vorhafen Pillau nahezu eisfrei bleibt und während des Winters 
den Seehandel mit Rußland vermittelt. 

Königsberg erſtreckt fich namentlich) auf dem rechten Pregelufer auf diluvialem 
Boden, und mur jeine älteren Stadtteile liegen in der Thaljohle des Pregel auf 
moorigem Grunde. Seit 1843 ift es umwallt und im eine Feſtung erjten Ranges 
verwandelt. Berheerende Feuersbrünfte haben die baulichen Spuren feines hoben 
Alters verwiſcht, die Stadt ift größtenteils neu, aber vielfach in ſehr ländlicher Weije 
gebaut, und abgejcehen von den im jüngjter Zeit erwachjenen modernen Vierten macht 
fie durchaus nicht den Eindrud einer Großſtadt, zu welcher fie, jeit 1816 ihre Be— 
völferung verdoppelnd, erwachjen ift. Sie zählt gegemwärtig 151.200 Eimvohner, unter 
welchen weder der Kaufmanusſtand (mit 13,5% ,), noch das induftrielle Element (mit 
33° ,) die Nolle wie in Danzig jpielen. 

Königsberg hat wie viele andere Flußhäfen das Schickſal geteilt, da; es den 
großen Fahrzeugen unzugänglich wurde, und es bedurfte eines Vorhafens. Als 
jolcher erwuchs, jeitdem fich im jechzehnten Jahrhundert die Haffmündung hierher 
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verlegt hatte, Pillau (3400 Einw.), welches zugleich auch Winterhafen für die Haff— 
orte iſt. Da die meiſten Schiffe hier nur einen Teil ihrer Ladung abgeben, iſt der 
Hafenverkehr bei weitem nicht ſo groß als in Königsberg; es liefen in letztgenaunter 
Stadt 1884 3212 Schiffe mit 766.260 Tonnen ein und aus, während in Pillau 
nur 588, aber mit 327.712 Tonnen verkehrten. Beide Häfen zuſammen haben alſo 
ungefähr die gleiche ‚Frequenz wie Neufahrwaſſer und Danzig. Pillau nebft dem 
benachbarten Städtchen Fiſchhauſen (2800 Eimm.), ſowie die am bernjteinreichen 
Samlande gelegenen Dörfer Neufuhren (160 Einw.) und Kranz in Oſtpreußen 
1000 Eimw.) find bejuchte Seebäder. 

Der Umſtand, daß Königsberg bereits als Hafen für die Memel dient, läßt 
begreiflich ericheinen, daß die Mündung jenes Stromes nicht durd) eine entiprechende 
Stadt ausgezeichnet iſt. Wohl it bereits 1254 am Ausgange des kuriſchen Haffes 
Memel entftanden, allein dieſe Stadt bezeichnete jtets die äuferjten Grenzen des 
deutichen Befites und war deswegen jehr oft Verwüſtungen ausgejegt. Später 
aber litt fie darunter, da; fie, obwohl an einem Strome gelegen, der nur während 
des Zommers jchiffbar ijt, der Eijenbahnverbindungen entbehrte und zugleich durch 
ihre Lage als nörblichjte deutiche Stadt nur über ruſſiſches Hinterland verfügt, das 
ſich neuerlich mehr und mehr mit Zollichranfen umgiebt. Dementiprechend zeigt 
Memel keinen Anfichwung mehr, jeine Eimvohnerzaht (19,000) ging in den legten 
10 Fahren jogar um 1000 zurüd. Auch der Seeverkehr ließ nach und erhob ſich 
1884 nur auf 1674 ein» und auslaufende Schiffe mit 283.806 Tonnen. 

Die Häfen an der Haffküſte befigen bei weiten nidyt die natürlichen Vorteile 
wie jene am der Förden- und Boddenfüfte. Sie find in Flußmündungen gelegen, 
und da ihre Gründung meift in eine Periode füllt, in welcher nur Kleine Fahrzeuge 
dem Seeverkehre dienten, jo ericheinen fie gegenwärtig tief in das Binnenland gerüdt, 
manche von ihnen find jogar gänzlicd) dem Meere entzogen. Bei allen hat ſich die 
Anlage eines Vorhafens nötig gemacht, welcher mehr oder weniger den Verkehr der 
großen Fahrzeuge an fich gerifien bat. Dazu kommt, daß politische Verhältniſſe 
gerade den Aufſchwung der größten und wichtigiten Häfen diefer Küſte lähmen. Der 
Umſtand, daß das Hinterland des Weichjel- und Memelgebietes in ruffiichen Händen 
ijt, hindert die gedeihliche Entwidlung von Danzig, Königsberg und Memel, und 
fangiamer als die übrigen Häfen des Neiches haben diejelben an Eimvohnerzahl zus 
genommen. So hat denn Dentjchland dadurch, da; es das Mündungsgebiet der 
großen Oſtſeeflüſſe befist, nur einen unvollitändigen Erjab für den ihm im Weiten 
entzogenen Unterlauf des Rheines. Es bejtimmt das deutjche Hinterland zwar den 
Handel der belgischen und niederländischen Häfen; wiewohl auf fremdem Boden gelegen, 
find Antwerpen, Notterdam und Amſterdam doc Stavelpläbe für das deutiche Reich, 
wogegen die Weichjel- und Memelhäfen mehr und mehr im ihrer Bedeutung fich 
auf die Provinz Preußen beichränfen und nad) und nad) von ihrem naturgemäßen 
Dinterland (osgetrennt werden. 

Politische VBerhältniffe überhaupt haben von jeher die Oftjechäfen nambaft beein: 
luft. Es fam Lübeck mit feinen Nachbarjtädten raſch empor, als das Neid) die 
Oſtſeeküſte erreichte, und es bedeutet für alle Hafenftädte die Zeit der Hanja eine 
Periode hoher Blüte. Als dann jener Bund verfiel, verloren die wejtlihen an der 
mecklenburgiſchen Secenplatte gelegenen Orte außerordentlich an Bedeutung, während im 
Tften Danzig und jpäter noch Königsberg eine Zeit lang namhafte Berfehrsbezichungen 
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unterhielten, geftügt durch eim reiches Hinterland in Polen, defjen natürliche Ausfuhr: 
häfen fie find. Spät erft, nachdem in der Mark Brandenburg ein fräftiges Staats- 
wejen erwachſen war, erlangte Stettin eine wichtige Stellung und feine Bedeutung 
wächit zujehends mit der induftriellen Entwidlung des preußiichen Staates, es ſpielt 
nunmehr vermöge jeiner zentralen Lage die erſte Rolle unter den Oſtſeehäfen; 08 
vervierfachte in 70 Jahren jeine Bevölkerung, während Königsberg und Danzig die: 
jelbe nur verdoppelten, und ijt daher durchaus auf dem Wege, aud) durd) jeine Ein- 
wohnerzahl den erften Rang unter den Oftjechäfen einzunehmen, wie es denn ganz 
allgemein als Regel hinzuftellen ift, daß der wichtigſte Hafen immer die größte 
Stadt darftellt. Lübeck war während feiner Glanzperiode unftreitig die größte Stadt 
der Ditiee, allein im fünfzehnten Jahrhundert wurde es durch Danzig überflügelt; im 
achtjehnten Jahrhundert wurde dann Königsberg der größte Oftfeehafen und it es 
gegenwärtig noch, aber es droht ihm von Stettin überholt zu werden. 

Allein wenn unverkennbar die Wechjelfälle der Gejchichte die Blüte der Oſtſee— 
häfen regulieren, jo iſt doch auch nicht zu leugnen, daß nicht minder wie an der 
Nordſee die natürlichen Berhältnijje die Größe der Siedlungen beeinflußt. Wie am 
deutichen Meere jo liegen auch am baltijchen die größten Städte an den größten 
Flüſſen; Stettin, Danzig und Königsberg, die Großitädte der Küſte, bezeichnen die 
Miündungen der mächtigiten Ströme, und wenn auch in feiner Vergangenheit glänzender, 
jo zeigt Kübel gewiſſermaßen ſchon durd) jeinen Rang als Meittelftadt an, daß ihm 
ein namhafter Fluß fehlt. So jcheint denn die Entwicklung der ftädtiichen Gemein: 
wejen an der Dftjee gegemvärtig weniger an gute Häfen als an die Erjchliefung 
eines namhaften Hinterlandes anzufmüpfen, und gerade die beiten Förden- und Bodden— 
häfen find beinahe aus dem Verkehr gerücdt. Doch bald dürfte fich ein Wechjel inio- 
fern geltend machen, als durch eine unmittelbare Stanalverbindung mit der Nordfee der 
Kieler Förde gleichjam künstlich ein Erjab für einen Strom geichaffen wird. Dann 
wird die Oftfer- Schiffahrt nicht mehr dur den Sund einen Weg zum offenen Meere 
juchen, es wird Kopenhagen aufhören die Pforte des Binnenmeeres zu bilden, und Stiel 
wird feine bisher ohnehin ſchon raſche Entwicklung jteigern. Es wird Lübecks Verkehr 
teilweife an ſich ziehen und wahrſcheinlich eine Hamburg ebenbürtige Stellung erlangen. 

Weit ausgedehnter als die Küſten der Nordſee, befigen jene der Oſtſee zugleich 
auc) einen viel größeren Neichtum am Häfen, und während die Nordjergeftade nur 
einige twenige größere Siedlungen aufweiſen, find jene des baltijchen Meeres nament- 
ih) im Weften, wo Förden und Bodden tiefe und fichere Häfen gewähren, reich 
bejegt mit Städten. Allein demungeachtet kann Fein Zweifel über den Wert beider 
Küften herrſchen; es illuftrieren die Zahlen über den Seeverkehr genau dasjenige, was 
oben über die Stüften gejagt worden iſt. Es iſt der Seeverkehr der Nordjee höher 
als jener der Dftiee, und zugleich ift die Nordieereederei beträchtlicher als die der 
baltiichen Städte. Es liefen 1554 in den Nordjechäfen Schiffe im Gejamtgehalte von 
12 Millionen Tonnen aus und ein, während die viel zahlveicheren Oſtſeehäfen nur 
einen Verkehr von 5',, Millionen Tonnen beſaßen. Auf die Nordſeeküſte entfallen 
2567 deutjche Schiffe mit 360.000 Tonnen, auf die Oftjee hingegen nur 1690 Schiffe 
mit 434.000 Tonnen. Deutlich erhellt hieraus, daß nicht bloß die Küſtenlänge und der 
Neichtum an natürlichen Häfen die Entfaltung der Schiffahrt bedingt, jondern daß die- 
jelbe vor allem die Erjchliefung eines produftiven Hinterlandes zur Vorausſetzung hat. 
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Als das Gebiet, in welchem das deutjche Reich den größten Zuwachs während 
jeines taufendjährigen Beſtandes erfahren hat, it das norddeutſche Flachland der 
Schauplatz zahlreicher Stämpfe geweien, und die Bedeutung feiner einzelnen Gaue 
änderte fich in dem Maße, als fich die deutichen Grenzen verſchoben. Eindringlich 
äußert fi) in den Geſchicken der einzelnen Siedlungen der wechielvolle Verlauf der 
Gejchichte. FFeiten, von Karl dem Großen zur Bezwingung der unruhigen Sachſen 
errichtet, find die ältejten jtändigen Orte, welche im Welten der Landichaft entgegen- 
treten. Weiter folgt an der Elbe eine Zone von Burgen, angelegt zum Schuß der 
deutichen Lande gegenüber den Slaven, herrührend teilweiſe ſchon vom großen Franken— 
fönige, teilweife aber erbaut von Heinrich) I. und Otto dem Großen. Öſtlich des 
genannten Fluſſes hat ſich manche alte flavifche Niederlafjung bis zur Gegenwart 
erhalten, daneben aber treten zahlreiche dentiche Städtegründungen entgegen, entjtanden 
unter dem Schuhe von Klöftern oder als Handelspläge. Zwiſchen Elbe und Oder 
ſowie ferner zwijchen diefer und der unteren Weichjel und bis zur Memel treten zahl: 
reiche deutſche Schöpfungen entgegen, von welchen aus die Kultur halb barbariichen 
Völfern gebracht wurde. 

Der Beftand diejer Stätten war mehr als einmal in Frage geitellt; Die Slaven— 
aufjtände des zehnten Jahrhunderts vernichteten manchen ſchwachen Keim, die huſſitiſchen 
Kriege verheerten den größeren Teil der Mark Brandenburg und brachten das ohnehin 
ſchon geſchwächte Land vollends herunter, viele Städte erlagen den tichechiichen Scharen. 
Bor allem aber machte ſich die Niederlage des deutjchen Ordens durd) die Polen in 
ganz verhängnisvoller Weile auch für jene Städte geltend, welche den Sturz des 
Ordens befördern halfen; Thorn, Graudenz, Kulm, Elbing und ſchließlich aud) Danzig 
wurden vom Niedergange des polnischen Reiches mit erfaßt und verloren ihre frühere 
Bedeutung. Endlic traf der dreißigjährige Krieg Pommern, Medlenburg und Branden- 
burg gar hart, namentlich im erjteren Laude wurden blühende Gemeimvejen öfters 
gänzlich vernichtet und die damals nicht unbeträchtliche Induftrie untergraben. Die 
nordiichen Kriege des vorigen Jahrhunderts vollendeten das Werk des dreifigjährigen; 
Borpommern, Weltpreußen und Poſen litten unjäglic). 

Dieje friegeriichen Ereignifje jpielten ich fajt in ganz Norddeutſchland ab und 
verschonten eigentlich mur die ferndentichen Gebiete des Weſtens; diefem Umſtande ift es 
vor allem zuzufchreiben, daß trog einer mehr als fiebenhundertjährigen deutichen Kultur 
nur die weftlichen Flachlandftädte ein ehrwürdiges Ausſehen befigen. Somit entbehrt 
die überwiegende Zahl der norddentichen Städte der malerischen Reize ſüddeutſcher 
Wohnpläße; durchweg jugendlich ift ihr Ausjehen, und in der That find die meiften 
in den legten zwei oder drei Jahrhunderten neu erjtanden. Sie erfuhren jeit dem 
dreißigjährigen Kriege eine Art von Wiedergeburt, welche parallel läuft mit der Ent- 
wicklung Preußens und gleichbedeutend ift mit der Renaiſſance des deutjchen Reiches. 
VBerheerende Kriege haben mit den ehrwürdigen Traditionen in Norddeutichland auf: 
geräumt, ſodaß eine neue Entwicklung plaßgreifen konnte. 

Das norddeutiche Flachland ift aber auch ein Küſtengebiet, und zwar gehört es 
zu den jelteneren, welche zwei Meeren zugleich angehören, es jteht unter dem Einflufje 
aller der großen Verſchiebungen, welche der Seeverkehr erleidet. Es blühten die Oſt— 
jeehäfen auf, als dieſes Meer von Welten her erjchlojjen wurde, es lenkte ſich der 
Berfehr am die Nordjee zurüc und förderte den Aufſchwung von Hamburg und Bremen, 
als ſich die Schiffahrt von den Mittelmeeren auf die Ozeane lenkte. Mit den Häfen 
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wechſelten aber die Verkehrslinien des Binnenlandes ihre Bedeutung, manche Stapel- 
plätze verödeten und andere entſtanden, endlich aber brachte die Veränderung der 
Verkehrsmittel ſelbſt weitere Verſchiebungen in dem Range der Handelsplätze zuwege. 
Mehr als in irgend welchem anderen Teile des Reiches iſt die Blüte der Städte 
Veränderungen unterworfen, der Wechſel des Regierungsſitzes brachte Brandenburg 
und Tangermünde zurück gegenüber Berlin, die Veränderung der Schiffahrtsgebiete 
bewirkte den Rückgang Lübecks gegenüber Hamburg, die ftetig vorwärts jchreitende 
Vergrößerung der Fahrzeuge ſchloß Bremen vom Meere ab, und mit dem Bau der 
Eifenbahnen verödeten die Etappen der Lüneburger Heide. Kaum jeit einem Jahr: 
hundert haben ſich die gegenwärtigen Größenverhältniſſe der Städte entwidelt, und 
heute noch vollzieht fich ein jtetiger Wechſel in denfelben, manche altehrwürdige Sied- 
lungen, wie Gelle, zeigen einen Rüdgang ihrer Eimvohnerzahl, während andere diejelbe 
in den legten zwei Jahrzehnten verdoppelten. Noch iſt die Entwidlung der nord: 
deutichen Städte nicht abgejchloffen. 

Aber wenngleich eine raſtloſe Nivalität zwiſchen denfelben ftattfindet, jo fehlt es 
doch nicht dabei an einzelnen jtabilen Zügen. Zu allen Zeiten waren die Städte an 
den Flanken, waren die Häfen und die entiprechenden Orte am Abfalle der Mittel: 
gebirge bedeutend, und bevor Berlin feine schnelle Entwidlung nahm, waren fie ohne 
Nebenbubhler in der Mitte der Ebene. Freilich ihre gegenjeitigen Größenverhältnifie 
haben dabei eine Art Umſetzung erfahren. Anfänglid) waren die Städte am Abfalle 
der mitteldeutichen Gebirgsichwelle und die Dftiechäfen die bedeutenderen, aber jeitdem 
hat ſich eine beiderjeitige Umtauſchung eingeftellt. In den Buchten der nördlichen 
Umwallung Böhmens liegen nunmehr die größten Städte des füdlichen Flachland— 
jaumes, hier find Leipzig, Dresden und Breslau Wohnfige für je über 300.000 Seelen, 
und ihmen entipricht der raſche Aufictwung Hamburgs; dieſes Verhältnis iſt natür- 
licher als das frühere, es entipricht dem Laufe der Ströme, welche die nördliche Um— 
wallung Böhmens nach Nordweiten entwäflern. 

Zu den Großſtädten des Flachlandſaumes hat fich Fürzlich erſt Berlin gefellt, 
als eine künſtliche Schöpfung, erwachien unter der Obhut weitfichtiger Fürſten, welche 
der Stadt dasjenige gewährten, was ihr von Natur aus fehlte, nämlich Verkehrswege. 
Das vorige Jahrhundert verſah Berlin mit Waſſerſtraßen nach den benachbarten 
Strömen, unſere Zeit führte in geraden Linien die Eifenbahnen auf die Stadt zu, 
ſodaß Diejelbe gegenwärtig durchaus die Vorteile eines natürlichen Zentrums zwiſchen 
den einander Forrejpondierenden größten Flachlandſtädten befigt. Als folches hat 
Berlin troß feines raſchen Wachstums und trog feiner ftattlichen Größe noch eine 
namhafte Zukunft, umd, eng verknüpft mit den Geſchicken des Reiches, wird es aud) 
fortfahren in jeiner weltftädtiichen Entwidlung. Als Kaiſerſitz in den fandigen Flächen 
der Marf wird es immer daran mahnen, daß in dem den Slaven abgerungenen 
und durd) fortwährende Kriege verheerten Norddentichland die Erneuerung des deutjchen 
Reiches vorbereitet wurde durch Toleranz in nationaler und religiöfer Beziehung, durd) 
fleiige unermüdliche Kulturarbeit unter einem weiſen Herrichergejchlechte. 


Kapitel XVI. 
Das Deutliche Reid). 


Shluf. 


Sehr verichieden iſt die Geftaltung und die Bodenbeichaffenheit der einzelnen 
Yandichaften des deutjchen Reiches. Fruchtbare Gefilde wechjeln mit fterilen Gegenden; 
hier find reiche Lagerftätten von stohlen und Erzen, dort wieder tritt das Salz in 
verſchwenderiſcher Fülle auf, daneben aber entbehren große Streden irgend welcher 
Neichtümer in der Tiefe. Bald eben, bald gebirgig, hat das Land zwar im Durd)- 
jchnitt ein gemäßigtes Klima, aber rauhe Bergeshöhen grenzen oft an milde Thäler. 
Nirgends entfalten ſich über größere Flächen hin gleichartige Zuftände, ein Zug von 
großer Abwechslung ift den deutjchen Landen eigen und fennzeichnet diefelben. Dabei 
aber heben fich manche Glieder vor den anderen hervor: die Bedeutung der einen 
beruht auf den mineralifchen Schägen, während die anderen ſich durch ihre Boden— 
erzeugniffe auszeichnen, und in ähnlicher Weile wie die orographiiche Gliederung des 
deutſchen Neiches eine auffällige Symmetrie erfennen läßt, jo find auch die Begünfti- 
gungen des Landes in entiprechender Weiſe angeordnet. 

Die nördliche Abdachung der Mittelgebirge, welche das Reich in oſtweſtlicher 
Richtung durchziehen, ift das natürliche Induftriegebiet Deutichlands. Frühzeitig ſchon 
lockten hier die lebendigen Kräfte der Flüſſe zur Nugung, bedingten Yager edler Metalle 
einen ſchwunghaften Bergbau, aber erſt die Erſchließung des Kohlengebirges und die 
Gewinnung der Eijenerze gab der mitteldeutjchen Gebirgsichwelle und der nördlichen 
Umwallung Böhmens ihren gegenwärtigen Aufichwung. Die billigen Arbeitskräfte 
der hier ſchon von altersher dicht zufammengedrängten Bevölkerung ermöglichten zudem 
weitere ausgedehnte Manufakturen, und jo fommt es, daß zwiſchen der oberichlefiichen 
Platte und dem linfsrheiniichen Schiefergebirge der überwiegende Teil der Einwohner: 
ſchaft nicht von der Nutzbarmachung des Bodens lebt, fondern ſich durch indujtrielle 
Tätigkeit erhält. Allerdings erfordern dies andererfeits auch die Verhältniſſe des 
Landes, denn die Bevölkerung it größer geworden als daß fie der Boden aus fid) 
jelbjt zu nähren vermöchte; wiewohl ſich fruchtbare Becken und Buchten in dem Ge- 
birge eritreden, jo bedarf dasjelbe doch einer namhaften Zufuhr von Lebensmitteln. 
Im Austausch mit denjelben aber giebt es die Erzeugniffe feiner Induftrieen; nad) 
der nördlichen Abdachung der Mittelgebirge richtet fich die Haupteinfuhr des Reiches, 
aber hier werden auch die meiften jener Fabrikate hergejtellt, welche Deutichlands 
Stellung auf dem Weltmarkte bedingen. 
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In dieſer Hinficht aber erjcheint der Umstand, daß ſich die Abdachung der 
genannten Landichaften nach Norden richtet, von größter Wichtigkeit, diefelben wenden 
fid) Dadurch einerfeits dem Meere zu, auf welchem ihre Erzeugniffe verfrachtet werden, 
andererjeits aber erjchließen fie fich jenem größten Teile des Neiches, welcher zwar in 
fid) feinerlei Anregungen für ausgedehntere Induftrieen darbietet, deſſen allerdings oft 
unfruchtbarem Boden jedoch reiche Erträgniffe abzuringen find. Die Ebene und ihr 
Gebirgsfaum im Süden find unzertrennliche Gebiete, welche fich Hinfichtlic) ihrer 
Erzeugniffe ergänzen, wenn aud) die dichte Volksanhäufung des Gebirges eine größere 
Zufuhr an Nahrungsmitteln verlangt als das Flachland unter den gegenwärtigen 
Wirtichaftsmethoden gewähren kann. Eng und lebhaft find demnach aud) die Ver: 
fchrsbezicehungen zwiichen beiden Landichaften. Nicht bloß find dieſelben durch 
ſchiffbare Flüſſe und Ströme verknüpft, jondern auch durch zahlreiche Eifenbahnen 
auf das innigfte miteinander verbunden. Stein Wunder daher, wenn zahlreiche 
große Städte zugleid; in beiden Landjchaften wurzeln, wenn ftattliche Siedlungen 
den Fuß des Gebirges begleiten al3 jene Märkte, in welchen Induſtrieerzeugniſſe 
und Bodenprodufte zum Austauſche gelangen, wenn ferner an den Küſten des großen 
Flachlandes namhafte Häfen emporblühten, welche als Hinterland beide Landſchaften 
zugleich befiten. 

Nicht ethnographiiche Verhältniffe und nicht eine Funftvolle Bolitit haben den 
Nordabfall der mitteldeutjchen Gebirge und das Flachland zu einem einheitlichen 
Begriffe verjchmolzen und einen fühlbaren Gegenfag dieſer norddeutjchen Gebiete zu 
den ſüddeutſchen begründet, fondern es iſt die völlige Abhängigkeit der beiden Yand- 
Ichaften von einander in wirtjchaftlicher Beziehung, welche ihre erfreuliche Vereinigung 
in anthropogeographiicher Hinficht bedingte; dieſer großen Intereſſengemeinſchaft iſt 
im Süden nichts entgegenzuftellen. Das ſüdweſtdeutſche Becken und das Alpenvorland 
bejtchen trotz mannigfacher grenzlicher Berührung in ziemlicher Unabhängigkeit von 
einander und teilweile auch vom Norden. 

Süddeutſchland iſt weder ausichließlic ein Land der Urproduftion nod) bloßes 
Snönftriegebiet. Ihm fehlen in den Sohlen die Haupterfordernifie der modernen 
Mafienproduftion, aber von altersher find hier Juduftrieen heimiſch, welche getragen 
werden teils von der billigen Arbeitskraft, teils von der Geſchicklichkeit der Bevöl— 
ferung. Seit Jahrhunderten blühen in den ſchwäbiſchen, fränkiichen und bayrijchen 
Städten verjchiedene Handwerke, welche bier mehr als irgendwo im Norden von 
fünftleriichen Beftrebungen gehoben werden. Außerdem aber tt das Land vermöge 
feines milden Klimas und jeiner überwiegend günftigen Bodenbeichaffenheit — falls 
von den wenigen vein alpinen Diftriften abgejehen wird — für den Aderbau 
außerordentlich geeignet: es befördert die Kultur der Nebe und der Objtbäume, 
feine raſchen Flüſſe geben wichtige Waflerkräfte, welche in manchen Gegenden in 
icharffinniger Weife ausgebeutet werden und im Elſaß wie auch in Schwaben als be- 
wegende Kräfte großer Fabriksbetriebe dienen. Es fehlt in den ſüddeutſchen Yandichaften 
an den Gegenjägen der norddeutichen, nicht erfahren gewerbliche und aderbauende 
Thätigfeit eine jcharfe Trennung, jondern beide beftehen nebeneinander in glüclicher 
Miſchung. Es finden fid) dementprechend auch nicht die jähen Sprünge in der 
Volksdichte, welche nördlich der Mittelgebirgsfirfte entgegentreten, wo ſich auf größeren 
Streden die Volksdichte auf 300 erhebt und andernorts in ganzen Landſtrichen auf 
25 ſinkt. Zwar bewohnen in der oberrheinischen Tiefebene infolge der veichen Boden— 
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erträge an 150 Seelen die Flächeneinheit, dod) es finkt Daneben die VBolksdichte — 
falls die Alpen nicht im Betracht gezogen werden — faum irgendwo unter 40. 
Während in Norddeutichland auf unfruchtbarem Boden durdy industrielle Thätigkeit 
manchmal eine große Bolfsdichte Funzentriert wird, ift die Verteilung der Bewohner 
Süddeutichlands faſt Lediglich beeinflußt durch die Beichaffenheit und Ergiebigkeit des 
Landes, und eben bei diefer vorwiegenden Abhängigkeit von der Scholle wird fie 
weniger von den wechjelvollen Geſchicken des Weltmarktes berührt. 

Glücklicher als im Norden find vielfach die Sozialen Verhältniſſe des Südens 
von Deutjchland; es geht ein gewiſſer behaglicher Zug durch die Bevölkerung, welcher 
im Norden bei jchwierigeren Erijtenzbedingungen und einem jchärferen Kampfe ums 
Dafein nicht Hat aufkommen fünnen,. Außerdem beeinflufien die Traditionen einer 
ruhmreichen Gejchichte das bürgerliche Leben, es entfaltet fi) der Sinn für die Kunſt 
unter älteren Vorbildern, und daher füllt der Süden manche Lücke aus, welche das 
wirtſchaftliche Treiben des Nordens ungeichloffen läßt. Er it die Stätte der früheren 
deutjchen Kultur, der vornehmfte Sit denticher Kunſt und deutjchen Kunſtgewerbes 
und daher ein durchaus notwendiges Glied des Weiches, obwohl ihm das Nelief 
in mancher Hinficht eine Sonderjtellung aufdrüdte. Ebenſo jehr wie ſich die mittel- 
deutſchen Landichaften dem Norden erichließen, gliedern fie fi) von dem Süden ab; 
mauerartig erhebt ſich die mitteldeutſche Gebirgsichwelle vor dem ſüdweſtdeutſchen 
Becken, und wenn ſich auch aus demfelben nad) dem Norden ein mächtiger Strom 
wendet, jo verläßt diefer doch bald die deutjchen Grenzen, um im Auslande das Meer 
zu erreichen. Noch weniger günftig liegen die Verhältmiffe für das Alpenvorland, 
deſſen Hauptentwählerungsader nad) Often gerichtet ift, wo fie bald auf fremdes Gebiet 
gerät. Sind die mitteldentichen Landichaften auf das innigfte mit den norddeutichen 
durch den Lauf der Flüſſe verfnüpft, jo find die beiden füddentichen durch die Ab: 
dachung des Landes nad) verjchiedenen Richtungen bin Gebieten erichloffen, welche 
wohl früher dem deutichen Neiche angehörten, nunmehr aber außerhalb desielben ge: 
legen find. Untereinander hängen dabei das ſüdweſtdeutſche Beden und das deutiche 
Alpenvorland zwar durch zahlreiche Pforten, ſogar durch eine fünftliche Waſſerſtraße 
zujammen, allein im allgemeinen zieht der fränkiſch-ſchwäbiſche Jura doc) zwiſchen 
beiden eine merfliche Grenze und mit dem übrigen Weiche konnten fie erft durch 
ſchwierige Eijenbahnbauten, welche zum Teil in Tunnels unter den Gebirgafirften 
wegführen, in innigeren Verband gebracht werden. Aber dieje fünftlichen Bahnen ver- 
mochten bereit3 den Verkehr von feinen natürlichen Wegen abzulenten: mehr und 
mehr verödet der Yauf der Donau, und an Stelle der Beziehungen zu den Nieder: 
landen, welche fi) an den Lauf des Rheins Fmüpften, treten mehr und mehr folche 
zu den deutichen Häfen der Nordſee; zugleich aber entwidelt ſich auch allmählic) 
eine Wechjelbeziehung zwifchen den reichen Mittelgebirgsichwellen und dem Süden, 
die Induſtrieen des leßteren werden abhängig von der Urproduftion und den Roh— 
erzeugniffen der eriteren. 

Als ein Gebiet jehr alter Kultur Hat das ganze jüdlicdhe Deutichland bereits 
München, Nürnberg, Stuttgart und Frankfurt befunden ein raſcheres Wachstunt, 
welches auch Straßburg, wenn and) in geringerem Maße, teilt, während die Landbevöl— 
ferung eine äußerft langſame Zunahme aufweiſt. Da aber aud) die Zahl der Großſtädte 
eine verhältnismäßig weit Kleinere ift als in Norddeutichland, jo macht ſich der Einfluß 
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derjelben auf die Gefamtbevölterung in geringerem Maße geltend. In Norddentichland 
aber findet noch eine lebhafte Bewegung der Einwohnerſchaft ftatt: nicht bloß die 
großen Städte wachjen, jondern auch die Induftriegebiete wirken wahrhaft aufjaugend 
— auf die Umwohner. Dean begegnet daher ebenjo wie in der Volksdichte auch in der 
' Bevölferungszunahme den allergrößten Gegenjägen. Die rheinifch-wejtfäliichen und 
ſächſiſchen Anduftriebezirfe nehmen jährlich um 2%, zu, wachjen alſo in großftädtiichen 
Progreffionen, und die Eimwohnerzahl Berlins, welche den 36. Teil der gejamten 
Deutichen umfaßt, nimmt jogar um 3%/, jährlich zu. Daneben aber fteigert ſich die 
Volksdichte in den Aderbaubezirken des Flachlandes nur äußerſt langſam, wiewohl 
bier noch der Raum für zahlreiche Siedler wäre, und manche Gegenden find Hinficht- 
lich ihrer Einwohnerzahl ftabil. Die mecklenburgiſche und pommerjche Seenplatte 
zeigen jogar gelegentlich einen Nücgang ihrer Volfsziffer. Gerade aljo die Verhältniffe, 
welche einen namhaften Unterfchied des nördlichen vom füdlichen Deutichland bezeichnen, 
find noch in Entwiclung begriffen, die Extreme in der Volksdichte Norddeutichlands 
erfahren noch eine Steigerung, indem gerade dort, wo gegenwärtig bereits die gröfte 
Bevölkerung lebt, diejelbe zugleidy die raſcheſte Vermehrung bekundet, während die 
menichenfeeren Gebiete cher gemieden als gejucht werden. Dabei aber erfolgt die 
Zunahme jo intenfiv, daß fie die Abnahme nicht bloß ausgleicht, ſondern fich auch 
jogar in einem fchnellen Wachstum der gefamten norddeutſchen Bevölterung bekundet, 
welche mindejtens doppelt fo raſch wie die ſüddeutſche fich vermehrt. Da nun die 
nördlichen Landichaften dreimal größer find als die jüdlichen, jo werden fie für das 
ganze Neid) ausichlaggebend‘ letzteres zeigt eine beträchtlide Zunahme feiner Bevölfe- 
rung, im Durchichnitte über 19/, jährlich, welche aljo im großen und ganzen dem 
Wachstum der Großftädte und dem Anfchwellen der Induſtriebezirke zu danken ift. 
Damit aber ift die Richtung angedeutet, nach welcher hin die deutjche Entwick— 

lung strebt: 08 geftaltet fich das Reich mehr und mehr zu einem Imduftrielande; 35%, 
feiner Bewohner werden von den verjchiedenen Zweigen der Fabrikation und Gewinnung 
von Bodenichäben ernährt, während die landwirtſchaftliche Bevölkerung nur noch 42”/, 
der gejamten bildet. Der Vermittlung und dem Austaufche der Boden: und Induſtrie— 
erzeugniffe, kurz dem Handel und Verkehr, widmen ſich weitere 10%, der Reichs— 
bewohner, ſodaß aljo nahezu die Hälfte derjelben mehr oder weniger vom „Gewerbe“ 
lebt. Dies äußert fich deutlich in der großen Handelsbewegung des Neiches; ſichtlich 
nimmt die Ausfuhr am Amduftrieerzeugniffen zu, und zwar ift es wichtig für den 
Nationalwohlitand, daß gerade die Ausfuhr derjenigen Produkte fich fteigert, Deren 
Rohſtoffe im Reiche jelbft gewonnen werden. Deutichland verjorgt mit den Pro- 
dukten feines Kohlenbergbaues die ſüdweſtlichen Nachbarftaaten, und die verarbeiteten 
Erzeugniffe jeines Erzbergbaues, die Metallwaren, namentlich die Eijenfabrifate 
finden allenthalben, jelbit in Großbritannien Abſatz, deutſche Majchinen werden 
in raſch wachienden Proportionen in allen Ländern geiucht, und lediglich aus der 
Schweiz bezieht das Reich mehr einschlägige Fabrifate als es dahin entiendet. Seine 
Thon, Porzellan: und Glaswaren haben fich nicht bloß den europäiſchen, jondern 
auch den überſeeiſchen Markt erobert. Die Kurzwarenmanufaktur endlich hat jelbjt 
jene Länder wie England und Frankreich, welche als eigentliche Site diefes Gewerbes 
gelten, als Abſatzgebiete gewonnen. Auch ſolche Induſtrieen, welche vornehmlich aus- 
ländiiche Rohitoffe verarbeiten, weifen dem Werte nad) eine weit größere Ausfuhr 
als Einfuhr auf. Es gilt dies namentlich von der Tertilinduftrie, welche 4", der 
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deutſchen Bevölkerung beſchäftigt. Deutſche Gewebe und deutſche Wirkwaren haben 
ihren Abſatz in ganz Europa und namentlich Amerika, dasſelbe gilt von deutſchen 
Bapier- und Bappwaren. Die Leder: und Kautjchufverarbeitung exportieren gleichfalls 
namhaft höhere Werte als den eingeführten Nohproduften entiprechen, und jelbft die- 
jenigen Induftrieen, welche vorzugsweiſe den heimischen Bedarf zu decken juchen und 
dementiprechend größere Einfuhr- als Ausfuhrwerte zeigen, kommen in mandjen Ar— 
tifeln auf den Weltmarkt. Die als Düngemittel dienenden Kaliſalze, die Produkte 
der chemiichen Großinduſtrie jowie Holzwaren haben ſehr beträchtliche Abjabziffern. 

Neben der Zufuhr von Nohitoffen für die Induftrieen und der Ausfuhr von den 
Erzeugnifien letzterer bejtcht der deutjche Handel namentlich auch in der Einfuhr namhafter 
Mengen von Bodenerzeugnijen, welcher feine entiprechende Ausfuhr gegenüberfteht. So 
jehr it das deutſche Neich ein Industriegebiet geworden, daß jeine Bodenproduftion nicht 
mehr für jenen Bedarf ausreicht, und es ift ſowohl in Bezug auf jeine Nahrungs: 
mittel wie auch hinfichtlich feines Holzverbrauchs teilwerfe auf die Nachbarftaaten ange- 
wiejen. Allerdings zeigt fich, daß einzelne feiner Teile trotz des Bedürfnifjes der 
Geſamtheit zu exportieren vermögen. Es wird das Vieh der Marjchen und das 
Getreide der Provinzen Preußens nad) Großbritannien verjendet; ſüddeutſches Holz 
verjorgt die Schweiz, Frankreich, teifweife auch die Niederlande, ſodaß das Weich 
aus feiner Lage zwilchen den Aderbauländern des Oftens und den Induſtriegebieten 
des Weſtens inſofern Nuten zieht, als es micht bloß ein Durchgangsgebiet zwiſchen 
beiden ift, jondern auch von jeinen Erzeugnifien an den Weiten abgiebt, während 
es allerdings viel größere Mengen vom Oſten erhält. Dabei aber iſt immerhin denf- 
bar, daß nicht etwa bloß durd) eine Verſchiebung der Abſatzgebiete, ſondern aud) 
durch eine größere Ausnugung des Landes das deutiche Neich in erhöhteren Maße 
als gegenwärtig feinen Bedarf an Bodenproduften zu decken vermöchte. Dem Aufichwunge 
jeiner mittleren Imduftriegebiete iſt nicht in gleichem Maße jener der Aderbaubezirke 
der nördlichen und jüdlichen Ebenen, des norddeutichen Flachlandes und des Alpen- 
vorlandes gefolgt, und möglich jcheint es wohl, daß eine intenfivere Kultur hier noch 
jehr reiche Erträgnifje dem Lande abzuringen vermöchte. Die Befürchtung einer Über- 
völferung ift Daher noch eine unbegründete, und auch unter den obwaltenden Umftänden, 
wo das Reich jährlid) an 300 Meillionen Mark für Nahrungs: und Genußmittel in 
das Ausland abführt, darf davon nicht die Nede ſein, denn die Erzengniffe der Induſtrie 
gleichen jenen Abgang in ausgezeichneter Weife aus. Der Überichuß der Ausfuhr 
gegenüber aller Einfuhr beläuft ſich durchſchnittlich auf etwa 50.000.000 Mark jähr- 
ih; 1883 ſtand einer Einfuhr im Werte von 3.290.896.000 Mark eine Ausfuhr 
im Betrage von 3.335.000.000 Mark gegenüber. 

Der Handel des deutjchen Neiches ift ein vornehmlid) europäiſcher, er weiſt die 
höchiten Ziffern im Verkehre mit den Nachbarländern auf. Won den öftlichen der— 
jelben, von Rußland und Öfterreich-Ungarn, werden Bodenerzeugnifie eingeführt, und 
auf dieſer Seite übertrifft der Import den Export; rege Beziehungen finden mit Groß— 
britannien, den Niederlanden, Belgien, Frankreich und der Schweiz jtatt, welche 
Länder nicht bloß gewiſſe Überjchüfie an Nahrungsmitteln, jondern vor allem Induftrie- 
erzeugniffe aus dem Neiche erhalten, ſodaß die Ausfuhr in diefer Richtung die Einfuhr 
mit alleiniger Ausnahme des Verkehrs mit Belgien übertrifft. Den übrigen europäischen 
Ländern gegenüber verhält fid) Deutichland durchweg als der jpendende Teil, namentlich 
ijt feine Ausfuhr nadı Skandinavien und den Meittelmeergebieten eine ſehr beträchtliche. 
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Der auferenropäiiche Handel des Reiches iſt jchwer deswegen zu ermitteln, weil ver— 
möge des Umftandes, daß die Nheinmündung im fremden Befige ift, manche Güter 
den Weg nach den überjeeiichen Ländern über die Niederlande und Belgien einjchlagen, 
ferner deshalb, weil ein namhafter Teil des Welthandels in England vermittelt wird, 
und jchließlich weil die beiden Haupthäfen des Neiches Zollausſchlüſſe darftellen; er 
dürfte fi) aber unter Berüdjichtigung diefer Verhältniſſe nicht höher als auf ein 
Drittel des gefamten Warenverfchrs belaufen. Baumwolle, Kolonialwaren, Farb— 
hölzer und Kautſchuk find die Erzeugnijje der milderen Klimate, welche hauptjächlich 
eingeführt werden, und ihnen entjpricht völlig die Ausfuhr von Induſtrieerzeugniſſen. 
Insgeſamt fteht einer Einfuhr im Gewichte zu 20.000.000 Tonnen eine Ausfuhr von 
22.300.000 Tonnen gegenüber, worumter je 3,8 Millionen auf den Durchgangsverfehr 
entfallen. Dies giebt ein Maß nur von dem an den Grenzen des Neiches ſich ab- 
jpielenden Austauſche; derjelbe ſetzt ſich aber auf zahlreichen Wegen in die Mitte des 
Landes fort: bis in die entlegenjten Thäler der Gebirge wird die Baumwolle Nord- 
amerifas und Indiens gebracht, gelangen die Kornfrüchte Rußlands, und es deuten 
die oben angedeuteten Zahlen auf einen großartigen Verkehr im Herzen des Reiches. 

Das Stromnetz Deutjchlands iit etwa auf einer Strede von 9500" ſchiffbar, 
worunter freilich mancher wenig befahrene Fluß eingerechnet ift. Dieje natürlichen 
Wege find in geringem Maße durch Kanäle miteinander verbunden, welche nur in 
Norddeutichland ein wahres Netz ich kreuzender Wafjerftraßen geichloffen haben, 
während in den mitteldeutjchen Landichaften wegen des gebirgigen Charakters Kanal— 
bauten völlig fehlen und in Siddeutichland ſolche in untergeordnetem Maße die Donau 
nebjt ihren reißenden Nebenflüffen, mit dem Maine, ergiebiger aber den Nhein mit 
Saone und Mofel verknüpfen. Es verfügt das deutſche Neich ſomit über etwa 11.400 %® 
Waſſerſtraßen, deren Bedeutung am erfichtlichjten daraus erhellt, daß jie 1883 von 
nicht weniger als 18.572 Fahrzeugen benußt wurden, welche bei einem Gehalte von 
1.660.000 Tonnen eine beträchtlidy größere Ladefähigkeit als die Seeflotte (1.270,000 

Tonnen, vergl. S. 582) des Reiches beſitzen. 

' Ergiebiger als die Waſſerſtraßen erichließen die Eijenbahnen das Innere Deutjch- 
lands. 1871 bei Gründung des neuen deutjchen Reiches zählte man nur 21.452" 
Schienenftränge, 1883 hatten fich diejelben auf 35.081%® verlängert, ſodaß in diejem 
Jahre auf je 1000" Fläche 64,5%" und auf 100.000 Eimvohner 77*6 Eijenbahnen 
‚ kamen. Derartig günftige Verhältniſſe ehren in feinem anderen Großſtaate des 
Kontinentes wieder; das deutjche Reich hat das dichtefte Eijenbahnmeg des europäiſchen 
Feftlandes, und dasjelbe paßt fi genau den Bedürfniffen der Bevölferung an. Es 
ift weitmaſchig in den weiten, dünn bewohnten Barticen des norddeutichen Flachlandes, 
während es im dem mitteldeutjchen Gebieten fich jo ſehr verengt, daß hier auf 1000“ 
Fläche des gebirgigen Landes über 100%= Eijenbahnen kommen. Im ſüdlichen 
Deutjchland wird das Netz wieder etwas weiter, bleibt aber immer noch weit geſchloſſener 
als im Norden. 11.400 Lokomotiven, 20.900 Berjonemvagen und 238.600 Güter: 
wagen juchten 1583 auf dieſen Schienenfträngen den Verkehr zu bewältigen, welcher 
immer noch in raſchem Wachstum begriffen ijt. Derjelbe beftand 1882/1883 in 
7 Milliarden zurüdgelegten Perſonenkilometern und 14,6 Milliarden Tonnenfilometern, 
während 14 bezüglich 12 Jahre zuvor die Anzahl der beförderten Perſonen und der 
verfrachteten Güter kaum Halb jo groß war. Eijenbahmwaggons, Binnen» und See: 
ichiffe find der große Apparat, auf welchem die Warenbewegung des Reiches erfolgt 
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und welcher der legteren Fahrzeuge mit einer Ladefähigfeit von 51/, Million Tonnen 
zur Verfügung ftellt. 

Pot und Telegraph vervollitändigen diefe Verkehrsmittel. 1883 wurden nicht 
weniger als 13.637 Boftanftalten gezählt, von welchen die Mehrzahl mit Telegraphen- 
ämtern verbunden war. Lebtere, der Zahl nach 11.231, waren an Linien von 
76.219" Ausdehnung und 273.536" Drahtlänge verteilt. Die ausgiebige, hier 
nur andentbare Benutzung diefer Anstalten erhellt daraus, daß für je 100 Einwohner 
im Jahre 1883 2213 Briefe, 176 Padete und 33 Telegramme befördert wurden, be- 
trächtlic) mehr als für die gleiche Volksziffer in den übrigen europäiſchen Großſtaaten. 

Wen aljo auch jeine Waſſerſtraßen von verhältnismäßig geringer Ausdehnung 
find, jo befigt das deutjche Reich dafür einen um jo größeren Scha von Landverfehrs- 
mitteln. Es iſt kaum eim natürlicher Strafenzug von Scienenfträngen unbenußt 
geblieben, und vor denfelben find manche natürlichen Scheiden gefallen. Genähert 
find Die einzelnen deutjchen Gaue, und im weniger als 15 Stunden iſt es möglich die 
entlegenften Zipfel des Reiches von deſſen Mitte aus zu erreichen. Wo der Lokomotive 
Schranfen gezogen find, erjtredt fid) der Telegraphendraht bis zu Hleinften Städten, 
er erfteigt die Höhen des Niejengebirges und Harzes und wagt ſich eben auf einen 
Sipfel der deutjchen Alpen, den Wendeljtein, Auf diefe Weife ift es ermöglicht, die 
mannigfachen Unterichiede zwijchen den einzelnen Landichaften auszugleichen, mit der 
Geſchwindigkeit des Bliges pflanzt fich allenthalben die Kunde vom Laufe der Gejchichte 
hinein in die Heinften Orte, und mit der Schnelligkeit des Dampfes erfolgt der Aus- 
tauſch von heimiſchen und ausländischen Erzeugnifien, wie in den Adern und Nerven- 
fträngen eines einzigen Organismus puffiert auf den Eifenbahnen und dem Tele- 
graph ein einheitliches Leben, als defjen Atmung gewiſſermaßen die Einfuhr und 
Ausfuhr an den Grenzen entgegentritt. 

Unter ſolchen Umftänden jchwinden in dem wirtjchaftlich zur Einheit gewordenen 
Reiche ererbte Sonderjtellungen raſch dahin, und nur noch von adminiftrativer Bedeutung 
iſt feine politijche Gliederung, welche aus der folgenden Tabelle entnommen werden kann. 


Etnaten und Zandesteile tZlacheninhalt Ortsanwe ſende Bährliche Bevöollerunge zunalne 


i 4 
I. Preußen: an — 1880/1885 ——— 1871/1875 « 

Provinz Dftpreußen?. . F 30. 175,8 1.058.858 0,26 0,82 0,416 
„»  Weltpreußen. . . . 23.784,* 1.407.960 0,03 0, 0,53 
Stadt Berlin . . . . 60,6 1.315.207 4,17 2” 3,02 
Provinz Brandenburg . 30.838,0 2.312.505 0,66 0,09 1,46 
"„ Pommern. . 31.073,2 1.505.795 — 0,45 1,04 0,58 

} Boien . . up? 28. 4,4 1.715.024 0,14 1,17 0,35 

„ Schleſien. 40201,4 4.111.300 0,51 0,83 0,90 
„Sachſen an 25.244,5 2.427.079 0,08 1,27 0,77 

„  Scileswig-Holftein. . - 18.811,5 1.150.233 0,41 0,96 0,67 

» Sammer. . 2 2... 38.124,8 2.172.204 0,49 0,09 0,08 

„  Reitfalen. . 2 220.0 20.100,6 2.202.726 1,50 1,39 1,77 

» SellenRaflau . . . . 15.691,8 1.502.162 0,48 1,14 1,18 
Rheinlane . » 2. . 26,080,5 4.314.802 1,20 1,37 1,52 
Öohenzolfen. . . . - 1.142,8 56,709 — 11,27 0,35 0, 


Königreich Preußen . » . . ..5351.703,7 28.313.833 0,74 1,16 1,04 


' Kleine Abweichungen unferer Arealzahlen von den amtlihen rühren daher, daß wir kuri— 
jches, friſches und Stettiner Haff ald Binnenjeeflächen mit zum Landareal gerechnet haben. 
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II. 


Staaten und Yandesteile 

Bapern: 
Reg. Bez. Oberbayern 

= Niederbayern . 

= Pfalz. 

re Oberpfalz 

“ Oberfranfen 

n Mittelfranten . 

® Unterfranfen 

rn Schwaben 


Königreich Bayern . 


Sadien: 

Kreishauptmannſchaft Dresden . 
F Leipzig - 
5 gwichau 
“ Bauten . 


Nönigreih Sadjen . 


. Württemberg: 


Nedartreis 
Schwarzwaldfreis . 
Jagitfreis . 

Donaufrei® . 2... 
Nönigreid Württemberg . 


'. Baden: 


Kreis Monftanz . 
„ Billingen . 
„ Waldshut 
„ Sreiburg . 
„  2örrad) 
„ Dffenburg 
„  Narläruhe 
„ Mannheim 
Heidelberg 
„ Mosbach. . . 
Großherzogtum Baden 


Heſſen: 


Provinz Starfenburg . 
„ Dberhefien 
Mheinheſſen 
Großherzogtum Heſſen 
Medlenburg- Schwerin . 
Sadjen-Weimar 


. Medlenburg-Streliß. 
. Didenburg: 


Herzogtum Oldenburg 
Fürftentum Lübed 
Pi Birkenfeld 


Großherzogtum Oldenburg . 
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Alädyenintalt 
qkm 


10.725,4 
10,759,1 
5437,1 
62,6 
6.09,6 
71.572,9 
8.,300,6 
812,3 


75.809,5 


4.336,09 
3.5074 
4.619,0 
2.409,7 
14.092,9 


3.326,8 
4.773,2 
5.138,0 
6.204,58 
19.503,7 


1.864,4 
1.066,5 
1.238,0 
2.186,2 
0,2 
1.503,3 
1.045,93 
1.527,3 
465,3 
8,4 
2.166,8 
15.081,1 


3.019,0 
3.287,2 
1.374,1 
7.080, 


13 303,8 
3.502,6 


2.929,5 


6.420,2 


Orteanwe ſende 
Bevollerung 


am 1. Der 1885 


1.004.716 
650,616 
696.216 
537.053 
576.098 
671.336 
619.865 
640.450 

5.416.180 


50,038 
773.718 
1.189.420 
30.383 
3.179.108 


639.023 
475.113 
414,008 
465.115 
1.004.540 


132,563 
70.3318 
78.225 

200.853 
3.305 

157.081 

134. 740 

286.854 

136.169 

146.899 

154.823 

1.600,839 


402.006 
262.872 
200,602 
356.170 


575.140 
313.008 
08.371 


267.079 
M. 710 
30,452 


341.250 


Jährliche Bevölterungsjunahme 


1880/1885 


1,08 
0,42 
0,95 
0,35 
0,02 
0,4 
— 0,21 
0,46 
0,49 


1,25 
1,78 
1,47 
0,29 


1,34 


0,58 
0,10 
0,306 
— (0,12 
0,24 


0,18 
— 0,09 
— 0,53 
0,0 
0,20 
0,25 
0,08 
1,03 
1,85 
0,18 
— 0,56 
0,39 


0,40 
— 0,13 
0,05 
0,42 


— 0,07 
0,26 
— 0,38 


0,26 
— (0,24 
0,30 
0,22 


in Projenten 
1875/1880 
1,43 
0,80 
1,09 
0,06 
0,72 
1,15 
0,96 
0,78 


1,02 


1,51 
2,01 
1,37 
1,70 
1,48 


1,15 
0,77 
0,84 
0,86 
0,0 


0,59 
0,04 
— 1,05 
0,70 
0,19 
0,02 
0,77 
1,07 
1,99 
0,96 
0,85 
0,82 


1,27 
0,81 
1,27 
1,14 


0,82 
1,10 
0,04 


1,21 
0,61 
0,81 
1,10 


1871/1875 
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Flacheninhalt Orteanweſende Jahrliche Berollerungẽ zunahme 


Staaten und Landesteite * Kevolterung in Prozenten 
am 1. Dez. 1887 1880.1885 18751880 1871/1875 
XI Braunfhmweig - - : - - 2.600,4 372 580 1,29 1,20 1,20 
XII. Sadhjen-Weiningen . - - 2.108,41 214.007 0,72 1,25 0,86 
XI. Sadhjen-Altenburg . - - 1323,8 161.120 0,77 1,22 0,65 
XIV Sadjen-Koburg Gotha . 1.008, 1 198.717 Al 1,28 1,16 
KV. Inhalt: - -.: - 247,4 247.009 1,25 1,70 121 
XVI. Schwarzburg- Sonberöhant. 802,1 73.023 0,70 1,05 0,11 
XV. Schwarzburg- —— — 83. 39 0,80 0,02 1,38 
XVIII. Walded . . . 1.121,0 56.565 02 0,6 — 0,07 
XIX. Neuß, ältere Linie...» 310,4 53.787 1,15 1,5 1,03 
XX. Neuß, jüngere Linie... 825,7 112.118 2,02 1,54 0,2 
XXI Schaumburg Fur : 30,7 37.204 1,01 1,51 0,82 
XXI. Lippe . . . .» RR 1.222,0 123.250 0,40 1,4 1,29 
XXL Zübed . . . en 27,7 67.058 1,25 2,21 2,18 
NXIV, Bremen . ee 25,6 166.302 1,20 1,4 3,74 
XXV. Damburg. . .» . 40,8 518.712 2,07 3,00 341 
XXVI. Elſaß Sridriugev: 
Bezirk Unter-Elſaß 4.,7744 12.00 0,00 DA — 0,09 
„ Dber@lf . 3.512,38 462.231 0,01 0,87 — 0,30 
Lothringen. «2 > 6.2214 ASS. — 615 0 — 6053 
Reichsland Elſaß Lothringen . 14.508,1 1.503.145 — 0,05 0,45 — 0,29 
Deutſches Neih .» » » . . SERMTO 46.840.587 0,70 1,14 1,00 


Das deutjche Reid) ift ein Bund einzelner Staaten, welche in voller Unabhängigkeit 
neben einander eriitieren, und deren Macht und Einfluß ſowohl von ihrem Areal und 
ihrer Volkszahl als auch von ihrer geographifchen Lage bejtimmt wird. In beiderlei 
Hinficht iſt Preußen vor allem zu nennen. Im nördlichen Flachlande wurzelnd und 
in den mitteldeutjchen Gebirgen herrſchend, beſitzt dasjelbe in Norddeutichland ſolches 
Übergewicht, daß die zahlreichen hier noch befindlichen Länder dagegen ganz zurückſtehen; 
jic) zwar nur mit Kleinen Ausläufern nach Süddeutſchland erjtredend, beherricht es 
hier aber den Scylüffel des großen rheinischen Yandbedens, nämlich) Frankfurt a. M. 
Es umfaßt beinahe zwei Drittel des Neiches und etwa drei Fünftel von deffen Be- 
wohnern, es iſt der einzige Staat Deutjchlands, weldyer im Stande wäre, im Kampfe 
mit den nachbarlichen Mächten jeine Erijtenz zu wahren, Allein werm aud) das 
preußiiche Gebiet 1866 eine namhafte Abrundung erfahren hat, wenn es auch einen 
ziemlich zujammenhängenden Komplex von Norddeutichland einnimmt, jo ift es dem— 
ungeachtet von feinen Eeinften Nachbarn jehr abhängig. ES hat an der Nordiee 
feinen größeren Hafen, jein Handel wird hier vornehmlich von Hamburg und Bremen 
vermittelt, und ein weiterer Teil der Küſten des deutichen Meeres wird ihm durd) 
Oldenburg entzogen; auch die Oſtſeegeſtade gehören ihm nur teilweie, Mecklenburg 
und Lübeck beiten hier jchöne Häfen, ſodaß Preußen gerade von der Sce in beträdht- 
lihem Maße abgeichlofien iſt. Wiewohl es ferner vier Fünftel der mitteldeutichen 
Gebirgsſchwelle umfaßt und hier namentlich die wichtigen rheinischen Induſtriebezirke 
befigt, jo entfallen doc) die fruchtbarjten Teile Thüringens auf die dort gehäuften 
Ktleinftaaten, und wenn es ſich auch über zwei Drittel der nördlichen Ummvallung 
Böhmens ausbreitet, jo wird der am dichteſten befiedelte Teil derjelben vom König— 
reiche Sachſen eingenommen. Sind aljo gerade wichtigere Gebiete Norddeutſchlands 
a Preußen gelegen, jo ift dasjelbe doch hier dermaßen entfaltet, daß jowohl 
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Induſtriebezirke wie auch ausgedehnte Aderbaubezirfe befitt, und indem dieje letzteren 
räumlich übenviegen, jo wird zwar der Ausgleich zwijchen den beiderjeitigen Erzeug— 
niſſen ein volljtändiger, aber es wird zugleich durch die großen, dünn bewohnten 
norddeutichen Gebiete die Volksdichte unter das Mittel im Neiche gedrüdt. 

Kaum ein zweiter Staat Norddeutichlands befigt eine jo glückliche Miſchung 
jeiner Bevölferung wie Preußen; die Großherzogtümer Oldenburg, Medlenburg- 
Schwerin und Medlenburg-Strelig erjtreden fich ausichließlich im Flachlande und 
jind bloß auf die Nugung eines meiſt wenig ergiebigen Bodens angewielen; obwohl 
die beiden erfteren Küſtenſtrecken befigen, jo ift ihre Schiffahrt wegen des mangelnden 
größeren Hinterlandes beſchränkt. Gntgegengejegt liegen die Verhältniffe beim König— 
reihe Sachſen, welches Jic zwar über fruchtbares Land ausdehnt, allein eine dermaßen 
ſtarke Volksdichte befigt, daß feine Bodenproduftion nicht mehr im entfernteften für 
den Verbrauch ausreicht; großartige Induftrieen gewähren dem Lande zwar entjchiedenen 
Wohlſtand, find aber in ihrem Abjage faſt ausichließlic, auf die einengenden Nachbar- 
jtaaten angewiejen, von welchen das kleine Königreich) deswegen durchaus abhängig 
it. Dasjelbe gilt von den angrenzenden Fürftentümern Neuß älterer Linie und 
Neuß jüngerer Linie, weldye nahezu jo dicht wie Sachen bevöltert find und gleich— 
falls eine vorwiegend industrielle Bewohnerichaft haben. Dagegen liegt das Schwer: 
gewicht der thüringiichen Staaten minder einfeitig; die fruchtbaren Gefilde des Thüringer 
Beckens lajjen einen ergiebigen Aderbau zu, während ſich zahlreiche Gewerbe im an: 
grenzenden Thüringerwald einbürgerten. Das Großherzogtum Sahjen-Weimar, 
die Herzogtümer Sachſen-Koburg-Gotha, Sahien-Meiningen und Sadjen- 
Altenburg jowie endlidy die Fürſtentümer Schwar zburg-Rudolſtadt und 
Scwarzburg-Sondershaujen, deren Flächen faft unentwirrbar verwachien find, 
bejigen bei namhafter Volksdichte ein jehr entiprechendes Verhältnis zwiſchen Aderbau 
und Induſtrie; aber wie zahlreih auch die Erzeugnifje der leßteren find, und wie 
weite Verbreitung fie auch in Deutjchland finden, jo deden fie doch feineswegs alle 
Bedürfnijje jener Heinen Länder; die Großinduftrie fehlt denjelben völlig. Auch die 
ſubhercyniſchen Staaten, die Herzogtümer Anhalt und Braunjchweig, die Fürjten- 
tümer Lippe ımd Schaumburg-Lippe haben wegen ihrer natürlichen Beſchaffen— 
heit jowohl mancherlei Anduftrieen als aud ausgedehnte Landiwirtichaft, allein auch 
fie find zu Fein, als daß fie alle ihre Bedürfniſſe felbjt zu deden vermöchten. 
Das Fürftentum Walded endlich, welches fi) auf dem waldigen Oftabfalle des 
rheinischen Schiefergebirges erftredt, entbehrt aller Induftrieen und erzeugt nur Boden- 
produfte. Wenn endlich den freien Städten Hamburg, Bremen und Yübed nicht 
bloß ein Weltruf, jondern auch bejondere Wichtigkeit im deutichen Reiche zukommt, 
jo ift dies lediglich ihrem Nange als Handels- und Verfehrspläge zu danken, fie find 
die Vermittler zwiſchen Deutjchland und überjeeiichen Gebieten, und wenn fie aud) 
nicht umbeträchtliche Anduftrieen befigen, jo find fie doc) in Bezug auf jede Einzelheit 
ihrer Exiſtenz auf ihre politischen Nachbarn angewiejen, und nur die Eiferjucht der 
legteren hat fie in früheren Zeiten erhalten. So ift denn Preußen in Norddeutichland 
umgeben von einer nicht geringen Zahl kleinerer Staaten, die insgejamt mehr oder 
weniger fichtlid) von ihm abhängen. Inwiefern dies politiſch der Fall ift, lehrt der 
Lauf der Gejchichte, während wirtjchaftlic) die größeren wegen der Einjeitigkeit ihrer 
Produftion, die Heineren aber wegen ihrer allzugeringen Dimenfionen als thatjächlich 
unjelbjtändige Staatswejen erwiejen werden. 
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In Süddeutichland gejtalten ſich die Verhältniſſe wejentlid) anders als im Norden. 
Die einzefnen Landichaften find weniger unterjchieden; wenngleich zweifellos das Alpen- 
vorland weit hinter dem ſüdweſtdeutſchen Becken zurüdjteht, jo iſt doch zwiſchen beiden 
ein weit geringerer Abjtand als zwilchen den weiten Ebenen des Nordens und den 
mitteldeutjchen Gebirgen. Ferner hat fich fein Staat jo überwiegend entfaltet wie 
im Norden. Bayern zwar umfaßt mehr als die Hälfte der Fläche, keineswegs aber 
die Hälfte der Bewohnerſchaft. Endlich aber iſt die Kleinftaaterei im Süden viel 
gründlicher als im Norden bejeitigt worden; es giebt nur fünf jüddeutiche Staaten, 
und mur im ganz geringem Maße teilen Preußen und Oldenburg den Beſitz des 
Gebietes. Unter jolchen Umftänden begegnet man in Siddeutichland Staaten, welche 
in ähnlicher Weiſe voneinander unabhängig find wie fie zuſammen vermöge der 
oben angedenteten Verhältniſſe ſich eine gewiſſe Selbjtändigkeit gegenüber Norddeutſch— 
land wahren. Das vorwiegend über das Alpenvorland und über die fandigen 
Gebiete des fränkischen Bedens ſich erſtreckende Königreich Bayern iſt zwar am 
größten, aber zugleicd; am dünnſten befiedelt; jeine Volksdichte bleibt jelbjt unter der 
Preußens und jeine induftrielle Thätigkeit fteht weit hinter der landwirtichaftlichen zu- 
rück. Kleiner, aber ſtärker bewohnt, ſowohl durd; eine außerordentlich jorgfältige Boden— 
fultur als durch ein lebhaftes Gewerbsleben ausgezeichnet it das Königreich Württem- 
berg, welches jid) um das Nedarbeden Eryftallifiert, während das Großherzogtum 
Baden und das Neichsland Elſaß-Lothringen als zwei faft gleich) große Gegen- 
ſtücke fich in den Beſitz der oberrheiniichen Tiefebene teilen, in welcher Landwirtichaft 
und Induſtrie in gleich hoher Entfaltung eine jehr dichte Bevölkerung nähren. Auch 
das Großherzogtum Heilen zeigt auf dem überwiegenden Teile jeiner Fläche dieje 
Ihöne Verknüpfung, während es auf einer untergeordneteren Partie, welche dem 
heſſiſchen Berglande angehört, eine dünnere und weniger gewerbliche Bewohnerſchaft 
aufweiſt. Wiewohl die fünf jüddeutjchen Staaten in verhältnismäßig großer wirt- 
Ihaftlicher Unabhängigkeit von einander beftehen, jo ift Feiner derjelben ftarf genug, 
um ſich jeine politijche Selbftändigteit wahren zu fünnen; mitten im Binnenlande 
gelegen, find fie in jeglicher Hinficht auf ihre Nachbarn angewiejen, und zwar vor 
allem unbedingt auf Norddentichland nicht bloß aus nationalen und politichen Grüne 
den, jondern auch aus Nücdfichten des Verkehrs nad) dem Meere. 

Wenn aljo auch das deutjche Reich aus einzelnen jelbjtändigen Staaten zu- 
ſammengeſetzt ift, jo find diefelben über die fünf Yandichaften, in welche fich der Boden 
gliedert, in jolcher Weiſe verbreitet, daß der eine mehr oder weniger vom Nachbarn 
abhängt, ſodaß die politiiche Selbjtändigkeit, wie unanfechtbar fie auch dem Geſetze 
nach iſt, thatjächlich nicht mehr als eine Form darjtellt. Für den gefamten Organis- 
mus des Neiches aber erwächſt aus diefer eigentümlichen Zujammenjegung ein erheb- 
licher Vorteil gegenüber mehr zentraliftiich angelegten Staatswejen. So viele einzelne 
politifche Begriffe im Neiche entgegentreten, jo viel einzelne Mittelpunkte find auch 
vorhanden, um weldye fich jtaatliches Leben jchart und von welchen eine erhöhte 
Kultur auf die Umgebung ausftrahlt. Nicht vermöge der Borteile ihrer Lage, jondern 
als Hauptjtädte erblühten im Süden des Neicyes Münden, Stuttgart, Karlsruhe 
und Darmftadt, nahm in den mittleren Landjchaften Dresden eine prächtige Entwid- 
lung und gelangte Weimar zu einem gefeierten Ruhme, erwuchien in den unfruchtbarften 
Teilen des Flachlandes Oldenburg und Schwerin zu namhaften Orten, und wenn 
auch alle dieje Städte an Umfang und Glanz weit hinter Berlin zurüdjtehen, jo 
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übertreffen doch die größeren von ihnen auf diefem oder jenem Gebiete die Neichs- 
hauptitadt. Sie alle find neben der geräufchvollen Kapitale behagliche Site einer 
 feineren Kultur und freundliche Stätten fünftleriichen Wirkens. 

In regem Wettbewerb auf dem Gebiete der Bildung und des Unterrichtes haben 
> die deutjchen Einzeljtanten vor allem darnach getrachtet, fi) auf geiftigem Gebiete 
unabhängig voneinander zu machen. Die Mehrzahl der zwanzig deutichen Univerſi— 
täten dankt diefem Bejtreben ihren Urſprung, und wenn aud) manche Bildungsftätte 
vernichtet wurde durch die Stürme, welche ihren jtaatlichen Nährer wegfegten, jo haben 
doc) andere diefem Schickſale getrogt; nicht bloß das mächtige Preußen, jondern 
auch Bayern und Baden befigen mehrere Univerfitäten, und Sachſen, Württemberg, 
Hefien, ſelbſt Mecklenburg, ferner die Gejamtheit der Thüringer Staaten und endlich 
das Reichsland Eljah-Lothringen haben ihre eigene Hochſchule. Im jedem Staate 
jtrebt das öffentliche Leben nach einem Punkte zuſammen, und je größer der Staat, 
dejto gewaltiger wird die Anſammlung von Menjchen an einer Stelle, dejto größer 
die Entfremdung derjelben von der Scholle. Vor einer ſolchen Häufung wahrt im 
dentjchen Neiche die Zuſammenſetzung desjelben aus einzelnen Ländern, welche das 
Zuſammenfließen nach einer einzigen Kapitale unterbindet; in allen Landichaften des 
Reiches find kleinere Magneten vorhanden, welche unter der verjchiedenen Natur ihrer 
Umgebung, ſowie durch den verschiedenen Charakter ihrer Einwohner verjchiedene 
Phyſiognomicen erhalten. 
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Indegebiet, Siedlungen 360 | 
Indogermanen, Kopfzahl 74,Ber- | 
teilung in Europa 77, Wiegen | 
eh 78, einftige Kultur 79, | 
uftreten in Europa Li 





’ 








ra ing ion rer 

Anduftrie, im deutſchen Alpen; 
vorland 180, in den deutichen 
Kaltalpen TRt, im Böhmer: 
wald 186, in der oberrheini 
jchen Tiefebene 246, im rhei— 





Iohann-Georgenjtadt 442, 448 


Regifter. 605 
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gebirge 355, im rheinischen rend derjelben 101, die mittel- 
ftohlengebiete 361, in der)  beutjche Sebirgsichtwelle wäh 
nördlihen Ummwallung Böh- | rend derſelben U 

mens 444, im Erzgebirge 417, Nuraplatte, Lothringer 


im norddeutichen Flächſand Juraſyſtem, in der nördtichen 
>25, Emtwidlung derjelben | Ummallung Böhmens 421, in 


im dentjchen Reich 

igaevonen 110, 

Ingolſtadt 
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während derſeiben 110, nord-| Flüſſe 145, Begrenzung 
deutſches Flachland während und Einteilung 147, lie 


derung 148, stlima 152, Ein- 

fluf von Erofion und Denu— 

dation auf dieſelben 160, 

Faltung 160, Triasjnftem in 

denjelben 160, Kreideiniten in 

denjelben 161, Verlauf der 

Thäler 161, Gletſcher zur 

Quartärzeif 166, Bolfsvertei- 

fung 181, Klima und Bege- 

tation 182, politijche Grenze 

in denjelben 182, Bölferjceide 
183, Boltsdichte in denjelben 
184, Bälle 189, Ortſchaften 
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Karbonperiode, nördliche Um 
wallung Böhmens während 
derjelben 42L 
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Karthäuſernelle 
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nach Norden 52 

Nlarwendelgebirge 150, geologi 
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ktimaänderung in Europa 68, 
während der Tertiärpertode 
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